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Claudius“ Werke I. 1 


. ˙ꝗW NUM AMA 


— 


Freund Hain 


(fiehe Seite 46). 
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Hubſcriplions⸗Anzeige. 


— — 


Ich will meine Werke auch ſammlen und h'rausgeben. Es hat 
mich zwar, wie ſonſt wohl zu geſchehen pflegt, kein Menſch d'rum 
gebeten, und ich weiß beſſer als irgend ein geneigter Leſer, wie 
wenig d' ran verloren wäre wenn meine Werke jo unbekannt blieben 
als ich ſelbſt bin, aber 's iſt doch fo artig mit dem Subſcribiren und 
H'rausgeben, und ſo eine Freud' und Ehre für mich und meine alte 
Muhme; iſt auch ja 's Menſchen ſein freier Wille, ob er ſubſcri⸗ 
biren will oder nicht. Will ſie alſo h'rausgeben, unter dem Titel 
„Asmus, omnia sua secum portans, oder ſämmtliche Werke 
des Wandsbecker Boten“. Dieſer secum portans wird be— 
ſtehen aus Gedichten, einigen Briefen, und andern proſaiſchen 
Stücken, welche letztere zum Theil mein einfältiges Urtheil über 
ein und andres Buch enthalten; er wird in allem zwiſchen 15 und 
20 Bogen betragen, auf feinem ſchönen Papier in klein 8 gedruckt, 
und mit wenigſtens 1 ſchönem Kupfer ausgeſchmückt ſein. Der 
Preis iſt 2 Mark ſchwer Geld, und für die Herren Kritiker und 
Journaliſten ꝛc. 3 Mark. Man kann pränumeriren oder jubjeri- 
biren, wie einer will, bis Weihnachten; und Oſtern ſoll 's Buch 
kommen. Da ich nicht abſehen kann, zu was Nutzen die Namen 
der Herren Subferibenten vor jo einem Buch wie meins vorgedruckt 
werden ſollten, ſo werd' ich ſie hübſch in Petto behalten, es ſei 
denn daß jemand ausdrücklich anders begehrt. Ich warerſt willens, 
alle Herren Subjeribenten voran in Kupfer ſtechen zu laſſen; man 
hat mir aber geſagt, daß dergleichen ſeine Unbequemlichkeiten hat, 
und ſo hab' ich's wieder aufgegeben. Da ich nicht dreiſt genug bin, 
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die Herren Gelehrten mit Annehmung der Subſcription zu in⸗ 
comm’ diren, fo erſuche ich alle Boten, wes Alters, Statur und 
Religion ſie ſein mögen, und ſonſt jeden der Luft hat, Subfeription 
anzunehmen, und zu Neujahr grade nach Wandsbeck an mich ein- 
zuſenden, mit der Clauſel ſeitwärts auf dem Briefe: „abzugeben in 
Hamburg bei Herrn Bode am Holzdamm“. Ich bin ihnen zu 
allem, was Sitte im Lande iſt, gerne erbötig. Ich ſelbſt nehme 
auch Subſcription an, und in Hamburg nimmt Herr Bode am 
Holzdamm an. Schließlich wiſſen die geneigten Leſer aus dem 
Göttinger Muſen-Almanach, wo ich mir manchmal auch einen 
andern Namen gebe, und ſonderlich aus dem Wandsbecker 
Boten, was ſie zu erwarten haben, und ich bin unſchuldig, wenn 
einer ſubſcribirt und hernach nicht zufrieden iſt. 
Den 8. November 1774. 


Asmus, pro tempore Bote in Wandsbeck. 


Se 179 des Deutſchen ſonſt Wandsbecker Boten vom Jahr 
774. 
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Erklärung der Kupfer und Zeichen. 


Das erſte Kupfer iſt Freund Hain. Ihm dedicir' ich mein 
Buch, und Er ſoll als Schutzheiliger und Hausgott vorn an der 
Hausthüre des Buchs ſtehen. 


Dedication. 


Ich habe die Chr’ Ihren Herrn Bruder zu kennen, und er ift 
mein guter Freund und Gönner. Hätt' auch wohl noch andre 
Adreſſe an Sie; ich denk' aber, man geht am beſten grade zu. 
Sie ſind nicht für Adreſſen, und pflegen ja nicht viele Complimente 
zu machen. 

's ſoll Leute geben, heißen ſtarke Geiſter, die ſich in ihrem 
Leben den Hain nichts anfechten laſſen, und hinter ſeinem Rücken 
wohl gar über ihn und ſeine dünnen Beine ſpotten. Bin nicht 
ſtarker Geiſt; 's läuft mir, die Wahrheit zu ſagen, jedesmal kalt 
über 'n Rücken wenn ich Sie anſehe. Und doch will ich glauben, 
daß Sie 'n guter Mann ſind wenn man Sie genug kennt; und 
doch iſt's mir als hätt' ich eine Art Heimweh und Muth zu Dir, 
Du alter Ruprecht Pförtner! daß Du auch einmal kommen 
wirſt, meinen Schmachtriemen aufzulöſen, und mich auf 
beſſ're Zeiten ſicher an Ort und Stelle zur Ruhe hinzulegen. 
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Ich hab da 'n Büchel geſchrieben, und bring's Ihnen her. 
Sind Gedichte und Proſa. Weiß nicht, ob Sie 'n Liebhaber von 
Gedichten ſind; ſollt's aber kaum denken, da Sie überhaupt keinen 
Spaß verſtehen, und die Zeiten vorbei ſein ſollen wo Gedichte 
mehr waren. Einiges im Büchel ſoll Ihnen, Hoff’ ich, nicht ganz 
mißfallen; das meiſte iſt Einfaſſung und kleines Spielewerk 1): 
machen Sie mit was Sie wollen. 

Die Hand, lieber Hain! und wenn Ihr 'nmal kommt, fallt 
mir und meinen Freunden nicht hart. 


Bie Alten ſoll'n ihn anders gebildet haben: als 'n Jäger im 
Mantel der Nacht, und die Griechen: als 'n „Jüngling der in 
ruhiger Stellung mit geſenktem trüben Blicke die Fackel des Lebens 
neben dem Leichname auslöſcht“?). Iſt 'n ſchönes Bild, und er⸗ 
innert einen ſo tröſtlich an Hain ſeine Familie und namentlich an 
ſeinen Bruder: wenn man ſich da ſo den Tag über müde und 
matt gelaufen hat und kommt nun den Abend endlich ſo weit daß 
man's Licht auslöſchen will — hat man doch nun die Nacht vor 
ſich wo man ausruhen kann! und wenn's denn gar den andern 
Morgen Feiertag iſt!! 's iſt das wirklich ein gutes Bild vom 
Hain; bin aber doch lieber beim Knochenmann geblieben. So 
ſteht er in unſrer Kirch’, und fo hab' ich 'n mir immer von klein auf 
vorgeſtellt daß er auf m Kirchhof über die Gräber hinſchreite, wenn 
eins von uns Kindern 's Abends zuſammenſchauern that, und die 
Mutter denn ſagte: der Tod ſei übers Grab gangen. Er iſt 
auch ſo, dünkt mich, recht ſchön, und wenn man ihn lange anſieht, 
wird er zuletzt ganz freundlich ausſehen. 

Das zweite Kupfer S. 15 ſtellt vor: einen Raben; einige 
ſagen gar, 's ſei nur eine Krähe. 

Das dritte S. 64 iſt der Präſident Lars. Ich weiß nicht 
mehr davon zu ſagen, und das Werk mag ſeinen Meiſter loben. 

Auf dem vierten Kupfer, p. ultima ſteh' ich, und gieße Oel 
auf einen Stein. Was das bedeuten ſoll? — 's liegt ein Mann 
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unter dem Stein, dem ich viel zu danken habe und nichts habe 
vergelten können. Da ſteh' ich nun ſo dahier und ſalbe ſeinen 
Grabſtein mit Oel, und — es ſoll nichts bedeuten. 


Die A ſteht allemal vor'm Titel irgend eines Buchs, 
und ſoll fo viel zu verſtehen geben, als daß ich meine einfältige 
Meinung dazu thun will. 


Der & unter einem Stück will ſagen, daß das Stück in meiner 
Mundart ſei. In den Stücken ohne Stern hab' ich mich mehr 
nach meinem Vetter gerichtet und von dieſen Stücken pfleg’ ich auch 
wohl vel quasi zu ſagen, daß mein Vetter ſie gemacht habe. 
Könnt' auch ſagen, daß mein Vetter ſich in dieſen Stücken nach 
niemand und in denen mit dem à nach mir und meinem Boten⸗ 
ſtab gefügt habe; iſt alles eins. Ob nun wohl alſo der + mein 
Zeichen iſt, ſo muß doch niemand daraus denken, als ob ich 'n 
Ritterband und 'n Stern hätte. Ich habe keinen Stern. Die Sterne 
und hohen Ehrentitel ſind beim Verdienſt, was der Wetterhahn 
beim Winde iſt. Wer einen großen Titel und Stern hat, der muß 
auch 'n groß Verdienſt haben, darnach richten ſich die Potentaten 
beim Geben, und das ſieht man auch an den meiſten Herren die 
hohe Titel und Sterne haben; a propos, hab' wohl eher 'n Stern 
auf einer Bruſt geſehen, und in dem Geſicht darüber Harmpfoten 
und Verdruß, und da hab' ich denn ſo bei mir ſelbſt gedacht, daß 
es wohl nicht immer Fried' und Freude ſei was ſo 'n Stern auf 
einer Bruſt manchmal ſo hoch hebt, und daß Titel und Sterne 
wohl nicht innerlich müſſen glücklich machen können. Das Seinige 
treu thun, pflegte meine Mutter zu ſagen, iſt 'n Stern der auf 
der bloßen Bruſt ſitzt, die andern ſitzen nur am Latz.) 


Schließlich noch ein Wort mit meinen Herren Subjcribenten. 
Erſtens hoff' ich, daß Sie mit Druck und Papier zufrieden ſein 
werden. Zweitens: Ich hab' Ihnen zwiſchen 15 und 20 Bogen 
verſprochen, und liefre Ihnen nur 15 und einen halben; dafür 
aber liefre ich auch 2 Kupfer mehr als ich verſprochen habe, und 
ich denke, daß Sie dabei nicht verloren haben. Drittens: da ich 
als „Asmus pro tempore Bote in Wandsbeck“ nicht im Staats⸗ 
calender ſtehe, und es mit den Briefen unter dieſer Adreſſe Irrungen 
gibt: fo erſuche ich die gütigen Herren, die ſich mit Subſcription— 
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ſammlen bemüht haben, ihre Briefe an meinen Better „ Matthias 
Claudius Homme de lettres” zu adreſſiren. 

„So will ich nun hiermit das Buch beſchließen, und hätte ich's 
lieblich gemacht, das wollte ich gern. Iſt es aber zu gering: ſo 
habe ich doch gethan, ſo viel ich vermocht. Denn alle Zeit Wein 
oder Waſſer trinken iſt nicht luſtig, ſondern zuweilen Wein, zu⸗ 
weilen Waſſer trinken das iſt luſtig: alſo iſt's auch luſtig ſo man 
mancherlei lieſet. Das ſei das Ende.“ 


Asmus. 
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Mein Neujahrslied. 


Es war erſt frühe Dämmerung 
Mit leiſem Tagverkünden, 

Und nur noch eben hell genung 
Sich durch den Wald zu finden. 

Der Morgenſtern ſtand linker Hand, 
Ich aber gieng und dachte 

Im Eichthal an mein Vaterland, 
Dem er ein Neujahr brachte. 

Auch dacht' ich weiter: „So, und ſo, 
Das Jahr iſt nun vergangen, 

Und du ſiehſt, noch geſund und froh, 
Den ſchönen Stern dort prangen. 

Der ihm dort ſo zu ſtehn gebot 
Muß doch gern geben mögen! 

Sein Stern, Sein Thal, Sein Morgenroth, 
Rund um mich her Sein Segen! 

Und bald wird Seine Sonne hier 
Zum erſtenmal aufgehen! —“ 

Das Herz im Leibe brannte mir, 
Ich mußte ſtille ſtehen, 

Und wankte wie ein Menſch im Traum 
Wenn ihn Geſichte drängen, 

Umarmte einen Eichenbaum 
Und blieb ſo an ihm hängen. 
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Auf einmal hört’ ich's wie Geſang, 
Und glänzend ſtieg's hernieder 
Und ſprach, mit hellem hohen Klang, 

Das Waldthal ſprach es wieder: 
Der alten Barden Vaterland! 
Und auch der alten Treue! 
Dich, freies unbezwungnes Land! 
Weiht Braga hier aufs Neue 
Zur Ahnentugend wieder ein! 
Und Friede deinen Hütten, 
Und deinem Volke Fröhlichſein, 
Und alte deutſche Sitten! 

Die Männer ſollen, jung und alt, 
Gut vaterländ'ſch und tüchtig 
Und bieder ſein und kühn und kalt, 
Die Weiber keuſch und züchtig! 

Und deine Fürſten groß und gut! 
Und groß und gut die Fürſten! 
Die Deutſchen lieben, und ihr Blut 

Nicht ſaugen, nicht Blut dürſten! 
Gut ſein! Gut ſein! iſt viel gethan, 
Erobern, iſt nur wenig; 

Der König ſei der beſſ're Mann, 
Sonſt ſei der beſſ're, König! 
Dein Dichter ſoll nicht ewig Wein 

Nicht ewig Amorn necken! 

Die Barden müſſen Männer ſein, 
Und Weiſe ſein, nicht Gecken! 
Ihr Kraftgeſang ſoll himmelan 
Mit Ungeſtüm ſich reißen! — 
Und du, Wandsbecker Leiermann, 

Sollſt Freund und Vetter heißen !4) 
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SE Battenx Geſchichte der Meinungen der Philoſophen 
von den erſten Grundurſachen der Dinge. Aus dem 
Franzöſiſchen überſetzt ꝛc. 


Monſieur Batteux hatte vermuthlich gehört oder geleſen, daß 
einige der alten Philoſophen von den erſten Grundurſachen der 
Dinge Begriff hatten, und daß ſie mit dieſem Begriffhaben nicht 
übel d'ran, und immer ſo gutes Muths waren; er nahm ſich alſo 
die Mühe, die Bruchſtücke der alten philoſophiſchen Secten nach 
der Reihe vorzunehmen, um endlich einmal ins Reine zu bringen, 
was denn die alten ſo hoch gerühmten Herren Gut's hatten, auch 
allenfalls das Beſte für ſich und ſeine Zeitgenoſſen heraus zu 
heben. Heutiges Tages ſagen und ſchreiben viele Gelehrte mehr 
als ſie wiſſen, in den alten Zeiten wußten einige mehr als ſie 
ſchrieben, und dazu ſollen ſie, unter andern der ſelige Pytha— 
goras, deſſen eine Hüfte nicht ganz orthodox gehalten wird, die 
affectirte Gewohnheit gehabt haben, vor und hinter einem Schirm 
zu dociren ꝛc. Monſieur Batteux läßt ſich anf dergleichen Fi⸗ 
neſſen nicht ein, ſondern er nimmt was er vorfindet, beäugt 
es, und bringt am Ende heraus: daß die Leute Narren ſind die 
wunder großes Ding bei den Alten ſuchen, daß Newton ein 
ganz anderer Mann ſei u. ſ. w. 

b Das iſt etwa der Sinn dieſer Schrift von Monſieur Batteux, 

und es wird ſich auch wohl ohngefähr ſo verhalten. 


Jean qui rit et Jean qui pleure. Eine 
Piece fugitive des Herrn von Voltaire ıc. 


Es ſoll ehedem Jeans gegeben haben, die über die Schwachheit 
ihres Geſchlechts lachten oder weinten; der Philoſoph von Ep he— 
ſus, den niemand verſtehen konnte, weinte beſtändig, ſagt man, 
und der große Mann von Abdera lachte. Aber das waren denn 
freilich Jeans die was verſucht hatten, die es wußten, daß der 
Geiſt der Thorheit und Tändelei, wie artig er ſich auch geberde, 
doch der Geiſt der Thorheit und Tändelei fei, und nicht der Geiſt 


— 
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der Weisheit, zu dem man ohne Selbſterkenntniß nicht kommen 
kann, und die deswegen unter beſtändigem Kampf mit ihrer 
ſchönen Natur alt und grau geworden waren, und aus Er- 
fahrung nun einſahen, was der Menſch iſt, und was er ſein ſoll, 
und werden kann. 

Man kann ſich des Unwillens nicht erwehren, wenn man ſo 
einen Comödianten und Jean F** mit wirklich großen Menſchen 
ſich leichtfertig vergleichen ſieht. 


Kuckuck. 


Wir Vögel ſingen nicht egal; 
Der ſinget laut, der andre leiſe, 

Kauz nicht wie ich, ich nicht wie Nachtigall, 
Ein jeder hat ſo ſeine Weiſe. 


Am Charfreitagmorgen. 


Bin die vorige Nacht unterwegen geweſen. Etwas kalt ſchien 
einem der Mond auf den Leib, ſonſt war er aber ſo hell und 
ſchön, daß ich recht meine Freude d'ran hatt', und mich an ihm 
nicht konnte ſatt ſehen. Heut' Nacht vor tauſend acht hundert 
Jahren ſchienſt du gewiß nicht ſo, dacht' ich bei mir ſelbſt; denn 
es war doch wohl nicht möglich, daß Menſchen im Angeſicht eines 
ſo freundlichen ſanften Monds einem gerechten unſchuldigen Mann 
Leid thun konnten! — 


* 
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Impetus Philosophicus. 


Sinem jeglichen Menſchen iſt Arbeit aufgelegt nach feiner Maße, 
aber das Herz kann nicht d'ran bleiben; das trachtet immer zurück 
nach Eden, und dürſtet und ſehnet ſich dahin. Und der Pſyche 
ward ein Schleier vor die Augen gebunden, und ſie ausgeleitet 
zum Blinde⸗Kuh⸗ Spiel. Sie ſteht und horcht unterm 
Schleier hin, hüpft auf jeden Laut zu und breitet die Arme. — 
Ich beſchwöre euch, ihr Töchter Jeruſalem: findet ihr meinen 
Freund, ſo ſagt ihm, daß ich vor Liebe krank liege. 


Was ich wohl mag. 
Ich mag wohl Begraben mit anſehn, wenn ſo ein rothgeweintes 
Auge noch einmal in die Gruft hinab blickt, oder einer ſich ſo 
kurz umwendet, und ſo bleich und ſtarr ſieht und nicht zum 
Weinen kommen kann. s pflegt mir denn wohl ſelbſt nicht richtig 
in 'n Augen zu werden, aber eigentlich bin ich doch fröhlich. Und 
warum ſollt ich auch nicht fröhlich ſein; liegt er doch nun und 
hat Ruhe! und ich bin darin 'n närriſcher Kerl, wenn ich Weizen 
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ſäen ſehe, jo denk' ich ſchon an die Stoppeln und den Erntetanz. 
Die Leut' fürchten ſich ſo vor einem Todten, weiß nicht warum. 
Es iſt ein rührender heiliger ſchöner Anblick, einer Leiche ins Ge- 
ſicht zu ſehen; aber fie muß ohne Flitterſtaat fein. Die jtille blaſſe 
Todesgeſtalt iſt ihr Schmuck, und die Spuren der Verweſung ihr 
Halsgeſchmeide, und das erſte Hahnengeſchrei zur Auferſtehung. 


Der Schwarze in der Zuckerplantage. 


Weit von meinem Vaterlande 

Muß ich hier verſchmachten und vergehn, 
Ohne Troſt, in Müh' und Schande; 

Ohhh die weißen Männer!! klug und ſchön! 


Und ich hab' den Männern ohn' Erbarmen 
Nichts gethan. 

Du im Himmel! hilf mir armen 
Schwarzen Mann! 


Die Henne. 
Es war mal eine Henne fein, 
Die legte fleißig Eier; 
Und pflegte denn ganz ungemein 
Wenn ſie ein Ei gelegt zu ſchrei'n, 
Als wär' im Hauſe Feuer. 
Ein alter Truthahn in dem Stall, 
Der Fait vom Denken machte, 
Ward bös darob und Knall und Fall 
Trat er zur Henn' und ſagte: 
„Das Schrei'n, Frau Nachbarin, war eben nicht vonnöthen; 
Und weil es doch zum Ei nichts thut, 
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So legt das Ei, und damit gut! 

Hört, ſeid darum gebeten! 

Ihr wiſſet nicht, wie's durch den Kopf mir geht.“ 
„Hm!“ ſprach die Nachbarin, und thät 

Mit einem Fuß vortreten, 

„Ihr wißt wohl ſchön, was heuer 

Die Mode mit ſich bringt, ihr ungezognes Vieh! 
Erſt leg' ich meine Eier, 

Denn recenſir' ich ſie.“ 


— Paraphrasis Evangelii Johannis — xc. >) 


Ich habe von Jugend auf gern in der Bibel geleſen, für mein 
Leben gern. 's ſtehen ſolche ſchöne Gleichniſſ' und Räthſel 
d'rin, und 's Herz wird einem darnach ſo recht friſch und muthig. 
Am liebſten aber leſ' ich im Sanct Johannes. In ihm iſt 
ſo etwas ganz wunderbares — Dämmerung und Nacht, und 
durch ſie hin der ſchnelle zückende Blitz! 'n ſanftes Abendgewölk 
und hinter dem Gewölk der große volle Mond leibhaftig! ſo etwas 
ſchwermüthiges und hohes und ahndungsvolles, daß man's nicht 
ſatt werden kann. 's ijt mir immer beim Leſen im Johannes, 
als ob ich ihn beim letzen Abendmahl an der Bruſt ſeines Meiſters 
vor mir liegen ſehe, als ob ſein Engel mir 's Licht hält, und mir 
bei gewiſſen Stellen um den Hals fallen und etwas ins Ohr 
ſagen wolle. Ich verſteh' lang nicht alles was ich leſe, aber oft 
iſt 's doch, als ſchwebt' es fern vor mir was Johannes meinte, 
und auch da, wo ich in einen ganz dunkeln Ort h'nein ſehe, hab' 
ich doch eine Vorempfindung von einem großen herrlichen Sinn 
den ich 'nmal verſtehen werde, und darum greif' ich fo nach jeder 
neuen Erklärung des Johannes. Zwar die meiſten kräuſeln 
nur an dem Abendgewölke, und der Mond hinter ihm hat gute 
Ruhe. 

Des Herrn Verfaſſers Erklärung iſt ſehr gelehrt, dünkt mich, 
und ich glaube, daß man wohl zwanzig Jahre ſtudiren muß, eh' 
man ſo eine ſchreiben kann. % 


7 ; * > 4 \ 2 
Claudius’ Werke I. A HNIWERSYTECKE | — 


18 Erſter und zweiter Theil. [17-18 


Eine Chria, 
darin ich von meinem akademiſchen Leben und Wandel 
Nachricht gebe. 


Bin auch auf Unverſtädten geweſen, und hab' auch ſtudirt. Ne, 
ſtudirt hab' ich nicht, aber auf Unverſtädten bin ich geweſen, und 
weiß von allem Beſcheid. Ich ward von ohngefähr mit einigen 
Studenten bekannt, und die haben mir die ganze Unverſtädt ge— 
wieſen, und mich allenthalben mit hingenommen, auch ins Colle— 
gium. Da ſitzen die Herren Studenten alle neben 'nander auf 
Bänken wie in der Kirch', und am Fenſter ſteht eine Hittſche, 
darauf ſitzt 'n Profeſſor oder fo etwas, und führt über dies und 
das allerlei Reden, und das heißen ſie denn dociren. Das auf 
der Hittſchen ſaß, als ich d'rin war, das war 'n Magiſter, und 
hatt’ eine große krauſe Paruque auf 'm Kopf, und die Studenten 
ſagten, daß ſeine Gelehrſamkeit noch viel größer und krauſer, und 
er unter der Hand ein ſo capitaler Freigeiſt ſei, als irgend einer 
in Frankreich ſund England. Mochte wohl was d'ran ſein, denn 
's gieng ihm vom Maule weg als wenn 's aus 'm Moſtſchlauch 
gekommen wär'; und demonſtriren konnt' er, wie der Wind. Wenn. 
er etwas vornahm, ſo fieng er nur ſo eben 'n bischen an, und, 
eh man ſich umſah, da war's demonſtrirt. So demonſtrirt' er 
z. Ex. daß 'n Student 'n Student und kein Rhinoceros jei. 
Denn, ſagte er, 'n Student iſt entweder 'n Student oder 'n Rhi⸗ 
noceros; nun iſt aber 'n Student kein Rhinoceros, denn ſonſt 
müßt 'n Rhinoceros auch 'n Student ſein; 'n Rhinoceros iſt aber 
kein Student, alſo iſt 'n Student 'n Student. Man ſollte denken, 
das verſtünd' ſich von ſelbſt, aber unſer eins weiß das nicht beſſer. 
Er ſagte, das Ding „daß 'n Student kein Rhinoceros ſondern 'n 
Student wäre“ ſei eine Hauptſtütze der ganzen Philoſophie, und 
die Magiſters könnten den Rücken nicht feſt genug gegenſtemmen, 
daß ſie nicht umkippe. 

Weil man auf Einem Fuß nicht gehn kann, ſo hat die Philo— 
ſophie auch den andrn, und darin war die Rede von mehr als 
Einem Etwas, und das Eine Etwas, ſagte der Magiſter, ſei für 
jedermann: zum anderen Etwas gehör' aber eine feinere Naſ', und 
das ſei nur für ihn und ſeine Collegen. Als wenn eine Spinn' 
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einen Faden ſpinnt, da ſei der Faden für jedermann und jeder— 
mann für den Faden, aber im Hintertheil der Spinne ſei ſein be— 
ſcheiden Theil, nämlich das andre Etwas das der zureichende 
Grund von dem erſten Etwas iſt, und einen ſolchen zureichenden 
Grund müſſ' ein jedes Etwas haben, doch brauche der nicht immer 
im Hintertheil zu ſein. Ich hätt' auch mit dieſem Axioma, wie 
der Magiſter 's nannte, übel zu Fall kommen können. Daran 
hängt alles in der Welt, ſagt' er, und, wenn einer 's umſtößt, 
ſo geht alles über und d'runter. 

Denn kam er auf die Gelehrſamkeit und die Gelehrten zu 
ſprechen, und zog bei der Gelegenheit gegen die Ungelahrten 
los. Alle Hagel, wie fegt' er ſie! Dem ungelahrten Pöbel ſetzen 
ſich die Vorurtheile von Alp, Leichdörnern, Religion ꝛc. wie Fliegen 
auf die Naſe und ſtechen ihn; aber ihm, dem Magiſter, dürfe 
keine kommen, und käm' ihm eine, ſchnaps ſchlüg' er ſie mit der 
Klappe der Philoſophie ſich auf der Naſen todt. Ob, und was 
Gott ſei, lehr' allein die Philoſophie, und ohne ſie könne man 
keinen Gedanken von Gott haben u. ſ. w. Dies nun ſagt' der 
Magiſter wohl aber nur ſo. Mir kann kein Menſch mit Grund 
der Wahrheit nachſagen, daß ich 'n Philoſoph ſei, aber ich gehe 
niemals durch 'n Wald, daß mir nicht einfiele, wer doch die Bäume 
wohl wachſen mache, und denn ahndet mich ſo von ferne und 
leiſe etwas von einem Unbekannten, und ich wollte wetten, daß 
ich denn an Gott denke, ſo ehrerbietig und freudig ſchauert mich 
dabei. a 

Weiter ſprach er von Berg und Thal, von Sonn’ und Mond, 
als wenn er fie hätte machen helfen. Mir fiel dabei der Yſop 
ein, der an der Wand wächſt; aber die Wahrheit zu jagen , s 
kam mir doch nicht vor, als wenn der Magiſter ſo weiſe war, 
als Salomo. Mich dünkt, wer 'was recht's weiß, muß, muß — 
ſäh' ich nur 'nmal einen, ich wollt 'n wohl kennen, malen wollt' 
ich 'n auch wohl, mit dem hellen heitern ruhigen Auge, mit dem 
ſtillen großen Bewußtſein ꝛc. Breit muß ſich ein ſolcher nicht 
machen können, am allerwenigſten andre verachten und fegen. O! 
Eigendünkel und Stolz iſt eine feindſelige Leidenſchaft; Gras und 
Blumen können in der Nachbarſchaft nicht gedeihen. 

— * 
2 * 
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Bei dem Grabe Anſelmo's 6). 
Baß ich dich verloren habe, 
Daß du nicht mehr biſt, 
Ach! daß hier in dieſem Grabe 
Mein Anſelmo iſt, 
Das iſt mein Schmerz! das iſt mein Schmerz!!! 
Seht, wir liebten uns, wir beide, f 
Und, ſo lang' ich bin, kommt Freude 
Niemals wieder in mein Herz. 


Brief an Andres. 
Gott zum Gruß! 
Mein lieber Andres, wenn Er Sich noch wohl befindet, iſt's 
mir lieb. Was mich anlangt, ſo befind' ich mich itzo in 
Wandsbeck. 

Er wird's auch wohl vom Herrn Rector gehört haben, daß 
der Calendermacher und Sterngucker T y ch ob rahe zu ſeiner Zeit 
in Wandsbeck den Sternenlauf betrachtet hat, und daß dieſer 
Tychobrahe eine Naſe von Gold, Silber und Wachs hatte, 
weil ihm von ohngefähr 'n Edelmann zu nächtlicher Weile eine 
von Fleiſch abduellirte; ich thu’ Ihm zu wiſſen, daß ich keine 
Naſe von Gold, Silber und Wachs hab', und daß ich folglich hier 
auch den Sternenlauf nicht betrachte. Uebrigens iſt mir in Er— 
mangelung eines beſſern zu Ohren gekommen, daß Ihm Seine 
Gertrud abgeſtorben iſt. Da Er weiß, daß ich nicht ungerührt 
bleibe, wenn 'n Hund ſtirbt den ich zum erſtenmal ſehe, ſo kann 
Er Sich leicht vorſtellen, wie mir bei der Nachricht von dieſem 
Todesfall geworden ſein mag. Die ſelige Gertrud hatt' ihre 
Nücken, aber 's reute ſie doch gleich, und ſie hatt' auch viel Gutes 
und hätte wohl länger leben mögen, doch ſie iſt nun caput, und 
Er muß Sich zufrieden geben. Andres! unter ’m Mond iſt viel 
Mühe des Lebens, Er muß Sich zufrieden geben — ich ſitze mit 
Thränen in den Augen und nag' an der Feder, daß unter'm Mond 
ſo viel Mühe des Lebens iſt, und daß einen jedweden ſeine eigne 
Nücken ſo unglücklich machen müſſen! RR 
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Neue Apologie des Socrates, oder Unterſuchung 
der Lehre von der Seligkeit der Heiden ꝛc.7) 


„Aber“, ſagte Socrates zum Beſchluß ſeiner Bonmots zu 
ſeinen Richtern die ihn eben zum Tode verdammt hatten, „aber 
es iſt Zeit, daß wir aus einander gehen, Ihr an Eure Geſchäfte, 
und ich zu ſterben; wer von uns am beſten fährt, das wiſſen allein 
die Götter.“ 

Es hat von jeher nicht an Politikern gefehlt, die von So— 
crates ſeiner Fahrt nicht viel gutes vermuthet haben. Da er 
ein Heide war, ſagen ſie, ſo iſt er hingefahren wo die Heiden 
hin gehören. Es iſt freilich eine übertriebne Toleranzgrille, die 
alten Philoſophen ohne Unterſcheid zu Chriſten machen wollen, 
weil ſie eine hohe Moral gepredigt haben; aber auf der andern 
Seite ijt zu Socrates’ Zeiten drei und eins fo gut vier geweſen 
als igo, Waſſer hat damals ſchon Feuer gelöſchet und fo auch 
Selbſtverleugnung ihre guten Folgen haben müſſen. Einige 
von den Alten ſcheinen Wind von dieſer Lehre gehabt zu haben, 
und Socrates hatte ſich unter andern dadurch bei ſeinen Lands— 
leuten verhaßt gemacht, weil ſie, wie alle andre Landsleute, in 
ihrer Knechtſchaft nicht an die Freiheit erinnert noch durch das 
bittre Salz der Wahrheit gereizt ſein wollten. Sonach würde 
es alſo ungerathen ſein, dem Socrates den Kranz, den er via 
legitima verdient hatte, abzureißen, und ihm die Freuden Gottes 
abzudiſputiren, die der Lohn des Heldenganges ſind: aus ſeinem 
Vaterlande und von ſeiner Freundſchaft in ein Land das man 
beim Ausmarſch noch nicht ſehen kann. Ein Troſt für Socrates’ 
Freunde iſt indeß, daß der Wind bläſt wo er will und daß Di— 
ſputations die ewigen Geſetze der Körper- und Geiſterwelt nicht 
irre machen können. Plato erzählt auch, daß der obgedachte 
Lohn den Socrates nicht Waiſe gelaſſen habe, und ihm im 
Richthauſe ſo hell in Aug' und Antlitz getreten ſei, daß ſeine 
Richter ihn nicht anſehen durften, und vor ihm da ſtanden, als 
fiindige Verbrecher die von ihm ihr Urtheil erwarteten. 

Schließlich ſei es bei dieſer Gelegenheit erlaubt, einen S ov cr az 
tischen Schriftſteller über den Socrates in Andenken zu bringen, 
den Verfaſſer der 1759 herausgekommenen „Soeratiſchen 
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Denkwürdigkeiten ꝛc.“ Er zwar ſcheint ein Unhold zu fein 
der ſeinen Gang vor ſich hin geht und ſich nicht nach Beifall 
oder Tadel umſieht, aber dem Niemand und den Zweenen iſt es 
nütze, daß er nicht vergeſſen werde, wiewohl er doch nicht viel 
verſtanden wird. Gewiſſe Nachrichten aus dem Reiche der Ge— 
lehrſamkeit verwieſen ihn bei ihrer Anzeige ſeiner 4 Bogen in die 
Arbeits- und Raſpel-Häuſer, welcher Sentenz Andenken er in 
einem eigenen Nachſpiel gebührend gefeiert und allen Menſchen, 
die nicht anders wollen, Freiheit gegeben hat, an den Hirſchhörnern 
ihrer Vorurtheile und Schoßneigungen ungeſtört fortzuraſpeln. 


Charlotte und Mutter. 


M. Wharlotte, ſag' ich, bleibe da, 
Sonſt werd' ich ſtrafen müſſen. 

C. Wie ſo? Fritz thut mir nichts, Mama. 
Er will mich nur küſſen. 

M. Das ſoll er nicht, Närrin, bleibe da. 

C. Warum nicht, Mama? 


Alte und neue Zeit. 


Zu 'n Zeiten Homer's 
Gab man der Miner va die Eule, 
Und nicht aus Langeweile; 

Zu 'n Zeiten Voltaire's, 

Des Weiſen und Caſtraten, 
Verdient jie Miner va nicht mehr, 
Und da würd' ich denn freilich ſehr 
Zum Vogel Kuckuck rathen. 
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LE Neue Apologie des Budftaben H oder: Außer: 
ordentliche Betrachtungen über die Orthographie der 
Deutſchen von H. S. Schullehrer ꝛc. 8) 


Die Betrachtungen über die Religion und ihr Neues, 
die Orthographie ohne H, ſind bekannt; dieſe Apo logie iſt ein 
Wink und Antwort darauf und auf alle Betrachtungen der Art, 
die ſämmtlich auf demſelben Loch, nur mehr und minder laut, 
gepfiffen werden und gepfiffen worden ſind, ſeit dem Erſten, der 
den Johanniswurm der allgemeinen Vernunft, ſtatt ihn auf der 
Erde ſeiner Heimat fortkriechen und glänzen zu laſſen, über die 
Religion aufſteigen ließ, wie die Knaben ihren Drachen; und die 
ſämmtlich auf demſelben Loch werden gepfiffen werden bis an der 
Welt Ende und der Johanniswürmer und Knaben und Drachen. 
Der Verfaſſer läßt ſich in das Geſinge und Geſumſe wider und 
für die Religion gar nicht ein, ſondern anatomirt den Johannis⸗ 
wurm und macht ihn verdächtig ꝛc. Uebrigens hat er ſich in ein 
mitternächtliches Gewand gewickelt, aber die goldnen Sternlein hin 
und her im Gewande verrathen ihn, und reizen, daß man ſich 
keine Mühe verdrießen läßt. 


BA Herrn Doctor Cramer's Pſalmen mit Melodien 
von C. P. E. Bach x. 


's gereut mich doch nicht, daß ich pränumerirt habe. Sonſt ſoll's 
mit dem Pränumeriren zuweilen mißlich ſein, angeſehen die Herren 
Gelehrten oft ſo gewiſſenhaft zu Werk gehen als die Herren Kauf⸗ 
leute, und mancher arme Schelm ſoll in ſeinem Waarenlager von 
oben bis unten nichts als Mohnſamen liegen haben, daher er denn 
auch freilich mit beſten Wiſſen und Gewiſſen nichts anders daraus 
geben kann. Mit dieſem Buch iſt's nun nicht ſo gangen. Es 
hatten mir aber auch honette Leut' vorher gejagt, daß der C. P. 
E. Bach kräftig und deſperat ſetzen und ſpielen ſolle, und da dacht’ 
ich: fo 'n Schöner Pſalm mit einer kräftigen Melodie wird ſich 
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unter wegen in der Morgenſtund' oder ſonſt recht gut ſingen laſſen, 
und ſo pränumerirt' ich, und es gereut mich wie geſagt nicht! 
8 find mehr als eine Melodie d'rin, die 's Geld allein werth ſind. 
Gleich die erſte, ob wohl ſonſt aller Anfang ſchwer zu ſein pflegt, 
iſt ganz leicht und ſimpel und gerade weg daß es eine Luſt iſt. 
Aber meine Leibmelodien ſind S. 27 und S. 10; die erſte tönt 
ſo ſchön tief und innig klagend, daß ſie einem die Bruſt recht zu⸗ 
ſammen zieht, und die andre macht ſie wieder weit, den hohen 
Lobpſalm mit aller Macht herauszuſingen: und daß man auf 
„Grö⸗ße⸗Got⸗tes“ fo lang aushalten muß, das iſt juſt wie ich's 
gern mag. S. 16, 45 und 51 ſind wohl Futter für die Erz— 
muſiker, ich bin aber der keiner. 

Ein paar Melodien ſind mit Clavieraccompagnement verſehn. 
Aber woher das wenn ich auf 'm Wege bin? Ei was Clavier— 
accompagnement? ich ſinge meinen Pſalm, mag der Nachtſchauer 
und der Wald accompagniren. 

* 


Als er fein Weib und 's Kind an ihrer Brust 
ſchlafend fand. 
Das heiß' ich rechte Augenweide, 
's Herz weidet ſich zugleich. 
Der alles ſegnet, ſegn' euch beide! 
Euch liebes Schlafgeſindel, euch! 


Aeber das Genie. 


Nescio quid servile olet et non sui Juris. 
Ich ſtelle mir oft bei müßigen Stunden eine Sprache als ein 
Bündel Stäbe vor, wo an jedweden Stab eine verwünſchte Prin⸗ 
zeſſin angezaubert iſt, oder ein unglücklicher Prinz; und der Mann, 
der die Sprache verſteht, wäre denn ein Sonntagskind, das Geiſter 
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ſehen kann, unterdeß der andre den Stab ſieht und nichts weiter. 
Man ſagt, daß in der eigentlichen Zauberei, wenn einer das 
Handwerk verſteht, eine Prinzeſſin vom Zauber erlöſet, und ſtatt 
ihrer ein Alp und Kobold an den Stab feſtgezaubert werden kann; 
bei den Sprachen geht's gewiß ſo her, und beides die Stäbe und 
die Geiſter find ſehr der Veränderung unterworfen. Die Geſchichte 
dieſer Veränderungen und Succeſſions ijt ein ſehr feines Stu- 
dium. Sie erfordert ein philoſophiſches Fühlhorn, das nicht jeder— 
manns Gabe iſt, und ohne ſie kann wenig geſcheutes von dem 
Geſchmack eines Mannes und ſeiner Nachfolger geſagt werden, 
wie das die Abhandlungen in Quarto und Octavo beweiſen. 

Socrates ſprach von einem Genio, der ihm ins Ohr ſagte, 
und tauſend ſprachen und ſprechen nach ihm von einem Genio. 
Vielleicht verhält ſich der Genius, von dem Socrates ſprach, 
zu den Geniis, von denen die tauſend ſprechen, wie ein alter 
Barde und Prophet zu den Minſtrels und Balladſängern, denen 
die Königin Eliſabeth in England eine Ehre auf dem Brett 
anthat: „alle Zigeuner, Landſtreicher und Minſtrels kommen in 
das Zuchthaus nach Neumünſter“, vielleicht auch anders, denn 
es ijt noch nicht recht ausgemacht worden, was Socrates ge— 
meint habe und was die tauſend meinen. 

Faſt alle, die vom Socratiſchen Genio geſchrieben haben, ſind 
entweder in die Marſchländereien mondſüchtiger Phantaſten ge— 
rathen, oder in die dürren Sandwüſten der Wolfiſchen Philoſophie 
und der mathematiſchen Lehrart. Es kann wohl ſein, daß nie— 
mand etwas davon ſagen kann, als wer einen ähn lichen Genium 
hat, und wer den hat, iſt vielleicht zu hölzern, und jo zurück— 
halend als Socrates war. Auf die letzte Vermuthung bringt 
micht eine Erfahrung unter den Menſchenkindern, nach der ein 
Säugling der Venus Eryeina im erſten Platoniſchen Paroxysmo 
der zarten Leidenſchaft ſtumm iſt, und in der Tiefe des einſamſten 
Waldes den Namen des Idol suo kaum ausſprechen darf. Bei 
jo geſtalten Sachen nun wäre vom Socratiſchen Genio nicht 
viel von andern Leuten zu erfahren, und es gienge damit wie mit 
dem leidigen Stein der Weiſen. Es ſei alſo in Anſehung ſeiner 
genung, in einer ſanften Mondnacht mit gewaſchenen Händen und 
einem Schauer von Ehrfurcht und Eiferſucht Blumen für den 


| 
| 
| 


— En een 


sm = 


26 Erſter und zweiter Theil. [37 


Mann hinzulegen, der ihn hatte, und für den, der ihn hat — 
und nun herunter zum modernen Genius oder zum Genie. 


Hier liegen Jußangeln. 


„Ach bin ein Barde.“ Freund, ſind deine Augen helle? 
G'nügt dir die Eichel und die Quelle? 


An — als Ihm die — ſtarb.“) 


Ber Säemann ſäet den Samen, 
Die Erd' empfängt ihn, und über ein kleines 
Keimet die Blume herauf — 


Du liebteſt ſie. Was auch dies Leben 
Sonſt für Gewinn hat, war klein Dir geachtet, 
Und ſie entſchlummerte Dir! 


Was weineſt Du neben dem Grabe, 
Und hebſt die Hände zur Wolke des Todes 
Und der Verweſung empor? 


Wie Gras auf dem Felde ſind Menſchen 
Dahin, wie Blätter! Nur wenige Tage 
Gehn wir verkleidet einher! 


Der Adler beſuchet die Erde, 
Doch ſäumt nicht, ſchüttelt vom Flügel den Staub, und 
Kehrt zur Sonne zurück! 
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Der Tempel der Muſen. 
Der Deutſch' und Grieche pflegen 
Des Altars; 
Der Römer pflegt auch mit, von wegen 
Des Nachbars; 
Hoch am Gewölbe ſchwebet 
Der Britte wie Cherub, und lebet: 
Der Welſch' iſt Adjunctus und Küſtermann, 
Und oben flattert der Hahn 
Vergoldet und lieblich zu ſehen, | 
Und krähet Epopeen. 


Ein Lied um Regen. 
Der Erſte. | 
Regen, komm herab! 
Unſre Saaten ſtehn und trauern, | 
Und die Blumen welfen. | 
Der Zweite. | 
Regen, komm herab! | 
Unſre Baume ſtehn und trauern! | 
Und das Laub verdorret. | 
Der Erſte. | 
Und das Vieh im Felde ſchmachtet, | 
Und brüllt auf zum Himmel. | 
Der Zweite. | 
Und der Wurm im Graſe ſchmachtet, | 
Schmachtet und will ſterben. 
Beide. 
Laß doch nicht die Blumen welken! 
Nicht das Laub verdorren! 
O, laß doch den Wurm nicht ſterben! 
Regen, komm herab! 
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Mein Vetter hat S. 24 eine ſehr gelehrte Abhandlung übers 
Genie angefangen. Er fängt oft an, und kommt ihm denn eine 
andre Grille, da läßt er's gut ſein und denkt nicht weiter d'ran. 
Ich pfleg' ihm denn wohl jezuweilen unter vier Augen ſeine Narr— 
heit zu verweiſen, aber er ſchämt und grämt ſich nicht, und oft 
gibt er mir noch allerhand ſpitzfindige Redensarten zum Lohn. 
Neulich gab ich ihm zu verſtehen, daß er, was er angefangen hätte, 
auch — „Wohl wahr, Vetter“, fiel er mir in die Rede, „doch ſetzt 
Ihr's fort!“ Ich gab natürlicherweiſe zur Antwort, daß ich nichts 
von der Materie verſtehe. „Deſto beſſer werdet Ihr davon ſchrei— 
ben, Vetter, es iſt vieles in der Natur verborgen.“ Was ſoll ich 
thun; will ich's fortgeſetzt haben, muß ich wohl d'ran, 's mag 
denn auch gehn wie's geht. 

Will nur zuvor den letzten Perioden nachleſen: „und nun her— 
unter zum modernen Genius oder zum Genie“ — herunter denn, 
und gleich im Fallen angefangen. 

Empfange mich, du lieblicher Hain am Heliconberg! Ich 
komme gefallen, zu hören deinen Silberſturm und dein ſanfteres 
Geräuſche, und Ihr im leichten Roſengewand, mit dem blaſſen 
Munde, der ſo holdſelig ſprechen kann, Geſellen des Hains! ſeid 
mir gegrüßt — Ha! der Schwindel iſt über, und ich habe wieder 
feſten Grund unter'n Füßen. 

Wenn einer 'n Buch geſchrieben hat, und man lieſt in dem 
Buch und 's wirkt ſo ſonderbar als ob man in Doctor Fauſt's 
Mantel davon ſollte, daß man aufſteht und ſich reiſefertig macht, 
und, wenn man wieder zu ſich ſelbſt kommt, dankbar zum Buche 
zurückkehrt; dann, ſollt' ich glauben, habe der Autor mit Genie 
geſchrieben. Aber, mein Vetter wird ſagen, daß das nichts geſagt 
ſei; daß man nicht wiſſen will, wer Genie habe, ſondern was 
das Genie ſei, das einer hat. 

Das Genie alſo iſt — iſt — weiß nicht — iſt 'n Wallfiſch! 
So recht, das Genie iſt 'n Wallfiſch, der eine Idee drei Tage 
und drei Nächte in ſeinem Bauch halten kann und ſie denn le— 
bendig ans Land ſpeit; iſt 'n Wallfiſch, der bald durch die Tiefe 
in ſtiller Größe daher fährt, daß den Völkern der Waſſerwelt 'n 
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kaltes Fieber ankommt, bald herauf fährt in die Höhe und mit 
Dreimaſtern ſpielt, auch wohl mit Ungeſtüm aus dem Meer 
plötzlich hervorbricht und große Erſcheinungen macht. Das Nicht— 
Genie aber iſt 'n Wallfiſchgerippe, ohne Fett und Bein, das 
auf 'm Waſſer vom Winde hin und her getrieben wird, eine 
Witterung für die ſchwarzen und weißen Bären (Journaliſten 
und Zeitungsſchreiber) die über die Eisſchollen herkommen und 
d'ran nagen. Ich will's nur bei Zeiten ſagen, daß ich über meines 
Vetters Papiere geweſen bin; der geneigte Leſer würd's doch 
bald merken; hab's gemacht wie die andern: fremd Kraut, und 
meine Brühe d' rüber. 

Der menſchliche Körper voll Nerven und Adern, in deren 
Centro die menſchliche Seele ſitzt, wie eine Spinne im Centro 
ihres Gewebes, in einer Harfe zu vergleichen, und die Dinge in 
der Welt um ihn den Fingern, die auf der Harfe ſpielen. Alle 
Harfenſaiten beben und geben einen Ton, wenn ſie berührt wer— 
den. Einige Harfen aber ſind von einem ſo glücklichen Bau, 
daß jie gleich unter 'm Finger des Künſtlers ſprechen, und ihre 
Saiten ſind ſo innig zum Beben aufgelegt, daß ſich der Ton von 
der Saite losreißt und ein leichtes ätheriſches Weſen für ſich aus— 
macht, das in der Luft umher wallt und die Herzen mit ſüßer 
Schwermuth anfüllt. Und dies leichte ätheriſche Weſen, das ſo 
frei für ſich in der Luft umher wallt, wenn die Saite ſchon auf— 
gehört hat zu beben, und das die Herzen mit ſüßer Schwermuth 
anfüllt, kann nicht anders als mit dem Namen Genie getauft 
werden, und der Mann, dem es ſich auf 'n Kopf ſetzt, wie die 
Eule auf 'n Helm der Minerva, iſt ein Mann, der Genie hat; 
und der geneigte Leſer wird nun hoffentlich beſſer als ich wiſſen, 
was Genie iſt. Dies Genie, fahren die oberwähnten Papiere fort, 
das bis ſo weit eine bloße Gabe der Natur iſt, erhält nun eine 
verſchiedne Richtung, nach dem der ganze individuelle Zuſtand, 
in dem der Menſch ſich befindet und befunden hat, verſchieden iſt. 
Da thun Wiege und Amme und Fiebel und Wohnung und 
Sprache und Schlafmütze und Religion und Gelehrſamkeit 2c. 
das ihrige, es zu erdrücken oder in Gang zu helfen. Ein ganz 
beſonders Verdienſt im Erdrücken hat die Philoſophie, wie ſie auf 
den Schulen Gang und Gebe iſt: Vita Caroli, mors Conradini! 
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Die Herren Philoſophen, die von Allgemeinheiten gehört haben, 
die tief in der Natur verborgen liegen ſollen und durch Hebammen— 
künſte zur Welt gebracht werden müſſen, abſtrahiren der Natur 
das Fell über die Ohren, und geben ihre nackte Geſpenſter für 
jene Allgemeinheiten aus; und ihre Zuhörer, die an dieſe Ge— 
ſpenſter gewöhnt werden, verlieren nach und nach die Gabe, Ein— 
drücke von einer Welt zu empfangen, in der ſie ſind. Alle Haken 
ihrer Seele, die an die Eindrücke der wirklichen Natur anpacken 
ſollen, werden abgeſchliffen, und alle Bilder fallen ihnen nun 
perſpectiviſch und dioptriſch in Aug' und Herz, u. ſ. w. 


Aber das koſtet Kopfbrechen, von einer Sache zu ſchreiben, von 
der man nichts verſteht; und da pflegen wir Gelehrte denn wohl 
zur Abwechslung und Erholung eine Spielſtunde zu machen. 
Der ſelige Iſaae Newton ſchrieb in ſeinen Spielſtunden eine 
Chronologie, und ich pflege wohl an meinen alten Freund und 
Schulcameraden Andres zu ſchreiben. 


Mein lieber Andres 10), 


Ich habe das Leichdornpflaſter erhalten, die Würzpillen aber 
nicht, arbeite auch itzo an einem Buch, das ich dem Druck über— 
geben will. Er glaubt nicht, Andres, wie einem ſo wohl iſt, 
wenn man was ſchreibt, das gedruckt werden ſoll, und ich wollt' 
Ihm die Freude auch 'nmal gönnen. Er könnte etwa das Recept 
zu dem Pflaſter herausgeben, etwas vom Urſprung der Leichdörner 
herraiſonniren und am Ende einige Errata hinzuthun. Sieht Er, 
's kommt bei einer Schrift auf den Inhalt eben nicht groß an, 
wenn nur Schwarz auf Weiß iſt; einige loben's doch, und am 
Ende läßt ſich von Leichdörnern und Pflaſter ſchon 'was ſchreiben. 
Ich beſinne mich, daß es Ihm in der Schule immer ſo ſchwer 
ward, die Commata und Puncta recht zu ſetzen. Sieht Er, 
Andres, wo der Verſtand halb aus iſt, ſetzt er ein Comma; 
wo er ganz aus iſt, ein Punctum, und wo gar keiner iſt, kann 
Er ſetzen, was Er will, wie Er auch in vielen Schriften findet, 
die herauskommen. Was Er Seinem Buch für einen Titel geben 
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will, das muß Er wiſſen: meins heißt: Secum portans, und 
ich kann Ihm nichts weiter davon ſagen, als daß es Anfang und 


Ende hat. 


Sein 
Diener 


Klage um Ali Vey. 14 

Vaßt mich! laßt mich! ich will klagen, 
Fröhlich ſein nicht mehr! 

Aboudahab hat geſchlagen 
Ali und ſein Heer. 

So ein muntrer kühner Krieger 
Wird nicht wieder ſein; 

Ueber alles ward er Sieger, 
Haut' es kurz und klein. 

Er verſchmähte Wein und Weiber, 
Gieng nur Kriegesbahn, 

Und war für die Zeitungsſchreiber 
Gar ein lieber Mann. 

Aber, nun iſt er gefallen. 
Daß er's doch nicht wär'! 

Ach, von allen Bey's, von allen 
War kein Bey wie er. 

Jedermann in Syrus ſaget: 
„Schade, daß er fiel!“ 

Und in ganz Egypten klaget 
Menſch und Erocodil. 

Daher ſieht im Geiſt, wie's ſcheinet, 
Am Serail mit Graus 

Seines Freundes Kopf, und weinet 
Sich die Augen aus 2c. 


Da Capo. 
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Hinz und Kunz. 
H. Was meinſt du, Kunz, wie groß die Sonne ſei? 
K. Wie groß, Hinz? — als 'n Straußenei. 


H. Du weißt es ſchön, bei meiner Treu'! 
Die Sonne als 'n Straußenei! 


K. Was meinſt denn du, wie groß ſie ſei? 
H. So groß, hör' — als 'n Fuder Heu. 


K. Man dächt' kaum, daß es möglich jet; 
Potz tauſend, als 'n Fuder Heu! 


Im Zunius. 


Aber die Lenzgeſtalt der Natur ijt doch wunderſchön; wenn der 
Dornſtrauch blüht und die Erde mit Gras und Blumen pranget! 
So 'n heller Decembertag iſt auch wohl ſchön und dankenswerth, 
wenn Berg und Thal in Schnee gekleidet ſind, und uns Boten 
in der Morgenſtunde der Bart bereift; aber die Lenzgeſtalt der 
Natur iſt doch wunderſchön! Und der Wald hat Blätter, und 
der Vogel ſingt und die Saat ſchießt Aehren, und dort hängt die 
Wolke mit dem Bogen vom Himmel, und der fruchtbare Regen 
rauſcht herab — 

Wach auf mein Herz und ſinge 

Dem Schöpfer aller Dinge 2c. 
's iſt, als ob Er vorüber wandle, und die Natur habe Sein 
Kommen von ferne gefühlt und ſtehe beſcheiden am Weg' in ihrem 
Feierkleid, und frohlocke! 


* 
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Ein ſonderlicher Caſus von harten Thalern und 
Waldhorn. 


Muſik! O ja, Muſik iſt eine herrliche Sach'; auch die heiligen 
Engel im Himmel ſind Freunde davon, ich habe ſie mehr als ein— 
mal auf Schildereien blaſen ſehen. Und die Muſik iſt lieblich zu 
hören, und hat wirklich Gewalt aufs Herz. Ich habe wohl 
hundertmal wieder d'ran gedacht, wie ſie mich 'nmal erweicht 
hat, als Paul mir meine harten Thaler geſtohlen hatte. Der 
Paul Dieb der! Hatt' ihm ſo oft aus der Noth geholfen, und 
ſtahl mir doch meine harten Thaler; meine Mutter hatte ſie mir 
noch auf ihrem Todbette gegeben. Die Mütter haben's denn ſo 
an ſich, daß ſie harte Thaler haben, und meine hatte von jeher 
viel von mir gehalten: ich hab' ihr auch mein Tage nichts in 'n 
Weg gelegt, und, als ſie merkte daß ſie ſchwach ward, rief ſie mich 
ans Bett und gab mir neun Stück harte Thaler, zwei Tage eh 
ſie ſtarb, nun Gott habe ſie ſelig, ſie war eine gute Frau — aber 
wieder auf die Muſik zu kommen, ſo wollt' ich erzählen, wie ſie 
mich 'nmal erweicht hat, denn ich war recht ärgerlich über meine 
Thaler und über den untreuen, undankbaren Kerl. Wo iſt Paul? 
„in den Wald gangen“; ich nach, blickte wild durch Buſch und 
Baum, und wollt' ihn ſchlagen, wo ich 'n träfe, und das Blut 
kochte mir in den Adern — da fiengen in der Ferne des gnädigen 
Herrn ſeine Jäger an zu blaſen. So hatt's mir niemals noch 
gedaucht; ich hörte, ſtand ſtill, und ſah um mich. Ich war grad’ 
an dem Schmerlenbach, und Pferd' und Küh' und Schafe ſtanden 
am Ufer und tranken alle aus dem Bach, und die Jäger blieſen. — 
„Harte Thaler hin, harte Thaler her! will Paul nicht ſchlagen“, 
und ich vergab ihm in meinem Herzen am Schmerlenbach, wo ich 
ſtand, und gieng wieder zu Hauſe. Wenn aber das nicht von 
ohngefähr ſo gekommen wär', und die Muſik 's wirklich gethan 
hätte, da wär ſie ja Gottesgab', und man ſollte ſie zu ſo was 
brauchen. Aus dem ewigen Ouinkeliren wird ſo nicht viel. 
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DW Hidile. 12) 


Ich war exit ſechszehn Sommer alt, 
Unſchuldig und nichts weiter 

Und kannte nichts als unſern Wald, 
Als Blumen, Gras und Kräuter. 


Da kam ein fremder Jüngling her; 
Ich hatt' ihn nicht verſchrieben, 

Und wußte nicht wohin noch her; 
Der kam und ſprach von Lieben. 


Er hatte ſchönes langes Haar 
Um ſeinen Nacken wehen; 
Und einen Nacken, als das war, 
Hab' ich noch nie geſehen. 


Sein Auge, himmelblau und klar! 
Schien freundlich was zu flehen; 
So blau und freundlich, als das war, 

Hab' ich noch keins geſehen. 


Und ſein Geſicht, wie Milch und Blut! 
Ich hab's nie ſo geſehen; 
Auch, was er ſagte, war ſehr gut, 
Nur konnt' ich's nicht verſtehen. 
Er gieng mir allenthalben nach, 
Und drückte mir die Hände, 
Und ſagte immer O und Ach, 
Und küßte ſie behende. 


Ich ſah ihn einmal freundlich an, 
Und fragte, was er meinte; 

Da fiel der junge ſchöne Mann 
Mir um den Hals, und weinte. 


Das hatte niemand noch gethan; 
Doch war's mir nicht zuwider, 

Und meine beiden Augen ſahn 
In meinen Buſen nieder. 
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Ich ſagt' ihm nicht ein einzig Wort, 
Als ob ich's übel nähme, 

Kein einzig's, und — er flohe fort; 
Wenn er doch wieder käme! 


An die Nachtigall. 
Er liegt und ſchläft an meinem Herzen, 
Mein guter Schutzgeiſt ſang ihn ein; 
Und ich kann fröhlich ſein und ſcherzen, 
Kann jeder Blum' und jedes Blatts mich freu'n. 
Nachtigall, Nachtigall, ach! 
Sing mir den Amor nicht wach! 


DBE Reltefte Arkunde des Menſchengeſchlechts. I. Th. 
Eine nach Jahrtauſenden enthüllte heilige Schrift. 
II. Th. Schlüſſel zu den heiligen Wiſſenſchaften der 
Egypter. III. Th. Trümmer der älteſten Geſchichte 
des niedern Aſiens. 3) 


Bin orientaliſcher Laut iſt ein Laut aus Orient, und in Orient 
waren bekanntermaßen die 5 Pforten am Menſchen in vollem 
Beſitz aller ihrer Gerechtſame, und man hatte nicht den Mark 
aus den Knochen der Sinne und Imagination durch landsübliche 
Abſtraction herausgezogen; ſchlug nicht die Natur über 'n Leiſten 
eines Syſtems, und reckte ſie nicht darüber aus; löſte ſie nicht zu 
einem leichten Aetherduft auf, der zwar die Windmühle der 
allgemeinen Vernunft behende umtreibt, übrigens aber nicht 
Kraut noch Pflanzen wachſen machen kann; ſondern in Orient 
hielt man unſeres lieben Herrn Gotts Natur wie ſie da iſt, in 
3 * 
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Ehren; ließ ihre Eindrücke ſanft eingehen, und bewegte fie in 
ſeinem Herzen; in Orient präſidirten bekanntermaßen über Sonn' 
und Mond, Morgenroth und Berg und Baum und ihre Eindrücke, 
Geiſter, die den zarten einfältigen Menſchen durchwandelten und 
lehrten, und ſein Herz mit Wallung füllten, die mehr werth war, 
als alle Q. E. D.—8, die, ſeitdem jene Geiſter von der Philo— 
ſophie ihre Dimiſſion in Gnaden erhalten haben, an ihrer Statt 
wieder Mode geworden ſind; in Orient lehrte man durch Bilder; 
u. ſ. w. Ein dergleichen orientaliſcher Laut iſt nun dieſe Schrift, 
und iſt, man mag dem Verfaſſer Recht geben wollen oder nicht, 
immer eine ſchöne Erſcheinung hoch in der Wolke und ein Weben 
des Genies. 

Sie betrifft aber die Schöpfungsgeſchichte Moſes', die unſer 
Verfaſſer auf Adlerflügeln von einem neuen und äußerſt ſimpeln 
Mechanismo aus allem Bedruck der tauſend und tauſend Ehren— 
Schändungen und Ehren-Rettungen und Commentations und 
Ehren-Erklärungen allerlei gelehrter Zünfter und Handwerker 
heimholen, oder vielmehr auf ihren eigenen Flügeln, die ihr bisher 
niemand angeſehen hat, ſelbſt heimfliegen laſſen will, wie folget. 
Nur noch vorher eine Gloſſe: 

„Dieſe Analogie des Menſchen zum Schöpfer ertheilt allen 
Creaturen ihr Gehalt und ihr Gepräge, von dem Treue 
und Glauben in der ganzen Natur abhängt. Je lebhafter 
dieſe Idee, das Ebenbild des unſichtbaren Gottes, in 
unſerm Gemüth iſt; deſto fähiger ſind wir, Seine Leutſeligkeit in 
den Ge ſchöpfen zu ſehen und zu ſchmecken, zu beſchauen 
und mit Händen zu greifen. Jeder Eindruck der Natur 
in den Menſchen iſt nicht nur ein Andenken, ſondern ein 
Unterpfand der Grundwahrheit: wer der HERR iſt. Jede 
Gegenwirkung des Menſchen in die Creatur iſt Brief und 
Siegel von unſerm Antheil an der göttlichen Natur, und 
daß wir Seines Geſchlechts ſind.“ Dieſe Gloſſe eines 
alten Rhapſodiſten und Schriftgelehrten mag die Seele der 
Leſer zur Faſſung der wahren Idee der Urkunde in Bewegung 
ſetzen, zumal geſagt wird, daß darin viel Finſterniß und Dunkel 
ſei. Und nun zum Werk: 

Einige Herren Deiſten alſo und chineſiſche Spitzköpfe haben 
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aus Aristoteles’ Organon, Graf Welling's Salzlehre, Descartes’ 
Mathematik, Wolfens Experimental-Phyſik, Gerikens Luftpump⸗ 
lehre rc. ꝛc. ein Heer von Einwendungen und Zweifeln ausgerüſtet, 
in der Moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte einen Riß zu machen; ſo 
hätte zum Exempel am erſten Tage nicht Licht da ſein ſollen, und 
die Sonne drei Tage zu ſpät kommen; ſo hätte der dritte Tag 
der Welt nicht Gras, Bäume, Laub und Kraut geben, und am 
vierten erſt das Firmament gebaut werden ſollen u. ſ. w. — 
und einige Herren Theologen, und philoſophiſche Breitköpfe haben 
ihnen, aus GerikensLuftpumplehre, WolfensExperimental-Phyſik, 
Descartes’ Mathematik, Graf Welling’ sSalglehre, AriſtotelesOr— 
ganon ꝛc. ꝛc. ein Heer von Antworten und Auflöſungen entgegen: 
geſtellt, und dadurch denRiß noch größer gemacht, angeſehen Moſes' 
Schöpfungsgeſchichte weder nach Ariſtoteles' Organon, noch Geri— 
kens Luftpumplehre, noch Descartes' Mathematik, noch Graf Wel— 
ling's Salzlehre, noch Wolfens Experimental-Phyſik abgezirkeltiſt, 
und alſo nicht darnach angefochten, noch gerechtfertigt werden ſoll 
noch muß. Wenn aber die Schöpfungsgeſchichte Moſes' noch von 
keinem gerechtfertigt worden iſt, ſo iſt das nicht die Schuld des 
Schloſſes, ſondern des Schlöſſers. Sie bedarf keiner ſo künſtlichen 
Rechtfertigung, und ſchwebt auf Flügeln der Morgenröthe 
über alle Einwendungen und Zweifel hoch daher und triumphirt. 
So nämlich: Gott wollte den unverdorbenen Urahnen offenbaren, 
daß Er Himmel und Erde, und alles das Gute und Schöne, was 
ſie an Himmel und Erde um ſich ſahen, erſchaffen habe, und, weil 
die erſten Menſchen Sinne und Leidenſchaften waren, und Sinne 
und Leidenschaften, wie der Rhapſodiſt jagt, nichts als Bilder 
reden noch verſtehen, ſo knüpfte Gott ſeine Offenbarung an die 
Morgenröthe, das ſchönſte und freundlichſte Bild unterm Himmel, 
das allen Völkern der Erde aufgeht, und ſie jeden Morgen an die 
Offenbarung, und an ihren Schöpfer und Vater — gnädig, barm— 
herzig und von großer Güte — mit Kraft und Leben erinnern 
könnte; oder vielmehr, Gott webte dieſe ſeine Offenbarung in 
die Buchſtaben der Morgenröthe, ins röthliche dramatiſcheewand 
der Tagwerdung, daß ſie zugleich in und mit der Schöne des 
Gewandes dem Menſchen ſinnlich würde, und ihm tief in Auge 
und Herz fallen ſollte. Nach dieſem Geſichtspunkt fallen die Ein— 
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wendungen und Zweifel von ſelbſt weg, und alles geht natürlichen 
Gang, wieein jeder, der Augen hat, alle Morgen ſehen kann. 
Licht kommt vor der Sonne, Gras und Laub ſieht er vor Sonne 
u. ſ. w. Aber wozu nun die Abtheilung in ſechs Tage, und der 
Sabbath am ſiebenten? Iſt offenbar, ſagt unſer Verfaſſer, In⸗ 
ſtitut der Arbeit und Ruhe, und das Gebot an den Menſchen: 


„Sechs Tage ſollſt du arbeiten und am ſiebenten ruhen“, in die 


Schöpfung der Welt verwebt, und in ſtillem belehrenden Beiſpiel 
gegeben, denn Gott, deſſen Bild und Gleichniß und Repräſentant 
der Menſch auf Erden ſein ſoll, ſchuf ſechs Tage die Welt und 
ruhte am ſiebenten. Außerdem aber iſt dieſe Abtheilung in ſieben 
wahrſcheinlich auch ein hieroglyphiſches Spielzeug für die mecha— 
niſche Einbildungskraft und Kindeshand des jungen Menſchenge— 
ſchlechts, ad modum der äußerlichen Geſtalt des Menschen, den man, 
ohne ein Narr zu ſein, wie viele Narren die ihn ſo genannt haben, 
Mikrokosmus nennen kann, die aber von äußerſt wichtigen Folgen 
fürs menſchliche Geſchlecht war, weil Symbolik, Zeitrechnung, 
Naturlehre, und, mit einem Wort, die älteſten wichtigſten Künſte 
und Wiſſenſchaften des menſchlichen Geſchlechts aus ihr, als einem 
FingerzeigGottes zu dem allen, hergekommen find rc. ſiehe p. 1128. 
Dieſe alte Vaterurkunde und Offenbarung Gottes iſt nun in den 
Religionen aller alten Völker mehr oder minder nationaliſirt, ver- 
ſtellt und verſtümmelt worden, iſt aber in den übriggebliebenen 
Fragmenten noch ſichtbar; und das, und dahin erklärt der zweite 
und dritte Theil unſeres Products, was wir von den Egyptern 
und den Völkern Niederaſiens wiſſen, und was bisher zum Theil 
ſehr anders erklärt worden iſt ꝛc. 

Der Ku H*), oder die Aehnlichkeiten in den verſchiedenen alten 
Religions⸗Fragmenten, und der gute Geruch der Zahl ſieben ꝛc. 
ſind ohne Zweifel kein Spiel des Zufalls und haben ohne Zweifel 
eine Urſache. Wo die aber zu ſuchen ſei, da wo unſer Verfaſſer 
ſie gefunden hat, oder im Schematismus des Univerſi und in den 
vestigiis creaturae a creatore impressis? das läßt der Recenſent 
dahin geſtellt ſein. Er gehört überhaupt zu einer gewiſſen Claſſe 


*) Mutii Pansae OSCVLVM Christianae et ethnicae reli- 
gionis. 
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eclectiſcher Myſtiker, die immer an den heiligen Parabeln und 
Hieroglyphen des Alterthums käuen und wiederkäuen, und mit 
einer Emulſion, die ſich jo gar leicht ergiebt, ex officio nicht be- 
friedigt ſein dürfen. Bei dem allen kann er aber doch nicht umhin, 
des Verfaſſers Idee und ſonderlich ihre Aus- und Durchführung, 
ſo weit es nämlich mit der bekannten Regel nil admirari beſtehen 
kann, zu bewundern; bei vielen Winken und Seitenblicken durchs 
ganze Buch, wie beim Anblick der Wahrheit, aufzujauchzen; und 
wegen des Unterrichts von der Morgenröthe, p. 78 ꝛc. und wegen 
einiger andern Stellen dem Verfaſſer zugethan zu ſein. 

Schließlich iſt noch zu merken, daß die Sprache in dieſem Buch 
nicht ſei wie ein gewöhnlich Bette, darin der Gedankenſtrom or- 
dentlich und ehrbar hinſtrömt, ſondern wie eine Verwüſtung in 
Damm und Deichen. 


Die Mutter bei der Wiege. 

Schlaf, ſüßer Knabe, ſüß und mild! 
Du deines Vaters Ebenbild! 

Das biſt du; zwar dein Vater ſpricht, 
Du habeſt ſeine Naſe nicht. 

Nur eben itzo war er hier 
Und ſah dir ins Geſicht, 

Und ſprach: Viel hat er zwar von mir, 
Doch meine Naſe nicht. 

Mich dünkt es ſelbſt, ſie iſt zu klein, 
Doch muß es ſeine Naſe ſein; 

Denn wenn's nicht ſeine Naſe wär', 
Wo hätt'ſt du denn die Naſe her? 
Schlaf, Knabe, was dein Vater ſpricht, 
Spricht er wohl nur im Scherz; 
Hab' immer ſeine Naſe nicht, 
Und habe nur ſein Herz! 
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Wandsbeck, 


Eine Art von Romanze, 
von 
Asmus pro tempore Bote 
daſelbſt. 


Mit einer Zuſchrift 
an den Kaiſer von Japan. 


Sire, 


Hie werden verzeihen, daß ich Ihnen eine Schrift zueigne, die 
Ew. Mt. auf keine Art und Weiſe intereſſiren kann. Ich ahme 
hierin einen Gebrauch meines Landes nach, und erwarte in tiefſter 
Unterthänigkeit, daß Ew. Mt. meine Kühnheit allerguädigſt ver- 
merken, meine Schrift aber nicht anſehen noch leſen werden. Selbſt 
bin ich niemals in Ew. Mt. Reichen und Landen geweſen, dürfte 
auch, da Ew. Mt. ſo merklich weit weg von hier zu ſein geruhen, 
ſchwerlich jemals anders als in dieſer Zueignungsſchrift mich zu 
Höchſtdero Füßen zu legen die Gelegenheit haben. Sollte Ew. 
Mt., etwa durch Ihren Hofmarſchall oder ſonſt einen Gelehrten 
Ihres Hofes, die Anmerkung zu Ohren kommen, daß meine 
Verſe ziemlich nachläſſig hingeworfen ſind; ſo bitte ich in Gnaden 
zu bedenken, daß ſie fo nachläſſig hingeworfen fein ſollen, und daß 
ich dabei auf den Hofmarſchall nicht gerechnet, mich auch in dieſer 
Zueignungsſchrift aller mir ſonſt üblichen Eliſions enthalten habe. 

Der ich übrigens nicht ermangeln werde!), mit aller der Ach— 
tung zu verharren, die man einem Regenten ſchuldig iſt, der über 
ein ſo kluges und glückliches Volk regiert, als ich von Ew. Mt. 
in Büchern geleſen habe, 

Ew. Mt. 
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Geſetzt du wärſt, dich zu erfreu'n 
Und ob des Leibes Stärke, 

In Hamburg (Fleiſch und Fiſch und Wein 
Sind hier ſehr gut, das merke!) 


Und hätteſt Wandsbeck Luſt zu ſehn, | 
Und biſt nicht etwa Reiter; 

So mußt du aus dem Thore gehn, 
Und ſo allmählich weiter. 


Zu Wagen kannſt du freilich auch, 
Das kann dir niemand wehren; 
Doch mußt du erſt nach altem Brauch 

Des Fuhrmanns Meinung hören; 


Und wenn der nichts dagegen hat, 
So hab' ich nichts zu ſagen. 
Reit' oder geh, doch in der That 

Am beſten iſt's zu Wagen. 


Nur ſiehe fleißig vor dich hin, 
So wirſt du ſchau'n und ſehen 
Da einen Wald, wo mitten d'rin 
Lang Thurm und Häuſer ſtehen. 


Ad vocem Thurm fällt mir gleich ein, 
Daß einſt im Piſa-Lande 

Mit dreien Kindern, jung und fein! 
Ein Mann von hohem Stande 


Verriegelt worden jämmerlich, | 
's iſt ſchrecklich zu erzählen, | 
Wie da der Alte mußte ſich, | 
Wie fich die Kinder quälen. | 


Wer nicht verſteht Reim und Gedicht, | 
Kann ihre Qual nicht jprechen ; 

Sie ſaßen da, und hatten nicht 
Zu beißen, noch zu brechen, 
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Und hatten Hunger — ad), der Tod 
War hier Geſchenk und Gabe. 
Drei Tage lang bat Gaddo Brot, 

Dann ſtarb der arme Knabe. 


Um ſeine kleine Leiche her 

Wankt Vater, wanken Brüder, 
Und ſtarben alle ſo wie er 

Nur ſpäter — — Aber wieder 


Zu kommen auf den Thurm im Wald, 
Den du thuſt ſchau'n und ſehen; 
So merke nun auch, was geſtalt 
Mit dem die Sachen ſtehen. 


Erſt, iſt in ihm kein Hunger-Wurm, 
Denn iſt da, zweitens, Lehre, 
Und kurz und gut, es iſt der Thurm 

Von unſrer Kirche, höre, 


Wo unſer Paſtor Predigt hält, 
Und unſer Küſter ſinget, 

Und uns ein Wunſch nach jener Welt 
Durch Mark und Beine dringet. 


Ja, Kirche und Religion — — 
Sie haben's groß Gezänke, 

Viel haben's Schein, viel ihren Hohn 
Und lachen d'rob, man denke! 


Und iſt doch je gewißlich wahr, 
Daß ſie es nicht verſtehen; 

Und daß ſie alle ganz und gar, 
Was d' rinnen iſt, nicht ſehen. 


Der Augenſchein lehrt's jedermann: 
„Wer ſo viel ſchöne Gaben 

Für Ohr und Auge geben kann, 
Muß auch was beſſers haben — 
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Der Mann mit Mondſtrahl im Geſicht 
Wird's ſuchen, und wird's finden, 

Doch jedem Narren muß man's nicht 
Gleich auf die Naſe binden.“ 


Schön iſt die Welt, ſchön unſre Flur, 
Und unſer Wald vor allen 

Iſt ſchön, ein Liebling der Natur, 
Voll Freud' und Nachtigallen. 


Und wer uns widerſprechen will, 
Der komm' und hör' und ſehe, 
Und ſeh' und hör' und ſchweige ſtill, 

Und ſchäme ſich, und gehe! 


Viel große Kunſt iſt zwar nicht hier, 
Wie in Rom und Egypten; 
Doch haben wir Natur dafür, 
Die auch die Alten liebten, 


Und der läßt man hier ihren Lauf 
Und folget ihren Winken, 

Und ſtutzet ſie ein wenig auf 
Zur Rechten und zur Linken. 


Und ſo ward endlich unſer Wald, 
Wo man bald Saatfeld ſiehet, 

Bald wilder Waldwuchs iſt, und bald 
Ein Muſa-Piſang blühet, 


Und bald durch Oeffnungen, mit Liſt 
Im Walde ausgehauen, 

Die große Stadt zu ſehen iſt, 
Voll Männer und voll Frauen, 


Und bald, und bald — — ein Dichtermann 
Der würd' es recht beſchreiben; 

Weil ich nun aber das nicht kann, 
So muß ich's laſſen bleiben. 


44 


Erſter und zweiter Theil. [78-79 


Genug, ein jeder drängt heraus, 
Zu leben hier und ſterben, 

Und baut ſich hier ein kleines Haus 
Für ſich und ſeine Erben. 


Die Mode, welche Städter zwängt, 
Iſt hier gehaßt, wie Schlangen, 

Und hoch an unſern Eichen hängt 
Bocks-Beutel aufgehangen, 


Und wer hier kommt, ſei wer er ſei, 
eur habe er Ducaten, 

Iſt ganz ſein eigner Herr, und frei, 
Und mag ſich ſelber rathen, 


Und ſingen, ſpringen kreuz und quer, 

Ohn' allen Zwang und Wächter. r 
Auch ſieht man hier von ohngefähr 

Hammona's ſchöne Töchter, 


Wenn ſie in Negligd und Pracht, 
Darin ſie Herzen nehmen, 

Von Morgen an bis in die Nacht 
Durch unſre Gänge ſtrömen. 


Und Tycho-Brah', — — bald hätt' ich gar 
Herrn Tycho-Brah' vergeſſen,. — — 
Der hier vor mehr als hundert Jahr 
Den Himmel hat gemeſſen. 


Er ſelber zwar iſt hier nicht mehr, 
Er hat längſt ausgemeſſen, 

Doch ſieht man noch zu ſeiner Ehr’ | 
Den Thurm, wo er geſeſſen. | 


Der Thurm iſt uns ein Heiligthum, 
Vor dem uns Abends grauet. 

Er war von vielem Alter krumm, 
Iſt aber neu gebauet, 
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Daß er nicht thäte einen Fall, 
Nun will er auch wohl ſtehen. 

Wir aber wollen den Canal 
Sammt Wendemuht beſehen. 


Doch Freundin Luna kommt daher! 
Empfangt mich, Büſch' und Bäume! — 
Ihr ſtilles Zauberwort iſt mehr 
Als hunderttauſend Reime. 


Die Leiden des jungen Werther's. Erſter und 
zweiter Theil. Leipzig, in der Weygandſchen 
Buchhandlung. 1774. 


Weiß nicht, ob's 'n Geſchicht' oder 'n Gedicht ijt; aber ganz natür⸗ 
lich geht's her, und weiß einem die Thränen recht aus in Kopf 
heraus zu holen. Ja, die Lieb' iſt 'n eigen Ding; läßt ſich's nicht 
mit ihr ſpielen, wie mit einem Vogel. Ich kenne ſie, wie ſie durch 
Leib und Leben geht, und in jeder Ader zuckt und ſtört, und mit 
'm Kopf und der Vernunft kurzweilt. Der arme Werther! Er 
hat ſonſt ſo feine Einfälle und Gedanken. Wenn er doch eine 
Reiſe nach Pareis oder Pecking gethan hätte! So aber wollt' 
er nicht weg von Feuer und Bratſpieß, und wendet ſich ſo lange 
d'ran herum, bis er caput iſt. Und das iſt eben das Unglück, daß 
einer bei ſo viel Geſchick und Gaben ſo ſchwach ſein kann, und 
darum ſollen fie unter der Linde an der Kirchhofmauer neben 
ſeinem Grabhügel eine Grasbank machen, daß man ſich d'rauf 
hinſetze, und den Kopf in die Hand lege, und über die menſchliche 
Schwachheit weine. — Aber, wenn du ausgeweinet haſt, ſanfter 
guter Jüngling! wenn du ausgeweinet haſt; ſo hebe den Kopf 
fröhlich auf, und ſtemme die Hand in die Seite! denn es giebt 
Tugend, die, wie die Liebe, auch durch Leib und Leben geht, und 
in jeder Ader zuckt und ſtört. Sie ſoll, dem Vernehmen nach, 
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nur mit viel Ernſt und Streben errungen werden, und deswegen 
nicht ſehr bekannt und beliebt ſein; aber wer ſie hat, dem ſoll ſie 
auch dafür reichlich lohnen, bei Sonnenſchein und Froſt und Regen, 
und wenn Freund Hain mit der Hippe kommt. 

* 


Fritze. 5) 

Nun mag ich auch nicht länger leben, 
Verhaßt iſt mir des Tages Licht; 
Denn ſie hat Franze Kuchen gegeben, 

Mir aber nicht. 


Diogenes von Sinope. Leipzig, bei Weide- 
manns Erben und Reich ꝛc. 16) 


Mann im zerriſſenen Mantel, mit der ruhigen Miene! ich ſtehe 
eiferſüchtig an deiner Tonne, und, wenn die verwünſchte Kluft 
zwiſchen Ideen und Empfindungen nicht wäre, ſo ſchiene morgen 
die Sonne, wenn ſie aus dem Meer ſteigt, in zwo Tonnen. 

Ich bin ſehr aufrichtig, wie du ſiehſt, Diogenes! Die andern 
zeigen dir bloß ihre brillanten Theile, das mulier formosa su- 
perne, eine volle Bruſt, einen ſchönen ſüßſchwatzenden Mund, 
ein freundliches Complimentirgeſicht ꝛc. und ich, meine partes 
pudendas, das desinit in atrum piscem, meine ſchweren poda— 
griſchen Füße, die ich nachſchleppen muß und die meinenEntſchlüſſen 
den Hals brechen. Dein Ausleger, ſo richtig und beredt ſein Mund 
ſpricht, (ſeine Füße ſind unter'm Mantel verborgen) predigt in den 
Wind. Es iſt wohl kein Menſch in Athen, der nicht in gewiſſen 
Stunden das Schale der erkünſtelten eingebildeten Bedürfniſſe, 
und die Dornen im Labyrinth der Leidenſchaften fühlen, und oft 
darüber ein ſauer Geſicht machen, und an deine Tonne denken 
ſollte! aber was hilft der bloße Gedanke des Kopfs? Fußſalbe, 
Mann von Sinope! — 


— 
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Von meinem Freund Virgilius.!“) 


Er hat, außer manchen andern Gaben, auch ſonderlich eine gute 
Gabe die Gedankenſtriche a propos anzubringen; und 'n Gedanken⸗ 
ſtrich am rechten Orte hat ſein Verdienſt. So ſagt er z. E. 
Speluncam devenere eandem — 

’3 fol Dichter geben, die ſich in ſolchen Fällen nicht an dem Strich 
begnügen können und weiter ſprechen müſſen, die ihren Kopf von 
Geſchmack und Schöngeiſterei ſo voll haben, ſagt mein Vetter, daß 
ſie wähnen, man dürf' alle Sitt' und Ehrbarkeit aufopfern, dürfe 
der ohnehin mit mancherlei Lüſten beladenen Weiblein auf keine 
Weiſe ſchonen, und ihre Schamhaftigkeit und Tugend frech und 
ungeſcheut irre machen, wenn's nur in ſchöner Proſa oder in 
ſchönen Verſen geſchieht. 

Sollten's nicht thun; 's iſt doch nicht übel, ſchamhaftig und 


tugendhaft ſein. 
ugendhaft f . 


Als der Hund fodt war. 


Pi lard ijt hin, und meine Augen fließen 
Mit Thränen der Melancholie! 

Da liegt er todt zu meinen Füßen! 
Das gute Vieh! 

Er that ſo freundlich, klebt' an mich wie Kletten, 
Noch als er ſtarb an ſeiner Gicht. 

Ich wollt' ihn gern vom Tode retten, 
Ich konnte nicht. 

Am Eichbaum iſt er oft mit mir geſeſſen, 
In ſtiller Nacht mit mir allein; 

Alard, ich will dich nicht vergeſſen, 
Und ſcharr' dich ein, 

Wo du mit mir oft ſaß'ſt, bei unſrer Eiche, 
Der Freundin meiner Schwärmerei. — 

Mond, ſcheine ſanft auf ſeine Leiche! 
Er war mir treu. 


3 
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Aeber die Mufik. 


Der Mann, der zuerſt beim Gottesdienſt Muſik hören ließ, hatte 
wohl nicht die Abſicht, ſich dem Publico als Componiſten zu em⸗ 
pfehlen; ſo wenig der Prophet Nathan durch ſeine Fiction von 
dem einzigen Schaf des armen Mannes den Namen eines guten 
Fabeldichters verdienen, und Abraham ein Wundarzt ſein wollte, 
als er nahm ſeinen Sohn Iſmael, und alle Knechte, die daheim 
geboren waren, und alle, die er erkauft, und alles, das Mannes 
Namen waren in ſeinem Haufe und beſchnitte die Vorhaut an 
ihrem Fleiſche. Er war ohne Zweifel ein Mann von hoher Ein- 
ſicht und Geſinnung, und ein Freund und Vater ſeines Volks. 

Die erſten Dichter jeder Nation ſollen ihre Prieſter geweſen 
ſein; vielleicht geriethen dieſe auch zuerſt auf die Erfindung, ihren 
Geſängen durch Saitenſpiel mehr Eingang und Kraft zu geben. 
Die Muſik mag indeß am Altar entſprungen, oder in die Tempel 
eingeführt worden ſein; ſo muß man hier den Zeitpunkt annehmen, 
darin ſie ohne alle eigne Gerechtigkeit war, und in Knechtsgeſtalt 
Wunder that. 

Am Hofe zu Jeruſalem ward nicht allein des Herrn Gnade 
des Morgens und des Nachts ſeine Wahrheit verkündigt auf den 
zehen Saiten und mit Spielen auf der Harfe; es ward nicht allein 
nach einem Sieg wider die Philiſter ein Te Deum aufgeführt mit 
der Githit, und Gott hoch geprieſen mit Poſaunen, Pſalter und 
Harfen, mit Pauken und Reigen, mit Pfeifen und Saiten, mit 
hellen Cymbeln und mit wohlklingenden Cymbeln; ſondern der 
König David ließ auch ſein Angſtgebet in ſehr traurigen und 
kritiſchen Situationen, und auch die Bußſoliloquia ſeiner ſehr er— 
ſchrockenen Seele, die er glaubte, auf acht Saiten vorſingen. Wie 
ſolche Nachrichten uns über die Endzwecke der Muſik überhaupt 
klug machen können, ſo laſſen ſie uns zugleich auf ihre Geſtalt in 
den Morgenländern und auf die Idee ſchließen, die man von ihr 
hatte. 

Der Anecdote zufolge, daß die Muſik anfänglich in Griechen⸗ 
land allein beim Lobe der Götter und Helden und bei Erziehung 
der Jugend gebraucht worden, iſ ſie vermuthlich in dieſer göttlichen 
Einfalt und unerkannten Schönheit aus Orient zu den Griechen 
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gekommen, die auch in dieſem Stück aer naudes waren, und fo 
lange daran feinerten und feilten, bis ſie eine ſchöne Kunſt 
daraus gemacht hatten. 

In dem Lande, wo die Dichter in Nachahmer und Schmeichler 
der herrſchenden Neigungen, und Weiſe in Profeſſores der Dia- 
lektik ausarteten, ward die Muſik, aus einer heiligen Nonne, eine 
verzärtelte liederliche Dirne, welche die Vermahnungen Plato's 
und anderer verſtändigen Männer in den Wind ſchlug, ſich bei 
aller Gelegenheit ſehen ließ, und um öffentliche Preiſe und den 
Beifall des wollüſtigen griechiſchen Ohrs buhlte. Sie war nun 
gar nicht mehr, was ſie geweſen war, der ſchlechte Zauberſtab in 
der Hand des Götterboten: 

— — hac animas ille evocat Orco 

Pallentes, alias sub tristia Tartara mittit, 

Dat somnos adimitque et lumina morte resignat. 
Die Muſik eines griechischen Virtuoſen, der in den pythiſchen und 
andern Spielen mehr als einmal den Preis erhalten hatte, ver— 
hält ſich zu einem Pſalm Davids ohngefähr wie ein Solo eines 
leichtfüßigen Gecken, der aber ein großer Tänzer iſt, zu dem Tanz 
des Mann Gottes vor der Bundeslade her, deswegen er von der 
Michal allerhand bittre Kritiken anhören mußte. Plutarch 
ſagt, daß man ſich zu ſeiner Zeit gar nicht einmal einen Begriff 
mehr von der alten Muſik machen konnte, die Jünglinge zu guten 
Bürgern bildete, und ſchiebt die Schuld aufs Theater. Zwar gab 
es auch Muſiker die zu Delphis nicht zur Wette mitſpielen 
wollten, weil ſie beſſere Abſichten hatten; und gemeiniglich waren 
dieſe Dichter und Muſikus zugleich. In Lycurg's Leben wird 
von einem Thales, nicht der aus dem Siebengeſtirn der Weiſen, 
ſondern ein lyriſcher Dichter und Muſikus aus Creta, erzählt, 
wie folget: „Seine Geſänge waren durch ihren ſanftgeordneten 
wohlklingenden Gang ſehr einnehmend, und munterten auf zum 
herzlichen Gehorſam und zur Eintracht. Wer fie hörte, ward 
wider ſein Wiſſen und Willen gerührt und ſanfter gemacht; ſein 
Herz ward ihm warm für die Tugend und vergaß des Neides 
ſchier, der es bisher beſeſſen hatte; daß man auf gewiſſe Weiſe 
jagen kann, dieſer Thales habe dem Lycurg vorgearbeitet, und 
die Bahn gebrochen, die Spartaner auf beſſern Weg 2 bringen.“ 

Claudius“ Werke I. 
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Die Römer find in Abſicht auf die Muſik weniger anzuklagen 
als die Griechen; zu ihnen kam ſie aus Griechenland, und die 
Griechen hatten ſie aus Orient. f 

Bei den übrigen Abendländern und nordiſchen Völkern gieng. 
die Muſik noch lange nach Chriſti Geburt, unter Aufſicht der 
Prieſter mit in den Krieg, und gewann Schlachten fürs Vaterland. 
Man hatte ſchon in Griechenland mit gutem Erfolg Verſuche ge⸗ 
macht, ihrer unſichtbaren Gewalt dieſe Richtung zu geben, jedoch 
ohne den Deutſchen, die ſich um Griechenland und ſeine Cultur 
wenig bekümmerten, ein Muſter, das ſie nachahmten, hierin gegeben 
zu haben. Die Prieſter der Deutſchen bedurften auch eines ſolchen 
Muſters nicht, um von der Muſik nach den Umſtänden und Be⸗ 
dürfniſſen der Nation verſchiedene Anwendungen zu machen. Es 
mögen übrigens den Römern, die an die molliores und delica- 
tiores in cantu flexiones, wie Cicero ſich ausdrückt, gewöhnt 
waren, die rauhen Allegro's der Deutſchen ſonderbar vorge- 
kommen ſein, und ſie werden, als ſie die Wirkungen der deutſchen 
Muſik unter Varus erfahren hatten, ihren Regiments⸗ und 
Compagnie⸗Feldſcheers über Herrmanns Hofcapelle und über 
die wilde Chromatik ſeiner Hoboiſten ſicherlich allerhand ſpöttiſche 
Anmerkungen gemacht haben. 

In den folgenden Jahrhunderten nach Chriſti Geburt muß die 
Muſik, auch als Tonkunſt, verfallen ſein. Man ſpricht um die 
Zeiten von Wiederherſtellern und Verbeſſerern der Muſik und führt 
zum Beweis Dinge an, die ehedem jedem Pfuſcher bekannt waren, 
ohne ihm Verdienſt zu geben. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß in 
den unruhigen Zeiten die Muſik, wie die Gelehrſamkeit, in die 
Klöſter geflüchtet ſei, wo ſie auch itzo noch vielleicht die beſten 
Dienſte thut, wenn ſie da einen unzufriedenen traurigen Mönch, 
der lange mit ſeinem Gram heimlich kämpfte und auf dem Wege 
war, ſeinen Vater und den Tag ſeiner Geburt zu verfluchen, wenn 
ſie den beſänftigen, und ſeine Seele zu dem großen Entſchluß: 
ſich ſelbſt zu überwinden, empor ſtreben hilft, oder wenn ſie einer 
jungen Nonne, die wider die Theorie von Verleugnung der Welt 
unüberwindliche Zweifel fühlt, über eine Neigung, die in einem 
Nonnenkloſter von rechtswegen nicht befriedigt werden kann, den 
Sieg erleichtert. 
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Beim Gottesdienſt in Rom verſuchte die Muſik von Zeit zu 
Zeit naſeweis und muthwillig zu werden, daß auch verſchiedene 
Päpſte ſich gemüßigt fanden, ihrem Muthwillen in Triolen und 
Trillern ꝛc. Schranken zu ſetzen. Papſt Marcellus II. wollte 
ſie aus der Urſache gar vom Altar verbannen, aber Paleſtrina 
verſöhnte ihn noch durch eine Meſſe wieder, die ohne allen Muth⸗ 
willen langſam und andächtig einher geht, ihr Auge unbeweglich 
gen Himmel richtet, und in jedem Schritt das Herz trifft. 

Heut zu Tage empfehlen ſich beſonders die deutſche und ita— 
lieniſche Muſik durch hervorragendeEigenſchaften. In beiden haben 
wir treffliche Meiſterſtücke, und große Meiſter, die den Ruhm ver- 
dienen, daß ſie durch ihre Harmonie und Melodie den Vogel auf 
der Spitze des Scepters in der hohen Hand Jupiter's einſchläfern 
können. Wem es aber von den Göttern aufbehalten iſt, die Muſik 
in Einfalt und Kraft wieder einzuführen, der bedarf eines ſolchen 
Ruhmes nicht; ihn wird Apollo ſeinen Freund nennen, und 
ſein unerkanntes Verdienſt durch zwei lange Gliedmaßen unter 
Midas Locken rechtfertigen. 


Ein Lied, 
nach der Melodie: My mind to me a kingdom is, in den 
Reliques of ancient Poetry. 


Ich bin vergnügt, im Siegeston 
Verkünd' es mein Gedicht, 

Und mancher Mann mit ſeiner Kron' 
Und Scepter iſt es nicht. 

Und wär' er's auch; nun, immerhin! 
Mag er's! ſo iſt er was ich bin. 


Des Sultans Pracht, des Mogols Geld, 
Des Glück, wie hieß er doch, 
Der, als er Herr war von der Welt, 
Zum Mond hinauf ſah noch? — 
Ich wünſche nichts von alle dem, 
Zu lächeln drob fällt mir bequem. 
4 * 
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Zufrieden fein, das ijt mein Spruch! 
Was hülf' mir Geld und Ehr'? 
Das, was ich hab', iſt mir genug, 
Wer klug iſt wünſcht nicht ſehr; 
Denn, was man wünſchet, wenn man's hat, 
So iſt man darum doch nicht fatt. 


Und Geld und Ehr' iſt obendrauf 
Ein ſehr zerbrechlich Glas. 

Der Dinge wunderbarer Lauf, 
(Erfahrung lehret das) 

Verändert wenig oft in viel, 
Und ſetzt dem reichen Mann ſein Ziel. 


Recht thun und edel ſein und gut, 
Iſt mehr als Geld und Ehr'; 

Da hat man immer guten Muth 
Und Freude um ſich her, 

Und man iſt ſtolz, und mit ſich eins, 
Scheut kein Geſchöpf und fürchtet keins. 


Ich bin vergnügt, im Siegeston 
Verkünd' es mein Gedicht, 

Und mancher Mann mit einer Kron' 
Und Scepter iſt es nicht. 

Und wär' er's auch; nun, immerhin! 
Mag er's! ſo iſt er was ich bin. 


Oden. 
Hamburg, bei J. J. C. Bode. 


Mein, Verſe find das nicht; Verſe müſſen ſich reimen, das hat 
uns Herr Ahrens in der Schule geſagt. Er ſtellte mich vor fic) 
hin, als er's uns ſagte, und zupfte mich an 'n Ohren und ſprach: 
Hier 'n Ohr, und hier 'n Ohr, das reimt ſich; und Verſe müſſen 
ſich auch reimen. Ich kann auch wohl zweihundert Verſ' in einer 
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Stund' leſen, und's ficht mich ſehr oft nicht mehr an, als wenn 
ich durch Waſſer wate, auch ſpielen ein'm die Reime wie Wellen 
an 'n Hüften; hier aber kann ich nicht aus der Stell', und's iſt 
mir, als ob ſich immer Geſtalten vor mir in 'n Weg ſtellten, die 
ich ehedem im Traum geſehn habe. Zwar iſt's gedruckt, wie 
Verſe, und's iſt viel Klang und Wohllaut d'rin, aber 's können 
doch keine Verſe fein. Ich will nmal meinen Vetter fragen. — — 

's find doch Verſe, jagt mein Vetter, und faſt 'n jeder Vers 
iſt ein kühnes Roß mit freiem Nacken, das den warmgründigen 
Leſer von Fern reucht und zur Begeiſtrung wiehert. Ich hatte 
von Herr Ahrens gehört, Verſe wären ſo'n brauſendes Schaum- 
weſen, das ſich reimen müßte; aber Herr Ahrens, Herr Ahrens! 
da hat Er mir was weiß gemacht. Mein Vetter ſagt, 's muß gar 
nicht ſchäumen, s muß klar fein, wie 'n Thautropfen, und durch⸗ 
dringend, wie 'n Seufzer der Liebe, zumal in dieſer Thautropfen⸗ 
klarheit und in dem warmen Odem des Affects das ganze Verdienſt 
der heutigen Dichtkunſt beſtehe. Er nahm wir 's Buch aus der 
Hand und las S. 41 aus dem Stück, der Erbarmer: 


— — O Worte des ewigen Lebens! 
So redet Jehova: 
Kann die Mutter vergeſſen ihres Säuglings, 
Daß ſie ſich nicht über den Sohn ihres Leibes erbarme? 
Vergäße ſie ſein: 
Ich will dein nicht vergeſſen! 
Preis, Anbetung, und Freudenthränen und ewiger Dank, 
Für die Unſterblichkeit! 
Heißer inniger herzlicher Dank, 
Für die Unſterblichkeit! 
Hallelujah in dem Heiligthume! 
Und jenſeits des Vorhangs 
In dem Allerheiligſten Hallelujah! 
Denn ſo hat Jehova geredet! 
„Schäumt das, Vetter? und wie wird Euch dabei?“ — Wie 
mir wird? 's rührt ſich auch ein Hallelujah in mir, aber ich 
darf's nicht ausſprechen, weil ich nur ſo 'n gemeiner ſchlechter Kerl 
bin; ich möchte die Sterne vom Himmel reißen und ſie zu 'n 
Füßen des Erbarmers hinſtreuen und in die Erd’ ſinken. So wird 
mir! „Bravo! Vetter. Das ſind eben Verſe, die Euch ſo das 
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Sternreißen eingeben. Left ’3 Buch ganz, 's wird Euch ſchmecken, 
und übrigens ſchämt Euch des Hallelujah nicht, das ſich in Euch 
rührt. Was gemein? bei Oden gilt kein Anſehn der Perſon; 
du oder ein König, einer wie der andre! Und, Vetter, der ſchönſte 
Seraph in der feierlichen ſchrecklichen Pracht ſeiner ſechs Flügel iſt 
nur ein gemeiner ſchlechter Kerl, wenn er vor Gott ſteht! Aber, 
wie geſagt, leſt s Buch ganz.“ Hab's gethan, und will erzählen, 
wie's mir gangen ijt. Wenn man 'n Stück zum erſtenmal lieſt, 
kommt man aus dem hellen Tag in eine dämmernde Kammer voll 
Schildereien; anfangs kann man wenig oder nichts ſehen, wenn 
man aber d'rin weilt, fangen die Schildereien nach und nach an 
ſichtbar zu werden und afficiren einen recht, und denn macht man 
die Kammer zu und beſchließt ſich darin, und geht auf und ab und 
erquickt ſich an den Schildereien und den Roſenwolken und ſchönen 
Regenbogen und leichten Grazien mit ſanfter Rührung im Geſicht 
u. ſ. w. Hie und da bin ich auch auf Stellen geſtoßen, bei denen's 
mir ganz ſchwindlicht worden iſt, und's iſt mir geweſen, als wenn 
'n Adler nach 'm Himmel fliegen will, und nun ſo hoch aufſteigt, 
daß man nur noch Bewegung ſieht, nicht aber, ob der Adler ſie 
mach', oder ob's nur 'n Spiel der Luft ſei. Da pfleg ich denn 
's Buch hinzulegen, und mit Onkel Toby!8) 'n Pfiff zu thun. 

Auch über die Wortfügung in dieſen Oden hab' ich oft meine 
eigne Gedanken, und übers Metrum, und ich wollte drauf wetten, 
daß beſondre Kniffe d'rin ſtecken, wer fie nur recht verſtünde. s 
Metrum iſt nicht in allen Oden einerlei; ja nicht; in einigen 
iſt's wie 'n Sturm, der durch 'n großen Wald brauſt, in andern 
ſanft wie der Mond wallt, und das ſcheint nicht von ohngefähr ſo 
gekommen zu ſein. S. 204: 


Die frühen Gräber. 
Willkommen, o ſilberner Mond, 
f Schöner, ſtiller Gefährt' der Nacht! 
Du entfliehſt? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund! 
Sehet, er bleibt, das Gewölk wallte nur hin. 
Des Maies Erwachen iſt nur 
Schöner noch, wie die Sommernacht, 
Wenn ihm Thau, hell wie Licht, aus der Locke träuft, 
Und zu dem Hügel herauf röthlich er kömmt. 
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Ihr Edleren, ach es bewächſt 
Eure Male ſchon ernſtes Moos. 
O, wie war glücklich ich, als ich noch mit euch 
Sahe ſich röthen den Tag, ſchimmern die Nacht. 


Das wollt' ich wohl gemacht haben, oder auch bei den andern, 
unter ein'm Mal mit ernſtem Moos bewachſen, ſchlafen, und da 
ſo 'n Seufzer eines guten Jungen hören, den ich im Leben lieb 
hatt'. Mein bischen Aſche würde ſich im Grab' umkehren und mein 
Schatten durchs Moos zu dem guten Jungen heraufſteigen, ihm 
eine Patſchhand geben, und 'n Weilchen im Mondſchein an ſeinem 
Halſe zappeln. 5 

Und die Rubra über die Stücke! ja die ſind immer ſo kurz 
und wohl gegeben, und 'n gut Rubrum über 'n Stück iſt wie 
'n Menſch, der 'n gut Geſicht hat. Auch die Dedication iſt brav, 
„an Bernſtorf“ und nichts mehr. Wozu auch fo 'n langes 
Geleire von Mäcenas und Gnad' und gnädig? 's ſchmeckt dem 
großen Mann nicht, und dem kleinen verdirbt's den Magen. 

Ueberhaupt iſt mir aus dieſem Buch recht 'n Licht über Herr 
Ahrens und übers Verſemachen aufgangen. Ich ſtelle mir den 
Dichter vor, als 'n ſchönen weichherzigen Jüngling, der zu ge- 
wiſſen Stunden plethoriſch wird ſo deſperat als wenn unſer einen 
der Nachtmoor reitet, und denn tritt 'n Fieber ein, das den 
ſchönen weichherzigen Jüngling heiß und krank macht, bis ſich die 
Materia peccans in eine Ode, Elegie oder des etwas ſecernirt; 
und wer ihm zu nah kommt, wird angeſteckt. 

Bragaſteigt herab durchs Laub der Eiche, zu ſchwängern die 
Seele des vaterländiſchen Dichters, daß ſie zu ſeiner Zeit ans 
Licht bringe eine reife kräftige Frucht; wer aber leichtfertig iſt und 
mit 'n Ausländern buhlt, der legt Windeier, und wird oft 'n 
Spiel der Franzoſen. 

Der Verfaſſer der Oden fol Klopſtock heißen, möcht 'n doch 
wohl 'nmal ſehen. 


* 


— — = 


nn — 
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Aus dem Engliſchen. 
Es legte Adam ſich im Paradieſe ſchlafen; 
Da ward aus ihm das Weib geſchaffen. 


Du armer Vater Adam, du! 
Dein erſter Schlaf war deine letzte Ruh'. 


Brief an Andres. 
Mein lieber Andres, 

Seine Aſtronomie hat Er wohl mit Haut und Haar wieder ver— 
geſſen? Ich weiß noch, 's pflegt' Ihm hart einzugehn, was Herr 
Ahrens uns von Triangeln und Cirkeln vormachte, und doch 
mocht' ich Ihn damals ſchon lieber leiden. Herr Ahrens wußte 
wohl alles auf 'n Fingern, und er konnte nichts begreifen; aber 
dagegen konnt' Er auch in Seiner Einfalt fo 'ne ganze halbe 
Stund' einen hellen Stern anſehn und ſich ſo in ſich darüber 
freuen, und das konnte Herr Ahrens nicht, und darum mocht' 
ich Ihn lieber leiden, ſieht Er! und darum ſchreib' ich Ihm auch 
dieſen Brief, weil übermorgen Abend recht was ſchön's am 
Himmel zu ſehen iſt. s wird nämlich der Abendſtern eine Stund' 
nach Sonnenuntergang, wenn reine Luft iſt verſteht ſich, groß und 
hell am Himmel da ſtehen, im Weſten, und dicht unter ihm zur 
Linken der Jupiter und zur Rechten der Mond. 

Wie das zuſammenhängt, daß die drei ſchönen Himmelslichter 
fo dicht neben einander ſtehen, das mag Herr Ahrens demon- 
ſtriren; Er aber ſoll vor Seine Thür heraustreten, und nach 
meinem lieben Mond und den beiden freundlichen Sternen hin⸗ 
ſehn, und, was Ihm, wenn Er nun ſo vor Seiner Thür ſteht 
und hinſieht, Andres, was Ihm denn durch 'n Sinn fahren 
wird, ſieht Er! das gönnt Ihm Sein alter Schulkam'rad, und 
davon weiß Herr Ahrens nichts. 

Leb' Er wohl, Andres, und vergeß Er nicht die Thür zu 
riegeln, wenn Er wieder h'reingeht. 

Den 11ten Febr. 1774. 
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Hinz und Kunz. 
(Dem Gerichtshalter in — — gewidmet.) 
K. Binz, wäre Recht wohl in der Welt? 
H. Recht nun wohl eben nicht, Kunz, aber Geld. 
K. Sind doch ſo viele die des Rechtes pflegen! 
H. Eben deswegen. 


Juchs und Bär. 


Gam einst ein Fuchs vom Dorfe her, 
Früh in der Morgenſtunde, 

Und trug ein Huhn im Munde; 

Und es begegnet' ihm ein Bär. 

„Ah! guten Morgen, gnäd'ger Herr! 
Ich bringe hier ein Huhn für Sie; 
Ihr Gnaden promeniren ziemlich früh, 
Wo geht die Reiſe hin?“ 

„Was heißeſt du mich gnädig, Vieh! 
Wer ſagt dir, daß ich's bin?“ 

„Sah Dero Zahn, wenn ich es ſagen darf, 
Und Dero Zahn iſt lang und ſcharf.“ 


as Behehrungsgef@idte ee 


Der Menſch iſt freilich mehr als Thier, aber er iſt auch Thier 
und hat thieriſche Zufälle. Das heißt, er hängt mehr oder we⸗ 
niger von ſeinem jedesmaligen Zuſtand ab, und von den ſinn⸗ 
lichen Eindrücken, die ihm gegenwärtig ſind, und urtheilt alſo, 
wenn der Zuſtand verändert wird und er andre Eindrücke erhält, 
von den vorigen anders, als er zuvor, wegen der Nähe, der Ge- 
wohnheit, und dem Tumult ſeiner Sinne und Leidenſchaften 
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urtheilen konnte; oder: ſeine Denkart kann von einem Punkt 
der Peripherie zu dem entgegengeſetzten übergehen und wieder zu= 
rück zu dem vorigen Punkt, wenn die Umſtände ihm den Bogen 
dahin vorzeichnen. Und dieſe Veränderungen ſind nicht eben etwas 
großes und intereſſantes beim Menſchen; aber jene merkwürdige 
katholiſche tranſcendentale Veränderung, wo der ganze Cirkel un- 
wiederbringlich zerriſſen wird und alle Geſetze der Pſychologie eitel 
und leer werden, wo der Rock von Fellen ausgezogen wenigſtens 
umgewandt wird und es dem Menſchen wie Schuppen von den 
Augen fällt, iſt ſo etwas, daß ein jeder, der ſich des Odems in 
ſeiner Naſe einigermaßen bewußt iſt, Vater und Mutter verläßt, 
wenn er darüber etwas ſichres hören und erfahren kann. 

Faſt alle Syſteme, die Menſchen ſich von gut und böſe 
machen, ſind Ephemera, Kinder des gegenwärtigen Zuſtandes, mit 
dem ſie auch wieder dahin ſterben; und der Fall iſt äußerſt ſelten, 
daß einer dem Syſtem, das er ſich gemacht hat, unter entgegen— 
geſetzten Umſtänden treu bleibe. Man kann daher allemal ſicher 
zehn gegen eins wetten, daß ein Delinquent, der auf den Tod 
ſitzt, im Gefängniß andre Geſinnungen über gut und böſe 
äußern werde, als er geäußert hat, eh' er hineinkam und als er 
noch in offnem Meer ſchiffte; und es wäre alſo ein mißliches Ding 
mit den Bekehrungsgeſchichten, und ein recht gutes, daß die Re— 
ligion zum Beweis ihrer Wahrheit der Delinquenten und ihrer 
Geſchichten allenfalls entbehren kann. Ueberhaupt iſt nicht zu be- 
greifen, wozu man ſich mit den Freigeiſtern und Zweiflern ſo 
weitläufig in Demonſtrations abgiebt, und von ihrer Freigeiſterei 
und Zweifelſucht ſo viel Aufhebens macht. Chriſtus ſagt ganz 
kurz: „Wer mein Wort hält, der wird inne werden, ob meine 
Lehre von Gott ſei.“ Wer dieſen Verſuch nicht machen kann oder 
incht machen will, der ſollte eigentlich, wenn er ein vernünftiger 
und billiger Mann wäre oder nur heißen wollte, kein Wort weder 
wider noch für das Chiſtenthum ſagen; und iſt er doch ſo ſchwach 
und eitel, daß er, wie Voltaire und Hume re. ſein bischen 
Galanteriewaare zu Markt bringen muß, da könnte man 
ihn ungeſtört machen laſſen und ſich nach ihm nicht umſehen. 


118-119] Erſter und zweiter Theil. 59 


Kuckuck am Johannistage an feine Collegen. 


Man rächt ſich an dem Undank gern; 
Doch hab' ich mich genug gerochen, 
Und mich von mir ganz ſatt geſprochen. 

Ich hör' nun auf Ihr Herr'n! 


ns Discours sur les fruits des Bonnes 
Etudes — — — 20) 


Die bonnes Etudes, iſt der ewige Geſang, machen das Herz 
ihrer Verehrer, als Philoſophen, Dichter ꝛc., gut und tugendhaft, 
denn Pythagoras, Socrates, Democrit, Homer x 
waren gute und tugendhafte Männer — als ob Apollo mit 
feiner Leyer und Hans Sachſe mit ſeinem Hackbrett Col— 
legen wären, und wehe dem Leichtgläubigen, der ſich darum auf 
die Geſinnungen eines Menſchen verläßt, weil er gut demonſtriren 
oder ſchöne Verſe machen kann. Ja aber, ſagt der Discours, der 
Mann ohne Wiſſenſchaften, in dem Zuſtand der rohen Natur. 
ſchlägt gleich zu mit ſeiner Keule, wenn ihm jemand Leid thut, 
aber die bonnes Etudes machen die Sitten ſanft. Ja aber, wenn 
die ſanft gemachte und übertünchte Sitte dem Manne, der ihr 
Leid thut, heimlich Fußangeln legen, und, wenn er ſie in den Fuß 
getreten hat, mit ſanfter Höflichkeit ihr Beileid bezeugen könnte? 
Da lieber den Schlag mit der Keule! Man weiß, woran man 
iſt, theilt auch wohl nach Befinden der Umſtände wieder aus, kurz 
es geht doch ehrlich her. Dies iſt keineswegs ſo gemeint, als ob 
die bonnes Etudes, wie wir ſie haben, nichts gutes hätten. Dafür 
ſei Jupiter und Minerva! Es läßt ſich recht ſehr viel gutes 
von ih nen ſagen, wie denn der Herr Verfaſſer in dieſem Discours 
mit einem leichten Fluß der Gedanken und Worte wirklich recht 
ſehr viel gutes von ihrem Nutzen geſagt hat. 


— — 


— — 


— — 
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Grabſchrift auf den Windmüller Jackſon. !) 


Bier liegt der Müller Jackſon! 

Er lebte vom Winde mit lieben Weib und Knaben; 
Es leben auch ſonſt noch viele davon, 

Die keine Mühle haben. 


Ein Brief an den Mond. 
Nr. 1. 


Stille glänzende Freundin, 


Ich habe Sie lange heimlich geliebt; als ich noch Knabe war 
pflegt' ich ſchon in den Wald zu laufen und halbverſtohlen hinter 
'n Bäumen nach Ihnen umzublicken, wenn Sie mit bloßer Bruſt 
oder im Negligé einer zerriſſenen Nachtwolke vorübergiengen. 
Einſt Abends fragte ich, was Sie immer ſo unruhig am Himmel 
wären, und warum Sie nicht bei uns blieben. „Sie hatte, ach!“ 
hub meine Mutter an und ſetzte mich freundlich auf ihren Schoß, 
„ſie hatte einen kleinen lieben Knaben, der hieß Endymion, den. 
hat ſie verloren und ſucht ihn nun allenthalben und kann den 
Knaben nicht wieder finden“ — und mir trat eine Thräne ins 
Auge. O, Madam! mir iſt ſeitdem oft eine ins Auge ge— 
treten. — — 

Sie ſcheinen ein weiches ſchwermüthiges Herz zu haben. Der 
Himmel über Ihnen ijt Tag und Nacht voll Jubel und Freu— 
dengeſchrei, daß ſeine Schwellen davon erbeben, aber ich habe 
Sie nie in der fröhlichen Geſellſchaft des Himmels geſehn. Sie 
gehen immer allein und traurig, um unſre Erde herum, wie ein 
Mädchen um das Begräbniß ihres Geliebten, als wenn das Rau⸗ 
ſchen von erſtickten Seufzern des Elendes, und der Laut vom 
Händeringen und das Geräuſch der Verweſung Ihnen ſüßer wären 
als der Päan des Orions und das hohe Allegro von der 
Harfe des Siebengeſtirns. Sanftes ſympathetiſches Mädchen! 
Erlauben Sie, daß ich meinen Gramſchleier einen Augenblick vom 
Geſicht thue, Ihre Hand zu küſſen; erlauben Sie, daß ich Sie zur 
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Vertrauten meiner wehmüthigen Kummerempfindung und melan⸗ 
choliſchen Schwärmereien mache und in Ihren keuſchen Schoß 
weine. Und Jupiter breite ein dünnes Roſengewölk über die 
Scene! der Leſer aber denke ſich dies Gemälde, von etlichen 
Liebesgöttern gehalten, als ein Cul de Lampe unter dem Vor⸗ 
bericht dieſes ſonderbaren Briefwechſels. 


Ich wüßte nicht warum | 
Ben griechiſchen Geſang nachahmen? 
Was er auch immer mir gefällt, 
Nachahmen nicht. Die Griechen kamen 
Auch nur mit Einer Naſe zur Welt. 
Was kümmert mich ihre Cultur? 
Ich laſſe ſie halter dabei, 
Und trotze auf Mutter Natur; 
Ihr roher abgebrochner Schrei | 
Trifft tiefer als die feinſte Melodei, 
Und fehlt nie ſeinen Mann; f 
Videatur Better Oſſian. 


Die Biene. 
Wohl uns des Königs, den wir ha'n! 
Er iſt ein gut Regent und Mann, | 
Und er hat feinen Stachel: — \ 


u 
0 
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Brief von Pythagoras an Fürſt Hiero von 
Syracufa. 
NB. Dieſer Brief ift vor c. zweitauſend Jahren gejchrieben. 
Kenner der feinen und großen Welt werden bald merfen, woran 
es dem Verfaſſer des Briefes gefehlt hat, und daß ein Philoſoph 
unſeres Jahrhunderts ganz anders würde geſchrieben haben. 
Pythagoras aber ſchrieb wie folget, an Sr. Hoheit, den Fürſt 
Hiero von Syracuſa, der ihn zu ſich eingeladen hatte: 
„Sire, 6 

Ich führe ein ſehr einförmiges und ruhiges Leben; das Leben, 
das Du führſt, iſt weder das eine noch das andre. Ein mäßiger 
und frugaler Mann kann der ſicilianiſchen Leckerbiſſen entbehren. 
Wohin Pythagoras auch komme, findet er genug zur Leibes- 
Nahrung und Nothdurft, und der Ueberfluß eines Dynaſten iſt 
läſtig und unbequem für jemand, der ſich auf jo etwas nicht ver- 
ſteht. Die Genügſamkeit iſt ein groß Ding und ſteht feſt; ſie hat 
keine Neider und Verfolger, und deswegen ſcheint ſie uns auch 
den Göttern am ähnlichſten zu machen. Dazu erwirbt man ſich 
geſunde Conſtitution nicht durch Liebepflegen, noch durch viel Eſſen 
und Trinken, wohl aber durch Mangel, der die Menſchen zur 
Tugend treibt. Die mancherlei und ausſchweifenden Wollüſte aber 
treiben die Seele ſchwacher Menſchen wie an Stricken, am aller: 
meiſten die Art Wollüſte, denen Ew. Mt. ergeben iſt. Und, weil 
Du freiwillig ihr Knecht ſein willſt, iſt Dir nicht zu helfen, denn 
Vernunft gilt bei Dir nicht viel mehr als gar nichts. Lade alſo 
den Pythagoras nicht ein, mit Dir zu leben. Der Arzt legt 
ſich nicht gerne zum Kranken ins Krankenbette.“ 


Ein Fragment, das nach der Stoa ſchmeckt. 


— — — — quod petis heic est, 
Est Ulubris, ANIMUS si te non deficit AEQUUS. 


Ich ſah einſt einen Knaben zart 
Bei einer Seifenblaſe ſtehen; 
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Und konnte ſich nicht ſatt d'ran ſehen, 

Und freute ſich der lieblichen Geſtalt, 

Und ihrer wunderſchönen Farben, 

Die Grün in Roth und Roth in Gelb erftarben, 
Und hüpfte fröhlich auf — doch bald 
Zerſprang vor ihm die Wunderblaſe, 

Und eine bittre Thrän' lief über ſeine Naſe. 


— —— 


| 
Er lächelte nach Knaben Art | 
| 
| 


* * 
Der Himmel weit und breit ift ewig jung und ſchön, 
Jenſeit des Monds iſt alles unvergänglich: 
Die Siebenſtern' und ihre Brüder ſtehn 
Jahrtauſende ſchon, überſchwänglich 
In ihrer Herrlichkeit! und trotzen Tod und Sterben, 
Und ſagen Hui zum Verderben. 
Hier unter 'in Mond Natur iſt anders gar, 
Ein brütend Saatfeld für den Tag der Garben; 
Da wanket alles immerdar, 
Und wandelt ſich, und ſpielt mit Farben, 
Mit Waſſerblaſen wunderbar. 
Die armen Menſchen traun — — 


Und raufen ſich das Haar. 
*. 


} 

| 

| 

Es ift ein Ding in dieſes Beinthals Nacht, ö 

Das groß und herrlich iſt und ſchöner als die Sterne, | 

Das bittern Mangel reich, zu Ueberfluß und Pracht, 

Und Dörflein Ulubris zum Garten Gottes macht. 

Ich nennte dir das Ding zwar gerne, 

Doch hilft's nicht, daß man davon ſpricht. 

So rathe denn: es fehlte jenem Knaben; 

Iſt unſichtbar, den Junkern ein Gedicht; 

Der Mann im Kittel kann es haben, 

Und mancher Ritter hat es nicht. 
| 


| 
| 
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Eine Disputation 
zwiſchen 
den Herren W. und X. und einem Fremden 
über 
Hrn. Paſtor Alberti 
„Anleilung zum Geſpräch über die Religion“ 
und über 
Hrn. Paſtor Goeze 
„Text am Sten Sonntage nach Epiphanias“ 
unter Vorſitz des Orn. Lars Hochedeln. 
Dem. 
hochlöblichen Collegio der Herren Sechsziger 
zugeeignet. 
Mit einem ſaubern Kupfer. | 
1772, im Hornung. | 


Meine Herren, 


Bieje Schrift ijt, wie Sie ſehen, ſehr zum Lachen eingerichtet. 
Wenn ſie aber vielleicht noch ſonſt ein und andre gute Wirkung | 
haben follte, fo war es nicht wider die Abſicht ihres Verfaſſers. N 
Es gibt einige Schriftſteller, die bei der freien Miene, die ſie an⸗ | 
nehmen, beſſ're Geſinnungen haben, als man ihnen zutrauen follte. | 
Der Verfaſſer verbittet ſich, daß man feine Schrift nicht zu den 

elenden Spöttereien rechne, dergleichen ihm einige, dieſen Zank be⸗ 

treffend, zu Geſicht gekommen ſind. Uebrigens bewirbt er ſich in | 
Diefer Zueignungsſchrift weder um Beifall noch um Schuß, er 

wollte bloß bei dieſer Gelegenheit eine Probe von der Achtung | 
geben, die er unbekannterweiſe für ein hochlöbliches Collegium 

der Herren Sechsziger hat. 

Der Verfaſſer. 
5 


Claudius' Werke I. 
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W. — And das werden ſie Ihnen alle ſagen. Fragen Sie nur 
unparteiiſche Leute. 

X. Ei was? es giebt keine unparteiiſche Leute, hämiſche gibt's 
wohl. 

W. Hämiſch, ſagen Sie? bedenken Sie, das Buch iſt zum 
Unterricht der chriſtlichen Jugend geſchrieben und hat ſolche weſent— 
liche Mängel und offenbare Verfälſchungen. Ein gewiſſenhafter 
Lehrer der Rechtgläubigkeit mußte dagegen aufſtehen. 

Der Präſes. Ja wohl! mußte dagegen aufſtehen, und das 
weſen man ſtumme Hunde, die dazu ſchweigen thäten. Sutorem 
si furca expellas, tamen absque recori. 

K. Es iſt eine Schande, ſeinen Collegen vor der Gemeine ver— 
haßt und ſtinkend machen wollen, aber was ſoll man ſagen, 
hat — — 

Der Präſes. Ja wohl! es iſt eine Schande, aber freilich, 
was ſoll man ſagen? 

W. Daß dem Buch Recht geſchehen, und daß es noch Männer 
gibt, die Muth genug haben, ſich gefährlichen Irrthümern ent— 
gegen zu ſtellen und wenn es auch mit ihrem eignen Schaden 
geſchehen ſollte, das ſollen Sie ſagen. 

X. Und ich ſage Ihnen, daß der Text ein Schandfleck in der 
lutheriſchen Cleriſei, und daß der Mann, der ihn gemacht hat, 
ein feindſeliger Mann ſei, der ſeinen Collegen neidet, und ihm 
Unglück zubereiten wollte, das ſage ich Ihnen, und ſagen Sie 
wem Sie wollen, daß ich's geſagt habe, und daß — — 

W. Und ich ſage Ihnen, daß das Buch ein gefährliches, ver— 
dammliches Buch ſei, und ſein Verfaſſer ein Ketzer und Anti— 
chriſt — — 

Der Präſes. Heda, Gewalt . . .. quod — si — illaba- 
tur — oleum — un Pavian — ferient — Ruinae — Oh er 
da, Buten⸗Minſch, mellir er ſich doch ein bischen mit hinein, daß 
er die Leute aus einander bringe. Er wird ja doch ſo heel dumm 


137-139] Erfter und zweiter Theil. 67 


nicht ſein, daß Er nicht ein bischen mit her machen kann, ich will 
Ihm denn ſchon forthelfen, wann Er ſtecken bleibt. 


Der Fremde. Ich weiß nicht, wovon die Herren reden. 


Der Präſes. Wovon? das wird er ja wohl gehört haben. 
Herr W., ſagen Sie dem fremden Herrn doch, wovon wir reden. 

W. Die Rede iſt hier von des Herrn Paſtor Alberti An— 
leitung zum Gespräch über die Religion, und da be— 
haupte ich gegen Herrn K., daß das Buch ein gefährliches Buch 
ſei, und darüber diſputiren wir. 

Der Präſes. Und ich bin Präſident dabei, ſieht Er, der nu 
ſo das Regiment beim Streit führt, und vörn Riß treten muß, 
wenn einer der Wahrheit zu neg kommt. Sieht Er, davon reden 
wir, und das Buch iſt ein gefährliches Buch. 

Der Fremde. Haben Sie das Buch geleſen, Herr Präſident? 

Der Präſes. Nein, geleſen heb ich's nicht, aber darüm 
kann ich doch wohl weiſſen, daß es ein gefährliches Buch ſei. 

Der Fremde. Sie, meine Herren, haben das Buch ohne 
Zweifel geleſen? 

K. Aber ich wollte, daß ich's nicht geleſen hätte. 

W. Freilich iſt nicht viel Freude dabei, dergleichen zu leſen; 
ſonſt wüßt' ich auch nicht, warum Sie's nicht wollten geleſen 
haben. 

X. Mir den Verdruß und den Unwillen über den Muthwillen 
und das Unrecht der Verleumdung zu erſpareu; darum, und weil 
ich mich ärgre, gegen Sie ein Wort darüber verloren zu haben. 


Der Fremde. Sie ſprechen mit der Wärme eines Freundes, 
Herr &., und verdienen in dem Betracht Achtung, geſetzt auch, 
Sie ließen ſich dieſe Wärme zuweilen ein wenig über die Gränze 
der Diſputation leiten. Ich möchte Sie gerne ſanfter ſehen. Man 
muß die Menſchen mit Sanftmuth und Geduld tragen, wenn es 
anders nicht Kurzweil, ſondern Ernſt iſt, daß man das Ihre und 
nicht das Seine ſucht. 

X. Herr, Sie ſollten auch dies Geſchlecht kennen — — auf 
der Stirne die Ehre Gottes, und unterm Mantel den Dolch — — 

5 * 
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W. Und was würde er denn, wenn er das Geſchlecht nun 
kennte? Lügen würde er Sie ſtrafen, und Sie verachten wie ich 
Sie verachte, daß Sie ſich ſolcher frechen unverſchämten Eingriffe 
in unſre allerheiligſte Religion wider die Wächter Zions auch nur 
mit einem Worte annehmen mögen, er würde — — 


Der Fremde. Brechen Sie, ab, meine Herren, Die Art zu 
ſtreiten ſchafft nichts gutes. Sie ſind vermuthlich beide zu gute 
Leute, als daß Sie ſich ſollten erbittern wollen. 

Die Wahrheit iſt die Tochter des friedlichen Himmels, ſie flieht 
vorm Geräuſch der Leidenſchaften und vor Zank. Wer ſie aber 
von ganzem Herzen lieb hat, und ſich ſelbſt verleugnen kann, bei 
dem kehrt ſie ein, den übereilt ſie des Nachts im Schlaf und macht 
ſein Gebein und fein Angeſicht fröhlich. Es ſcheint als wenn die 
Wahrheit Ihnen beiden am Herzen läge, mir liegt ſie auch am 
Herzen. Laſſen ſie uns den alten zankſüchtigen Adam wegthun, 
ob wir ſie finden möchten. 

Der Präſes. Mir ligt ſie auck am Herzen, und ich will ſie 
mit ſöcken helfen. Aber in Alber ti' s Buch finden wir fie nicht. 
Da iſt nix als die klare Ketzerei darin zu finden. 


Der Fremde. Ein Schriftſteller ijt zuweilen nachläſſig im 
Ausdruck; oft macht die verſchiedene Art ſich eine Sache vorzu— 
ſtellen, daß einer den andern nicht recht verſteht, manchmal will 
auch einer den andern nicht verſtehen. 

Der Präſes. Was wöll er damit ſagen? 

Der Fremde. Ich will ſo viel ſagen, daß man in einem 
jeden Buch Ketzereien finden kann, wenn man ſie darin ſuchen 
wollte. 

Der Präſes. Nu, ſo find' Er mir mal eine Ketzerei in dem 
Text am Sten Sonntage nach Epiphonias. Er nimmt ſich viel 
heraus, Butenminſch. 

Der Fremde. Was ich ſage, das ſage ich nicht wider Sie 
allein, Hr. Präſident, ich ſage es auch wider mich und wider uns 
alle. Glauben Sie aber nicht, ich rede unbedachtſam, daß man in 
jedem Buch eine Ketzerei finden könne. Sie mögen mir auch noch 
ſagen, welche Ketzerei ich in dem Text finden ſoll. 
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Der Präſes. Herr W.! Was gibt's denn für Ketzer? 

W. Es gibt deren leider genug, Socinianer, Valentinianer, 
Manicheer. 

Der Präſes. Ganz recht, Manucheer! Nu ſo find' Er mir 
mal die Manucheer Ketzerei darin. 

Der Fremde. Sie wiſſen doch, was die Manicheer be— 
hauptet haben? 

Der Präſes. Freilich, wie ſollt' ich das nicht weiſſen? 


Der Fremde. Sie haben nämlich behauptet, daß zwei 
Principia oder Grundweſen wären, ein böſes und ein gutes. 
Eigentlich hat Manes dieſe Lehre nicht erfunden, ſondern aus 
der Tiefe der perſiſchen Philoſophie geſchöpft. 

Der Präſes. Was woll er erfunden haben? der Prinz H e- 
raclius hat ſie lang vör ihm gehabt, und Tubal Cain auch. 

Der Fremde. Nun ſteht im Text, „daß es ohne die Lehre 
vom Satan und ſeinen Wirkungen ſchlechterdings unmöglich ſei, 
den Urſprung des Sündenübels zu erklären“. Nach der chrift- 
lichen Lehre hat Gott den Satan als einen guten Engel erſchaffen, 
der Satan hat aber gefündigt und iſt gefallen. Wenn nun das 
Sündenübel ohne die Lehre vomS atan unmöglich erklärt werden 
kann, ſo bedürfen wir eines neuen Satans, den Fall des itzigen 
zu erklären, und ſo fort immer eines neuen Satans; und muß 
alſo, wer dies behauptet, zuletzt ein böſes Grundweſen annehmen. 
Das iſt aber die Lehre der Manicheer. 

Der Präſes. Dat iſt war, wahrhaftig. Herr W. wat 
ſagen Sie darzu. Der Text iſt bei meiner armen Seel ein Ma⸗ 
nucheer. 

Der Fremde. Verſtehen Sie mich nicht unrecht. Der Herr 
Paſtor Goeze hat in der gelehrten Welt den Ruhm eines ortho— 
doxen Theologen, und er iſt gewiß kein Manicheer. Ich wollte 
Ihnen nur zeigen, daß es leicht ſei, ſelbſt in den Schriften eines 
Prieſters, der ſo gewiſſenhaft auf ſein Syſtem hält und aller 
Ketzerei ſo feind iſt, etwas zu finden, das man übel auslegen 
könnte, wenn man das will. Ich ſage Ihnen aber in allem Ernſt, 
daß ich das nicht will, und Sie wollen es gewiß auch nicht. — — 
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Und nun Herr W., jagen Sie doch, warum Sie die Anleitung 
zum Geſpräch über die Religion ſo gefährlich halten? 


W. Es ſind darin wichtige Lehren ausgelaſſen. 
Der Fremde. Und was ſind denn das für Lehren? 
W. Die Lehre vom Satan und ſeinen Wirkungen. 


Der Präſes. Ja, dat iſt's man eben, die Lehre vom Satan. 
Sieht Er, den ſchwarzen Diobolus, den glaubt Alberti nicht. 


Der Fremde. Dies ſchließen Sie nun ſchon, HerrPräſident. 
Herr W. ſagt doch nur, daß die Lehre ausgelaſſen ſei. 


Der Präſes. Ei, das iſt ein Duhn. Wenn erden Diobolus 
glaubte, ſo würde er wohl von ihm Meldung thun. Aber he will 
uns darum bringen, ſieht Er, und wir wöllen uns den Diobolus 
nicht nehmen laſſen. O Zion pluvinar Dioboli. 


Der Fremde. Ich weiß nicht, was der Verfaſſer glaubt. 
Er kann aber Urſachen gehabt haben, dieſe Lehre wegzulaſſen. 


Der Präſes. Ja, dat kann he freilich, aber ſeg Er doch 
einige, daß ich höre, ob Er auf m rechten Loch pfeift. 

Der Fremde. Ich will Ihnen nur Eine anführen. Sie 
wiſſen, daß es beſſer iſt jemand mit Guten zu ziehen, als mit 
Böſen. 

Der Präſes. Das verſteit ſich, viel beſſer. Bono vino non 
opus est suspenso hirco, jo weit hat Er noch groß Recht. 

Der Fremde. Das Buch iſt dem Titel zufolge beſonders 
zur Unterweiſung der Jugend geſchrieben. Wenn nun der Ver- 
faſſer die jungen Herzen der Kinder durch Vorſtellung der Liebe 
Gottes und ſeiner Wohlthaten zu einer innigen Gegenliebe und 
kindlichen Furcht für Gott hätte vorbereiten und gewöhnen wollen, 
wenn er die Strafgeräthe draußen gelaſſen hätte, um gar nicht 
einmal die Idee einer knechtiſchen Furcht in ihre Herzen kommen 
zu laſſen? 

Der Präſes. Da hätt' he heel Recht, aber der Diobolus 
gehört doch mit zur Religion, und alſo hätt' er auch im Geſpräch 
darüber vorkommen müſſen. 


148-150] Erſter und zweiter Theil. 71 


Der Fremde. In einem ausführlichen, ja! Wenn aber 
der Verfaſſer kein ausführliches Geſpräch hätte liefern wollen? 
Der Präſes. So hätt' he das ſagen müſſen. Ja, wenn 
he das geſagt hätte, da wär's ein ganz anders; da würd' er mich 
auch anders ſprechen hören, qui bovem bis ungit bovem docet. 

Der Fremde. Wo ich mich rechtbefinne, ſagt der Verfaſſer 
das in der Vorrede. 

W. Ja, es ſteht S. 44 und 45, nahe vor dem überflüſſigen 
Ausfall — 

Der Fremde. Haben Sie noch ſonſt etwas wider das Buch, 
Herr W.? 

W. Daß der Verfaſſer die Sprache der Theologen nicht 
ſpricht, in der doch ſo viele große und verdiente Männer ge— 
ſprochen haben und noch ſprechen. 

X. Und ſollen denn etwa die Kinder Diſputirgeiſter werden? 
Die Theologen machten ſich ihre Syſteme, den Feinden der Re— 
ligion, die Syſteme hatten, deſto beſſer zu begegnen. 

Der Fremde. Aber der Geiſt der Religion wohnt nicht in 
den Schalen der Dogmatik, hat ſein Weſen nicht in den Kindern 
des Unglaubens, noch in den ungerathenen Söhnen und über⸗ 
tünchten Gräbern des Glaubens, läßt ſich wenig durch üppige 
glänzende Vernunftſprünge erzwingen, noch durch ſteife Orthodoxie 
und Mönchswejen??). Und, für Kinder, deren Herz durch die Re- 
ligion gebeſſert werden ſoll, ijt freilich der ſimpelſte und kräftigſte 
Ausdruck der beſte. Wenn ich bei der Quelle ſtehe, warum ſoll 
ich nicht aus der Quelle trinken; fo bin ich doch ſicher vor dem 
Unrath am Eimer. Es iſt Ehre für einen Mann und für ein 
Volk, wenn es ſtrenge und eifrig für ſeine Religion iſt, aber es 
iſt doch auch Billigkeit, zu unterſuchen ehe man eifert. 

Der Präſes. Ich legge meine Preſidentſchaft nieder; 
Butenminſch, will Er Preſident werden? 

Der Fremde. Nicht doch, Herr Lars; Sie müſſen Prä⸗ 
ſident bleiben. 

X. Und wenn er noch auf fein Buch trotzte! fo nennt er's aber 
ſelbſt unvollkommen und bittet um Belehrung und um guten Rath. 
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W. Der ift ihm ja auch geworden. 

X. Das mögen Sie noch guten Rath nennen, da es offenbar 
keinen andren Zweck haben konnte, als —, aber was ſtehen Sie 
denn, und ſehen ſo ſtarr? 

Der Fremde. Ich denke daran, wenn wir nun in jener 
Welt ſind, neben den ſchönen Jünglingen des Himmels, und da 
nun alle Eines Sinnes und Freunde ſind, wie das ſo gut ſein 
wird, und wie es uns dann Leid thun werde, daß wir hier ſo viel 
gezankt, und vielleicht jemand Unrecht gethan haben — ich dächte 
Sie geben ſich die Hände. Nicht wahr, Herr Präſident, wenn ſich 
zwei Menſchen verſöhnen, iſt wie eine ſchöne große Narbe fürs 

| Vaterland? Aber viele find ihrer Schöne kaum werth. 
1 Der Präſident. Wahr und wahrhaftig, der Butenminſch 
hat in vielen Stücken heel groß Recht, ich will das Buch ſelbſt 
leſen, und wollen uns vertragen. 


An Herrn N. N. Citteratus. 23) 


„Es war einmal ein Reuter, 
N Der hatt’ ein ſchönes Pferd“; 
li Gut das, und was denn weiter? 
1 „Er aber war nichts werth.“ 


Das unſchuldige Mädchen. 

Meine Mutter ſagt' mir: 

„Deine Lippen gab dir 

Zum Sprechen, Tochter, die Natur, 
Und zum Sprechen brauch' ſie nur.“ 
1 Warum find fie fo roth? 
O, ich konnte ja auch mit weißen Lippen ſprechen, 

Und warum gebot 

Meine Mutter: nur zum Sprechen? 
Wer zeigt mir armen Mädchen an, 
Was mein Mund mehr als ſprechen kann? 
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Vergleichung. 


Poltaire und Shakeſpear: der eine 
Iſt was der andre ſcheint. 

Meiſter Arouet ſagt: ich weine; 
Und Shakeſpear weint. 


Fuchs und Pferd. 


Winſt wurden Fuchs und Pferd, 
Warum, das weiß ich nicht, auch hat es mich verdroſſen, 
Denn mir ſind beide Thiere werth, 
In einen Käficht eingeſchloſſen. 
Das Pferd fieng weidlich an zu treten 
Für Ungeduld, und trat 
| Den armen Reinke Fuchs, der nichts an Füßen hat. 
| „Das nun hätt’ ich mir wohl verbeten, 
Tret' Er mich nicht, Herr Pferd! ich will Ihn auch nicht treten.“ 


An eine Quelle. 1760. 24) 


Du kleine, grünumwachſ'ne Quelle, 
An der ich Daphne ſjüngſt geſehn! 
Dein Waſſer war ſo ſtill! ſo helle! 
Und Daphne’ 3 Bild darin, fo ſchön! 
O, wenn ſie ſich noch 'mal am Ufer ſehen läßt, 
So halte du ihr ſchönes Bild doch feſt; 
Ich ſchleiche heimlich denn mit naſſen Augen hin, 
Dem Bilde meine Noth zu klagen; 
Denn, wenn ich bei ihr ſelber bin, 
Denn, ach! denn kann ich ihr nichts ſagen. 
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Steht Homer z. Ex. unterm Spruch des Arifloteles 
& Compagnie? 


Steht er d'runter, oder ſteht er nicht d'runter? 

Hab' 'mal eine ſchreckliche Geſchicht' geleſen, von Romeo, 
Julia und einem Doctor Ben voglio; wird dem geneigten 
Leſer wohl auch bekannt ſein. Die Frage da kommt mir gleich 
ſo luſtig vor, ob wenn's jemand eingefallen wär', als eben die 
Schauer und das Geſchrei der Lieb' und Verzweiflung verſtummten 
und die unglückliche Schwärmerin hin war, an die Thür des Be- 
gräbniſſes anzupochen und den Doctor zu fragen, ob die Jungfer 
Julia ihre Rolle mit Ausdruck und nach den Regeln der Kunſt 
gemacht hab'. Ben voglio hätte, denk' ich, wohl' was anders zu 
thun gehabt, als ſich auf die Frage einzulaſſen. Ich wenigſtens, 
wenn ich Benvoglio geweſen wär', ich hätte dem Kerl die Thür 
vor der Naſe zugeſchlagen, wäre zurück ans todte Mädchen gangen, 
hätte ſie wieder angeſehen! und noch einmal bitterlich geweint. 
Staub unterm Fuße muß, dünkt mich, dem Mann, dem's warm 
ums Herz iſt, der in Ernſt nützen will und den Zeug dazu hat, 
'n Bündel Kunſtrichter, in Jahrgang Zeitungsſchreiber fein, die 
Weisheit plappern. Wenn aber die Geſchichte von Romeo und 
Julia nachgeſpieltwürde; wenn aber in einem gewiſſen Pla- 
neten das Publikum eine Schöne wäre, die nur unterhalten ſein 
will, und die Schriftſteller Schmetterlinge, die um ihr Lächeln 
buhlen, und durch gelehrte und bürgerliche Wendung ſich einander 
einen freundlichen Blick zu veranſtalten oder wegzuſchnappen ſu⸗ 
chen, da iſt denn freilich die Sach' anders, und man muß immer 
Zuckerbrot und Bonbons in der Taſche haben. * 
Win gewiſſer Graf von Grunn ſoll neulich auf der Inſel Jos 
das Grab Homer's entdeckt haben. Der Dichter ſaß im Grabe, 
fiel aber bald zuſammen als Luft hineinkam. Eine Grabſchrift 
auf dem Grabe war nicht mehr leſerlich, iſt aber vermuthlich die 
geweſen, die Herodot anführt, und die erſt lange nach dem Tode 
Homer's auf ſein Grab gethan ward, wie das von jeher fo 
Mode geweſen, daß man mit der Achtung, die großen Männern 
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gebührt, um ein paar Hundert Jahre nachgekommen iſt. Die 
Mutter des Homer ſoll, nach dem Pauſanias, der zu ſeiner 
Zeit ein berühmter Gelehrter und Geographus geweſen, Cly— 
mene geheißen haben, wiewohl andre fie Chryteis nennen, und 
auch auf der Inſel Jos begraben ſein. Der Graf von Grunn 
hat viel nach ihrem Grabe geſucht, hat's aber nicht finden können; 
auch die Marmora Arondeliana in England ſagen von ihrem 
Namen und Grabe nichts, und man wird alſo ſich über beides 
wohl zufrieden geben müſſen. 

Wollen denn auch lieber die Lebendigen ſtudiren, und die 
Phyſiognomik des edlen liebenswürdigen Lavater's. 25) 


Aniverſalhiſtorie des Jahrs 1773; oder ſilbernes 
A. B. C. defect. 
Am Firmament in dieſem Jahr 
Iſt's ſo geblieben wie es war. 
Belehrte ſetzten fort ihr Spiel 
Mit dem bewußten Federkiel. 
Proceſſe hatten gut Gedeihn, 
Und über Recht thät niemand ſchrei'n. 
Stammbäume trieb man, groß und dick, 
In Miſtbeeten mit gutem Glück. 
Theologie war leider krank 

Durch Ueberſetzungen und Zank. 
Angläubig wurde jedermann, 

Sir Hagel und Squeir Urian. 


Kanthippen fehlten ganz und gar; 
Oft iſt ein ganzer Vers nicht wahr. 


Uſop wuchs wenig an der Wand, 
Nach Hamburg kam ein Elephant u. ſ. w. 
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Bon Projecten und Projectmachern. 


Bin gewiſſer Kirk, ein Schottländer, hat das Perpetuum Mobile 
erfunden, wenigſtens meint er's. Es iſt der Erſte nicht, der dies 
Wunderding findet, und wird auch der Letzte nicht ſein; nicht als 
ob der Letzte nicht Kirk heißen, noch ein Schottländer ſein könnte, 
ſondern weil es eine Angewohnheit der Natur zu ſein ſcheint, 
allemal gegen eine gewiſſe Anzahl gewöhnlicher Exemplare einer 
Species Ein Exemplar hervorzubringen, das Caricatur iſt, oder 
den andern nur ſo in die Augen fällt. Herr Kirk wird wohl 
ein Projectmacher ſein, und das Perpetuum Mobile mag wohl 
ein Project ſein; daß indeß eine Aufgabe noch nicht aufgelöſt 
worden, iſt kein Beweis gegen die Auflöſung. Der Sardana— 
palus ſoll nie den Einfall gehabt haben, der Bereiter des Buce— 
phals zu ſein, aber Alexander fühlte bald wozu er geboren 
war; und von dem Sardanapalus iſt noch zu merken, daß 
man ihm in ſeinem Leben keinen klugen Einfall vorwerfen könnte, 
wenn er ſich nicht mit ſeinen Weibsleuten zu guter letzt lebendig 
verbrannt hätte. | 


Die Nachahmer. 


Es ritten drei Reuter zum Thor hinaus, 
Auf Eſelein gar eben; 
Sie waren nach heurigem Gebrauch 
Dem Verſemachen ergeben. 
Ein Dichter auch den Weg her kam, 
Sein Buc'phal große Schritte nahm 
Die Ewigkeit zu finden, 
Die Reuter ſich hinten anbinden, 
Daß er ſie mit ſich ſchleppen thät 
In die ſchöne große Ewigkeit, 
Da wären ſie gar zu gerren. 
Der Dichter im Reiten ſich umſah: 
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Ei, ſeht doch! es ſind Herren da; 
Wie heißen denn die Herren? 
Er da, gebunden an den Schwanz? 
„Heiß Fipp.“ Er? „Fapp.“ Und? „Firlefanz.“ 
Reitet wohl, Ihr lieben Herren! 
Nun thät der Dichter als wär' er ſtumm, 
Und ſah ſich gar nicht weiter um! 
Auch kämen die Reuter nicht ferren. 


„Von Schwedenborg, nach Anleitung einer zu ſeinem Anz 
denken von dem Bergrath und Ritter Sandel in einer 
Verſammlung der königl. Schwediſchen Academie der 
Wiſſenſchaften zu Stockholm abgeleſenen Rede.“ 


err Schwedenborg iſt vielen Leſern nur aus ſeinen letzten 
Lebensjahren und aus ſeinen letzten Schriften bekannt. Vermuth⸗ 
lich hat eben dies viel dazu beigetragen, daß man mit einem Ur⸗ 
theil über dieſen Schriftſteller und Menſchen ſo bald fertig iſt, und 
man würde, wenn man mit ſeinem Leben und mit ſeinen Schriften, 
die vorhergiengen, bekannt geweſen wäre, allem Anſehn nach ihn, 
als er aus dem gewöhnlichen Gleiſe heraustrat, mit mehr neu⸗ 
gierigen und minder flüchtigen Blicken verfolgt haben. Wenigſtens 
ſollte man glauben, daß ein Herr Polyhiſtor oder ſein Herr Au⸗ 
ditor ihren Machtſpruch bis weiter würden zurückgehalten haben 
und auf die Vermuthung eines etwanigen Mißverſtändniſſes ge⸗ 
rathen fein, wenn fie gewußt hätten, daß Schweden borg die 
ganze Gelehrſamkeit des Herrn Polyhiſtors und des Herrn Au— 
ditors an den Kinderſchuhen zerriſſen hatte. 

Alſo Herr Schwedenborgoder vielmehr Schwedbergſen, 
den Namen Schwedenborg erhielt er allererſt im Jahr 1719 
als er geadelt ward, iſt geboren in Stockholm den 29. Januar 
1688. Er war der zweite Sohn des D. Jaſpar Schwedberg, 
Biſchofs von Scara, und hatte von Jugend auf gute Gelegen⸗ 
heit mit alle dem bekannt zu werden, was man Gelehrſamkeit und 
Wiſſenſchaften nennt. Er las in ſeiner Jugend die lateiniſchen 
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Dichter gern, und machte ſelbſt einige Verſuche, die mit Beifall 
aufgenommen wurden. Als er in Upſal einige Jahre ſtudirt und 
ſich den Ruhm eines Mannes von Fleiß und Genie erworben hatte, 
gieng er außer Landes, nach Deutſchland, Frankreich und Holland, 
zu ſehen ob er da etwas neues für ſeine Wißbegierde fände. Die 
Abtheilung der Gelehrten in Theologen, Philoſophen ꝛc. wollte ihm 
nicht in den Kopf, und er glaubte, daß alle Wiſſenſchaften für 
Einen Menſchen und Ein Menſch für alle Wiſſenſchaften ſei. 
Indeß war ſein Lieblingsſtudium, außer der Theologie und der 
Philoſophie, die Phyſik, Chymie, und die mathematiſchen Wiſſen— 
ſchaften. Durch ſeine Einſicht in die letztern war er in die Be— 
kanntſchaft des berühmten Commerzrath Pelhem gekommen, und 
König Carl XII. machte ihn in ſeinem 28ſten Jahr zum Aſſeſſor, 
mit dem Beding, daß er dieſen großen Mathematikus und Mecha⸗ 
nikus bei allen ſeinen Unternehmungen begleite, und beſtändig um 
ihn ſei. Wie wenig oder wie viel Schwedenborg in der Me— 
chanik konnte, erhellet unter andern aus einem kleinen Maneuvre, 
nach welchem er im Jahr 1718 zur Belagerung von Friedrichs— 
hall, 2 Galeeren, 5 große Fahrzeuge und 1 Schaluppe andert= 
halb ſchwediſche Meilen, von Strömſtadt nach Ilda-Fial, 
mit Rollen über Berg und Thal fortſchaffte. Im Jahr 1716 
fieng er an Schriftſteller zu werden, und gab nach einander her- 
aus: ſeinen Daedalus hyperboreus, einen Verſuch zur Einrich— 
tung der bequemſten Münze und Maße, eine Abhandlung von der 
Algebra, vom Gange und Stande der Erde und der Planeten, 
von der Höhe des Waſſers und der Abnahme der Ebbe ze. und 
ſonderlich 7 Abhandlungen vom Bergwerksweſen. Die Abhand— 
lungen vom Bergwerksweſen ſchrieb er auf einer Reiſe, die er, 
nachdem er ſich in dem Bergbau ſeines Vaterlandes umgeſehen 
und unterrichtet hatte, nach dem Harz und den Bergwerken in 
Sachſen und Oeſterreich vornahm, um auch das zu wiſſen was in 
andern Ländern in dieſem Fach gang und gebe ſei; und darauf 
gab er 1743 ſeine großen Opera Philosophica und Mineralia 
heraus. Aus allen dieſen Schriften leuchtet hervor, daß ihr Ver⸗ 
faſſer nichtzum Nachſprechen gemacht, ſondern ein Mann war, der 
ſelbſt denkt und in jedem Fach, dahin er kommt, wie in ſeinem 
Eigenthum und zu Hauſe iſt. Sie machten ihn auch in und 
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außerhalb Schweden ſehr berühmt. Im Jahr 1724 ward ihm 
eine Profeſſur der höhern Mathematik zu Upſal angeboten, die 
er aber ausſchlug; in eben dem Jahr nahm ihn die königl. ge⸗ 
lehrte Geſellſchaft zu Upſal zu ihrem Mitglied auf, und 1734 
die Petersburger zu ihrem Correſpondenten u. ſ. w. 

Als nun Schwedenborg in den Wiſſenſchaften des Jahr— 
hunderts ſich umgeſehen hatte, und von einzelnen Kennern und 
ganzen Academien mit Beifall beehrt worden war, fieng er an — 
Geiſter zu ſehen. Sein Lobredner ſagt: er habe die ſichtbare Welt 
und den Verhalt ihrer Theile als einen Fingerzeig auf die un- 
ſichtbare angeſehen, und, da er mit der ſichtbaren Welt ſehr bekannt 
war, auf die unſichtbare Welt anfangs Muthmaßungen gewagt 
und nach und nach ein ganzes Syſtem aufgeführt. Wenn dem ſo 
wäre, ſo läßt ſich abſehen, daß dieſes Syſtem, geſetzt auch es ſei 
wahr, den Leuten, die von der einen Welt wenig und von der 
andern gar nichts wiſſen oder wiſſen wollen, ſehr ſonderbar in die 
Augen fallen müſſe, und daß es ſeinen Verfaſſer mehr als lächer— 
lich machen konnte. 

Nil Sacri es, ſagte Hercules unwillig, als er irgendwo in 
einem Tempel eine Statue des Adonis antraf. Man findet in 
Schwedenborgs Leben und Charakter eine ſolche Statue des 
Adonis nicht, der zu gefallen er, wie der gewöhnliche Lauf der 
Natur iſt, andre und bequemere Meinungen geſucht hätte. Er iſt 
von jeher ein ſehr tugendhafter Mann geweſen, und konnte von 
der Schönheit und Majeſtät der unſichtbaren Welt ſehr tief gerührt 
werden. 

Ob Schwedenborg wirklich Geiſter oder ſonſt Neues ge— 
ſehen, oder ob er ein Narr geweſen, bleibt freilich die Frage. Aber 
man kann doch nicht wohl umhin zu glauben, daß Geiſter ſind, 
und Schwedenborg ſagte ganz kalt und trocken in ſeinem Leben, 
und noch auf ſeinem Todbette in London, wo er den 24. Sept. 
1771 ſtarb, er könne ſie ſehen und habe ſie geſehen. 

Weil nun die neue Welt doch ſchon vor Herrn Projectmacher 
Columbus ganz richtig und natürlich da war, ob man gleich 
in Europa kein Wort von ihr wußte, ſo könnte es auch vielleicht 
einen Weg zum Geiſterſehen geben, ob es gleich ein Geheimniß iſt, 
wie die Brille dazu geſchliffen werden muß. Und geſetzt auch einer 
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ſchliffe und ſchiffte ganz ebenteurlich; nach der Meinung kluger 
Leute liegt viel Wahrheit im Verborgenen, vielleicht nahe bei uns 
aber im Verborgenen, und ſo ſollten uns alle Projecte eines guten 
Mannes, wenigſtens als edles Ringen nach ihr, heilig ſein. 

(Den Beſchluß in den Eliſäiſchen Feldern.) 


Ein Wiegenlied bei Mondſchein zu fingen. 
Ho ſchlafe nun du Kleine! 
Was weineſt du? 
Sanft iſt im Mondenſcheine 
Und ſüß die Ruh’. 


Auch kommt der Schlaf geſchwinder, 
Und ſonder Müh'; 

Der Mond freut ſich der Kinder, 
Und liebet ſie. 


Er liebt zwar auch die Knaben, 
Doch Mädchen mehr, 

Gießt freundlich ſchöne Gaben 
Von oben her 


Auf ſie aus, wenn ſie ſaugen, 
Recht wunderbar; 

Schenkt ihnen blaue Augen 
Und blondes Haar. 


Alt iſt er wie ein Rabe, 
Sieht manches Land; 
Mein Vater hat als Knabe 

Ihn ſchon gekannt. 


Und bald nach ihren Wochen 
Hat Mutter mal 

Mit ihm von mir geſprochen: 

Sie ſaß im Thal. 
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Den Buſen bloß, 
Ich lag mit offnem Munde 
In ihrem Schoß. 
Sie ſah mich an, für Freude 
Ein Thränchen lief, 
Der Mond beſchien uns beide, 
Ich lag und ſchlief; 


Da ſprach ſie: „Mond, o! ſcheine, 


In einer Abendſtunde, 


Ich hab' ſie lieb, 
Schein' Glück für meine Kleine!“ 
Ihr Auge blieb 


Noch lang am Monde kleben, 
Und flehte mehr. 

Der Mond fieng an zu beben, 
Als hörte er. 


Und denkt nun immer wieder 
An dieſen Blick, 

Und ſcheint von hoch hernieder 
Mir lauter Glück. 


Er ſchien mir unterm Kranze 
Ins Brautgeſicht, 
Und bei dem Ehrentanze; 
Du warſt noch nicht. 


Ein dito. 
Beht doch das kalte Nachtgeſicht 
Dort hoch am Himmel hangen! 
Einſt war es glatt, und hatte nicht 
Die Runzeln auf den Wangen. 


Claudius’ Werte I. 6 
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Ja Kind, von dieſen Runzeln wär' 
Nun freilich viel zu ſagen; 

Am Weihnachtabend kam Kunz her, 
Der Henker mußt' ihn plagen, 


Kam her und ſtahl. Wie gieng's ihm nicht! 
Er wird nicht wieder ſtehlen. 

Hör' an, und laß dir die Geſchicht' 
Vom Kohl und Kunz erzählen. 


Heinz hatt' ein Gärtchen das war ſchön, 
Da ſtieg des Abends Kunze 

Hinein, und, haſt du nicht geſehn, 
Beſtahl den Nachbar Heinze. 


Sonſt ſchämt und grämt ein Dieb ſich wohl, 
Kunz aber nicht; er dachte: 

Es fände morgen ſeinen Kohl 
Der Nachbar nicht, und lachte. 


Schnell aber war da eine Hand, 
Die ihm vertrieb das Lachen, 

Sie faßte ihn — huſch! und er ſtand 
Im Mond mit ſeinen Sachen, 


Mit ſeinem Kohl, ſo wie er war, 
Da half kein Schrei'n noch Flehen. 
Man ſieht ihn itzt auch hell und klar 
Mit Kohl im Monde ſtehen. 


Er überdenkt nun den Betrug, 
Doch wird ihm wohl zu Zeiten 

Die Zeit und Weile lang genug, 
Und wär' wohl gern bei Leuten. 


All' Weihnachtabend rührt er ſich, 
Und ruft aus voller Kehlen: 

„Erbarme dich! erbarme dich! 
Ich will nicht wieder ſtehlen.“ 


176-177] Erſter und zweiter Theil. 83 


Ja, großen Dank! der arme Kunz! 
Nun mag er lange wollen; 

Er ſtehet da, und warnet uns, 
Daß wir nicht ſtehlen ſollen; 


Steht da, und hat nicht Ruh' noch Raſt, 
Und wird da ewig ſtehen. 

Schlaf', wenn du ausgeſchlafen haſt, 
Sollſt du auch Kunze ſehen. 


Noch ein dito für beleſene und empfindfame Verſonen. 
Meine Mutter hat Gänſe, 
Fünf blaue, 
Sechs graue; 
Sind das nicht Gänſe? 


Abhandlung über den Arſprung der Sprache, 
welche den von der Königl. Akademie der Wiſſen— 
ſchaften für das Jahr 1770 geſetzten Preis erhalten 
hat, von Herrn Herder. Berlin, bei Chr. Fr. Voß, 
1772, 14 Bogen in 8. 


Es iſt ungemein bequem über Abhandlungen zu urtheilen, die von 
einer Akademie der Wiſſenſchaften den Preis erhalten haben. Man 
weiß gleich, woran man iſt und was man zu thun und zu laſſen 
hat, und iſt ſicher, daß jemand, dem die Götter mehr Einſicht oder 
mehr Credit gegeben haben, einen nicht von ohngefähr durch ein 
grade die Quere geſtelltes Urtheil um ſein bischen Ehre und guten 
Namen bringe, weil man ſich nun im Fall der Noth gegen ein 
ſolches die Quere geſtelltes Urtheil wenigſtens mit Anſtand ftrau- 
6 * 


1 
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ben und es unter dem Flügel der Akademie, als wäre es eine Luft⸗ 
blaſe, vor ſich her treiben kann, wie Rouſſeau ſeine Röflexion 
en puissance vor ſich her treibt, bis ſie ihm auf ſeinem Wege zer⸗ 
ſpringt, ſagt Herder 26). 

Zwar bei Schriftſtellern wie der, von dem hier die Rede iſt, 
braucht's keiner Sicherheit unter dem Flügel. Man darf ſich nur 
feſt an ihm halten, und er trägt einen auf dem Flügel ſeines 
Genies aus aller Gefahr, per Fas & Nefas, hoch mit dem Mond 
über Klotz und Stein, über Widerſprüch' und Stoppeln hin, daß 
einem die Haare auf der Schädel ſauſen. Man darf ſich nur feſt 
halten, wenn er etwa zuweilen, vom Ueberfluß des Lebensſafts 
der in ihm iſt, den Flügel etwas muthwilliger ſchlüge. 

Die Menſchenkinder haben Sprache, wiſſen aber nicht, wie 
und woher? ob ein Engel vom Himmel ſie gebracht habe? oder ob 
ſie auf Erden ausgebrütet worden? aus der Bärmutter der 
warmen Empfindung und Leidenſchaft? oder der kalten Verab⸗ 
redung? In Ermanglung eines beſſern beſtieg ein jeder eine 
Hypotheſe die ihm die beſten Knöchel zu haben ſchien, und ſchwang 
ſeinen Speer. Da forderte nun die Akademie der Wiſſenſchaften 
in Berlin die Gelehrten weit und breit auf, dieſe Ritter zu erlegen 
und auf einer neuen Roſinante ins Feld zu kommen, oder auch 
einen von ihnen neu auszuſtaffiren und ſein Sancho Panſa zu 
werden. Herr Herder kam, ſammlete Halme aus der Natur der 
Seele des Menſchen und ſeiner Organiſation, aus dem Bau der 
alten Sprachen und dem Fortgange derſelben, aus der ganzen 
menſchlichen Oekonomie ꝛc., band ſeine Garbe und ſtellte ſie hin —: 
Schrei der Empfindung iſt nicht Sprache, nicht ihr Blatt noch 
ihre Wurzel, ſondern der Thautropfen der ſich an Blätter und 
Blüthen anhängt und ſie belebt; das Thier iſt immer auf einen 
Punkt, dicht an den ſinnlichen Gegenſtand, geheftet; der Menſch 
kann ſeinen Blick los reißen, wendet ihn von einem Bilde zum 
andern, weilet auf einem, ſondert ſich Merkmale ab, und hat nun 
ſchon ein Wort zur Sprache in ſich, das er von ſich giebt, nach 
dem Ton der ſein Ohr dabei trifft, und nach dem Reſultat der 
Gährung unter den Bebungen der übrigen Seelenſaiten — und 
ſo bildet ſich nach und nach eine Sprache analogiſch, mit der 
übrigen Bildung des Menſchengeſchlechts ꝛc. 
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Es ſteht übrigens dahin, ob Herr Herder im Ernſt meine, 
daß alle Sprache dieſen Weg Rechtens entſtanden ſei, oder ob 
er eine Sprache ausnimmt, der Moſes erwähnt, die den Weg 
der Güte kommt, und eine warme Ueberſetzung iſt aus der O ri⸗ 
ginal⸗Sprache, darin ein milderunerſchöpflicher Schriftſteller 
'nen großen Codex Himmels und der Erden en Bas Relief und 
ronde Bosse für ſeine Freunde geſchrieben hat. Dem ſei 
nun wie ihm wolle, Herder hat ſeinen Weg Rechtens beweiſen 
wollen, und die Akademie hat ihm den Preis zuerkannt. 


An 5. bei — Begrabuif. **) 


Much ihn haben fie bei den andern begraben 
Und er kommt nun nicht wieder zu uns! 
Liegt nun im Grab' und verweſet, 
Und kommt nicht wieder zu uns! 
Und ſo werden ſie alle begraben werden, 
Und verweſen im Grabe zu Staub! 
Freund, laß mich hingehn und weinen; 
Mir iſt's ſo trüb' um das Herz. 
Ach! wenn S. ach! wenn auch dich ſie begrüben, 
Und ich ſuchte und fände dich nicht! — 
Ich will ihm opfern und flehen, 
Daß lange dein ſchone der Tod. 


Denkfprüde alter Weiſen, mit meinen Nandgloſſen. 


Nichts Böſes thun, iſt gut; 
Nichts Böſes wollen, iſt beſſer. 
* Und dem Gentleman, der's nicht thut noch will, muß wohl recht gut zu 
Muthe ſein! 


* * 
* 
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Den leeren Schlauch bläſt der Wind auf; 
Den leeren Kopf der Dünkel. | 
* Drücke fie beide, daß fie zu fich ſelbſt kommen. 


* * 
5. 


Gib dem Narren Gift! | 
Das heißt: rühm' ihn. 


* Gib dem Narren keinen Gift; denn es iſt auf den Aptheken verboten. 


Sei das, 
Was du von andern willſt gehalten ſein. 


* Denn wenn du 'n Eſel biſt, ſo biſt du 'n Eſel ob auch alle Menſchen dich einen 
Löwen hielten. 


Die Welt iſt ein Schauplatz, 
Du kommſt, ſiehſt, und gehſt vorüber. 


* Und wirſt vom Schauplatz vergeſſen, wer du auch ſeiſt. Mach aber, daß dich 
das wenig kümmern dürfe. 


Der Großprahler iſt wie ein gemaltes Schwert; 
Beide können nicht gebraucht werden. 
* Und doch werden beid' oft in vergoldeten Rahmen gefaßt. 


Zeuge Kinder die unſterblich ſind, 
Nicht die im Alter deines Leibes, 
Die deiner Seele pflegen in der Ewigkeit! 


* Und wiſſe, einige Kinder gehn hier ſchon heraus ins Publicum, ihren Vater 
berühmt zu machen; andere werden heimlich gezeugt und kommen hier gar nicht 
zu Geſicht, aber ihrer keines geht verloren, Ken fie werden in's lieben 


Gottes ſein Fündelhaus eingeſchrieben, ſpielen einmüthig um ihres Vaters Grab 
weil er ſchläft, und ſchreien: „Hurrah!“ wenn er wieder auferſteht. 
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Das Weib muß nicht zu Wort kommen, 
| Denn das iſt eine ſchreckliche Sache. 
* Iſt nur von den Weibern in Griechenland zu verſtehen. 


* * 


Der Adel beſteht in Stärke des Leibes bei Pferden, 
Bei Menſchen in guter Denkart. 
* Gilt auch bei unſerm Adel. 


. . 
E3 

Die Götter haben große Geſchenke zu vergeben, 
Aber das größte von allen iſt die Tugend. 

* Ich gläube lieber Herr! Hilf meinem Unglauben. 


= 


Das Geld eines Geizigen iſt wie eine untergehende Sonne; 
Kein Menſch hat gut davon. 
| * Hui der künftigen Morgenröthe in der Hand eines beſſern Erben! 
11. 
* 
Es ijt beſſer, daß ein Narr beherrſcht werde, 
Denn daß er herrſche. 
* Weiß keine Gloſſe. 
= tk 


Verſprich nicht großes; 
Thue was großes. 


* Schwatze nicht von der Weisheit, 
Sei weiſe. 


Wem die Götter Reichthum und Verſtand geben der iſt 
glücklich, 
Denn er kann viel Gutes machen. 
* Wem die Götter keins von beiden geben, der kann — Randgloſſen machen. 


* 
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Speculations am Neujahrstage. 


N fröhlichs Neujahr, 'n fröhlichs Neujahr für mein liebes 
Vaterland, das Land der alten Redlichkeit und Treue! 'n fröh⸗ 
lichs Neujahr, für Freunde und Feinde, Chriſten und Türken, 
Hottentotten und Kannibalen! für alle Menſchen über die Gott 
ſeine Sonne aufgehen, und regnen läſſet! und für die armen 
Mohrenſclaven, die den ganzen Tag in der heißen Sonne arbeiten 
müſſen! 's iſt ein gar herrlicher Tag, der Neujahrstag! ich kann's 
ſonſt wohl leiden, daß einer 'n bischen patriotiſch iſt, und an⸗ 
dern Nationen nicht hofirt. Bös muß man freilich von keiner 
Nation ſprechen; die Klugen halten ſich allenthalben ſtille, und 
wer wollte um der lauten Herren willen 'n ganzes Volk läſtern? 
wie geſagt, ich kann's ſonſt wohl leiden, daß einer ſo 'n bischen 
patriotiſch iſt, aber Neujahrstag iſt mein Patriotismus mauſetodt, 
und 's iſt mir an dem Tage, als wenn wir alle Brüder wären 
und Einer unſer Vater der im Himmel iſt, als wären alle Güter 
der Welt Waſſer, das Gott für alle geſchaffen hat, wie ich mal 
habe ſagen hören u. ſ. w. 

Ich pflege mich denn wohl alle Neujahrsmorgen auf einen 
Stein am Weg' hinzuſetzen, mit meinem Stab vor mir im Sand 
zu ſcharren und an dies und jen's zu denken. Nicht an meine Leſer; 
ſie ſind mir aller Ehren werth, aber Neujahrsmorgen auf dem 
Stein am Wege denk' ich nicht an ſie, ſondern ich ſitze da und 
denke dran, daß ich in dem vergangnen Jahr die Sonne ſo oft 
hab' aufgehn ſehen, und den Mond, daß ich ſo viele Blumen und 
Regenbogen geſehn, und ſo oft aus der Luft Odem geſchöpft und 
aus dem Bach getrunken habe; und denn mag ich nicht aufſehn, 
und nehm' mit beiden Händen meine Mütz' ab, und kuck' h'nein. 

So denk' ich auch an meine Bekannte die in dem Jahr ſtarben, 
und daß ſie nun mit Socrates, Numa, und andern Män⸗ 
nern ſprechen können, von denen ich ſo viel Gutes gehört habe, 
und mit Johann Huß; und denn iſt's als wenn ſich rund um 
mich Gräber aufthun, und Schatten mit kahlen Glatzen und lan⸗ 
gen grauen Bärten heraus ſteigen, und 'n Staub aus 'm Bart 
ſchütteln. Das muß nun wohl der ewige Jäger thun, der 
übern Zwölften ſein Thun ſo hat. Die alten frommen Lang⸗ 
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bärte wollen wohl ſchlafen, aber Euerm Andenken und der Aſch' 
in Euren Gräbern ein fröhlichs fröhlichs Neujahr! !!! 
* 


Ein Verſuch in Verſen. 


Die Römer, die, vor vielen hundert Jahren, 
Das erſte Volk der Erde waren, 

Doch wenigſtens ſich dünkten es zu ſein; 
Die große Schreiber ihrer Thaten 

Und Dichter auch, und große Redner hatten, 
Und Weiſe, groß und klein; 

Die ſtolz auf ihrer Helden Schaaren, 

Auf ihre Regulos und Scipione waren, 
Und Urſach hatten es zu ſein; 

Die fiengen endlich an und aßen Ochſenbraten, 
Friſirten ſich, und tranken fleißig Wein — 

Da war's geſchehn um ihre Heldenthaten, 
Um ihrer Dichter edlen Reih'n, 
Um ihre Redner, ihre Schreiber; 

Da wurden's große dicke Leiber, 
Und Memoires- und Zeitungs - Schreiber, 
Und ihre Seelen wurden klein; 

Da kamen Oper und Caſtraten, 
Und Ehebruch und Advocaten, 
Und niſtelten ſich ein. f 

O, die verdammten Ochſenbraten! 

O, der verdammte Wein! 
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Brief an den Mond. 
No. 2 


— Sie haben ihnzerriſſen, Madam! Ach, die Thraziſchen Wei— 
ber haben den Orpheus zerriſſen! Und er war ein Engel im 
Schleier der menſchlichen Natur, groß und gut! der wahrhaftige 
Adam der Griechen — laſſen Sie mich um ihn klagen, nicht mit 
Geſchrei und Thränen; mit dem ernſten Schweigen wenn Ge— 
ſchrei und Thränen zu wenig ſind und nur ſtille Zückungen, 
wie Blitze, im verſtörten Geſicht flattern und auf den blaſſen 
Lippen! Und ſollt' ich nicht? Denn ſie winden ſich, wie die 
giftige ſchreckliche Hydra um Labebons Hüften bis hinauf an 
den Nacken; er ringt umſonſt, das Ungeheur von ſich zu ſtrei— 
fen, und ſteht da, ein trauriges Jammerbild, und ſeine Kinder 
um ihn! — | 
Auf dieſen harten unverdaulichen Biſſen will ich Ihnen zur 
| Aufheiterung von Daphne’ 5 Begräbniß erzählen. Niemand hatte 
von unver Liebe gewußt; und, als fie das Mädchen daher trugen, 
i kam ich wie von ohngefähr, ſah nach dem Sarge hin!! und gieng 
| vorüber; als aber der Grabhügel wieder allein war, und die liebe 
ſtille Nacht ihn bedeckte — doch was erzähle ich Ihnen, Sie haben 
ö mich ja auf dem Grabe geſehn. 


1 — 


Hinz und Kunz. 


Kunz. Wie viel ſind Aerzte in Paris? 
Ich glaube, ſind wohl hundert gar. 


Hinz. Sind mehr noch, Nachbar, ganz gewiß! 
Denkt nur, die Todtenliſte von Paris 
Iſt zwanzigtauſend alle Jahr. 
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Der Frühling. Am erſten Maimorgen. 
Der Gr. A. J. — 9.9) 


Heute will ich fröhlich fröhlich ſein, 
Keine Weiſ' und keine Sitte hören; 

Will mich wälzen, und für Freude ſchrei'n, 
Und der König ſoll mir das nicht wehren; 


Denn er kommt mit ſeiner Freuden Schaar 
Heute aus der Morgenröthe Hallen, 

Einen Blumenkranz um Bruſt und Haar 
Und auf ſeiner Schulter Nachtigallen; 


Und ſein Antlitz iſt ihm roth und weiß, 

Und er träuft von Thau und Duft und Segen — 
Ha! mein Thyrſus ſei ein Knospenreis, 

Und ſo tauml' ich meinem Freund' entgegen. 


Correſpondenz zwiſchen mir und meinem Vetter, 
die Vibelüberſetzungen belreſſend. 


Hochgeehrter 
Hochgelahrter Herr Vetter! 


Marſchirte neulich mit ein'mm Camraden durch 'n Dorf neben 
der Kirch' hin; die Thür zum Gottesacker ſtand offen, und wir 
giengen h'nein. 's iſt mit dem menſchlichen Herzen wie mit m 
Meer. Da giebt's von Zeit zu Zeit Windſtillen, und denn müſſen 
die Schiffleute zu Anker liegen. Ich haſſe nun aber das zu An⸗ 
ker liegen, und nehme bei ſolchen Umſtänden alle Gelegenheit 
wahr, wieder flott zu werden und einen friſchen Kühlwind in meine 
Segel zu treiben, und ſo pfleg' ich denn h'nein zu gehn wenn ſo 
'ne Gottsackerthür offen ſteht; da ſind Grabhügel, und Kreuze 
mit Grabſchriften und ſchönen Sprüchen dran, und ſo gibt ein 
Gedank den andern; und 's Herz fängt ein'm wieder an zu pul⸗ 
ſiren, und zu ſich ſelbſt zu kommen. 
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Was ich meinem Hochgeehrten Herrn Vetter eigentlich er- 
zählen wollt', iſt noch nicht geweſen, ſondern kommt nun erſt, und 
betrifft die Sprüch' an den Kreuzen. Ich kannte ſie nämlich alle 
ſchon, und wußte fie auswendig, aber hier an 'n Kreuzen leuch⸗ 
teten ſie mir ganz anders ein, noch eins ſo kräftig, und als wenn 
ſie mit feurigen Buchſtaben geſchrieben wären. Weiß nicht, mir 
wackelte eine Thrän' im Aug', ob's darum ſo ſchien, oder wie's 
war. So viel hab' ich aber draus gemerkt, daß man nicht immer 
und von jeher aufgelegt iſt, einen Spruch zu verſtehen, und auch 
wohl nicht zu überſetzen. 

Erſuche den Herrn Vetter um ſeine Gedanken, und verbleibe 
allſtets ꝛc. 

* 


Mein Hochgeehrter Herr Aſmus, 
Wertheſter Herr Gönner und Vetter, 


Freilich hat er's feiner Wackelthräne zu danken, Vetter! daß ihm 
der Sinn über die ſchönen Sprüche geöffnet worden ijt, und frei- 
lich iſt man nicht immer aufgelegt zu verſtehen, und zu überſetzen, 
ſonderlich wenn ein warmer hoher Geiſt in das Sprachſtückchen 
gelegt iſt. Denn der läßt ſich ohne ſympathetiſche Kunſt— 
ſt ü de nicht herausbannen, ſieht Er, und wenn einer die nicht hat 
und doch bannt; ſo kommt der Geiſt nicht ſelbſt, ſondern ſchickt 
einen kurzen bucklichten Purzelalp mit hoher Friſur und Puder, 
die Leute zu äffen. Dieſer Caſus ereignet ſich am häufigſten bei 
den neuen Bibelüberſetzungen, ſieht Er. Denn, weil die Naſe we— 
nigen Menſchen auf die Art Empfindungen und Lehren geſchliffen 
iſt, jo find hier die ſympathetiſchen Kunſtſtücke am ſchwerſten, und 
die Purzelalpe ſehr bei der Hand. 

Kommt bald einmal zu mir närriſcher Kerl, ſo ſollt Ihr's 
ſelbſt ſehen. Laſſen ſie doch die heiligen Männer Gottes wie Bel— 
letriſten, und wie Professores Eloquentiae ſprechen, und die guten 
Männer hatten kein Arg aus Aeſthetik. Luther war fürerſt ein 
großer Mann; halt' Er ſich an ihm, Vetter, und geht keine offne 
Gottsackerthür vorbei. Sein Diener 2c. 
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Einem Recenſenten zu Ehren. 
Heil, Heil, dem Kritikaſter! 
Zweimal zu leſen haßt er, 
Und laf’ er zehnmal; fein Geſicht 
Scheint ſchwach, er ſäh' es doch wohl nicht. 


Der Tod und das Mädchen. 


Das Mädchen. Worüber! Ach, vorüber! 
Geh wilder Knochenmann! 
Ich bin noch jung, geh Lieber! 
Und rühre mich nicht an. 

Der Tod. Gib deine Hand, du ſchön und zart Gebild! 
Bin Freund, und komme nicht, zu ſtrafen. 
Sei gutes Muths! ich bin nicht wild, 
Sollſt ſanft in meinen Armen ſchlafen! 


Als Daphne Krank war. 


Endymion. Fremder Mann! Weißt du keine Grabſtätte 
für mich? 
Der Fremde. Jüngling, deine Seele liebt! 
Sanfter Jüngling! Aber ſei nicht betrübt! 
Sieh! der Frühling kommt nun wieder, 
Und die Nachtigall, 
Und die Blumen kommen wieder, 
Und der Wiederhall, 
Und wir ſingen Frühlingslieder, 
Und denn fallen in den Schall 
Tauſend weiße Blüthen nieder. 
Jüngling! Sieh, der Frühling kommt nun 
wieder, 
Und die Nachtigall. 
Endymion. Fremder Mann! Weißt du keine Grabſtätte 
für mich? 
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Im Mai. 
Gaujend Blumen um mich her, 
Wie ſie lachend ſtehn! 
Adam hat nicht lachender 
Sie am Phrat geſehn. 
Hier, die ſchöne grüne Flur, 
Hier der Wald, und der Waldgeſang! 
O Natur, Natur, 
Habe Dank! 


Brief an den Mond. 9) 
No. 3. 


Ich komme eilig zu Ihnen mit einer Thrän' im Auge, heilige 
Klaggeſtalt! Heimchen der Natur! Sie wimmern zu hören, und 
mich einen Augenblick in den Falten Ihres ſanften ſympathetiſchen 
Gewandes zu verbergen — O, es dauert mich ſo, daß Sie Ihren 
kleinen Endymion verloren haben! 


Der Teutſche Merkur rc. 


Von dem beliebten Teutſchen Merkur iſt herausgekommen 
des achten Bandes 1ftes, 2tes und 3tes Stück. Auch 
dieſe Stücke find ſehr reichhaltig und mannichfaltig, an Buch— 
händler⸗Avertiſſements, Anzeigen, auch an Hymnen, Liedern, Aus⸗ 
zügen aus erbaulichen Briefen, Ueberſetzungen undeigenen Auf— 
ſätzen 2c. Das Merkwürdigſte ijt die Fortſetzung der kriti— 
ſchen Nachrichten vom Zuſtande des Teutſchen Par- 
naſſes 30); nicht als ob fie etwa beſondre Merkwürdigkeiten von 
der deutſchen neuen Litteratur enthielte, ſondern weil ſie ſo luſtig 
zu leſen iſt. Man jagt, dieſer Aufſatz rühre von dem Herrn Her- 
ausgeber ſelbſt her; das iſt aber ſo wenig, daß er vielmehr den 
Aufſatz nicht einmal vor Abdruck desſelben kann geſehen haben, 
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weil er ſonſt die lauten Schmeicheleien, die ihm darin gemacht wer⸗ 
den, gewiß würde weggeſtrichen haben. Doch dem jet wie ihm wol- 
le, ſo wird in dieſen Nachrichten, nach vorläufigen Aeußerungen, 
was ein Original⸗Schriftſteller, Heerführer und Sectirer fei oder 
nicht ſei, und nach einigen loſen Wendungen über die Journaliſten⸗ 
Rotten, Clubs und Complots, kund und zu wiſſen gethan wie 
folget: 1) Herr Hamann möge wohl ein Original-Schriftſteller 
ſein, ſchreibe aber nonſenſikaliſch und chaotiſch, und ahme Ideen 
des Merkurs nach; 2) desgleichen ſei Herr Herder ſo ein dito, 
der in einem Buch mehr verdunkelt als aufklärt, in dem andern 
wie ein Zelot ſchreibt, und im dritten aus einer Hypotheſe alles 
herleitet; jo gehöre 3) auch leider Herr Klopſtockzu amann's 
und Herder's Partei, habe aber doch einen erhabenen Geiſt, der 
in ſeiner neuen Proſa allzugedrängt und zugeſpitzt, in ſeinen Vor⸗ 
ſchlägen chimäriſch und in ſeinen Oden hochbrauſend ſich geberdet; 
4) Herrn D. Göthe widerfährt Gerechtigkeit, nur iſt er durch eine 
leidige Sympathie zu jener Secte hingeriſſen worden, davon ſo⸗ 
gar irgendwo ein gedrucktes Bekenntniß zu leſen iſt; habe auch 
ſplenetiſche Stunden ꝛc.; 5) die beiden Herrn Grafen zu Stol- 
berg haben zwar Talente die in die Augen fallen, doch ſie ar⸗ 
beiten ſich in eine fremde Manier hinein; 6) wird Herr von 
Gerſtenberg zwar gerühmt, doch auch nicht ganz ohne aber; 
und von Herrn Bürger, Miller, Hölty, Voß rc. wird 
viel wahres geſagt; 7) auch ſogar S. T. Asmus der Bote 
wird nicht vergeſſen; er iſt ein ſehr geſchäftiger Lobredner von 
Klopſtock, und könnte ſich, wenn er der leidigen Lobrednerei nicht 
ſo nachhienge, eigne Verdienſte erwerben; ſo aber iſt Hopfen und 
Malz an ihm verloren, zumal er die Grille hat, ſeine Naſe in 
myſtiſchen und abenteurlichen Unrath zu ſtecken, daraus denn 
am Ende freilich nichts kluges werden kann, u. ſ. w. 

Wir haben keinen Auftrag, von wegen der andern Herren 
etwas zu erwidern, ſie werden auch wohl, was ihnen zu Lob, Tadel 
oder zur Lehre geſagt iſt, ganz ſtill einſtecken wollen; aber von 
wegen S. T. Asmus haben wir folgendes in Antwort zu ver— 
melden: 1) Er befinde ſich mit ſeinem ganzen Hauſe bis dato 
gottlob ſehr wohl; 2) die Lobrednereilſ ei ein Naturfehler an ihm; 
übrigens ſei es bloßer Zufall, daß er ſeinen Naturfehler grade 
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zum Lobe von Hamann, Klopſtock, Herder, ꝛc. rw. in 
Bewegung geſetzt habe, und könne das Unglück eben ſo gut einen 
andern Anführer von Parteien betroffen haben; 3) er danke er⸗ 
gebenſt für die gütige Aeußerung von nicht unwahrſcheinlicher 
Erwerbung eigner Verdienſte, bedaure aber anbei, daß, da ſeine 
Begriffe von Verdienſt von den Begriffen des Teutſchen 
Merkur etwas abzugehen geneigten, er von dem wohlgemeinten 
Rath keinen Gebrauch machen könne; er bitte 4) gehorſamſt, daß 
ihm von Zeit zu Zeit über die Cultur ſeiner etwanigen Anlage 
und beſonders über die Myſtik, von Weimar aus, Rath und Licht 
an Hand möge gegeben werden; und, da 5) der Teutſche 
Merkur einmal ein Buch für die Nachwelt iſt, und ſeine, des 
Asmus, Werke nun heraus gekommen ſind, daß er doch in fol— 
genden Stücken des Merkurs etwa mit einem halbblauen Ange 
davon kommen möge, angeſehen er ſich ſonſt leicht etwas zu Ge- 
müth ziehen könnte; endlich 6) wünſche er dem Teutſchen Mer— 
kur und dem Herrn Herausgeber und feinem Genin alles gutes, 
und danke für die rühmliche Anzeige von Herrn Bodens Ueber- 
ſetzung des Triſtram Shandy, die er, der As mus, auch gut 
finde. 


Hinz und Kunz. 


Biſt auch für die Philoſophei? 

Was iſt ſie denn? ſo ſag's dabei. 

Sie iſt die Lehr', daß Hinz nicht Kunz, und Kunz nicht 
Hinze ſei. 

Bin nicht für die Philoſophei. 
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Tied. 31) 
Ich bin ein deutſcher Jüngling, 
Mein Haar iſt kraus, breit meine Bruſt; 
Mein Vater war 
Ein edler Mann, ich bin es auch. 


Wenn mein Aug' Unrecht ſiehet, 
Sträubt ſich mein krauſes Haar empor, 
Und meine Hand 
Schwellt auf und zuckt und greift ans Schwert. 


Ich bin ein deutſcher Jüngling! 
Beim ſüßen Namen „Vaterland“ 

Schlägt mir das Herz, 

Und mein Geſicht wird feuerroth. — 


Ich weiß ein deutſches Mädchen; 

Ihr Aug' iſt blau, und ſanft ihr Blick, 
Und gut ihr Herz, 

Und blau, o Hertha, blau ihr Aug'! 


Wer nicht ſtammt vom Thuiskon, 
Der blicke nach dem Mädchen nicht! 

Er blicke nicht, 
Wenn er nicht vom Thuiskon ſtammt! 


Denn ihres blauen Auges 

Soll ſich ein edler Jüngling freu'n! 
Sie ſoll geliebt, 

Soll eines edlen Jünglings ſein! 


Ich bin ein deutſcher Jüngling, 

Und ſchaue kalt und kühn umher, 
Ob einer ſei, 

Der nach dem Mädchen blicken will. 


Claudius“ Werke I. 7 
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Emilia Galotti, ein Trauerſpiel von Gotthold 
Ephraim Leſſing. Berlin, bei Voß 2c. 


Wollt's wohl machen, wie der Maler Conti; er lehnte an⸗ 
fangs das Gemälde der Emilia verwandt gegen einen Stuhl, 
aber die Leſer haben wohl nicht ſo viel Geduld als der Prinz, 
will's alſo lieber gleich umwenden, daß fie die runden hervor⸗ 
liegenden Figuren ſehn, den rauhen biedern Odoardo, den fei— 
nen guten Appiani, den Engel Emilia, den ſchönen frechen 
infamen Sünder Angelo, und den noch infamern Filou und 
Hofſchranzen Marinelli. „Der Künſtler ſcheint mit dem Auge 
gemalt zu haben, weil ſo wenig auf dem langen Wege aus dem 
Auge durch den Arm in den Pinſel verloren gegangen iſt; alles 
wie aus dem Spiegel geſtohlen; das Stück ſoll nicht aufgehan- 
gen werden, ſoll bei der Hand bleiben, nicht wahr?“ 

Das erſte alſo was ich von dieſem Trauerſpiel zu ſagen habe, 
iſt, daß es mir gefallen hat. Das heißt nun wohl eben nicht viel 
geſagt, aber es iſt auch nie meine Sache geweſen, viel zu ſagen; 
und wer da ſagte, daß es ihm nicht gefallen habe, der hat doch 
noch weniger geſagt. Freilich wenn ich verſtünde was zu einem 
guten Trauerſpiel gehört, ſo könnt' ich's alles weitläuftig mit 
Gründen belegen, und ſagen ſo und ſo und dies und das und 
darum. So aber kann ich nur ſchlechthin ſagen was mir ſonder— 
lich gefallen hat, und das will ich frei thun, damit mich der Maler 
Conti nicht ins Kloſter ſchicke. Sonderlich denn hat mir gefallen 
der Stolz des Malers Conti in ſeinem Geſpräch mit 'm Prin⸗ 
zen, ſonderlich daß Camillo Rota das Todesurtheil doch wohl 
nicht mitgenommen hatte, ſonderlich der Morgenbeſuch des alten 
Odoardo, ſonderlich Pirro und Angelo, ſonderlich Odo⸗ 
ardo und Claudia, ſonderlich daß Emilia nichts vor dem 
Grafen Appiani auf dem Herzen behalten wollte, ſonderlich die 
melancholiſche Schwärmerei des Grafen Appiani, ſonderlich 
ſein Geſpräch mit dem Hofſchranzen, ſonderlich Angelo und 
Marinelli, ſonderlich Emilia, ſonderlich Marinelli und 
Claudia, ſonderlich Orſina und Marinelli, ſonderlich 
Odoardo und Orſina, ſonderlich Marinelli, der Prinz 
und Odoardo, ſonderlich das ganze Stück von der „Kunſt die 
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nach Brot geht“ bis zu Odoardo's ſchönem „Zieh hin“. Der 
Schuß im 1. Auftritt des 3. Akts hat mich recht erſchreckt; ich 
war mir auf hundert Meile noch keinen Schuß vermuthen. Auch 
die Orſina hat mich ein paarmal recht ſurprenirt; der Henker 
erwarte ſo viel Geiſt, Entſchloſſenheit und feſte Wuth von einer 
ſolchen Nickel; 's iſt gar ein verteufeltes Weib, aber meiſterhaft 
wie die andern. 

Ein Ding hab' ich nicht recht in Kopf bringen können, wie 
nämlich die Emilia (S. 149) ſo zu ſagen bei der Leiche ihres 
Appiani an ihre Verführung durch einen andern Mann und 
an ihr warmes Blut denken konnte. Mich dünkt, ich hätt' an 
ihrer Stelle nackt durch 'n Heer der wollüſtigſten Teufel gehen 
wollen, und keiner hätt' es wagen ſollen mich anzurühren. Doch 
das kommt mir wohl nur ſo vor, und ich hab's bloß geſagt, da— 
mit ich mich ganz ledig ſagte. Wollt's auch für viel nicht mit 
Herrn Leſſing verderben. Er fackelt nicht; zwar er gäb' ſich auch 
mit 'm ſchlichten Boten wohl nicht ab, er iſt's ſo mit Geheimden 
Räthen gewohnt 32). 

* 


Die Geſchichte von Sir Robert. 


Bir Robert der in ſeinem Herzen, 

Sir Robert konnte nicht dafür 

Mit Liebe iſt das wiſſen wir 

Wie mit dem! nicht zu ſcherzen, 

Er alſo, der in ſeinem Herzen 

Sein bischen Liebe auch empfand, 

Und auf ſein wiederholtes Klagen 

Kein Mitleid bei der Betty fand, 

Beſchloß, den Kopf ſich einzuſchlagen. 

Der Henker wird ihn doch nicht plagen! 

Sir Robert! Ja, da half kein Schrei'n, 

Er gieng zur Betty hin, und ſchlug den Kopf ſich ein. 
7 * 
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Die Leute laufen zu, und drängen ſich und fragen: 
Was Robert widerfahren ſei. 

„Ps! ſprach die Betty, kein Geſchrei! 

Er hat den Kopf ſich eingeſchlagen.“ 


Aeber den Vorzug der Gelehrten, 


mit einer langen Nole aus in Baco. 


Da hab' ich mich neulich gezanktz3), und das iſt mir recht ärgerlich. 
Unſer ein'm iſt's wohl ſo ſehr nicht zu verdenken; man verſteht 
nichts rechts, und dazu haben wir gemeinen Leut' unſre Leiden: 
ſchaften, die uns oft bei'n Ohren weiter ziehn als man gern wollte, 
ja wohl als man gern wollte; aber's iſt doch ärgerlich, und es 
fällt ein'm unterwegs immer wieder ein. Der Bach ſo ruhig, denk' 
ich denn wenn ich über den Steg geh', und du haſt ſo gezankt! 

Hmm!? iſt 'n rechtes Leid mit den Leidenſchaften! man könnt' 
in der Welt leben wie ein Kind an Mutterbruſt, wenn ſie uns 
das Spiel nicht verderbten; aber jie verderben's! Am Pra jt - 
baum gebunden und Kütt in den Ohren iſt mühſam und 
umſtändlich, und das Harfenſtückchen iſt ſchwer zu treffen.“) — 


) Restat de remediis parabola non abstrusa ea quidem, sed 
tamen prudens & nobilis. Proponuntur enim mali tam callidi, 
& tam violenti remedia tria. Duo a Philosophia: tertium a Re- 
ligione. Atque primus effugii modus est, ut quis prineipiis obstet, 
atque omnes occasiones, qu animum tentare, & sollicitare possint, 
sedulo devitet: id quod obturatio illa aurium denotat; atque hoc 
remedium ad animos mediocres, & plebeios neccessario adhibetur, 
tanquam ad comites Vlesses. Animi autem celsiores etiam versari 
inter medias voluptates possunt, si decreti constantia se muniant: 
quin & per hoe, virtutis sue experimentum magis exquisitum ca- 
pere gaudent; etiam voluptatum ineptias & insanias perdiscunt, 
potius contemplantes, quam obsequentes: quod & Solomon de se 
professus est, cum enumerationem voluptatum, quibus diffluebat 
ea sententia claudat: Sapientia quoque perseveravit mecum. 
Itaque huiusmodi heroés inter maximas voluptatum illecebras se 
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Ja, aber das iſt recht curiös, daß die Gelehrten auch zanken! die 
kennen doch 'was beſſers, und können mit der Philoſophie 'n 
Stück aufſpielen, daß Tiger und Löwen händelecken, und Klötz' 
und Stein' anfangen zu tanzen. Das können die Gelehrten, das 
hat ſchon vor tauſend Jahren einer gethan, und was werden ſie 
ſint der Zeit nicht für Paspagees gelernt haben. Sans Com— 
praiſon! Neid, Eitelkeit, Geiz, Wolluſt und wie's Ungeziefer wei— 
ter heißt, da weiß 'n Gelehrter nicht von, das muß alles h'raus, 
und das iſt nur noch erſt fo das Stimmen zur Muſik, das Kämmen 
und Waſchen zur Audienz beim Schnittermädchen des Him— 
mels. Und doch zanken ſie ſo viel und gewaltig unter einander, 
und das kann ich man eben nicht ſo recht begreifen, und da pflegt 
mir denn allerlei dabei einzufallen, ſo allerlei Gleichung u. ſ. w. 
Z. Ex. Als ich noch Knab' war mit den andern Knaben, war in 
unſerm Dorf auch 'n Mädchen, hieß Rebecca. Sie hatt' ein 
Paar blaue Augen und ihr Geſicht war weiß und roth, und alle 
wir Knaben buhlten um fie. Wie's manchmal trifft, daß 'n blin- 
des Huhn auch 'n Korn findet, ſo gieng's auch hier. De gustibus 
non est disputandum, kurz und gut ſie drückte mir einmal unter 
vier Augen die Hand, und ſagte, daß ich's ſei und daß ich's immer 
bleiben ſolle. Ich kann nicht genug ſagen, was mir da für 'n 
Stein vom Herzen fiel, und wie mir nun Tag und Nacht ſo kurz, 
und alles ſo leicht ward. Mich verdroß keine Mühe, ich ließ fünf 
immer grade ſein und war immer gutes Muths; und wie mir 
war, wenn die andern von dem Mädchen und ihrer Gunſt diſpu— 
tirten und ſich unter 'nander zankten, wie mir denn war, und wie 
wenig ich Luſt hatte mit zu zanken, das weiß ich wohl. 

So will ich nur ſo viel ſagen, 's ſei recht albern, daß ich 
hier ſo 'n alt Schäferdönchen erzähle, das hier gar nicht her ge— 


immobiles praestare, atque in ipsis earum praecipitiis se sustinere 
queant; tantum ad Vlssis exemplum, interdietis perniciosis 
suorum consiliis & obsequiis, que animum maxime omnium labe- 
factare & solvere possint. Præstantissimum autem in omni genere 
est remedium Orphei; qui laudes Deorum cantans & reboans, 
SIRENUM voces confudit, & summovit. Meditationes enim rerum 
divinarum, voluptates sensus non tantum potestate, sed etiam 
suavitate superant. Baco de sapientia Veterum. 
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hört; aber wenn einer beim Schnittermädchen des Himmels 
fo ſtünde als ich bei der Rebecca, der würde gewiß nicht zän⸗ 
kiſch und brumm' ſch fein! und manchmal kann's einem wirklich 
jo vorkommen, als ob's mit den Herren Gelehrten und dem Käm⸗ 
men und Waſchen und der Audienz nicht ſo allerdings richtig ſein 
möchte. 


Nachricht von Asmodi, ſamt angehängter Formel. ?*) 


Asmodius, der Böſewicht, 
Sä't Eiferſucht und Zweifel; 

Ach, Herr Asmodi! thu’ Er's nicht, 
Und ſcher' Er ſich zum T**! 


Brief an Andres die Illumination betreffend..) 


Wir haben hier heint Nacht Illumination gehabt, mein lieber 
Andres. Sieht Er, da hängen denn Lampen in allen Hecken und 
Bäumen, und ſind ſolche Bogen und Säulen mit Lampen, und 
jo 'n 8. Michael der nach dem Lindwurm ſtößt, und die Garten- 
häuſer ſind voll Lampen, über und über, und dicht am 
Waſſer ſind Lampen, daß man die Fiſche kann ſpielen ſehen, 
und gehn ſo viel Leut' aus Hamburg im Garten hin und her, 
ſieht Er, und das heißt denn Illumination und iſt recht curiös zu 
ſehen, und koſtet viel Del. Ja, Andres, wir beide hätten un⸗ 
ſer Lebelang daran zu brennen gehabt, aber damit wär' keine 
Illumination geworden, Andres, und wer 'n Oel denn ſo hat, 
ſieht Er, der läßt 'n denn ſo brennen. 
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Dergleichen Illuminations nun ſind nur für große Herren 
und Potentaten, doch kann unſer einer 's auch ſehen, und Er 
hätt's auch ſehen können wenn Er nicht immer am unrechten Ort 
wär'. Ich hätt' 's Ihm wohl vorher melden können, aber ich 
dachte, 's wäre auch noch Zeit, wenn Er's nur nachher erführe. 
's iſt hier ein Prinz geweſen und eine Prinzeſſin, ſieht Er, und 
darum hat's der gnädige Herr auch ſo ſchön gemacht, und die 
Kanonen auch löſen laſſen. Wollte doch, daß ich's Ihm vorher 
geſchrieben hätte, ſo hätt' Er die Kanonen auch hören können. 
Doch, wenn Er leben ſoll, hat Er ja wohl noch Gelegenheit Ka— 
nonen zu hören. Ich will's Ihm ſonſt auch ſchreiben, wenn wieder 
Illumination iſt. 

Sapperment, Andres, das waren 'n mal viele Lampen! 
Auch ſtand der Mond am Himmel und ſchien — für den Prinzen, 
und für uns alle. Leb’ Er wohl. ꝛe. 

* 


Hinz und Kunz. 
H. Mein Junge da, das ijt ein Junge, der! 
Kein Kuchen iſt ſo rund wie er, 
Und hat dir, hör, vor hunderttauſend Knaben, 
Ganz ſonderbare Gaben. 
Was meinſt du wohl, er buchſtabirt ſchon friſch; 
Und ſäh'ſt du ihn beim Abendſegen, 
Da ſieht er aus, als wär' ihm groß daran gelegen, 
Und kneipt indeß die andern unterm Tiſch! 
Nun, Kunz, was hältſt du ihn? 


K. Bei meiner Seel', es ſteckt ein Pfarrer drin! 


= 


— —— 


— U 
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Brief an Andres. 


Ba ſchreib' ich Ihm ſchon wieder, und diesmal halt' Er mir nur 
noch Stand, mein lieber Andres, denn ſoll Er auch fürerſt Ruhe 
haben. Ich kann doch nicht ſo ins große Blaue ſchießen, muß 
doch jemand haben nach dem ich ziele, und Er iſt mir ſo recht be— 
quem und paßlich, nicht zu dumm und nichtzu klug, und Sein Ge— 
müth iſt nicht böſe. Will auch Brüderſchaft mit Dir gemacht haben, 
Bruder Andres. 

Was Du mir unterm 34ſten passati von dem neuen Holzbein 
und der Bärenmütz ſchreibſt, die Du dem alten lahmen Dietrich 
heimlich auf ſein Strohlager haſt hinlegen laſſen, hat mir nicht 
unrecht gefallen; darüber aber muß ich recht lachen, daß Dir nun 
nach ſeinem Dank 's Maul doch ſo wäſſert. 's wäſſert einem 
denn fo, Andres, mußt aber alles hübſch hinterſchlucken. Diet- 
rich bleibt ja im Lande, kannſt ja alle Tage, wenn er vorbeihinkt, 
Dein Holzbein noch ſehen und Deine Bärenmütz. Aber dem Dank 
wolltſt Du gar zu gern zu Leibe? Nun, reiß Dir deshalb kein 
Haar nicht aus, 's geht andern ehrlichen Leuten auch ſo; man 
meint Wunder, was einem damit geholfen ſein werde, und iſt 
nicht wahr; hab's auch wohl eher gemeint, aber ſeit Bartho— 
lomäi hab' ich mich drauf geſetzt, daß ich von keinem Dank 
wiſſen will, und wenn mir nun einer damit weitläuftig angeſtiegen 
kommt, ſo karbatſch' ich drauf los, und das alles aus purem 
leidigen Intreſſe, wahrhaftig aus purem Intreſſe. Denn ſieh, 
Andres, Du wirſt's auch finden, wenn die Sach' unter die Leut' 
iſt und Dietrich gedankt hat, denn hat man ſeinen Lohn dahin 
und's iſt alles rein vorbei; und was iſt es denn groß zu geben, 
wenn man's hat? Wenn aber keine Seel' von weiß, ſieh! denn 
hat man noch immer den Knopf auf m Beutel, denn iſt's noch 
immer ein treuer Gefährt um Mitternacht und auf Reiſen, und 
man kann's ordentlich als 'n Helm auf 'n Kopf ſetzen wenn ein 
Gewitter aufſteigtss). Herzlicher Dank thut wohl ſanft, alter 
Narre, doch iſt das auch keine Hundsvötterei, heimlich hinlegen, 
und denn dem armen Volk als 'n unſichtbarer Fierk hinter 'm 
Rücken ſtehn und zuſehen, wie's wirkt, wie ſie ſich freuen und 
handſchlagen, und nach dem unbekannten Wohlthäter ſuchen. 
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Und da muß man ſie ſuchen laſſen, Andres, und mit ſeinem 
Herzen in alle Welt gehn. 

Aber, hör, man muß auch nicht jedem Narren geben der einen 
anpfeift. Die Leut' wollen alle gern haben, und iſt doch nicht 
immer gut. Mangel iſt überhaupt geſunder als Ueberfluß, und 
traun, glaube mir,? iſt viel leichter zu geben, als recht zu geben. 
Auf 'n Kopf mußte Dietrich 'was haben und 'n neues Bein auch, 
das verſteht ſich, aber es gibt ſehr oft Fälle, wo es beſſer und 
edler iſt, abzuſchlagen und hart zu thun. 

Verſteh mich nicht unrecht; wir ſollen nicht vergeſſen, wohl— 
zuthun und mitzutheilen, das hat uns unſer Herr CHRISTUS 
auch geſagt, und was der geſagt hat, Andres, da laſſ' ich mich 
todt drauf ſchlagen. — 

Haſt Du wohl eher die Evangeliſten mit Bedacht geleſen, 
Andres? — Wie alles, was Eg ſagt und thut, ſo wohl— 
thätig und ſinnreich iſtl klein und ſtille, daß man's kaum 
glaubt, und zugleich ſo über alles groß und herrlich, daß einem 
's Kniebeugen ankommt, und man's nicht begreifen kann. Und 
was meinſt Du von einem Lande, wo ſeine herrliche Lehr' in 
eines jedweden Mannes Herzen wäre? Möchtſt wohl in dem 
Lande wohnen? 

Ich habe mir einen hellen ſchönen Stern am Himmel aus- 
geſucht, wo ich mir in meinen Gedanken vorſtelle, daß ER da ſein 
Weſen mit ſeinen Jüngern habe. Ich ſegne den Stern in meinem 
Herzen und bet' ihn an, und oft wenn ich 's Nachts unterwegen 
an den Rabbuni denke und zu dem Stern aufſeh', überfällt 
mich ein Herzklopfen und eine ſo kühne überirdiſche Unruhe, daß 
ich wirklich manchmal denke, ich ſei zu etwas beſſerm beſtimmt, 
als zum Brieftragen; ich trag' indeß immer den Weg hin und 
find' auch bald wieder, daß es mein Beruf ſei. Halt! 's wird 
ſchon Tag, und der Morgen guckt durch die Vorhänge ins 
Fenſter! Junge, mir iſt's ſo wohl dahier hinter den Vorhängen 
in dieſer Frühſtund! möchte Dich gleich umarmen, wenn Du den 
fatalen ſauren Ruch aus 'm Magen nicht an Dir hätteſt. Leb 
wohl, du alter Sauertopf, und grüße Deinen H. Paſtor, für 
den ich Refpect habe, weil er fo 'n lieber guter H. Paſtor iſt, und 
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fo fromm ausſehend, als ob er immer an etwas jenſeit dieſer 
Welt dächte, und nicht ſo dick. 
's Morgens bei meiner Lampe, die 
i NB. feine von den berühmten „nächt- 
lichen Lampen der Weiſen“ iſt, ſon⸗ 
dern eine ganz natürliche Thranlampe. 


Bei dem Grabe meines Vaters. 


Friede ſei um dieſen Grabſtein her! 

Sanfter Friede Gottes! Ach, ſie haben 
Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr; 


N Träufte mir von Segen, diefer Mann, 

Wie ein milder Stern aus beſſern Welten! 
Und ich kann's ihm nicht vergelten, 

Was er mir gethan. 


Er entſchlief; ſie gruben ihn hier ein. 
Leiſer, ſüßer Troſt, von Gott gegeben, 
Und ein Ahnden von dem ew'gen Leben 
Düft' um ſein Gebein! 


1 Bis ihn Jeſus Chriſtus, groß und hehr! 
Freundlich wird erwecken — ach, ſie haben 
Einen guten Mann begraben, 
Und mir war er mehr. 


—j—— ̃ — 


Dritter Theil. 
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Hubſcriplions- Anzeige. 


Habe bei dieſer Gelegenheit freundlich vermelden wollen, daß ich 
hier mit Weib und Kind glücklich wieder angekommen bin; waren 
am Rhein geweſen. 

Der geneigte Leſer wird ſich vielleicht noch erinnern, daß ich 
in Anno 1775, als der Graf Romanzow den Großvizir geſchlagen 
hatte, und das große Erdbeben auf der Inſel Ternate geweſen 
war, hazardirt habe, n Büchel meiner Sämmtlichen Werke 
h'rauszugeben. Das Büchel iſt nun ordentlich in Zeitungen und 
Schriften recenſirt, und meiner dabei in allen Ehren gedacht wor- 
den — wollte alſo wohl wieder ein's h'rausgeben! Es wird 
menſchlichem Anſehen nach auch ſo ſtark werden als das erſte und 
eben fold) Zeug darin ſtehen. Weil aber ein agayrGpoa Mann mir 
die unverdiente Ehr' erwieſen hat, mein Büchel nachzudrucken, 
und er's wieder thun möchte; ſo erfordert die Paſtoralklugheit, 
mich durch Subſcription zu decken. Wer alſo 's Büchel haben 
will, könnte etwa ſubſcribiren, und wer Luft hat, kann Subjerip- 
tion annehmen; ich leiſte alles, was Sitte im Lande iſt. Hier in 
Wandsbeck nimmt mein Vetter an. Es haben zwar einige ge— 
lehrte und angeſehne Leut' an andern Orten ſich gütigſt erboten, 
Subſeription anzunehmen, und haben mir die Erlaubniß gegeben, 
ſie öffentlich zu nennen; ſie werden's aber wohl ihres Ortes ſelbſt 
thun, ich mag mich hier ſo breit nicht machen. 

Wenn jemand Subſcribenten geſammlet hat, bitte ich, daß er 
ſo gut ſei, ſie ſpätſtens zu Ende des Monat Januarius k. J. an 
den bewußten Herrn: „Matthias Claudius Homme de 
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Lettres d Wandsbeck abzugeben in Hamburg bei dem 
Herrn Apotheker Herrmann auf dem Speersort“ 
einzuſchicken, und Oſtern ſoll, geliebt's Gott! das Büchel da ſein. 
Beim vorigen war die Subſcription 2 Mark Hamburger Geld; 

i da aber zwei Mark ziemlich viel geweſen fein ſoll, und ich 

nicht ziemlich viel mag, jo iſt's diesmal nur 1 Mk. 8 Bl., oder 

1 fl. Reichsgeld. 

Wo's möglich ijt, will ich wieder zu einem Rembrandt— 
ſchen Stich Anſtalt machen; von andern Meiſtern liefre ich ge— 
wiß 'n Paar Stücke. Schließlich wünſche ich, daß das Büchel gut 
ausfallen möge. 


Wandsbeck, den 20. Auguſt 1777. 


Asmus. 


(Siehe die Hamburger und Altonaer Zeitungen vom Au⸗ 
guſt 1777.) 
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Erklärung der Kupfer. 


Die Dedication, die vor dem 1. und 2. Theil ſteht, iſt auch hier 
zu verſtehen. Ich habe in der Zeit keinen beſſern Freund kennen 
lernen als den Freund Hain, und ſo bleib' ich beim Alten. 
Er iſt oben in ſeinem Amt und Beruf vorgeſtellt, und will ich nur 
dazu ſagen: daß er, wenn er ſich ſo in ein Bett hereinhängt, für 
den der darin liegt eine ernſthafte Erſcheinung ſei. 

Pag. 141 ſteht mein lieber Andres mit ſeiner Braut und 
ſieht nach den Sternen. 

Pag. 145 ſteh' ich mit Erlaubniß ſelbſt und will eben einen 
Ehrenſprung thun, und der geneigte Leſer wird mir dieſe 
Hausſchwachheit zu gute halten. Ich denk' überhaupt, man ſoll 
lieber in ſich fröhlich, als brumm'ſch ſein; und bin ſehr dafür, daß 
man in allen Stücken ſeine Freude daheim habe und nicht aus - 
wärts ſuche. Was kann man auch beſſers thun als in ſich fröh— 
lich und vergnügt ſein? Denn ſo lange die Stunde währt, darin 


Claudius' Werke J. 8 


1 
| 
| 
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man's ift, fo lange währt fie; und hernach ift fie noch immer wie 
eine Schachtel darin Räuchwerk geweſen iſt, 

Es iſt irgendwo noch ein Kupfer; das mag der Leſer aber 
ſelbſt finden. 

Pag. 186 ſtellt eine Waſſerfete vor, die ich mir die Ehre nehme, 
meinen Herren Subſeribenten zu geben. Seit mir das Project 
fie in Kupfer ſtechen zu laſſen vereitelt ijt, bin ich recht verlegen 
geweſen, wie ich mich einigermaßen revanchiren ſollte; 's iſt doch 
eine Höflichkeit daß fie ſubſcribiren, und man revanchirt ſich doch 
gern. Endlich bin zum Glück noch auf den Einfall gekommen, 
dieſe Waſſerfete zu geben. Man könnte zwar ſagen, daß mir dieſe 
Fete nichts koſte und meinen Herren Subſcribenten eigentlich auch 
nichts einbringe. Aber es läßt ſich doch allerlei darauf antworten 
und erwidern. Und denn ſo hab' ich oft Leute von der Gnade 
dieſes oder jenes gnädigen Herrn gegen ſie ſprechen hören, und 
habe mich denn deswegen genauer befragt; und ich weiß nicht da 
iſt's mir faſt vorgekommen, daß es damit ohngefähr gleiche Be— 
wandniß habe. 

Pag. 194 iſt der verſprochene Rembrandtſche Stich und 
ſtellt den Rieſen Goliath vor. Er iſt nach einer Antique ge- 
macht, und Kenner verſichern, daß er getroffen ſei. Auch ſoll die 


Zeichnung nicht übel fein; doch will ich H. Chodowiecki gern 


für meinen Meiſter erkennen. Uebrigens pflegt mein Vetter dies 
Stüd ’Eoyov “Hoaısoro zu nennen. 

Was vor dem 1. und 2ten Theil von der W, dem z und 
dem kleinen Spielewerk ꝛc. geſagt worden iſt, gilt auch hier. Dies 
Büchel hält nur 13 Bogen; ich kann aber auf meine Ehre ver— 
ſichern, daß nicht Sparſucht allein Schuld daran iſt. 

Pag. 201 ſtellt eine Geſellſchaft vor, die unter ſich eine Con— 
ferenz halten. Ich weiß nicht, wer fie find und was fie treiben; 
aus einigen Umſtänden und Anzeigen wollt' ich aber faſt ver— 
muthen, daß ſie über Religion und Glaubensſachen arguiren, und 
aus der Vernunft die Offenbarung verbeſſern. 

Das auf der letzten Seite iſt ein Kreuz. 
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Morgenlied*) eines Bauersmanns, 
mil Anmerkungen von meinem Betfer darin er mich zum Veſten hat. 


Da kömmt die lieben) Sonne wieder d), 
Da kömmt fie wieder her’)! 

Sie ſchlummert nicht) und wird nicht müder e), 
Und läuft doch immer jehr’). 


*) Es iſt mir lieb, Vetter, daß Euch auch die Sonne das Herz 
einmal warm gemacht hat; mit dem Mond habt Ihr genug gelieb- 
äugelt, und ihre Herrlichkeit iſt doch größer. Vielleicht wird mancher 
andre gute Bauersmann des Morgens im Felde oder vor ſeiner 
Hütten Thür, wenn er die Sonne ſieht aufgehn, Euer Lied an 
ſtimmen, und das laßt Euch nicht leid ſein. Aber, Ihr ſeid ein be⸗ 
leſener Mann! oder Ihr ſeid auch tiefſinniger als ich gewußt habe, 
und eine von den ’AroAkwviazars duyats davon die Platoniker 
ſchreiben. Alles, was Ihr in Eurem Liede ſagt, das haben die 
größten Männer, und die berühmteſten Polyhiſtores des Alterthums 
geſagt, haarklein und von Wort zu Wort. Ich bin erſtaunt darüber, 
aber es iſt wahr; wo ich aufſchlage, in welcher Sprache und Zunge, 
da treffe ich Euch. Für diesmal nur eine kleine Probe an den 
Griechen. 


a) I’Auxepov te tenog Atos Eiexakeıro. 
Proclus L. I. in Timaeum. 


b) "Hehtog 8 dvopsce. Homerus. 

e) madty dyıxzero. Thucydides. 

a) — nie: 282 B-. . - 
NMEA TD EBeßnaei. omerus, 


und ein Ausleger: “Hrextpos 6 dees Övopaleru e nore 
ROrtTHS erıbavwv. 

Heraclides Ponticus, Allegoriae Homericae. 

e) Hen 7’ dxapavra &e. Homerus. 


f) edöpope 
— bopßs dreıpeoıs dtyveuvpacty oipov ne 
rpheus. 


8 * 
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Sie ift ein ſonderliches Weſen“); 
Wenn 's Morgens») auf fie geht, 
Freut ſich der Menſch und ijt geneſen“) 
Wie beim Altargeräth 4). 


Von ihr kommt Segen und Gedeihen), 
Sie macht die Saat jo grün)), 

Sie macht das weite Feld ſich neuens), 
Und meine Bäume blühn !). 


Und meine Kinder!) ſpielen drunter, 
Und tanzen ihren Reih' n!), 


a) Orpheus nennt die Sonne: Zons gs, "Opus dinaosuvns, 
ebaeßesıy xadoönye uahwv, épywv onpavrop dyadov: im Suf- 
timen Solis. Dionysius Areopagita drückt ihr ſonderlich Weſen 
jo aus: ex =’ dyads yap to gus, ar cluwy ung dnadornro;, und 
der Jude Philo vergleicht fie mit der Wolkenſäule: Npepas pev 
Hhroerbes dxdaunssa Yeyyog, vuztwp de ghoyoetbes, in vita 
Mosis. Am beften aber ſcheint mir der Kaiſer Julianus Eure Idee 
gefaßt zu haben: dxserar dy rpwrov b ons, ol tov spavov 84 
Borep immot xat Boes op] e — Ghd’ Eg abr te Yaveps THY 
dyayn noAurnpaymovs vres GVGtY, rpwrn de TwY Suvapewy 
abrs ect Kc. denn ich könnte ihn ganz herſchreiben, fo ſehr fympa- 
thiſirt er mit Euch. 

b) el pm Me h, ebppovn ay . Heraclitus. 

e) mag dvnp xav Sshog i vie Nderar to omg Öpav. Euri- 
pides. Ich habe die liederlichen Kerle in Libyen auch nur immer 
für halbe Menſchen gehalten: Apapavres Aıßues dvopata 8% 
2), MN be dvicyovtt hovoopsvtar, dx o ara 


OUVANTL. Stobaeus. 
d) odeykopar oi¢ Depts ect, Yupas ö“ éxideote Beßnkor. 

Orpheus. 

e) — éret 8 tor tap bm bag. Hymnus in Solem. 


) mupos de pedave mp actos. 
Stobaeus, e. 19. de coloribus, in Eelogis physicis. 


8) — ume dvaveoı. Dionysius Areopagita. 
h) — outa pupta pusets. Orpheus. 
i) dvSpwros dvdpwmrov yevvg wat H. Aristoteles. 


*) menAnyov de yopov Yerov rocty. Homerus. 
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Sind friſch und rund und roth und munter“), 
Und das macht all ihr Schein’). 


Was hab ich dir gethan du Sonne! 
Daß mir das widerfährt?°) 

Bringſt jeden Tag mir neue Wonne !), 
Und bin's fürwahr nicht werth '). 


Du haft nicht menſchliche Geberde !, 
Du iſſeſt nicht wie wirs); 

Sonſt holt’ ich gleich von meiner Heerde 
Ein Lamm") und brächt' es dir, 


a) — de A mpg THY YEvEsty TW alsdnrwuy soparwv 
suußaikerar" zat pas Cwry ara ALVEL, AW THEDEL, “ALG veet 
war teherot nat xatdatper. Dionysius Areopagita; und Euer 
Freund Julianus jagt kurz: yıyopevor yap és adts tpeyopeda Tap 
ee. 

b) Ste M wev Eneonse tots Shore 6 Önptupyag, eat puAaru 
adtoy étevke, neleuoe TE TAGtY AVAGCELY. Proclus. 

Man pflegte fie deswegen zu grüßen: 

— natyp core, rarıp aue, 

die NTT Vero, Tavaohe ypuceopey yes. 
Macrobius Saturnal. I.; und in der alten Liturgie hieß fie: „ie 
MAYTOAPATOP, KROSUB Nνονν Them Buvapts, KOSS Gus. 

e) Mir fällt hierbei ein, was Apollodorus vom Hercules erzählt, 
als er die beiden bekannten Säulen am Ende der Welt zu einem 
Mal feiner grand Tour hingeſtellt hatte und wieder heimkehrte: 
Yepparvopevos de bo Ahe xata THY Topetay To Tokov éxt tov geo 
EVETELVEY. 6 de THY dvöperav adts tavpacas ypuceoy sds de tac, 
Ev w dxeavoy de pe. 


4) xahov 8 thw xpaypatwy éyew moda. Euripides. 
e) che sdev eopev. Sophocles. 
— TN dvap dvbowzor. Pindarus. 


f) Orpheus im Suffimen Solis: 
mavdepres &yov alwytoyv épua, 

— tetpaBapotor TOGOL yYOPEVMY 
ift freilich nicht menſchliche Geberde. 

&) Yepparvoy yap my e Arpıba wat Xamvov eixer. 
Julianus über die Sonne. 

h) teprect Atrapat Poıßov Ovosgayıar fagt ein Pindari 
Scholiastes: Orpheus brachte lieber einen 
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Und ſtünd' und ſchmeichelte von fernen): 
„Iß und erquicke dich), 

38°) liebe Sonn’, ich geb' es gerne ), 
Und willſt du mehr, ſo ſprich e).“ 


Gott in dem blauen Himmel oben!) 
Gott denn belohn' es dirs)! 

Ich aber will im Herzen loben h) 
Von deiner Güt und Bieri). 

Und weil wir ihn nicht ſehen können h), 
Will ich wahrnehmen ſein !)), 


— TIOVa posyov 
elapıvov Jahetovta vervebog wdatt ue. 


de Lapidibus; aber Euer Lamm wird auch nicht verworfen werden, 
bringt nur oft eins, alter Schmeichler, und wenn Du einmal nicht 
haſt, kannſt Du bei mir holen. 


a) Ne Eneecoty dmocada merktyınısı. Homers. 
b) €otre datnovte Cervwy xa Tepren. Homerus. 
o) Yacpos Ude ov. — 

eGerg 8 da dv Yayıs te xt rung mova, 

ooo de t dla, teptxhens, xodpor, X. 

Sotion apud Neandrum. 

d) ö e bdktyH te GLAD re. Homerus. 
) moAkor yap mostos zu Bowstog da erator. 


Phocylides. 
"Eu: d' drops Yucptmapyov 
paRapwy , elmew. Pindarus. 
f) Odtos yap yahnetov é¢ dpavoy Sep Nut. 
Orpheus. 
8) cot be Heoı rosa Botrey, bon QPESt et pevotvas. 
Homerus. 
h) nowawwy npamıdescrv. Proclus. 
i) Oia yap popgn votade war 7] buy. Aesopus. 
> > ¢ 
*) abrov 8 sy 69 — 
zasıy yao g JVM N xopat elaw Ev dso 
do de veeg d' tdOcery Ata. Orpheus. 


I) Beov pev vonsaı yakerov, ppmaaı be dduvarov. 
Hermes Trismegistus apud Justinum. 
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Und an dem edlen Werk erfennen?) 
Wie freundlich) er muß ſein! 


O! bis mir denn willkommen heute, 
Bis willkomm ſchöner Helde)! 

Und ſegn' ) uns arme“) Bauersleute, 
Und unſer Haus und Feld)). 


Bring unſerm König heut' auch Freude s), 
Und ſeiner Frau dazu!), 

Segn' ihn und thu ihm nichts zu leide , 
Und mach ihn mild wie duk)! 


a) Xa 8 Syne U ara tov THs mahmoentos Aoyov, drt Neos 
by 6 NAuog, za Gnutwoyos Tube TB Taytos lölws EmitpoTevEt TOV 
| epa nospov, dh, dct ta dopata te tes dro xticems xoops 
Tolg Roımpası vospeva xadoparaı Are aidios abts Suvapts 
xa Yerorns. Dionysius Areopagita de Divinis Nominibus. 
b) iE Tavtog v, Adwpodoxntos, d dyadwraros. 
Zoroaster apud Eusebium. 
e) yarpe advas. Hymnus in Solem. 
d) oivov zaı a BA, 421 Daros GTA elds. 
apud Eusebium. 
$ J 5 . 
e) punt eyo. pert, pate ehren. 
Suppho apud Tryphonem grammaticum. 
N) bmmara — “at — Tiovas dy pss. Homerus. 
> 2 2 . 
8) tag de Ao Budaves zur dpuydaha aryaknevra. 
Hermippus. 
h) Tab de yuyn desmorva heyos Topsuve xat EDVNV. 
i . \ ‘ 
Homerus. 
3 u " 
i) — pate xpvos und Akros — BAD,. Bion. 
k) worep 6 MN 8 mepimever re A Te iva G- 
reh, GK’ eb hose Aapret, var npog αν,Gu,uuον doraßsrut, BTW unde 
Gu TEpImEve porss “at Popes * érawves, tv’ ebromens, adr 
Erwvrns evepyetet, wat toa tH I N orrydysn. 


Epictetus. 


Lebt wohl Vetter! ich bin Euer Diener und Verehrer. 
’Hror hey rode xahov dusepev Egy do1ds 
Torsd, olog 68 eer, TOMOIS evadeyxros avdny. 
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* Auch eine Philoſophie der Geſchichte zu Bildung 
der Menſchheit ꝛc. 1774. 


Vie Geſchichte des Menſchengeſchlechts und der Gang Gottes 
mit ihm ſind, wie faſt alles in der Welt, ein verſchloſſenes Räthſel, 
das zu ſeiner Zeit auch wohl wird aufgeſchloſſen werden. Die 
Menſchenkinder konnten aber bis ſo lange nicht Geduld haben; 
ſie drückten am Schloß und kehrten am Schloß und kuckten ins 
Schlüſſelloch hinein, und gaben denn ihr Videtur unmaßgeblich 
ab, als ob ſie etwas rechtes geſehen hätten. Nun ergibt aber 
die Vernunft, daß im Schlüſſelloch nicht viel zu ſehen iſt, und 
alſo die Methode: daraus zu weiſſagen, etwas mißlich ſei. Der 
Verfaſſer hat dies weitläuftiger erörtert und hierüber und über 
manches mehr, ſonderlich auch über den Einfluß der Akademien, 
Societäten der Wiſſenſchaften ꝛc. 2c. vieles gejagt, das nicht all- 
gemein angenommen wird. Er iſt überhaupt ein Fiſch der gegen 
den Strom angeht, und will auch, was von der Erleuchtung und 
den Vorzügen unſers, und dem Gehalt und den Mängeln eines 
jeden andern Jahrhunderts und Volks gewöhnlich vorgetragen 
wird, nicht ſo alles gradezu für baares Geld annehmen. 

Einige Gelehrte, die zwiſchen Volk und Volk, Jahrhundert 
und Jahrhundert richten, haben die Gewohnheit an ſich, daß ſie 
ihre eigene Einſichten und Gaben zur Elle machen, und darnach, 
zum Exempel das morgenländiſche und egyptiſche Drapdor, das 
ſchöne griechiſche Waſſergewand u. ſ. w. ausmeſſen, und eben 
daher ereignet ſich das Milchgeſichtlein, das verſchiedentlich oben 
auf ihren Urtheilen ſitzt und ſelbſtklug umherlächelt. Unſer Ver- 
faſſer wäre dieſem Mißbrauch gern aus dem Wege gegangen. 

Sein Gemälde von der Patriarchalwelt iſt ſo gerathen, daß 
man ſich dabei des Wunſches nicht erwehren kann: es möchte doch 
von einer ganzen Nation wahr geweſen ſein, und noch von uns 
und von allen Völkern wahr ſein! Auch die ganze Gallerie der 
verſchiedenen Alter des Menſchengeſchlechts iſt blen— 
dend gemalt, und die Meinung: als ob unſer Geſchlecht nach dem 
Plan Gottes ſeit der Patriarchenzeit immer zu größerer Voll- 
kommenheit fortgehe, gegen die andre: daß wir nur zu einem 
neuen Zuſtande fortrücken mit deſſen etwanigen Vortheilen andre 
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Vortheile nothwendig wieder verloren gehen, ſehr glücklich um— 
geſetzt worden. 

Sonſt aber dürfte in dem allen noch viel Ideal mit unter 
| laufen; denn alles, was man von Vervollkommnung oder Fort- 
| rückung und den damit verbundenen Vor- oder Nachtheilen be— 
haupten mag, kann nur ſehr von ohngefähr zutreffen, weil alles 

was man von einem jedweden Volk und Zeitalter halb und halb 
weiß, immer nur von einem kleinen Ausſchuß gilt. 

Vielleicht iſt auch gar der Plan Gottes nicht der Länge 
ſondern der Quere nach zu ſuchen. Es iſt nämlich die Wahrheit 
zu aller Zeit in der Welt geweſen, ſo oder anders gekleidet. 

Uebrigens gehört dies Büchlein zu den Gewächſen, die auf 
eignem Grund und Boden gewachſen ſind, und der Verfaſſer 
ſcheint, bei einem überflüſſigen Maß von Geift, ein Herz im Leibe 
zu haben, das wirklich zum Guten geneigt iſt, und urtheilt ſelbſt: 
„daß das große göttliche Werk, Menſchheit zu bilden, mit kleiner 
Eitelkeit nicht gränzen könne“ 38). 


Abendlied eines Bauersmanns. 


| Das {chine große Tag-Geſtirne 
Vollendet ſeinen Lauf; 
Komm wiſch den Schweiß mir von der Stirne, 
Lieb Weib, und denn tiſch auf! 


Kannſt hier nur auf der Erde decken, 
Hier unterm Apfelbaum; 

Da pflegt es Abends gut zu ſchmecken, 
Und iſt am beſten Raum. 


Und rufe flugs die kleinen Gäſte, 
Denn hör, mich hungert's ſehr; 
Bring auch den kleinſten aus dem Neſte 
Wenn er nicht ſchläft, mit her. 
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Dem König bringt man viel zu Tiſche; 
Er, wie die Rede geht, 

Hat alle Tage Fleiſch und Fiſche 
Und Panzen und Paſtet; 


Und iſt ein eigner Mann erleſen, 
Von andrer Arbeit frei, 

Der ordert ihm ſein Tafelweſen 
Und präſidirt dabei. 


Gott laß ihm alles wohl gedeihen! 
Er hat auch viel zu thun, 

Und muß ſich Tag und Nacht caſteien, 
Daß wir in Frieden ruhn. 


Und haben wir nicht Herrenfutter; 
So haben wir doch Brot, 

Und ſchöne, friſche reine Butter, 
Und Milch, was denn für Noth? 


Das iſt genug für Bauersleute, 
Wir danken Gott dafür, 

Und halten offne Tafel heute 
Vor allen Sternen hier. 


Es präſidirt bei unſerm Mahle 
Der Mond, ſo ſilberrein! 

Und kuckt von oben in die Schale 
Und thut den Segen h'nein. 


Nun Kinder eſſet, eßt mit Freuden, 
Und Gott geſegn' es euch! 

Sieh, Mond! ich bin wohl zu beneiden, 
Bin glücklich und bin reich! 


[17-18 
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„Er ſchuf fie ein Männlein und Fräulein.“ 
J. B. M. 1 v. 17. 


Ich hab' immer gedacht, daß der Spruch nicht umſonſt in der 
Bibel ſtehe, und ich denk' es noch. Er ſoll wohl unter andern 
zu verſtehen geben, wenn ſo 'n Fräulein uns mit ihren Tauben⸗ 
augen überliſtet, daß wir uns des ceteris paribus nicht ſchämen 
dürfen, denn Gott hat das Fräulein mit den Taubenaugen ev- 
ſchaffen. Ihn jammerte des Menſchen, daß er ſo im Schweiß 
ſeines Angeſichts dahin gieng bis er wieder zur Erde würde da— 
von er genommen war, und gedachte ihm wohl zu thun — da 
wandelten die zarten Liſpel vom Himmel herab, da ſchlug die 
Liebe die Flügel, und ſeine Engel tanzten zum Klange des erſten 
Flügelſchlags. Aber der Feind kam auch hier bei der Nacht und 
ſäete giftige häßliche Drachen, und Ungeheuer mit Pumphoſen 
und goldenen Klauen. Die kamen und verheerten die ſchönen 
Jünglinge und Mädchen im Lande, und die heilige Liebe des 
Fräuleins floh und verbarg ſich in den Felsklüften und auf den 
Scheidebergen, und ſelig iſt wer ſie findet! 
* 


Eine Correſpondenz zwiſchen mir und meinem Vetter, 
das Hludium der Schönen Wiſſenſchaflen belreſſend. 0) 


Hochgelehrter 
Hochzuehrender Herr Vetter! 


Bätte wohl Luſt, mich auf die ſchönen Wiſſenſchaften zu legen; 
damit, wenn ſich bei der oder jener Gelegenheit 'n Vers oder 
eine Proſa in meinem Herzen rührt und h'raus will, ich doch dem 
Dinge ein fein gedeihlich Anſehn und Grazias, wie ſie ſagen, 
geben könnte. Erſuche den Herrn Vetter um ſeinen Rath, und 
wie ich das anzufangen habe, ſamt welche Bücher ich mir dazu 
anſchaffen und leſen muß. Vom Batteux hat mir Herr 
Ahrens ſchon in prima geſagt; aber das iſt ſo lange her, und 
ich denke, 's ſind ſeitdem wohl andre Moden aufkommen. Das 


— — — 
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Neuſte, weiß der Herr Vetter wohl, ift doch immer das Beſte, und 
man kommt doch nicht gern mit einer Zippelprücke angeſtochen, 
wenn in allen Nacken Haarbeutel hängen. 

Den Meerrettig erhält der Herr Vetter künftige Woche mit 
dem Fuhrmann Grumpenhagen, womit ich die Ehre habe zu 
verbleiben 


Meines Hochgelehrten 
Hochzuehrenden Herrn Vetters 


gehorjamer Diener und Vetter 
Asmus. 


Antwort. 


Heid fein Narre, Vetter, und laßt die ſchönen Wiſſenſchaften un- 
geſchoren. Ich will Euch aber meinen Rath nicht verhalten. 

1) Wenn's Euch mit dem und jenem wirklich Ernſt iſt, und 
es Dir ſo recht durch Mark und Bein geht, ſo laſſe Du's 
durchgehen, und danke Gott dafür, und ſage niemanden 
davon; und 

2) Wenn es frommet, davon zu verlautbaren, und zu ſchrei—⸗ 
ben; ſo ſchreibe hin was und wie Du's fühlſt. 

3) Fühlſt du aber nichts, und möchteſt doch gerne vor dem 
geehrten Publico das Geſicht machen; jo lies den Bat⸗ 
teux und ſeine Collegen vom Longin bis an den der 
an die Wand und in die Zeitungen und Bibliotheken pißt. 

Magſt ſie auch ungeleſen laſſen, denn Du macheſt doch nur 

närriſch Zeug in Verſen und in Proſa. Lebt wohl Vetter. 


Sein Diener 2c. 


N. S. Du kannſt auch ſtatt des Batteux den Meerrettig 
reiben, kommt alles auf Eins hinaus. Vale. 


S1 
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Der große und der Kleine Hund, 


oder | 
Pakan und Alard. 


Bin kleiner Hund, der lange nichts gerochen 
Und Hunger hatte, traf es nun 
Und fand ſich einen ſchönen Knochen 
Und nagte herzlich dran, wie Hunde denn wohl thun. 


Ein großer nahm ſein wahr von fern: 
„Der muß da was zum Beſten haben, 
Ich freſſe auch dergleichen gern: 
Will doch des Wegs einmal hintraben.“ 
Alard, der ihn des Weges kommen ſah, 
Fand es nicht rathſam, daß er weilte; 
Und lief betrübt davon, und heulte, 
Und ſeinen Knochen ließ er da. 


Und Packan kam in vollem Lauf 
Und fraß den ganzen Knochen auf. 


Ende der Fabel. 


„Und die Moral“? Wer hat davon geſprochen? — 
Gar keine! Leſer, biſt du toll? 

Denn welcher arme Mann nagt wohl an einem Knochen, 
Und welcher reiche nähm' ihn wohl? 


ni 
1 
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Anſelmuccio. 


Iſt gar ein holder Knabe, er? 

Als ob er 's Bild der Liebe wär'. 

Sieht freundlich aus, und weiß und roth, 

Hat große Luſt an Butterbrot, 

Hat blaue Augen, gelbes Haar, 

Und Schelm im Nacken immerdar, 

Hat Arm' und Beine, rund und voll! 

Und alles, wie man's haben ſoll. 

Nur eines fehlt dir, lieber Knabe! 

Eins nur: Daß ich dich noch nicht habe. 
** 


Brief an Andres, von wegen einer gewiſſen Ber- 
muthung. 


Es ijt mir angenehm aus Joſt ſeinem Frachtzettel zu vermerken, 
daß Du willens biſt, Dich wieder zu verheirathen. Glück zu! 
lieber Andres. 

Das Heirathen kommt mir vor wie 'n Zuckerboltje oder-bohne; 
ſchmeckt anfangs ſüßlicht, und die Leute meinen denn: es werde 
ewig ſo fortgehen. Aber das bischen Zucker iſt bald abgeleckt, ſieht 
Er, und denn kommt inwendig bei den meiſten 'n Stück Assa 
foetida oder Rhabarber, und denn laſſen fie 's Maul hängen. 
Bei dir nun ſoll's nicht ſo ſein! Du ſollſt, wenn Du mit dem 
Zucker fertig biſt, eine wohlſchmeckende kräftige Wurzel finden, 
die Dir Dein Lebelang wohlthut! Wie ich Dich kenne, und Deine 
Wirthſchaft mit der ſeligen Gertrud angeſehen habe, bin ich 
auch überzeugt, es werde ſo gehen, Du müßteſt denn gar an einen 
Höllbeſen gerathen ſein, und der gibt es nicht viele. Die Weiber 
ſind geſchmeidige gute Geſchöpfe, und wenn Du von einer hörſt 
die ihrem Manne krumme Sprünge macht, kannſt Du allemal 
zehn gegen eins wetten, daß er ſich gegen ſie nicht betrage, wie's 
einem chriſtlichen Ehemann wohl zuſteht. 
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Schreib's mir ja vorher wenn die Hochzeit iſt; denn wir wollen 
ſelbſt kommen, und ich will Dir auch einen Hochzeitsbrief ſchreiben 
und Dir darin eins auf meiner Harfe ſingen und ſpielen. Heißt 
jo viel, ich will Dir aus alter Liebe 'n Carmen machen, denn das 
begreifſt Du wohl, daß man in einem Briefe nicht ſingen noch 
auf der Harfe ſpielen kann, und pflegt man dergleichen poetiſche 
Redensarten zu nennen, die in Proſa immer am unrechten Orte 
ſtehen. 

Leb wohl, lieber Andres, und grüße Deine Braut von meinent— 
wegen, und ſchick mir ihren Schattenriß, wenn's auch nur mit 
einer Kohle gemacht iſt, ich will's Dir zu Lieb aufhängen, und 
Du kannſt Dich dadurch inſinuiren; denn ſie haben's gerne, daß 
man ihren Schatten nehme. Noch einmal leb wohl, Herr Bräu— 
tigam, Gott gebe Dir eine gute Frau, und ſchreibe bald oder ich 
verharre ꝛc. 

* 


Nachricht vom Genie. 


Win Fuchs traf einen Eſel an. 

Herr Eſel! ſprach er, jedermann 

Hält Sie für ein Genie, für einen großen Mann! 
„Das wäre!“ fieng der Eſel an, 

Hab' doch nichts närriſches gethan.“ 


Serenata, 
im Walde zu fingen. 


Solo. 


Wenn hier nur kahler Boden wär', 
Wo itzt die Bäume ſtehn, 

Das wäre doch, bei meiner Ehr'! 
Ihr Herr'n nicht halb ſo ſchön. 
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Denn wäre um uns her kein Baum, 
Und über uns kein Zweig, 

Denn wäre hier ein kahler Raum, 
Und ich marſchirte gleich. 

So bin ich wie ein Fiſch im Meer, 
Und bleibe gerne hier. 

Vivant die Bäume um uns her! 
Der Zweig hier über mir! 

a due voci. 

Und zählen kann ein Menſch ſie nicht, 
Sind ihrer gar zu viel; 

Und jeder macht es grün und dicht, 
Und jeder macht es kühl. 


a tre voci. 

Und jeder ſteht jo ſtolz und kühn, 
Und ſtreckt ſich hoch hinan, 
Dünkt ſich, die Stelle ſei für ihn, 
Und thut ſehr wohl daran. 

Recitativo. 
Es pflegen wohl die reichen Leut' 
Auch Wald zu machen gern; 


Fugato. 
Da pflanzen denn, die Läng’ und Breit’, 
Die klug- und weijen Herr’ 
In eine lange Reihe hin 
Gar künſtlich Baum und Strauch; 
Und meinen denn in ihrem Sinn, 
Sie hätten's wirklich auch. 


Recitativo. 


Noch kömmt ihr Gärtner Lobeſan, 
Den ſie zu ha'n geruhn, 

Und ſchneidet mit der Schere dran, 
Wie Schneidermeiſter thun. 


[30-31 
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Tutti. 
Jedoch ihr Wald ijt Schneiderjcherz, 
Tragt nur der Schere Spur, 
Und nicht das große volle Herz 
Bon Mutterlieb Natur! 
Tuttissimi. 
Und nicht das große volle Herz 
Von Mutterlieb Natur! 
| Sit purer puter Schneiderſcherz, 
Trägt nur der Schere Spur! 
| Choral. 
Hoch ſitzt im Sopha der Baron, 
Der Schweizer an der Thür, 
Die Fürſten ſitzen auf dem Thron, 
Und wir, wir ſitzen hier, 
Auf bloßer Erde, feucht und kalt! 
Und wir, wir ſitzen hier, 
Und freun uns über dieſen Wald, 
Und danken Gott dafür. 


Johann Caſpar Tavaters Phyſtognomiſche Frag- 
mente zur Beförderung der Menſchenkenntniß und 
Menſchenliebe, mit Kupfern, gr. 4. Bei Weidmanns 
Erben und Reich in Leipzig, und bei Steinern in Winter— 
thur 2c. 

Das iſt 'n Buch wie mir in meiner Praxis noch keins vorge— 

kommen iſt. Was da für Geſichter darin ſtehen! groß und klein! 

ehrenfeſt und ehrenlos! ſauer und ſüß! ſchief und krumm u. |. w.! 

und ſo viele Schnabels, und Naſen und Münde, die gar an kein 

Geſicht ſitzen, ſondern ſo in freier Luft ſchweben! Einige Geſichter 

ſind rabenſchwarz, das müſſen wohl Afrikaner ſein u. ſ. w. 


Claudius“ Werke I, 9 


130 Dritter Theil. [34-36 


So viel ich verſtanden habe, ſieht Herr Qavater den Kopf 
eines Menſchen und ſonderlich das Geſicht als eine Tafel an, 
darauf die Natur in ihrer Sprache geſchrieben hat: „allhier lo— 
giret in dubio ein hochtrabender Geſelle! ein Pinſel! ein unru— 
higer Gaſt! ein Poet! 'n Wilddieb! 'n Recenſent! ein großer 
muthiger Mann! eine kleine freundliche Seele! ꝛc. ꝛc.“ 

Es wäre ſehr naiv von der Natur, wenn ſie ſo jedwedem 
Menſchen ſeine Kundſchaft an die Naſe gehängt hätte, und wenn 
irgend einer die Kundſchaften leſen könnte, mit dem möchte der 
Henker in Geſellſchaft gehen. Darum ſchämen ſich auch einige 
Leute wohl ſo, ſchlagen die Augen nieder, und mögen einen nicht 
grade anſehen. 

Da die Herren Collegen verſchiedentlich über dies Buch ge— 
perorirt haben; ſo werde ich wohl nicht ſchweigen, denn das 
müßte ſchlecht ſein, wenn ich nicht noch weniger von der ganzen 
Sache verſtünde als einer von ihnen: und dazu hab' ich das Buch 
nur zweimal einen halben Tag bei einem vornehmen Gönner 
geleſen, und bin alſo abſonderlich zu einem Judex competens 
qualificirt, werde auch nicht ermangeln, die Sache zu ventiliren 
pro und contra, vernünftig und unvernünftig, langſichtig und 
kurzſichtig, nach Exempeln und nach dem Generalbaß u. ſ. w. 
wie's das Metier mit ſich bringt. Vorher will ich nur noch ge— 
ſchwind erzählen, wie's mir mit den Geſichtern in dem Buch ge— 
gangen iſt. Bei 'n Paar von den Geſichtern ſah ich den guten 
frommen Engel, der hinter der Haut ſteht, klar und deutlich, und 
aus 'n Paar andern kuckte mich der — leibhaftig an. Bei den 
meiſten war's aber ſo: wenn ich 'n Geſicht angeſehen habe, ohne 
den Text zu leſen, ſo hab' ich nicht gewußt, was darin wäre und 
was ich davon ſagen ſollte; ſobald ich aber Lavater's ſchönen 
Text dazu geleſen hatte, hab' ich's alles darin gefunden, und es 
hat mich oft recht gewundert, wie ich das alles ſo aus dem Ge— 
ſicht ſehen könnte. Doch zur Sache. 

Die Phyſiognomik iſt eine Wiſſenſchaft von Geſichtern; Ge— 
ſichter find Concreta, denn fie hängen generaliter mit der wirk— 
lichen Natur zuſammen, und ſitzen specialiter feſt am Menſchen; 
es wäre alſo die Frage: ob der berühmte Handgriff „Abstractio“ 
und die „Methodus analytica“ hier nicht zu appliciren wäre, daß 
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man nämlich auf die Erfahrung Acht gäbe: ob der Buchſtabe i 
allemal, wenn er vorkommt, den Tüttel habe, und ob der Tüttel, 
wenn er vorkommt, niemals über einem andern Buchſtaben ſtehe; 
denn ſo hätte man heraus, daß der Tüttel und der Buchſtabe 
Zwillingbrüder wären, und, wo Caſtor ſich betreten ließe, Pollux 
nicht weit jei. Zum Exempel, es ſollen hundert Herren fein, die 
alle ſehr ſchnell zu Fuß ſind und davon Proben und Beweis ge— 
geben haben; und dieſe hundert Herren hätten alle eine Warze 
vorne auf der Naſe. Ich ſage nicht, daß die Herren die eine Warze 
vorne auf der Naſe haben Feigememmen ſind; ſie ſollen's nur 
des Exempels wegen ſein, und man ſoll nicht einen Renommiſten 
mit einer Warze vorne auf der Naſe gefunden haben, und ich 
wüßte das. Nun ponamus, mir käme ein Kerl ins Haus der mich 
einen hungrigen Poeten und Tellerlecker titulierte und mir s. v. 
ins Geſicht ſpuckte. Ich wollte mich nicht gerne ſchlagen, wüßte 
auch nicht, wie's ablaufen könnte, und ſtünde und dächte dem 
Dinge weiter nach; in dem würde ich einer Warze auf ſeiner Naſe 
gewahr! da würde ich mich denn nicht länger halten können, und 
herzhaft mit meinem point d'honneur auf ihn losgehen, und ich 
käme ſicherlich ungeſchlagen davon. Dieſer Weg wäre ſo zu ſagen 
die Heerſtraße in dieſem Felde; es möchte wohl langſam Fort— 
kommen darauf ſein, aber ſo ſicher als auf den andern Heer— 
ſtraßen. 

Doch die Menſchen haben verſchiedene Gaben, und daß ich 
aus jedem Geſicht nicht ſehen kann, beweiſt nichts weiter, als daß 
ich nicht daraus ſehen kann, und darum kann's doch vielleicht ein 
anderer. 

Iſt denn aber überall etwas daraus zu ſehen? Und ſchnürt 
dieſe Lehre nicht der Freiheit des Menſchen den Hals zu? Denn 
wenn einer nothwendig 'n Schurk iſt der z. E. ein großes Maul 
hat; ſo muß er 'n Schurk leben und ſterben, 's Maul wird ſich 
nicht zuſammen ziehen. 

Hierauf würde ich antworten: umgekehrt, ſo wird 'n Schuh 
daraus. Ein Menſch iſt kein Schurke, wenn er 'n großes Maul 
hat, ſondern wenn er 'n Schurke iſt, jo hat er 'n großes Maul. 
Er wird freilich mit dem großen Maul auch wohl 'n Schurke 
bleiben, aber er kann's doch eben ſo gut auch nicht bleiben, als 

9 * 
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wenn er gar kein Maul, ſondern ftatt deſſen etwa einen Schnabel 
hätte oder gar rund zugewachſen wäre. Und wenn er ſich beſſert, 
warum ſollte ſich auch ſein großes Maul nicht zuſammenziehen 
können? Zieht ſich doch eine dicke Stange Eiſen, die Meiſter 
Schmidt geglüht hat, in der Kälte wieder zuſammen, und ſo hart 
und dumm iſt doch kein Maul als eine Stange Eiſen. Aber 's 
mag meinetwegen groß bleiben, und die Phyſiognomen mögen den 
Eigenthümer für einen Schurken halten. Wenn er ein ehrlicher 
Mann geworden iſt, deſto beſſer für ihn, denn es muß eine Luſt 
ſein, wenn man ſo die Herren Kunſtverſtändige zum Narren haben 
kann. Und dazu würde ich mir die Phyſiognomik dienen laſſen, 
und die Phyſiognomen, die in ſolchem Fall nicht von ganzem 
Herzen gerne Narren ſein wollten, die hole der Kuckuck! Das 
ſind Taſchenſpieler, und wage es keiner von ihnen mich ſcharf an— 
zuſehen, ſonderlich wenn er eine Warze auf der Naſe hat. Ein 
Phyſiognom, und ſo ſtelle ich mir auch den Raphael Lavater 
vor, tft 'n Mann, der in allen Menſchengehäuſen den unſterblichen 
Fremdling lieb hat, der ſich freut wenn er in irgend einem Ge— 
häuſe, Strohdach oder Marmor, einen Gentleman antrifft mit 
dem er Brüderſchaft machen kann, und gerne beitragen möchte die 
Leibeigenen frei zu machen, wenn er nur ihre Umſtän de 
wüßte. Der unſterbliche Fremdling im Menſchen iſt aber inwendig 
im Hauſe, und man kann ihn nicht ſehen. Da laurt nun der 
Phyſiognom am Fenſter, ob er nicht am Wiederſchein, am Schatten 
oder ſonſt an gewiſſen Zeichen ausſpioniren könne was da für ein 
Herr logire, damit er und andre Menſchen eine Freude oder Ge— 
legenheit hätten, dem Herrn einen Liebes dienſt zu thun. Mag 
er bei ſeiner Entrepriſe parteiiſch ſein, übertreiben, tauſendmal 
neben der Wahrheit hinfahren, und mehr Unkraut als Weizen 
ſammlen; er bleibt auch mit Unkraut in der Hand ein edler Mann, 
und denn iſt noch immer die Frage erſt, ob alles wirklich Unkraut 
iſt, was du nach deinem Linneus Unkraut nennſt. 

Das a. b. c. und a b ab der Natur iſt mir übrigens nicht 
unwahrſcheinlicher als das a. b. c. und a b - ab in meiner Fi⸗ 
bel. Der Maulwurf wirft anders auf als der Erdkrebs; der 
König Salomo baut ſich ein anderes Haus als Johann Hut— 
macher, und dieſe müſſen es erſt durch den dritten Mann thun 
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laſſen; fo kann ja der innerliche Baumeiſter, denn daſein muß 
doch einer, aus ſeinem weichem Mörtel ſelbſt wohl ſein Haus und 
ſonderlich ſein Cabinet nach Stand und Wü rden bauen! und 
die härteſten Knochen ſind weicher Mörtel geweſen, 

Ich ließe mir noch mehr a. b. o's und a b ab's gefallen als 
an der Naſe des Menſchen. Was der liebe Gott anfangs alles 
für Weltkräfte erſchaffen und wie er ſie gegen einander geordnet 
hat, das iſt alles vor unſern Augen verborgen, und ich wäre ſehr 
geneigt, die ganze ſichtbare Welt als eine Glocke anzuſehen, die 
wir davon läuten hören, ohne recht zu wiſſen, in welchem Thurm 
ſie iſt. Die Natur hat, wie in den Apotheken, ihre simplicia und 
composita in verſchiedene Büchſen gethan, und die äußere Form 
der Büchſe iſt das Schild was ſie darüber ausgehängt hat. Der 
muß wohl ſehr glücklich ſein und ein ſeltener Heiliger, der 
fie alle verſteht, aber der ein großer Hans ohne Sorgen und 
Veit auf allen Gaſſen, der ſich um keins bekümmert. 

* 


Kunz und der Wucherer. 


W. Vin gut Gewiſſen, Freund, iſt eine große Gabe! 
K. Und gute Zähne auch! Gottlob daß ich fie habe. 


GHORGELIAUA.™ 


Vorbericht. 


Vieſe Görgeliana ſchreiben ſich von Görgelnher, und Gör— 
gel iſt eigentlich ein alter lahmer Invalide, der ſich in ſeinen alten 
Tagen noch auf die Feder applicirte, und wirklich der Verfaſſer 
einer gewiſſen Druckſchrift ward, die als disiecti membra poétae 
ins Publicum herausgieng. Ich war mit ihm bekannt worden, 
und wie's unter den Gelehrten iſt, das ſie einander aushelfen, ſo 
half ich ihm, wenn er keine Zeit oder Reißen im Bein hatte, nach 
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meiner Wenigkeit auch aus, wie zum Theil folget, nicht ohne ſeine 
Erlaubniß. 

Weiter wüßte ich nichts vorzuberichten, etwa noch daß die . 
Tanne ein Wald von Tannen iſt, etliche Stunden groß, darin 
ſich's im Jahr 1776 und 1777 noch recht gut ſpazieren ließ. 


No. 1. Des alten lahmen Invaliden Görgel fein 
Neujahrswunſch. 


Sie haben mich dazu beſchieden, 
So bring' ich's denn auch dar: 

Im Namen aller Invaliden 
Wünſch' ich ein fröhlich Jahr 


Zuerſt dem lieben Bauernſtande; 
Ich bin von Bauern her, 

Und weiß, wie nöthig auf dem Lande 
Ein fröhlich Neujahr wär'. 


Gehn viele da gebückt, und welken 
In Elend und in Müh', 

Und andre zerren dran und melken, 
Wie an dem lieben Vieh. 


Und iſt doch nicht zu defendiren, 
Und gar ein böſer Brauch; 

Die Bauern gehn ja nicht auf Vieren, 
Es ſind doch Menſchen auch; 


Und ſind zum Theil recht gute Seelen. 
Wenn nun ein ſolches Blut 

Zu Gott ſeufzt, daß ſie ihn ſo quälen; 
Das iſt fürwahr nicht gut. 


Ein fröhlich fröhlich Jahr den Fürſten, 
Die nach Gerechtigkeit, 

Nach Menſchlichkeit und Wohlthun dürſten; 

Der Fürſten Ehrenkleid! 
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Sie find in dieſem Ehrenkleide 
Wie Gottes Engel ſchön! 
Und haben ſelbſt die meiſte Freude; | 

Sonſt muß ich's nicht verſtehn. 


Ein fröhlich Jahr und Wohlbehagen 
Dem Fürſten unſerm Herrn! 

Der auch in unſern alten Tagen 
Noch denket an uns gern; 


Der als ein Vater an uns denket 
Auf ſeinem Fürſtenthron, | 
Und uns des Lebens Pflege ſchenket! 
Dank ihm und Gotteslohn! | 
| 
| 


Und feinen Unterthanen allen, 
Wir ſind ja Brüder gar, 

Uns lieben Brüdern Wohlgefallen 
Und ein recht gutes Jahr! 


„Und allen edlen Menſchen Friede 
Und Freud' auf ihrer Bahn! | 
Ich ſegne fie in meinem Liede, Ä 
So viel ich ſegnen kann; 
Und fühl' in dieſem Augenblicke 
Den lahmen Schenkel nicht, 
Und ſteh' und ſchwinge meine Krücke, 
Und glühe im Geſicht.“ 


* 


Nr. 4. Billet doux von Görgel an feinen Herrn, 
den 10. Jan. 


Es ſchneit noch immer, mein lieber Herr, als ob's gar nicht 
wieder aufhören wolle. 

Was doch für eine Menge Schnee in der Welt iſt! hier ſo 
viel Schnee! und in der Pfalz ſo viel! und in Amerika! und in 
der Tanne! — ich pflege denn ſo meinen Gang nach der Tanne 
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zu haben, weiß Er wohl. Der große Wald ift von Natur mein 
Luſtrevier, und die Tanne liegt mir jo bequem, grade am Thor, 
und führt eine ſchöne lange Lindenallee dahin; denn ſind auch immer 
ſo viele arme Leute darin, alt und jung, die Holz ſammlen und auf 
dem Kopf zu Hauſe tragen; und das ſeh' ich ſo mit an, und gehe 
meinen Gang hin. Seit der viele Schnee gefallen iſt, fehlt mir 
aber meine Geſellſchaft; die arme Leute können nicht zu, und ich 
kann denken, daß ſie ſowohl hier, als überall wo ſo viel Schnee 
liegt, bei der Kälte übel daran ſind. Mein Herr hat gottlob 
einen warmen Rock und eine warme Stube, da merkt Er's nicht 
ſo, aber wenn man nichts in und um den Leib hat und denn kein 
Holz im Ofen iſt, da friert's einen gewaltig. 

Am Nordpol, hinter Frankfurt, ſoll Sommer und Winter 
hoch Schnee liegen, ſagen die Gelehrten, und in den Hundstagen 
treiben da Eisſchollen in der See, die ſo groß ſind als die ganze 
Herrſchaft Epſtein, und thauen ewig nicht auf! und doch hat der 
liebe Gott allerlei Thiere da, und weiße Bären, die auf den Eis— 
ſchollen herumgehen und guter Dinge ſind, und große Wallfiſche 
ſpielen in dem kalten Waſſer und ſind fröhlich. Ja, und auf der 
andern Seite unter der Linie, über Heidelberg hinaus, brennt die 
Sonne das ganze Jahr hindurch, daß man ſich die Fußſohlen 
am Boden ſengt. Und hier bei uns iſt's bald Sommer und 
bald Winter. Nicht wahr, mein lieber Herr, das iſt doch recht 
wunderbar! und der Menſch muß es ſich heiß oder kalt um die 
Ohren wehen laſſen, und kann nichts davon noch dazu thun, er 
ſei Fürſt oder Knecht, Bauer oder Edelmann. Wenn ich das ſo 
bedenke, ſo fällt's mir immer ein, daß wir Menſchen doch eigent— 
lich nicht viel können, und daß wir nicht ſtolz und ſtörriſch, ſon— 
dern lieber hübſch beſcheiden und demüthig ſein ſollten. Sieht 
auch beſſer aus, und man kommt weiter damit. 

Nun Gott befohlen, lieber Herr, und wenn Er 'n Stück Holz 
übrig hat, geb' Er's hin, und denk' Er, daß die armen Leute 
keine weiße Bären noch Wallfiſche ſind. 


Sein Diener 


Görgel. 
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Nr. 15. Schreiben von Görgel an feinen Herrn, 
d. d. 1777. 


Ich komme morgen nicht zu Hauſe. „Warum nicht Gör— 
gel?“ Darum nicht, mein lieber Herr! ich komme nicht und 
kann nicht kommen. 

's wird Ihm bekannt ſein, daß unſer lieber Erbprinz ſich 
morgen vermählt, und daß alle Leute im Lande, Vornehme und 
Geringe ſo 'was machen und thun wollen, ſo 'n Carmina, oder 
Illumination, oder Muſik, Tanz und dergleichen, ein jeder nach 
ſeiner Art und wie ihm der Schnabel gewachſen iſt, alles aber 
damit der Erbprinz ſehen ſoll, wie lieb ſie ihn und ſeine Braut 
haben. Und da wollen wir alten Invaliden auch 'was thun, ſieht 
Er, mein lieber Herr! und da wollen unſer etliche zuſammen kom— 
men in unſern Sonntagsröcken und mit weißen Vorermeln, und 
denn will ich vor ihnen hintreten und eine Rede halten. 

Er kann leicht denken, was das für eine Rede werden, und 
daß es nicht gehauen und nicht geſtochen fein wird. Aber 'n jeder 
macht's ſo gut er kann, und kurz ich werde ohngefähr ſo ſagen: 
„Kam'raden, wir haben alle graue Haare und ſollen bald ſterben; 
hofiren und ſchmeicheln ſteht uns nicht an. Aller Welt Luſt und 
Herrlichkeit iſt eitel und vergänglich, und am Ende beſteht nichts, 
als wenn man Gott fürchtet und Recht thut! Kam'raden, auch 
die beſten Fürſten ſind Menſchen, und darum muß man bei aller 
Gelegenheit für ſie beten. Glückzu denn heute unſerm geliebten 
Erbprinzen und ſeiner Braut! wenn ſie der Pfarrer einſegnet und 
ſie einander die Hände geben, ſo ſegne ſie Gott ein, und die 
Sonne ſcheine milde und freundlich vom Himmel herab! — Und 
wenn er einſt, wir erleben's nicht, wir liegen denn alle ſchon im 
Grabe, aber wenn er einſt die Regierung ſeines Landes über— 
nimmt, ſo erfülle Gott unſre Hoffnung, und gebe, daß er ein 
guter Regent werde, damit er in den Himmel zu uns komme.“ 

Wenn ich das ſage „daß er ein guter Regent werde ꝛc.“ 
dann ſollen alle Kam'raden die Hüte und Kappen abthun, und 
denn wollen wir 'n „Vater Unſer“ beten, und hernach uns hin⸗ 
ſetzen und unſers gnädigen Herrn Landesfürſten, des Erbprinzen, 
der Erbprinzeſſin und aller F. Herrſchaften, und des Herrn Prä— 
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jidenten feine Geſundheit trinken, in 66er wenn uns der Wirths— 
mann nicht betriegt. Addies lieber Herr, ſchreib' Er mir doch 
'nmal, Er hat mir fo lange nicht geſchrieben, und ſchenk' Er mir 
einen krummen Kamm in meine Haare. 
Sein Diener 2c. 
Görgel. 


Nr. 19. Beſchluß-Nachricht von Görgel an feinen 


Herrn, 
d. d. Gr. den 27 ſten Febr. 1777. 
Das Himmelszeichen iſt auch hier zu ſehen geweſen; 's gieng 
grade über unſer Invalidenhaus! und hat ausgeſehn wie eine 
Ruthe! Es wird aber doch mit Gottes Hülfe nichts Böſes be— 
deuten. Denn es war ſo ſchön weiß und helle, und man konnte 
die lieben Sternlein durchſehen. 
Ende der GORGELJ ANA. 


Phidile, 


als fie nach der Copulation allein in ihr Kämmerlein gegangen war. 


Ach, Gottes Segen über dir! 
Weil du ihn mir gegeben, 

Du ſchwarzer Mann! Mein Herz ſchlug mir 
Nie ſo in meinem Leben. 


Und meinem Wilhelm ſchlug es auch! — 
Als ihn der Pfarrer fragte, 

Und das nach hergebrachtem Brauch 
Von Glück und Unglück ſagte; 
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Da ſah er her mit Ungeſtüm, 
Als wollt' er mich umfangen; 

Die hellen Thränen liefen ihm 
Wohl über ſeine Wangen. — 


Ja, Wilhelm, ich bin auch bereit, 
Ich will dich nicht verlaſſen! 

Von nun an bis in Ewigkeit, 
Will ich dich nicht verlaſſen. 

Will immer um und bei dir ſein, 
Will Noth und Tod nicht ſcheuen: 

Mein trauter Wilhelm! du allein 
Kannſt meine Seel' erfreuen, 

Und ſollſt allein! drauf ruf' ich Gott 
Zum Zeugen hier hernieder. 

Und nimmt mich oder dich der Tod, 
So finden wir uns wieder! 


Die deutſche Gelehrten-Republique x. Heraus⸗ 
gegeben von Klopſtock. Erſter Theil. Hamburg, ge— 
druckt bei J. J. C. Bode. 1774. 


Hochgeehrter 
Lieber Herr Hartwig Rohrdommel, 


Ich erſehe aus Dero Schreiben, wie Dieſelben obengenanntes Buch 
als einen Klecks für ſich und die ganze Rohrdommelſche Familie 
anſehen. Iſt nicht meine Schuld! Wie Dieſelben ferner die ange— 
führten Facta, und namentlich das von Dero Herrn Bruders 
Laurenz Rohrdommels Verhör und Bartrupfen, von dem 
Mäuſeberg, dem Landtage, H. H. S. J. Nachtwächtern, den Avan⸗ 
türen des Herrn de la Popepiere Tauperau, dem Geiſterbannen, 
den Irſalen, dem Avancement des berühmten Herrn von Vol— 
taire, und ſonderlich die Stücke aus einer deutſchen Grammatik 
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und die Verſe S. 293 bezweifeln wollen, und ſich überhaupt in 
das ganze Buch nicht finden können. Iſt auch nicht meine Schuld! 
und bedaure es recht ſehr. Uebrigens Familienklecks hin Familien- 
klecks her, die Sach’ iſt wahr, und das Buch hat ſeine gute Rich— 
tigkeit, und iſt nicht auf der Leutkircher Heide gefunden, darauf 
kann fic) mein hochgeehrter Herr verlaſſen. Meine Zeit erlaubt 
mir nicht über alles Beweis zu führen, ijt auch für gewiſſe Fa⸗ 
milien nicht nöthig, doch will ich zu Dero Satisfaction über 
einiges praestanda praestiren, und z. E. die Wahrheit der 
Büchergeiſterbannerei darthun. Oft zwar bannt man, und kommt 
kein Geiſt aus dem Buch h'raus, das iſt denn 'n Zeichen, daß 
keiner darin iſt, wenn aber einer drin iſt, ſo muß er h'raus, da 
hilft nichts dafür. Soll itzo gleich vor Dero Augen eine Prob' 
an der Gelehrten-Republique ſelbſt gemacht werden. Herr 
Hartwig Rohrdommel braucht nicht bange zu ſein, ihm ſoll kein 
Leid geſchehen, nur bitte ich die linke Hand geballt ſich vor die 
Stirne zu legen, und mit der andern Dero Zunge feſt zu halten. 
Acht gegeben! 


OO 
k — if — lik — blik — ublik — publik — Republik 
Hurrehrihruhröhnihdomh. 


Siehſt 'n Herr Hartwig? — Iſt 'n feiner Geſelle, mit hellen 
blauen Augen, die er in und außer Landes wendet; weiß von 
vielen Beſcheid, und dünkt ſich fo gut als wenn er außer Deutjch- 
land geboren wäre; möchte manches gerne anders haben; hat 
vorne 'n ehrbares geſtrenges Geſicht, aber im Nacken den be— 
kannten Herrn; haßt die Nachtwächter; hat ſein Vaterland lieb 
und pfeift auf m Finger; iſt ſonſt, wie Du ſiehſt, ſchlank und 
wohl gewachſen, und, Hartwig Hartwig!!! — ſagt: Du ſollſt 
immer ſo ſtehen bleiben. 


we 
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Ich rathe aber, daß Dieſelben das Buch etwa noch einmal 
zur Hand nähmen, und wenn's denn nicht geht, nun ſo muß 
es n Familienſehler fein, oder der meiſterhafte deutſche Stil in 
allen Gattungen muß Schuld haben, und iſt weiter nichts zu 
machen. 

Schließlich habe ich noch anführen wollen, daß der Vortrag 
der Bonmots verſchieden ſei. Mancher nämlich reißt das Maul 
ellenweit dabei auf und hält ſich die Seiten, und mancher conti— 
nuirt ein ganz trockenes ehrbares Geſicht. Der erſte findet gewöhn— 
lich den meiſten Beifall, und der letzte iſt doch eigentlich der Vir- 
tuoſe, mein Herr Rohrdommel! 

Dery 2¢. 


— Asmus. 


Wächter und Bürgermeifter. 
In einer Stadt ein Wächter war, 
Wo? hab' ich nicht gefunden, 
Der blies da ſchon manch liebes Jahr 
Des Nachts und rief die Stunden; 
Und zwar war das ſein Methodus: 
Er that das Horn aufs Maul und blus, 
Und denn pflegt' er zu ſagen: 
Das Klock hat zehn geſchlagen. 
Einmal nun, eh' er ſich's verſah, 
War Wipp, der Rathhausdiener, da: 
Gleich Marſch zum Bürgermeiſter! 
„Was ruft Er denn ſo falſch und dumm? 
Der Klock heißt's, Bärenhäuter! 
Denn Klock iſt genris Masculum, 
So ruf' Er alſo weiter!“ 
„Ihr Excellenz und Hochgebor'n 
Hat in der Stadt zu ſchalten; 
Sonſt hätt' ich wohl ein Wort verlor'n: 
Der Klock reimt nicht zu meinem Horn; 
Drum will ich das Klock halten.“ 
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„Er will nach einer ſolchen That 

Noch wider den Hochweiſen Rath 

Ein Wort und Obſtat wagen? 

i Im Namen unſrer guten Stadt: 

I Will Er bald der Klod jagen? 

i Das genus hat er uns verhungt, 

i AM unſre Ehr' zerreißt Er! 

| Meint Er, man trägt das Schwert umſonſt? 
| Ich ſchätze Wiſſenſchaft und Kunſt! 

Und bringſt mich da in ſolche Brunſt“ — 
IN „Der Klock, Herr Bürgermeiſter!“ 


Antwort an Andres auf feinen letzten Brief. 


Ich hätte mir eher des Himmels Einfall vermuthet, als daß Du 
IH eine Aſtrologie ſchreiben würdeſt. Du haft zwar von je her mit 
| den Sternen Dein Feſt gehabt, und pflegteſt es immer als eine 
ih beſondre göttliche Wohlthat anzuſehen, wenn 's Abends der 
I Himmel helle und fo recht voll Sternen war; aber das, glaubt’ 
ich, ſtecke ſo in Dir, fei Rührung und Freude über den großen 
1 herrlichen Anblick, weiter aber denkeſt Du nichts, und von Deinen 
| Projecten und Deiner Astrologia puriore und subli- 
1 miore iſt mir niemals 'in Wörtlein in den Sinn kommen. Du 


| 

i Haft aber Recht, Andres, ich habe dem Dinge nachgedacht, und 
ii die Aſtrologie fängt an, mir einzuleuchten. 

| Wenn alle Sandkörner auf der Erde Augen wären, fo würden 
| alle die Augen jedweden Stern über ſich am Himmel ſehen, und 
I alſo fließen beſtändig aus jedwedem Stern Strahlen auf jedes 


Sandkorn der ganzen Erdveſte herab: nun iſt es aber allerdings 


hi ſehr unwahrſcheinlich, daß eine fo große Menge eine Materie, die 
HY jo ſchnell fo weit herkommen kann und aus jo ſchönen unver— 
hid gänglichen Körpern kommt, ohne alle Wirkung fein ſollte. Mich 
i dünkt, der bloße Eindruck in einer heitern Nacht lehrt's einen auch 
i Schon, daß die, mit fo unbeſchreiblicher Freundlichkeit leuchtenden, 
94 Sterne nicht kalte müßige Zuſchauer ſind, ſonder Angehörige 
iy. der Erde, und Freunde vom Haufe. 

Lil 


* 


Zu Seite 147. 


Claudius“ Werke I. 10 
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Was Du aus den Sternen ſehen willft und was Du von 
ihren Kräften und Einflüſſen vorbringſt, das ſind vor mir lauter 
böhm'ſche Dörfer, kommt mir aber alles doch ſehr gründlich vor, 
und ich wünſche mir von Herzen Deine andächtige fromme Em- 
pfindung, mit der Du von den Sternen ſprichſt, und darin alle 
Deine Ideen ſchwimmen wie Blumen im Morgenthau und wie 
die Inſeln im Meer. Die Himmelslichter ſind doch wirklich, wie 
die Augen am Menſchen, offnere oder zarter bedeckte Stellen der 
Welt, wo die Seele heller durchſcheint. 

Sehr anmuthig iſt's mir in Deinem Brief zu leſen geweſen, 
daß Deine Braut auch ſo an den Sternen hängt und in Deine 
Ideen entrirt, und daß Ihr beide oft Stundenlang den allum 
funkelnden Sternhimmel anſeht, ohne durch Eure Liebe in Eurer 
Andacht geſtört zu werden. Sie muß gar eine gute Perſon ſein, 
und Du biſt 'n lieber Andres. 

Es freut mich jedesmal in die Seele, wenn ich von einem 
Menſchen höre, der bei einer Leidenſchaft den Kopf immer noch 
oben behält, und Braut und Bräutigam für etwas beſſers ver- 
geſſen kann. Addies Herr Zoroaſter. 

Sonſt thu ich Dir noch berichten, daß ich itzo, Gott ſei tau— 
ſendmal Dank! drei Kinder hab' 42) und aufs andre halbe Dutzend 
losgehe. Du kannſt nicht glauben, Andres, was ein Feſt es für 
mich iſt, wenn der Adebär ein neues Kind bringt, und die Sach 
nun glücklich gethan iſt und ich's Kind im Arm habe. Kann ſich 
keine Truthenne mehr freuen, wenn die Küchlein unter ihr aus 
den Eiern hüpfen. „Da biſt du, liebes Kind“, fag’ ich denn,, da biſt 
du! ſei uns willkommen! — es ſteht dir nicht an der Stirne 
geſchrieben, was in dieſer Welt über dich verhängt iſt, und ich 
weiß nicht wie es dir gehen wird, aber Gottlob daß du da biſt! 
und für das Uebrige mag der Vater im Himmel ſorgen.“ Denn 
herz' ich's, beſeh's hinten und vorn und bring's der Mutter hin, 
die nicht mehr denket der Angſt! und denn die alten Kinder auf 
die Erde gelegt, und in Gottes Namen oben darüber weg, und 
über Tiſch und Bänke. Leb wohl Andres. Dein 


Seindiener 2c. 


* 
10 * 
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Crinklied. 


Cine oder etliche Stimmen: 


. 
Auf und trinkt! Brüder trinkt! 
Denn für gute Leute 
Iſt der gute Wein, 
Und wir wollen heute 
Friſch und fröhlich ſein. 
Auf und trinkt! Brüder trinkt!:: 


Stoßet an, und ſprecht daneben: 
„Alle Kranke ſollen leben!“ 


Coro von Anfang. 


2. 
Herrlich iſt's hier und ſchön! 
Doch des Lebens Schöne 
Iſt mit Not vereint, 
Es wird manche Thräne 
Unterm Mond geweint. 
Herrlich iſt's hier und ſchön!:: 


„Allen Traurigen und Müden, 
Gott geb' ihnen Freud' und Frieden!“ 


Coro von Anfang. 
3. 
Auf und trinkt, Brüder trinkt! 
Jeder Bruder lebe, 
Sei ein guter Mann! 
Fördre, tröſte, gebe, 
Helfe wo er kann. 
Auf und trinkt! Brüder trinkt! :: 


Armer Mann, bang und beklommen! 
Ruf uns nur, wir wollen kommen. 


Coro von Anfang. 
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Seht, denn ſeht! Brüder jeht! 

Gott gibt uns ja gerne, 

Ohne Maß und Ziel, 

Sonne, Mond und Sterne, 

Und was ſonſt noch viel. 

Seht, denn ſeht! Brüder ſeht! 
Armer Mann, bang' und beklommen! 
Sollten wir denn auch nicht kommen? 


Coro. 


Armer Mann, armer Mann! 
Bange und beklommen! 
Wollen's gerne thun 

Wollen gerne kommen, 

Ruf uns nur. Und nun 

Auf und trinkt! Brüder trinkt. 


NB. Für Andres. Hör, dies Lied hab' ich zu einer Me⸗ 
lodie gemacht, und darum iſt es hin und wieder etwas ſteifer und 
intricater geworden, als grade nöthig geweſen wäre. Wenn Du's 
ſingen willſt, wär's doch wohl gut, daß Du die Melodie hätteſt; 
ich will ſehen, ob ich ſie Dir begreiflich machen kann. Merk alſo: 
die Melodie geht aus G dur; in jedwedem Tact find zwei Vier⸗ 
tel; und die großen Buchſtaben ſollen Viertel vorſtellen, und die 
kleinen Achtel. Hätte Dir das auch nicht ſagen dürfen, denn wenn 
in einem Tact, wo nur zwei Viertel fein ſollen, vier Noten vor⸗ 
kommen, ſo können's nicht Viertel ſein, das gibt die Regel Detri. 
Die Melodie muß aber etwas geſchwind von Statten gehen, und 
denn könnten Könige und Kaiſer wohl mit ſingen. Einen Baß 
fühlſt Du wohl ſelbſt heraus. 
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Nachricht 


von meiner Audienz beim Kaiſer von Japan. 
Vorrede. 


Der geneigte Leſer weiß aus dem 1" und te" Theil meiner 
ſämmtlichen Werke 43), was zwiſchen mir und dem Kaiſer von 
Japan für eine Connexion iſt und wie ſich das angeſponnen hat. 
Wer hätte es aber denken ſollen, daß eine Art von Romanze, 
die ich hier oben auf der Weltkugel geſchrieben habe, mich hunten 
nach der andern Seite bringen würde? und da liegt doch Jedo, 
des Kaiſers feine Reſidenz, hier grade unter Wandsbeck, und 
da bin ich geweſen. Wie geſagt, wer hätte das denken ſollen? 
Ich für mein Theil hab's nicht gedacht, wie ich auch damals 
in der Zueignungsſchrift geäußert habe. Aber, wenn etwas 
ſein foll fo muß ſich alles darnach haben und fügen, und jo gieng's 
auch hier. 

Mein Vetter kam auf in Morgen zu mir: „Hört Vetter, ich 
hab's auf dem feſten Lande ſatt; wollt Ihr mit zur See gehen?“ 
Ich hatte eigentlich keine Luft, aber ich kann ihm nichts abſchlagen, 
und ſo zog ich mich an und gieng mit ihm zur See. Als wir 
nun auf der Höhe von China kamen, ſie nennen's nur Höhe iſt 
aber eigentlich flache See, und einige Tage in den Zimmet⸗ und 
andern Specerei-Gerüchen hin und her geſchifft waren, kam mein 
Vetter wieder: „Gelt, ſo was wird Euch zu Hauſe nicht geboten? 
aber hört Vetter, wir ſind nun nicht weit von Japan, der Kaiſer 
iſt ja Euer Patron; wollen wir nicht vollends hinfahren?“ Ich 
ſagte wieder ja und wir fuhren hin, und auf die Weiſe bin ich 
nach Japan gekommen, das die Einwohner Nipon nennen. 

Ich mag die Leſer mit den Ebenteuern unſrer Reiſe nicht 
aufhalten, 's wird auch ſchon in andern Reiſebeſ chreibungen alles 
viel beſſer ſtehen. Die Hauptſache ijt, daß wir unterwegens ge- 
waltig viel Waſſer angetroffen haben, und mir für Freude der 
Schweiß ausbrach, als ich wieder Land untern Füßen fühlte. 
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In einem Wirthshaus unterwegens, Capſpranz genannt, ift 
der Wein ſehr gut, recht ſehr gut, das muß ich ſagen. 

Die Schildwache in Japan hielt uns nicht lange auf, und 
wir kamen bald in die Stadt. Sie liegt am Hafen und heißt 
auf Japanſch Nagaſacki. Wir blieben acht Tage da und ſahen 
alles, was merkwürdig war, den Tag über an; ich habe auch 
noch Verſchiedenes davon aufgeſchrieben und ordentlich die Con— 
terfei's dazu gemacht, und des Abends ſtudirte mein Vetter die 
japan ' ſche Mythologie und Philoſophie, und ich den Japanſchen 
Kalender. 

Unterdeß kam ein Gerücht in der Stadt aus, ich weiß nicht 
durch wen, ich will aber wohl glauben, daß mir mein Vetter ſelbſt 
dieſen Streich geſpielt habe, er hat ſeine Luſt an ſolchen Dingen, 
diesmal wär es aber bald übel für uns abgelaufen; ich hab's 
ihm auch auf dem Rückwege oft recht ernſtlich zu Gemüthe ge— 
führt, und rund heraus zu ihm geſagt: „Pamphile! Pamphile! 
es wäre bald übel abgelaufen.“ Er gab mir aber zur Antwort: 
„Es wäre bald — alfo iſt's doch gut abgelaufen. Wie kann denn 
etwas übel ablaufen? Ihr habt doch Japan gerne geſehn, nicht 
wahr Vetter?“ darin hat er nun Recht, Japan hab' ich gerne 
geſehn, aber es kam alſo ein Gerücht aus, daß ein großer Ge— 
lehrter und Polyhiſtor aus Europa, der alle Schriften geleſen 
und geſchrieben, mit ſeinem Famulus in Japan angekommen ſei. 
Das Gerücht iſt vermuthlich weiter ins Land gegangen, und wir 
erhielten Ordre, nach Hofe zu kommen. 

Mich ahndete bei dem allen nicht viel gutes, aber mein 
Vetter lachte dazu, und nannte mich von nun an gewöhnlich Ihr 
Magnificenz! Ich wollte mit ihm Abrede nehmen, was ich bei 
der Audienz und was er ſagen wollte; er ließ ſich aber auf nichts 
ein, und ich mußte ihm ſehr lange gute Worte geben, bis er 
endlich noch drein willigte, daß, wenn der Kaiſer etwas fragte 
was der große Polyhiſtor nicht wüßte, ich ihn denn anſehen und 
er mir die Antwort ins Ohr ſagen ſollte; „aber“, ſetzte er hinzu, 
„Ihr Magnificenz müſſen's höchſtens nicht mehr als zweimal 
thun, ſonſt fag’ ich's dem Chan, warum Dieſelben mich anſehen.“ 
Ich hab's auch nur Einmal gethan, und alles lieber ſelbſt bean— 
wortet ſo gut ich denn gekonnt habe. Vieles von dem, was ich 
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bei der Audienz vorgebracht habe, hatte ich vorher gelegentlich 
von meinem Vetter gehört, oder aus ſeinen Papieren behalten, 
und das Uebrige iſt zum Theil ſchlecht genug; aber bei dem allen 
war's doch nicht anders, als wenn ſein Geiſt bei der Audienz in 
mich gefahren wäre. Denn ſonſt hätt' ich das auch nicht vor— 
bringen können was ich noch vorgebracht habe. 

Wir hatten ſchon in Nagaſacki gehört, daß der Chan ein 
guter Herr ſei, aber von lauter argen Schmeichlern umgeben, 
und daß ſonderlich ein gewiſſer Albiboghoi, der dem Chan 
ſeine Serailangelegenheiten beſorgte, und ohngefähr ſo viel als 
Hofjunker oder Hofmarſchall titulirt ward, von allen den argen 
Schmeichlern der ärgſte und 'n rechter Ausbund und böſer Mann 
ſei, und grade der introducirte uns bei der Audienz. 

Auf dem Wege von Nagaſacki nach Je do ſahen wir ver— 
ſchiedene ſonderbare japan'ſche Thiere, als Kirim's, Kaitſu's, 
Tatsdria's, Tatsmaki's, und gewaltig viel Hunde, die in 
Japan größtentheils keine Herren haben und als Privatperſonen 
für ſich leben. Bei einem Walde, nicht weit von Jedo, trafen 
wir von den grünen Fibakarri's an, aus denen eine berühmte 
Arzenei gemacht wird, und weiter hin auf einigen Bäumen am 
Wege verſchiedene Affen. Einer von dieſen hatte einen Menſchen— 
ſchädel und ſpielte damit. Mein Vetter warf einen Stein auf 
den Affen und der Schädel fiel herunter; der Unterkiefer fehlte 
daran, ſonſt war er ganz. „Steckt ihn bei“, ſagte mein Vetter 
zu mir, „wir wollen ihn begraben wenn wir heimkommen, daß er 
wenigſtens nun Ruhe habe; der arme Junge iſt vielleicht genug 
in ſeinem Leben gehudelt worden.“ Das freute mich ſehr. Mein 
Vetter ijt 'in großer Liebhaber von Naturalien, und ich dachte 
gewiß, er würde den Schädel in ſeinen Muſchelſchrank legen 
wollen, und das wäre mir nicht recht geweſen. Aber ſo geht's mir 
immer wenn ich ſeine Abſichten errathen will, er hat mich allemal 
zum Narren, und darum hab' ich ihn eben ſo lieb. Ich ſteckte 
alſo den Schädel bei, und wir giengen vollends nach Jedo. 
Gleich den andern Tag holte uns der Albibog hoi ab zur Au- 
dienz, wie folget. 

Ich habe zuweilen das Japan'ſche mit beigeſetzt, damit man 
die gewaltige Energie dieſer Sprache ſehe, und ſonderlich des x 


— —— 
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und der:, ſamt wie fo überall der spiritus asper ſteht und 
nirgends ein kleines n ꝛc. ꝛc. 

Es könnte zwar der Zweifel aufgeworfen werden: wie ich ſo 
geſchwind Japaniſch gelernt hätte? 's gibt aber bei dem ganzen 
Vorgang noch mehr Zweifel zu löſen, wer daran ſeine Luſt hat. 
Das iſt aber bei dieſer Nachricht meine Abſicht nicht geweſen, 
und ich bin überzeugt, daß um ihretwillen der Kaiſer von Japan 
ſelbſt, wenn ihm dieſe Nachricht zu Geſicht kommen ſollte, mir 
nicht würde ungnädig werden; hab's auch nicht verdient, und ſo 
kann ſie der Leſer, dünkt mich, ſich auch gefallen laſſen. Uebrigens 
hatte ich bei der Audienz meine rothe Weſte an und ein langes 
japan'ſches Kleid, und mein Vetter trug mir die Schleppe. 


Die Audienz. 
Der Hofmarſchall Albiboghoi. Lima Neli 
Has chmu WaNschbok. 
Ich habe die Ehre Ew. Majeſtät den Sieur Asmus aus 
Wands beck unterthänigſt zu präſentiren. 


Ich machte hier eine tiefe Verbeugung vor dem Chan; er iſt lang und ſchön, 
und ſah gegen den Albiboghoi aus wie 'n Engel. 


Der Chan. Tame Haschmu.;: Portolabi'Paehu. 
Sei Er willkommen, Sieur Asmus. 


In der Grundſprache nannte der Chan mich eigentlich nicht Er, ſondern Sie, 
vermuthlich weil er mich für 'n Gelehrten hielt, und wenn ich das wäre hätte ich 
auch gradezu Sie überſetzt, denn 'n Gelehrter muß immer Sie heißen und nicht 


Er; ſo aber habe ich lieber Er ſagen wollen, damit man nicht meine, ich wolle groß 
damit thun, daß mich der Kaiſer von Japan Sie genannt hat. 


Es iſt mir angenehm, Ihn in meinem Lande zu ſehn. Aber 
wie iſt Er auf den Einfall gekommen, mir eine Romanze zu de⸗ 
diciren? 

Asmus. Mui Pia Neti. 

Ich habe von Natur einen beſondern Reſpect für die Poten⸗ 
taten, die weit weg ſind. 


Der Chan. Tamiba Temibo. 
Kommt Er durch Norden oder durch Süden zu uns? 
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Asmus. “TemibaNu‘Karuzu. 

Wird wohl durch Süden fein, Sire, denn es ift ſehr heiß ge— 
weſen. 

Der Chan. HaifatuNeti. 

Hat Er eine vergnügte Reiſe gehabt? 

Asmus. “Haifatusolum Rofu No. 

Man hat allemal eine vergnügte Reiſe, wenn man hingeht, 
einen guten Fürſten und ein glückliches Volk zu ſehen. 

Der Chan. Hoi Kirwimme. Katosta Healobe 
“Kepipi. 

Ja, Künſte und Wiſſenſchaften werden hier im Lande geehrt. 
Ich liebe und belohne ſie. Er hat ſich, wie ich höre, beſonders 
der Poeſie gewidmet? 

Asmus. Schamfusu. 

Ich⸗bit⸗te⸗Ew.⸗Maj.⸗un⸗ter⸗thä⸗nigſt um Vergebung. 

Ich ward bei dieſer Frage ganz verlegen, und wußte nicht was ich dem Chan 
antworten ſollte. Sagſt du Nein, dacht' ich, jo könnte er die Dedication ungnädig 
nehmen, und ſagſt du Ja, ſo iſt's eine Reservatio mentalis, und ich hatte keine 


Luſt auf aſiatiſchem Grund und Boden zu faſeln. Und in ſolchen Fällen iſt's 
wirklich recht gut, daß es Redensarten gibt die weder Ja noch Nein ſagen. 


Der Chan. ANoti ‘Piprase. ‘WaNschbok 
“Heomo. 

Ich habe mir feine Romanze überſetzen laſſen, und fie mit 
Vergnügen gelejen. Das Wandsbeck muß ein angenehmer 
Ort ſein. 

Asmus. “Heomeo. 

Ganz angenehm Sire. 

Der Chan. Hussiput Pipis. 

Gibt es viele Poeten in Europa? Iq jah meinen Vetter an. 

Mein Vetter mir in's Ohr. Poeten genug; große und kleine, 
und ihr ſeid einer von den kleinen. 


Asmus. “Pipise ‘Brame ‘ Miose Mioseti. 

Poeten genug; große und kleine, und ich bin einer von den 
kleinen. 

Der Hofmarſchall. ‘NipoNpi‘ GaboNé Fere- 
Nuzzi SchomfusiNia, 


156 Dritter Theil. [87-89 


Der japan’sche Poet Gabon ijt ohne Zweifel der größte 
von allen Poeten, denn er hat ſich an den größten Gegenſtand ge- 
wagt und Ew. Majeſtät erhabenes Lob und Dero Serails und 
Hofes Glanz und Herrlichkeit allerunterthänigſt beſungen. 


Mein Vetter wir in's Ohr. Gabon heißt er, merkt Euch 
den Namen. Ihr könnt ihn künftiges Jahr in den Leipziger 
Muſenalmanach ſchicken, oder an des fel. C. G. Jöcher's Erben. 


Der Chan. Helmore. Misasi. 

Was find in Europa für Anſtalten, ſich in der Poeſie zu per— 
fectioniren? 

Asmus. Schemi Na BONte SchemiNto. 

Wir haben da einen ſchönen Himmel und eine ſchöne Erde, 
Sire, und eine heilige Religion. 

Der Chan. Habuse Pipi. 

Wie hängt das mit den Poeten zuſammen? 

Asmus. Timsch. 

Ich meine, eigentlich ſehr nahe. 

Der Chan. Kermei Ne Lumpipi. 

Was verſteht Er denn eigentlich unter Poeten? 


Asmus. WaruNe ‘SchemiNa‘BoNte SchemiNto 
“Hazitzit. 

Helle reine Kieſelſteine, an die der ſchöne Himmel, und die 
ſchöne Erde, und die heilige Religion anſchlagen, daß Funken 
herausfliegen. 

Der Chan. “Pizotto. Borai ‘Haquirla. Tim 
Haquirliruma No. 

Er wird am beſten wiſſen was Er ſagt. Aber wie ſteht's mit 
der Philoſophie? Man ſagt hier, daß die Philoſophen in Europa 
auf allen Vieren gehen. 

Asmus. Habu: “Kipuffer:. 

In ihren Schriften vielleicht; die hab ich nicht geleſen. In 
natura iſt mir doch eben noch keiner ſo begegnet. Es ſoll zwar 
vor einiger Zeit einer dieſen Gang in Vorſchlag gebracht haben, 
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bei unſrer Abreiſe war er aber, fo viel ich weiß, noch unter ihnen 
nicht eingeführt. 


Der Chan. Laila Haquirla Putosi-Bumo Ne 
“SchemiNto. 

Es ift ein gut Ding um die Philoſophie! Sie klärt ein Land 
auf, und iſt vortrefflich gegen Alfanz und Aberglauben, ganz 
vortrefflich. In meinem Lande ſteht fie oben an, neben der Re— 
ligion. A propos macht man in Europa viel aus Religion? 


Asmus. Priprasai. 
Viel und wenig, Sire, wie man's nimmt. 


Der Chan. “Ruzzi‘Haquirli‘BudsdoNe. 

Hier machen die Philoſophen den Prieſtern viel zu ſchaffen. 

Der Hofmarſchall. “Atulamai: MemiNolulu:. 
“CramaiNe “Ritozzo. 

Ich muß bei dieſer Gelegenheit einen allerunterthänigſten 
Gedanken äußern, den ich ſchon oft gehabt habe: Ob nemlich Ew. 
Majeſtät nicht einmal daran gehen wollen, eine neue brauchbare 
Religion zu machen? Die Zeiten ſcheinen da zu ſein. Der alte 
Aberglauben meckert wie ein Ziegenbock im Dunkeln, und ihm 
ſcheint ſelbſt nach Ew. Majeſtät erhabnen Lumieres die Zeit lang 
zu werden. 

Es lief mir eiskalt über den Leib, als ich ihn fo leichtfertig von feiner Re- 


ligion ſprechen hörte, und ich that heimlich einen Seufzer zu Gott, daß er ihm 
ſeinen Unverſtand nicht zurechnen wolle. 


Der Chan. Alka Rum Na- Sem Nilo Potokai 
Jettasch. 

Wahr iſt es, die alten Fabeln von dem Geſchlecht der drei 
und ſieben himmliſchen Götter, die zuerſt, und von den fünf 
Halbgöttern, die nach ihnen Japan ſo viele tauſend Jahre regiert 
haben, von den zwölf Jettas oder Himmelszeichen u. ſ. w. ſind 
wirklich wider alle geſunde Vernunft. 


Asmus. Rambafito: Fitosai PuN::. 

Es iſt der Weltlauf, Sire, daß einige Leute Fabeln und An⸗ 
ordnungen machen, und andre Leute darüber lachen und ſie wieder 
abſchaffen. In Europa hat man aber viele Beiſpiele, daß die 
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letzten nicht immer die klügſten geweſen find. Die Mißverſtänd— 
niſſe in der Welt kommen gewöhnlich daher, daß einer den andern 
nicht verſteht. 

Der Hofmarſchall. “Ormito “Isitataki. 

Ah! der Vogel Iſitataki! das ijt ein gar vernünftiger 
artiger Vogel geweſen. 


Was der Chan da ſagte von den drei und ſieben himmliſchen Göttern, das 
ſagte er nicht ſo aus ſeinem wen her; das tit wirklich die alte Tradition der Ja⸗ 
paneſer, mein Vetter hat das alles in ihrer Mythologie gefunden. Es wird aber 
ſo erzählt: der erſte von dieſen Göttern ſei ein Sohn des Chaos geweſen, ſeine 
allerſubtilſte Kraft als es zuerſt anfieng ſich zu bewegen, und hernach habe immer 
ein Gott den folgenden durch Hülfe der über- und unter⸗himmliſchen Elemente auf 
eine verborgene Weiſe generirt, bis endlich der fiebente, Jſanami, in ein leibliches 
Weſen übergegangen ſei, und die unter Menſchen gewöhnliche Art ſein Geſchlecht 
fortzupflanzen von dem Vogel Iſitataki gelernet habe. Weiter kamen nun fünf 
Halbgötter 2c. 

Das iſt freilich dunkel; ich denke aber, wenn's deutlicher hätte ſein ſollen, 
hätten's die Leute ja wohl deutlicher geſagt. 


Der Chan. Bisi Nami Burro. 

Aber der Iſanami muß ein gar einfältiger Herr geweſen 
ſein! 

Der Hofmarſchall. Alo Roosi'sSete. 

Freilich, Rooſi's Scharfſinn ſcheint ihm nicht beigewohnt 
zu haben. 


Rooſi iſt Stifter der einen berühmten philoſophiſchen Secte in Japan, 
und Sjaka der Stifter der andern. Sjaka lehrte, daß die Seele rt und 
die Tugend der Weg zur Glückſeligkeit fet in dieſer und jener Welt. Roo ſi aber 
war 'n Bruder Studio; er lachte über die Tugend und über jene Welt, und 
ſtatuirte, daß man nichts klügeres thun könne, als ſich's in dieſer recht gut ſchmecken 
laſſen, und das Leute von Ver ſtand und Bon Ton es von je her auch jo gehalten 
hätten. Der Narr hat auch den Stein der Weiſen geſucht, damit er und ſeine Ge— 
ſippſchaft recht lange liederlich ſein könnten. 


Der Chan. Bo NoN te Roosi Matoddo. 

In Europa kennt man vermuthlich den Rooſi und ſeine 
Lehre nicht? Hier findet ſie allgemeinen Beifall, Sieur Asmus. 

Asmus. Hogsutjo Rosoli. 

Den findet ſie überall, Sire! und wird ihn finden, ſo lange 
die Welt ſteht, denn ſie leuchtet jedem gar zunatürlich ein. 

Der Chan. “SomeNto ‘Filete’Oschsa‘PituNi 
“QuirlischemiNto. 

Die Welt ift, wie ich höre, ſich überall gleich. So wird's 
auch wohl in Europa an Einwendungen und Zweifeln gegen die 
Religion nicht fehlen? 
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Asmus. “LeschschoNg ‘BalmaNeraku ‘Tif. 

Herr Leſſing !) hat noch ganz neuerlich in feinem vierten 
Beitrag verſchiedene Zweifel eines Ungenannten bekannt gemacht, 
davon einige recht gelehrt und artig ſind. Er hat ſie aber 
widerlegt. 


Der Chan. ‘Tif. 

Hat er fie widerlegt? 

Asmus. Hairo, Pulote. 

Nicht eben förmlich; denn er iſt unparteiiſch. 

Der Chan. Butoquirle. 

Herr Leſſing gehört doch auf die Bank der Philoſophen? 

Asmus. Ruto Habussi Ruf. 

Ich wollte aber doch rathen, daß Ew. Majeſtät ihm lieber ſeinen 
eignen Stuhl ſetzten. Die gewöhnlichen Bänke paſſen nicht für 
ihn, oder vielmehr er paßt nicht für die Bänke, und ſitzt ſie alle 
nieder. 


Der Chan. Lamai Nowe. 
Wie hat er's denn eigentlich bei den Zweifeln gemacht? 


Asmus. ::Xipulxo:. 

Wie er's immer macht, Sire. Er meint, wer Recht hat, wird 
wohl Recht behalten; der ſoll's aber auch behalten, und darf das 
freie Feld nicht ſcheuen! und alſo läßt er die Zweifel mit Ober— 
und Unter - Gewehr aufmarſchiren: marſchirt ihr dagegen! So 
'n Trupp Religionszweifel ijt aber wie die Klapperſchlange, und 
fällt über den erſten den beſten wehrloſen Mann her; das will 
er nicht haben, und darum er hat gleich jedem Zweifel einen 
Maulkorb umgethan, oder wenn Ew. Maj. den Maulkorb etwa 
nicht leiden können, er hat jedwedem Zweifel 'n Felsſtück mit 
ſcharfen Ecken in den Hals geworfen, daran zu nagen, bis ſich 
irgend ein gelehrter und vernünftiger Theologe rüſte. Und, ſagt 
er, ehrlich gegen den Feind zu Werk gegangen! Und ſchreie nie— 
mand Victorie wenn er 'n alten roſtigen Muſquedonner einmal 
mit loſem Kraut abgebrannt hat! Und beſetze keiner ein größer 
Terrain als er ſouteniren kann, und als der Fuß der Religion 
bedarf! ꝛc. ꝛc. 


=== 


160 Dritter Theil. [98-100 


Der Chan. ‘HaleschschoNg ‘Seira. Nipo Nipol. 

Herr Leſſing gefällt mir. Sollte er wohl Luft haben nach 
Japan zu gehen? 

Asmus. OrpauNex. 

Ich weiß nicht, Sire! wenigſtens müßten Ew. Majeſtät ihm 
die Conditions ſehr bündig und detaillirt vorlegen laſſen, denn 
er mag gern alles hell und klar mit ſeinen Augen ſehn. 

Der Chan. TuNepio Ne: Bambalté. 

Ich würde ihm gewiß mehr halten als ich ihm verſprochen 
hätte, und er vorher vermuthen könnte. 

Die förmliche Widerlegung der Zweifel iſt alſo noch nicht ge— 
kommen. 

Asmus. Sammatta, Fammulo. 

Noch nicht, ſo viel ich weiß, wird aber vielleicht noch kommen, 
vielleicht zögert ſie aber auch noch; das muß man abwarten, Sire. 

Der Chan. Repisi. 

Ihm ſcheint an dieſer Widerlegung nicht ſonderlich viel ge— 
legen zu ſein? 

Asmus. I. 

Gar nichts, Sire. 

Der Chan. Pipetoi. 

Die Poeten ſind gewöhnlich Spötter und ſchlechte Heilige; es 
geht hier auch ſo. 

Asmus. AruNze:: Pol Piter Bre Nha Num. 

Das nun iſt hier der Fall eben nicht. Ich ſehe aber, nach 
Herrn Leſſing'selektriſchen Funken, die Religion als eine Arzenei 
an, und den Zweifler als den Doctor Peter, und den Wider— 
leger als den Doctor Paul, die beiderſeits die Arzenei vor ſich 
auf dem Tiſch liegen haben und darüber ſtreiten. 

Der Chan. BreNzeha. 

Und wozu will er die beiden Doctors brauchen? 

Asmus. :: Xa PolPiter: Robe Nu. 

Wenn ich nun krank und elend neben dem Tiſch und den 
beiden Doctors ſtünde und gerne geholfen ſein wollte, und der 
Doctor Paul behielte Recht, fo würde ich doch nicht geſund wer— 
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den, wenn ich die Arzenei nicht einnähme; und nähme ich fie ein 
und ſie wäre gut, ſo würde ich geſund werden und wenn auch der 
Doctor Peter Recht behielte. Und alſo iſt das Rechtbehalten 
nur für die Herren Auditores, das Einnehmen aber die eigent— 
liche Sache, und ein einziger Patient, Sire, der geſund worden 
wäre, würde, auch für die Herren Auditores, mehr beweiſen und 
ſchaffen, als hundert Siege der Paul's über die Peter's. 

Der Chan. Aibapirre. 

Das iſt wohl wahr; aber das Einnehmen iſt ſo unangenehm 
und génant. 

Asmus. Bugedompo, Balo Ni. 

Nun ſo bleibt man krank; aber das Gefühl der Geſundheit 
iſt doch ſo herrlich, Sire! und eines Verſuches und, ſonderlich für 
einen Mann, des bischen bittern Geſchmacks wohl werth. 

Der Chan. Soibe, Barballa. 

Ich habe nichts dagegen. Aber auf etwas anders zu kommen, 
wie viele Weiber hat ein Mann in Europa? 

Asmus. U. 

Nur Eine, Sire. 

Der Chan. 8o Ne vi. 

Nur Eine? Damit kommen wir nicht aus, Herr Hofmarſchall. 

Der Hofmarſchall. Hami Noperli No. 

Ich bin glücklich, daß ich einem Herrn diene, dem ich täglich 
neue Proben meiner Devotion geben kann. 

Asmus. “Umbatafo Babo Nu. 

's ijt auch 'n Volk in Europa, das nicht damit auskommt, 
aber wir halten es beſſer nur Eine zu haben. 

Der Chan. Talla Le Sulto. 

Und warum denn das? Vier Canarienvögel ſingen doch mehr 
Töne als einer. | 

Asmus. “Nasul: Xaremo:. 

Es iſt uns aber nicht ums Singen allein bei den Canarien⸗ 
vögeln; ſie müſſen uns auch den ganzen Tag auf Hand und 
Schultern hüpfen, uns aus dem Mund eſſen und aus unſerm 
Becher trinken: Mit einem Worte, Sire, wir ſehen die Weiber auch 
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als unsre Freunde an, und lieben fie von ganzem Herzen; und 
kann der Kaiſer mehr als Eins von ganzem Herzen lieben? 


Der Chan. Ip. 

Es iſt etwas darin. 

Asmus. Spa Na Namube:: H omi. 

Bei den Vielweibern hat auch ſelten ein Mann ſo viele Kin— 
der, als bei uns; und gibt es 'was ſchöners und herzlichers in 
der Natur als 'n Vater in einem großen Schwarm von Kindern 
und neben ſich das Weib das ſie ihm alle geboren hat? 


Mein Vetter bei ſich ſelbſt. 
— d pev yap TS Ye “petscov zat dpetov 
H 69 dpogpovenyte vonyacty olxov éyntov 
"Avnp ide yon’ mon dhyea d ⁰’ẽem e 
Xappata d' edpevernat pahica be t exdvov abtor. 
Der Chan. ‘Craimi “Bugio. 
Was ſagen Sie dazu, Herr Hofmarſchall? 
Der Hofmarſchall. Puleste Balsa Nte WerwiNti. 
Für den Pöbel mag's gelten; aber ein Fürſt muß in allen 
Stücken groß und frei ſein. Er iſt der Gärtner in feinem Gar- 
ten, und wo er eine ſchöne Blume ſieht, wenn ſie auch ſchon an 
jemandes Buſen ſäße, da nimmt er ſie mit hoher Hand und geht 
weiter. 
Mein Vetter dei ſic ſelbſt. 
God bless my soul, what does that Rascal say! 
Mir ins Ohr. 
Fragt doch den Herrn Hofmarſchall einmal, wie er das 
meint? 
Asmus. Sai mia Pup. 
Wie meinen Ihr Excellenz das? 
Der Hofmarſchall. Saimo “Tipo. 
Wie ich's meine? — was meint Er? 


Asmus. Ketur Noba. 
Ja, ob es zum Exempel auch Recht iſt, wie Ihr Excellenz 
zu ſagen belieben? 
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Der Hofmarſchall. Jopeti Nos, Tur Noba. 

Was den Fürſten gelüſtet iſt Recht, und ſeine Neigungen 
ſind Winke der Götter. 

Asmus. Mui. 

Die armen Unterthanen alſo? 

Der Hofmarſchall. Amui Epurepez. 

Was Unterthanen! die braucht man wozu ſie gut ſind und 
wozu die Götter ſie gegeben haben. 

Asmus. Saimi Repezzo Bi. 

Und wozu meinen Sie, daß die Götter ſie gegeben haben, 
ich bitte Ew. Excellenz um Gottes Willen. 

Der Hofmarſchall. “Bialte “PoluNho. 

Wozu? — regiert zu werden, dem Fürſten zu Gebot zu 
ſtehen. Wozu ſonſt? 

Mein Vetter mir ins Ohr. Sagt ihm, daß die Götter keine 
Hofmarſchälle find. 

Asmus. Nepi'Bugiosi. 

Die Götter ſind keine Hofmarſchälle, Ihr Excellenz. 

Der Chan lachte, aber ich hätte das nicht ſagen ſollen. Es war doch ſpöttiſch, 


und ich merkt’ es dem Albiboghoi auch wohl an, daß er mir deswegen keine 
Penſion geben würde, wie der geneigte Leſer auch gleich merken wird. 


Der Chan. Bama Ne, Jura. 

Aber, Sieur Asmus, was ſoll ich Ihm für Seine Dedica— 
tion für eine Gnadenbezeugung machen? 

Der Hofmarſchall. “AterSioka Mavai. 

Dürfte ich unterthänigſt vorſchlagen, ob Ew. Majeſtät ihm 
nach der löblichen Gewohnheit einiger Ihrer großen Vorfahren 
die Gnade wollten angedeihen laſſen, daß er ſich in Ihrer hohen 
Gegenwart den Leib aufſchneiden dürfe? 

Asmus. Mavai Po. 

Den Leib aufſchneiden? ich verſtehe Ew. Excellenz nicht. 

Der Hofmarſchall. Ater Amave Pio Nha. 

Der Kaiſer will Ihm gnädigſt erlauben, daß Er ſich hier in 
ſeiner Gegenwart den Leib aufſchneiden darf. 

Asmus. Ama. 

Was für 'n Leib, Ihr Excellenz? 


= 
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Der Hofmarſchall. “Blusi'maRomiNo. 
Einfältiger Europäer, Seinen eignen, da unter der ſchönen 
rothen Weſte. 


Asmus. Laimi Pi -Z oNti Korkuzo. 

Ich bitte Ew. Excellenz, nehmen Sie mir das nicht un⸗ 
gnädig. Ich bin ein Königlich⸗Däniſcher Unterthan und will's 
mir gehorſamſt verbeten haben. 

Mein Vetter. Bre Misro Burru Bar. 

Hört, Herr Hofmarſchall, treibt Euern Muthwillen mit den 
Japaneſern, wenn Ihr's nicht beſſer haben wollt, meinem Herrn 
habt Ihr nichts zu befehlen. 


Asmus leije zu meinem Vetter. Vetter! Vetter! wir find in 
Japan. 


Mein Vetter zu mir. So find wir ja am rechten Ort, när- 
riſcher Kerl. Die Weiber müſſen ſich doch zuweilen den Kaiſer— 
ſchnitt gefallen laſſen, ſo werdet Ihr wohl nicht bange ſein? 


Mir war gar nicht wohl. Mein Leib war mir lieb, und dazu dacht' ich, was 
wird Frau Rebecca ſagen? Der bösliche Kaiſerſchnitt iſt wirklich ſonſt in 
Japan Mode geweſen. Der Kaiſer Buretz, der im ſechſten Jahrhundert regiert 
hat, pflegte den ſchwangern Frauen zur Luſt mit eigner Hand den Leib aufzuſchneiden; 
er ließ Leute lebendig oben in den höchſten Bäumen aufhängen und dann mit Pfeilen 
nach ihnen ſchießen, oder auch die Bäume unten abſägen. In Siam iſt 1689 ein 
Prieſter aus Pegu an einen Pfahl geſchloſſen, und lebendig aufgeſchnitten worden, 
und große Hunde haben ihm die Därme aus dem Leibe freſſen müſſen u. ſ. w. Das 
alles gieng mir im Kopf herum, und mir war, wie geſagt, gar nicht wohl. 

In der Angſt fühlte ich, wie man bei ſolchen Gelegenheiten wohl thut, auf 
meiner rothen Weſte und in allen Taſchen herum, und zog von ohngefähr den 
Schädel 2 und als ich die Augen darauf ſchlug, fiel mir ein, was mein Vetter 
von „gehudelt werden“ ſagte, und mir kam eine Empfindung ins Herz, die ich 
nicht beſchreiben kann, daß ich hätte mögen um mich hauen, und zu gleicher Zeit 
die — rn laſſen und bitterlich weinen. Ich trat mit dem Schädel vor den 
Albiboghoi: 


Asmus. Wie gefällt er Ew. Excellenz? 
Der Chan. Was hat Er da, Sieur Asmus? 


Asmus. Es iſt 'n Menſchenſchädel, lieber Kaiſer, der 
Unterkiefer fehlt daran, ſonſt iſt er ganz. Wir haben ihn auf 
dem Wege gefunden und wollen ihn begraben, wenn wir heim- 
kommen, daß er wenigſtens nun Ruhe habe. Der arme Junge 
iſt vielleicht in ſeinem Leben genug gehudelt worden. 
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Der Chan. Mir graut wenn ich ihn anſehe. 

Asmus. Mir nicht. Ich habe dem Mann in ſeinem Leben 
kein Leid gethan. 

Der Chan. Wer war er, Albiboghoi? und leben noch von 
den Seinen? 

Asmus. Er war 'n Menſch, lieber Kaiſer; und ſein Leben 
und Glück in dieſer Welt war Deiner Hand anvertraut. Alle 
Japaneſer ſind ſeine Brüder, und alle Siamer, und Chineſer, und 
Malaien, und Moguln, und wir Europäer auch. Ich ſage Dir 
Dank im Namen der Europäer, für alles Liebes und Gutes, was 
Du ihm gethan haft. Er iſt nun todt, und wenn er tugendhaft 
und fromm geweſen iſt, hat er's nun beſſer als wir. Wir müſſen 
aber alle ſterben. 

Der Hofmarſchall. Ihro Majeftät dürfen ihn nicht län- 
ger in dem Ton fortreden laſſen. Die Hvfetiquette leidet's nicht. 
Mein Vetter dei fied ſelbſt. Damn'd Courtier! 


Asmus. Ja, Du lieber Kaiſer, alle Menſchen ſind Brüder, 
Gott hat ſie alle gemacht, einen wie den andern, und gab ihnen 
dieſe Welt ein, daß fie ſich darin bis weiter wie Brüder mit ein- 
ander freuen und lieb haben, und glücklich ſein ſollten. Sie 
konnten ſich aber nicht vertragen und thaten ſich unter einander 
allerhand Unrecht und Herzeleid an; da wählte Gott die beſten, 
die edelſten unter ihnen aus, die demüthig, weiſe, gerecht, reines 
Herzens, gütig, ſanftmüthig und barmherzig waren, und ver⸗ 
ordnete ſie, bei den übrigen Vaterſtelle zu vertreten. Und das ſind 
die Fürſten, Kaiſer und Könige. 

Der Hofmarſchall. Ihro Majeſtät erlauben Sie ihm 
doch — 

Der Chan. Was denn Herr Hofmarſchall? 

Der Hofmarſchall. Daß er ſich den Leib aufſchneide. 
Das wird ihn auch auf andre Gedanken bringen. 

Der Chan. Ihr habt ja gehört, daß er keine Luſt hat. 
Laßt mir aber zwanzig Goldbarren hereinbringen. 

Sieur Asmus, Seine Philoſophie gefällt mir; aber ein Fürſt 
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hat doch Recht und Macht über feine Unterthanen, und fie müſſen 
ihm gehorchen? 

Asmus. Freilich müſſen fie ihm gehorchen in allen Stücken, 
ohne Widerrede, und nicht allein den gütigen und gelinden, ſon⸗ 
IN dern auch den wunderlichen. Aber eben weil fie das müſſen, wählt 
Gott gute Leute zu Fürſten, die keinem Menſchen etwas zu nahe 
thun können. 


Der Chan. Aber Zorn und die andern Leidenſchaften, 
Sieur Asmus! Und überhaupt, wie kann ein Menſch immer 
wiſſen und thun was Recht iſt? 


Asmus. Ein guter Fürſt fürchtet Gott, und bittet von ihm 
hi Weisheit, daß er wohl regieren möge; und denn giebt ihm Gott 
h Weisheit und ſalbt ihm fein Herz mit hoher himmliſcher Gefin- 
nung, und denn kann er alles, und achtet keiner Mühe, vergißt 
hs ſich und feine eigne Glückſeligkeit ganz und gar und lebt und webt 
nur für ſein Volk. 

Der Chan. Aber was hätte man denn davon, Fürſt zu 
it jein? 
un Asmus. Frage die Sonne, was fie davon hat, Tag und 
Nacht um die Erde zu gehen. Und ſiehe, ſie geht! fröhlich wie'n 
Bräutigam, und vom Aufgang bis zum Niedergang triefen 
ihre Fußſtapfen von Segen. Der es ihr geheißen hat, wird ſie 
i auch dafür zu belohnen wiſſen. Stelle Dir ein weites Land vor, 
lieber Kaiſer, wo in jeder kleinen Hütte vergnügte Leute wohnen, 
die ihren Fürſten lieb haben, alle Morgen 'n Abendſegen für ihn 
beten, und gerne ihr Leben für ihn ließen — möchteſt Du nicht 
it der Fürſt fein? Und das iſt nur fo 'n kleiner Vorlaut des Lohns. 
NN Ein guter Fürſt ſoll und kann von Menſchen nicht belohnt werden; 
9 er ſitzt mit den Göttern zu Tiſche. 

Der Chan. Sind die Fürſten alle ſo in Europa? 
Asmus. Kaiſer, ich bin zu gut, eine Lüge zu ſagen; ich 
in weiß es nicht. Die aber fo find, die haben ſanften Schlaf, und 
0 ſind angenehm im Himmel und auf Erden. 

Der Chan. Er hat wohl recht, Sieur Asmus! Es muß 
ein Vergnügen ſein, wenn man den Unterthanen recht und wohl 
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gethan, und bei jedwedem, der einem begegnet, einen Dank zu 
gute hat. So ein Schädel mag denn auch beſſer anzuſehen ſein. 
Ich hätte faſt ſelbſt Luſt — 

Asmus. Gott ſegne Dich, Kaiſer, und walte über Dich. 
Du wirſt Dich zum glücklichſten Mann in Deinem ganzen Reich 
machen, das iſt gewißlich wahr! Und denk an mich, lieber Fürſt, 
wenn Du Dich einmal ſo ruhig und wohlgemuth in den Bein⸗ 
häuſern Deines Reiches hinſetzen kannſt, als 'n Vater früh mor⸗ 
gens in der Schlafkammer ſeiner Kinder, wenn 's kleine Geſindel 
noch in den Betten herum liegt und ſchläft. 

Der Chan. Aber warum wären denn nicht alle Fürſten 
ſo, und immer alle ſo geweſen 9 


Mein Vetter dei ſich ſelbſt. 
— d) ogy veαe·αν rpamıdesst “EAT, 
’Aupırepırkasderon, Badıhep.ev avden.oevra 
Eis dperns Aeıpwva mohucepavoy TE peyatpet. 

Asmus. Wer kann das ſagen Sire? Weil ſie's nicht willen, 
weil ſie's nicht können. Es hält bei jedem ehrlichen Mann 
ſchwer, klug zu werden, da unſer einer doch täglich und auf 
mancherlei Weiſe ſeiner Sterblichkeit erinnert, und ſo oft mit der 
Naſe drauf geſtoßen wird, — und nun dies und das, und nun 
die Kratzfüßer und Schmeichler. O! die haben ſchon manchen 
guten Fürſten auf ihrer Seele. 

Der Chan. Wie könnte Schmeichelei ſo viel ſchaden? 

Asmus. Haſt Du wohl eher eine Katze geſehn? Je 
mehr man der den Rücken ſtreichelt, deſto höher hält ſie den 
Schwanz. 

Der Chan. Und weiter. 

Asmus. In jedem Menſchen iſt eine ſolche Katze, Sire, 
und klein und niedrig muß der Menſch zuvor ſein, ſonſt kann 
er nicht groß und gut werden. Die Schmeichler machen's um⸗ 
gekehrt, und es iſt ſchwer ihnen zu entrinnen. Wir haben in Eu⸗ 
ropa unter andern einen König, Canut, den Großen ge- 
nannt, nicht ſowohl weil er Länder erobert, als weil er einmal 
ſeine Hofleute, die ihm ſchmeichelten, öffentlich und ernſtlich ge⸗ 
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holten und mit Verachtung von fich gewieſen hat. Es iſt davon 
ein eignes Kupferſtich zu haben. 

Laß Dich die Schmeichler nicht verführen, lieber Kaiſer, 
und glaube ihnen nicht. Sie ſagen Dir nicht was Recht iſt, 
ſondern was Du gerne hörſt, und es wäre doch Schade um 
Deine ſchöne Krone wenn Du ſie je durch Unrecht entehren ſollteſt. 
Sieh um Dich und wenn Du einen Mann in Deinem Reich fin⸗ 
deſt, lieber Kaiſer, der Dir immer die Wahrheit ſagt, auch wenn 
Du ſie nicht gerne hörſt; der iſt der rechte Mann, den wähle Du 
Dir zu Deinem Freund und ehr ihn hoch, denn er iſt's werth, 
und achtet und liebt Dich mehr weder ſie alle. 


Die Goldbarren wurden hereingebracht. 


Der Chan. Da, Sieur Asmus, ſind zwanzig Goldbarren, 
nehm' Er die zum Andenken von mir an. 


Asmus. Ich danke Dir, Sire. Ich kann fie nicht fort⸗ 
bringen; und überdem hab' ich Goldbarren genug zu Hauſe. 

Der Chan. Ich kann Ihn nicht unbeſchenkt von mir laſſen; 
ſo bitte Er ſich ſonſt von mir eine Gnade aus. Sie betreffe was 
ſie wolle, bei meiner Krone! ich will ſie Ihm gewähren. 


Asmus. Weil der Kaiſer befiehlt, ſo will ich gehorchen. 
Dieſe Gnade betrifft aber den Albiboghoi, und ich bitte um 
eins von ſeinen Ohren. 


Der Chan. Er ſoll's haben. 

Der Chan klingelte, daß ſein Chirurgus gerufen würde. 

Der Hofmarſchall mu mir. “Opupi“Laipu Olemia 
“Pipasi Piposi. 

O du allerweiſeſter Europäer! Du allergrößter Philoſoph! 
und Poet! und Prophet! Ich bete Dich in meinem Herzen an, 
und habe dich lange in meinem Herzen angebetet. Sei mein 
Freund, ich habe allerlei Kleinodien, und Diamanten, und ſchöne 
Mädchen, und Schmaragden, und Landgüter, und Perlen. Komm 
doch, und ſieh es an und wähle. 


Asmus. ‘AruNha‘Terremehu. Katalba. Waita. 
“Kirozzi. 


Ich kann von Ew. Excellenz nichts brauchen als das Ohr, 


123-125] Dritter Theil. 169 


und das will der Kaiſer mir geben. Uebrigens dauerſt Du mich, 
Albiboghoi, weil Du ſo 'n ſchlechter Mann biſt, und könnteſt 
an der Stelle, wo Du ſtehſt, ſo viel Gutes ſchaffen, und könnteſt 
es ſelbſt ſo gut haben! — Das eine Ohr iſt nicht mehr zu retten, 
mache nur, daß Du das andre mit Ehren trägſt. 


Der Hofmarſchall sehr heſtig. 

Quelle Bete! Cependant il attrapera mon Oreille, Diable 
m’emporte. Diable, Diable! Mais mon Dieu, Sa Majesté Ja- 
ponoise si éclairée comment a pü-t-elle accorder une gräce 
comme ga a un Fanfaron d’Europe! 

Er konnte alſo franzöſiſch, und ſprach's auch recht gut aus ſo viel ich davon 
verſtehe; doch kehrte er gleich zu ſeiner Mutterſprache zurück, und fuhr mit Un⸗ 
geſtüm fort und ſchlug dabei die Hände übern Kopf zuſammen: 

“Pairuzzo Krapo ti. 

Aber das iſt Unrecht, himmelſchreiendes Unrecht! 


Mein Vetter. Jopeti Nos Tur Noba. 


„Was den Fürſten gelüſtet iſt recht, und ſeine Neigungen 
ſind Winke der Götter.“ 


Der Bediente ſagte an, daß der Chirurgus da ſei, und der Chan gieng hinaus 
und hieß den Albiboghoi nachfolgen. 


Der Chan im Hinausgehen. Caps u No Asch mu. 
Will Er den Kopf auch, Sieur Asmus? 


Asmus. “A Waita. 
Nur das Ohr, Sire! 


Der Albiboghoi ſchien von meiner Antwort mehr erbaut zu ſein als von 
der Frage des Kaiſers, und folgte ihm langſam, und wie es anzuſehen war, ſehr 
ungerne nach. Wie er nun ſo hinausgieng, dauerte er mich doch faſt; und wenn 
ich nicht geglaubt hätte 'n Gotteslohn mit dem Ohr zu verdienen, ich hätte ſelbſt 
wieder dafür gebeten. Unterdeß war's mir ſehr lieb, daß die Operation draußen 
geſchahe. Als ſie hinaus waren, ließ mein Vetter die Schleppe fallen und trat vor 
mir hin: „Aber Vetter, ſo wahr ich Euer Famulus bin, Ihr ſeid viel geſchenter in 
Aſia als Ihr in Europa feid! Was doch das Clima thut! Uebrigens habt Ihr 
einen Kuß bei mir zu gut. Kommt, wollen's gleich abmachen.“ Indem kam der Chan 
wieder herein und hinter ihm das abgeſchnittene Ohr in einer Porzellan-Doſe. Er 
nahm gleich Abſchied, und war ſo gnädig mir ſeine Hand zu geben. 


Der Chan. Leb' Er wohl, Sieur Asmus! Er läßt einen 


Freund in Japan zurück. Grüß' Er Herrn Leſſing, — und 
hier iſt das Ohr des Albiboghoi! 
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Asmus. Lebe wohl, Gott ſegne Dich, und gebe Dir langes 
Leben. 

Ich ſteckte das Ohr bei, und blieb ſtehen und hielt noch des Chan ſeine Hand. 

Asmus. Ich habe noch Eins auf dem Herzen, Sire. Wir 
haben in Nagaſaki ſo viele Soldaten und Kanonen geſehn: 
wenn Du irgend umhin kannſt, lieber guter Fürſt, ſo führe 
nicht Krieg. Menſchenblut ſchreiet zu Gott, und ein Eroberer hat 
keine Ruhe. 


Und damit drückte ich ihm ſeine Hand, bückte mich und gieng weg, und die 


Thränen ſtanden mir in den Augen. : 
Sobald wir zurück nach Nag aſaki kamen, that ich das Ohr in Spiritus, 
und band das Glas mit einer Blaſen zu. 


Täglich zu ſingen. 
Ich danke Gott und freue mich 
Wie 's Kind zur Weihnachtgabe, 
Daß ich bin, bin! Und daß ich dich, 
Schön menſchlich Antlitz! habe; 


Daß ich die Sonne, Berg und Meer, 
Und Laub und Gras kann ſehen, 

Und Abends unterm Sternenheer 
Und lieben Monde gehen; 


Und daß mir denn zu Muthe iſt, 
Als wenn wir Kinder kamen, 
Und ſahen, was der heil'ge Chriſt 

Beſcheret hatte, Amen! 


Ich danke Gott mit Saitenſpiel, 
Daß ich kein König worden; 
Ich wär' geſchmeichelt worden viel, 
Und wär' vielleicht verdorben. 


I! 100 
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Auch bet’ ich ihn von Herzen an, 
Daß ich auf diejer Erde 

Nicht bin ein großer reicher Mann, 
Und auch wohl keiner werde. 


Denn Ehr' und Reichthum treibt und bläht, 
Hat mancherlei Gefahren, 

Und vielen hat's das Herz verdreht, 
Die weiland wacker waren. 


Und all das Geld und all das Gut 
Gewährt zwar viele Sachen; 

Geſundheit, Schlaf und guten Muth 
Kann's aber doch nicht machen. 


Und die ſind doch, bei Ja und Nein! 
Ein rechter Lohn und Segen! 

Drum will ich mich nicht groß kaſtei'n 
Des vielen Geldes wegen. 


Gott gebe mir nur jeden Tag, 
So viel ich darf zum Leben. 
Er giebt's dem Sperling auf dem Dach; 
Wie ſollt' er's mir nicht geben! 
* 


Lükenbüßer. 


an will bemerken, daß die Stummen 
Nicht deutlich ſprechen, ſondern brummen. 


“= 


1 
N 


= 


um Peete der 
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Christiani Zachæi Telonarche Prolegomena 
über „die neueſte Auslegung der älteſten Urkunde 
des menſchlichen Geſchlechts“. In zweien Antwort⸗ 
ſchreiben an Apollonium Philosophum. 


Ergo vbi commota feruet plebecula bile, 
Fert animus calide# fecisse silentia turbe 
Majestate manus — — — 
Persius Sat. IV. 


1774. 14 Bogen in 4. auf Poſtpapier. ) 


Bie Plebecula hat außer der commota bile noch das Neben⸗ 
verdienft, daß fie den Verfaſſer der neueften Auslegung 
nicht verſteht, und doch verſtanden haben will und darüber ge- 
ſchwätzig wird; daher denn ſo 'n Wunder — Majestate ma- 
nus — gar kein übler Einfall iſt. Wir unſers Orts können auch 
dieſen Recenſenten, nach ſo vielen und mancherlei Anzeigen 
der neueſten Auslegung, mit nichts beſſers vergleichen als 
mit dem bekannten Mann beim Virgil, der, wenn er ſein Haupt 
über die Welle heraushebt, Majestate Oris und Manus alle win⸗ 
dige Beaux Esprits, Dog- und Schis⸗-matiker der Waſſerwelt 
auf der Stelle Mores lehrt. Er gibt zuerſt Cardinal⸗Punkte 
der neueſten Auslegung an, und beantwortet denn einige 
vorläufige Fragen, doch alles nach ſeiner Art, d. i. daß er nicht 
ſchwätzt noch ſagt, ſondern nur Zeichen und Winke macht, der 
Leſer aber viel zu denken und zu lernen hat. Uebrigens iſt er der 
Mamamuſchi von 3 Federn, ſeiner Gansfeder, ſeiner Schwanen— 
feder und ſeiner Rabenfeder. 


Als C. mit dem C. Hochzeit machte.“) 


Bas Liſeli ſieht ſo freundlich aus, 
Will heute Hochzeit machen; 

Ein Engel Gottes ſoll ihr Haus 
Und ihren Hof bewachen! 
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Soll ihren edlen Mann und fie 
Ihr Lebelang bewachen, 

Und 's gute fromme Liſeli 
Und ihn recht glücklich machen. 


Und ſoll Euch liebe Kinderlein 
Die Hüll' und Fülle geben: 

Von Herzen zart und fromm und rein, 
Und hold und ſchön daneben! 


Und Freund 2 = = = foll euch dort 
Am Berge copuliven ; 

Und ich will hier an meinem Ort 
Trompet' und Pauke rühren. 


An Prediger. Funfzehn Provincialblätter. Leipzig 
1774. 118 Seiten in Octavo. 


Nlldieweil die Idee, die ſich die Menſchen, Philoſophen und Nicht- 
Philoſophen, Denker und Schafköpfe, Leinweber und Staats— 
räthe, Waſchweiber und Hebammen, Procuratores und Prediger 
ſelbſt, ꝛc. von dem Predigerſtande machen oder machen laſſen, ſo 
verſchieden und meiſtens ſo ungerecht wenigſtens unrichtig ſind; ſo 
erſcheint hier ein Prediger, der die Würde feines Berufs kennt!), 
und, thut feinen Mund über ſeinen Stand auf, nicht zu Compli⸗ 
menten und Federleſen, ſondern zu geflügelten Sprüchen, mit der 
edlen Freimüthigkeit eines Mannes der ſich ſeines Werths und 
ſeiner guten Sache bewußt iſt und den die Wahrheit kühn macht. 
„Ein Prediger ijt nicht: un des quarante de Académie Ec- 
clésiastique; iſt keiner von den ſieben Weiſen Griechenlands; 
kein Gemeinortkrämer und Lehrer der Weisheit und Tugend; kein 
Profeſſor Moralium, der allenfalls im Staat zu toleriren iſt, weil 
er durch feine Diſcurſe Unterthanen Gehorſam lehren und die Boll- 
regiſter und die Caffe der Fermiers Généraux verbeſſern kann, ꝛc. 
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ſondern er ijt ein Säemann, der nicht für dieſe ſondern für eine 
beſſere Welt ſäet; ein Lehrer der großen ſeligmachen den 
Lehre Gottes; ein Vater und Tröſter ſeiner Gemeine; ein 
ſchwacher unwürdiger brechlicher Menſch, aber mit dem Blitz 
Gottes in der Hand, den er nicht von Menſchen ſondern von Gott 
erhalten hat, und den er nicht zu kleiner Eitelkeit noch zu etwas 
geringerm braucht, als Mark und Bein, von Unterthanen und 
Fürſten, zur Beſſerung und zum Empfängniß einer über alles 
herrlichen Seligkeit zu treffen und zu durchdringen u. ſ. w. 

Es wird wohl nicht leicht jemand etwas gegen dieſe Vorſtel— 
lung einzuwenden haben, und wenn es auch dem gemäß von jeher 
wäre gehalten worden; ſo — wär's gut. 

Obiges iſt das Haupt- corpus Delicti dieſer Blätter, durch 
das nebenher eine Ader läuft, von Wärme und Enthuſiasmus 
für Wahrheit und die gute Sache, und von Erfinders Unruhe 
und Behendigkeit, daß man ein ſonderliches Behagen an dem 
Büchel findet. 


Der Maler der den Socrates gemalt hatte. 


Honſt treff' ich alle. Sagt mir an: 
Warum nicht auch den Einen? 


Antwort. 


Sei erſt, wie er, ein großer Mann, 
Sonſt male nur die Kleinen. 


Der Mann im CTehnſtuhl. 


Haß einſt in einem Lehnſtuhl ſtill 
Ein viel gelehrter Mann, 

Und um ihn trieben Knaben Spiel 
Und ſahn ihn gar nicht an. 
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Sie jpielten aber Stedenpferd, 
Und ritten Hin und her: 

Hop, Hop! und peitſchten unerhört, 
Und trieben 's Weſen ſehr. 


Der Alte dacht' in ſeinem Sinn: 
„Die Knaben machen's kraus; 

Muß ſehen laſſen wer ich bin.“ 
Und damit kramt' er aus; 


Und machte ein geſtreng Geſicht, 
Und ſagte weiſe Lehr’. | 
Sie jpielten fort, als ob da nicht | 
Mann, Lehr’, noch Lehnſtuhl wär'. 


Da kam die Laus und überlief 
Die Lung' und Leber ihm. 
Er ſprang vom Lehnſtuhl auf, und rief ö 

Und ſchalt mit Ungeſtüm: 0 


„Mit dem verwünſchten Steckenpferd! 
Was doch die Unart thut! 

Still' da! ihr Jungens, ſtill', und hört! 
Denn meine Lehr' iſt gut.“ 


Kann ſein, ſprach einer, weiß es nit, 
Geht aber uns nicht an. 
Da iſt ein Pferd, komm reite mit; 
Denn biſt du unſer Mann. * 


Claudius’ Werke I. 12 
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Borlefung an die Herren Subfcribenten. 


Man hat ſchon in ganz uralten Zeiten Vorleſungen gehalten 
und zwar in arabiſcher und chaldäiſcher Sprache; ich darf aber 
glauben, daß vielleicht einige von meinen H. H. Subſcribenten 
kein Arabiſch und Chaldäiſch verſtehen, und geſetzt ſie verſtünden's 
auch alle, ſo habe ich doch meine Urſachen, warum ich keine ara— 
biſche und chaldäiſche Vorleſung halten will. 

Unter den Griechen hat der berühmte Ariſtoteles Vor⸗ 
leſungen an den König Alexander gehalten, der auf ſeine Werke 
ſubſeribirt hatte. Dieſer Alexander ſoll ganz Griechenland und 
halb Aſien erobert haben, und wird der Gr oße genannt. Er 
mag auch wohl groß geweſen ſein, das will ich nicht ſtreiten, doch 
kann ich's eben nicht groß finden, wenn einer alles vor der Fauſt 
wegnimmt, und in meinen Augen iſt ein Fürſt, der das Land was 
er hat gut regiert, viel größer. 

Unter den Lateinern wüßte ich nicht gleich ein Subject das 
Vorleſungen gehalten hätte, es ſind deren aber ohne Zweifel auch 
unter ihnen geweſen. 

Was nun alle dieſe Leute vorgeleſen haben das weiß ich nicht, 
wollte auch nur, daß ich wüßte, was meinen H. H. Subſcribenten 
ein Vergnügen machen könnte, ſollte mir nichts zu ſchlecht noch zu 
gut ſein. Ich will ſo allerlei verſuchen; iſt's nicht das eine, ſo 
iſt's vielleicht das andre. Zuerſt 


a) Das von dem Schneider und dem Elephanten in Surale. 


Vorläufig muß ich jagen, daß hier die Rede von einem aſia— 
tiſchen Schneider ſei der von den europäiſchen ganz verſchieden iſt. 
Ich habe einen nahen Anverwandten, der 'n Schneider iſt; der 
möchte ſonſt meinen, daß ich ihn und ſein löbliches Handwerk be— 
leidigen wollte, und das will ich nicht. 

Der Elephant ſaß alſo an der Thür und der Schneider ward 
zur Tränke getrieben — umgekehrt! Der Elephant ward zur 
Tränke getrieben, und der Schneider ſaß an der Thür und hatte 
Aepfel neben ſich ſtehen; und als der Elephant an die Aepfel kam, 
ſtand er ſtille, ſtreckte ſeinen Rüſſel hin, und holte einen nach dem 
andern weg. Der Schneider wollte die Aepfel lieber ſelbſt eſſen, 
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und als der Rüſſel wieder kam, ſtach er mit ſeiner Nadel hinein 
und der Elephant ſagte Pr’ rm, und gieng weiter zur 
Tränke, trank ſich ſatt, und nahm einen Rüſſel voll Waſſer mit 
zurück. Und als er wieder an den Schneider kam, ſtellte er ſich 
grade vor ihm hin und blies ihm das Waſſer ins Geſicht und 
über den ganzen Leib, und gieng weg. 

Die Herren Menſchen könnten von dem Elephanten etwas 
lernen, und ſollten, wenn fie ſich doch 'nmal rächen wollten, ihren 
Rüſſel, wie er, nur voll Waſſer nehmen; das wäre nicht ganz 
geſchenkt, und Arm' und Beine blieben ganz. Sie dünken ſich ſo 
doch mehr als Elephanten, und ſind's auch. Ja wohl, die Men— 
ſchen ſind mehr als alle Thiere, das iſt leicht zu beweiſen wie 
folget: 

„Die Biber und Elephanten werden für die klügſten unter 
allen Thieren gehalten; nun hat man aber, zu geſchweigen daß 
bei beiden Thierarten nicht die geringſte Spur von Subſcription 
zu finden iſt, niemals gehört, daß 'n Elephant einen Hexameter 
gemacht, oder die Biber einen Muſenalmanch herausgegeben 
hätten. Beides vermögen aber die Menſchen; fie haben ſchon viele 
Tauſend Hexameter gemacht, und geben alljährlich an die ſieben 
Muſenalmanachs heraus, und der von Johann Heinrich Voß 
bei Carl Bohn ſoll bis dato der principalſte von allen ſein; und 
alſo iſt der Menſch principaler als alle Thiere.“ 


* 


Vor einiger Zeit beehrte mich ein Herr Subſeribent mit einem 
Briefe, klagte darin über den Verfall des vaterländiſchen Briefſtils 
und wünſchte in dem Subſcriptionsbüchel eine Abhandlung über 
den Briefſtil und ſeine verſchiedene Gattungen zu leſen. 
Er war ſo gut zu meiner großen Beſchämung noch hinzuzuſetzen, 
wie er glaube, daß ich der rechte Mann dazu ſei, wenn ich nur 
wollte. Warum ſollte ich nicht wollen? Wenn ich meinem Vater⸗ 
lande dienen kann, von Herzen gerne! 
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b) Eine Kurze Theorie über den Briefſtil und die eilf Gattungen 
deſſelben. 


Der Briefſtil, Stilus epistolaris, iſt ſehr verſchieden, und 
kommt es dabei hauptſächlich auf den Briefſteller an. Es ſind aber 
eilf Gattungen desſelben zu merken, wie die Tabelle auf folgender 
Seite umſtändlich aus einander ſetzt und erweiſt. 


c) Schreiben eines parforcegejagten Hirſchen an den Fürſten der ihn 
parforcegejagt hatte, d. d. jenſeit des Fluffes. 


Ein Preis verſuch der das Accessit erhalten. Ich führe ihn hier 
nur bloß an als eine Probe des Stilus Epistolaris Extraordinarius Aesopicus 
Terrestris’ und weiß bis dieſe Stunde nicht, wo das Accessit geblieben iſt; ich habe 
nichts gekriegt, ſie ſchreiben mir aber in dem Briefe ich hätt's erhalten. Was den 
Inhalt anlangt, da kommt's mir freilich vor als wenn der Hirſch Recht hätte; ich 
weiß aber nicht was dagegen geſagt werden kann, und denn bedaurt auch mancher 
einen Hirſchen und würde ihn am ärgſten jagen wenn er nur könnte. 


Durch lauchtiger Fürſt, 
Gnädigſter Fürſt und Herr! 


Ich habe heute die Gnade gehabt, von Ew. Hochfürſtlichen 
Durchlaucht parforcegejagt zu werden; bitte aber unterthänigſt, 
daß Sie gnädigſt geruhen, mich künftig damit zu verſchonen. Ew. 
Hochfürſtl. Durchl. ſollten nur Einmal parforcegejagt ſein, ſo 
würden Sie meineBitte nicht unbillig finden. Ich liege hier und mag 
meinen Kopf nicht aufheben, und das Blut läuft mir aus Maul 
und Nüſtern. Wie können Ihr Durchlaucht es doch übers Herz 
bringen, ein armes unſchuldiges Thier, das ſich von Gras und 
Kräutern nährt, zu Tode zu jagen? Laſſen Sie mich lieber todt 
ſchießen, ſo bin ich kurz und gut davon. Noch einmal, es kann 
ſein, daß Ew. Durchlaucht ein Vergnügen an dem Parforcejagen 
haben; wenn Sie aber wüßten, wie mir noch das Herz ſchlägt, 
Sie thäten's gewiß nicht wieder, der ich die Ehre habe zu ſein mit 
Gut und Blut bis in den Tod 2c. ꝛc. 
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S. 156, Z. 4 v. u. ift Habu ftatt ‘Habubu, und an einem andern Orte dieſes 
Büchels [S. 147, 3. 21] Dutzend für Halbdutzend geſetzt worden. Es gibt in der 
Folge wahrſcheinlich noch — 2 Druckfehler; die kann ich hier aber noch nicht an⸗ 
merken, ob hier gleich dazu die beſte Gelegenheit von der Welt wäre. 


d) Die Geſchichte des Conſtantin Phaufcon. 


Conſtantin Phaulcon war, daß ich's kurz mache, in 
Griechenland geboren, gieng mit engliſchen Schiffen nach Siam, 
kam am dortigen Hofe erſt zu kleiner und hernach zu großer 
Ehre und Herrlichkeit, ſo daß er ſo zu ſagen nach dem Kaiſer der 
erſte im Lande war, und unter andern allemal auf einem ſilber⸗ 
nen Seſſel getragen ward. Unter dieſen Umſtänden machte er 
mit dem de Forgues, Commandanten der Feſtung Bankok, 
eine Verſchwörung, den Monpi oder vielleicht ſich ſelbſt auf den 
Thron zu ſetzen, und den Petratja und die andern Reichs— 
prätendenten auf die Seite zu ſchaffen. Die Verſchwörung ward 
entdeckt, und das Blatt fieng an ſich mit dem Conſtantin 
Phaulcon gewaltig zu wenden. Der Petrat ja warf ihm den 
19ten Mai 1659 den abgeriſſenen Kopf des Monpi vor die 
Füße, und lachte ihm dabei in die Zähne. Nach dieſem Anfang 
ließ er ihn vierzehn Tage auf allerlei Art martern und quälen, 
und den funfzehnten auf einem Miſtſeſſel nach dem Gerichtsplatz 
tragen, unterwegens aber bei ſeinem Hauſe anhalten, damit er 
vor ſeinem Tode noch alle ſeine Herrlichkeit zerſtört ſehen möchte. 
Seine Gemahlin lag hier gebunden in einem Stall, mit ſeinem 
jüngſten Sohn auf ihrem Schoß, und der älteſte war ſeit einigen 
Tagen geſtorben und lag todt neben ihr. Conſtantin Phaul— 
con wollte Abſchied von ſeiner Frau nehmen und ſein Kind auf 
ihrem Schoß küſſen; ſie aber wollte nicht Abſchied nehmen noch 
das Kind küſſen laſſen, ſpie ihn an und ſtieß ihn von ſich, und ſo 
ward er weiter nach dem Gerichtsplatz getragen und jämmerlich 
hingerichtet. 

Beim Conſtantin Phaulcon fällt es ſehr in die Augen, 
daß man zu ſeinem Unglück groß werden kann; bei einigen fällt 
es nicht ſo ſehr in die Augen, und ſie ſind doch im Grunde nicht 
weniger unglücklich als er. 
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e) Von den Jammabo's oder Bergprieftern in Japan. 


Die Jammabo's tragen einen Gürtel, darin linker Hand 
ein Wakiſafi oder Dolch hängt, Wurzeln damit auszugraben, 
und rechter Hand ein Foranokai, oder Schülphorn, Waſſer 
damit zu ſchöpfen. An den Füßen hat er Jatzuwono Wa⸗ 
randje, Strohſchuhe ſehr bequem die Pönitenzberge zu erſteigen, 
in der Hand ein Sakku dſio oder Stäblein des Gottes Dſiſo 
mit vier kupfernen Ringen damit er beim Gebet klingelt, und an 
der Schulter ein O ji, oder Beutel darin ſein Gebetbuch liegt — 
und ſo geht er Tag und Nacht in den Einöden des wilden Ge⸗ 
birges Fuſi und des hohen Fikvoſan und ſucht die Glückſelig⸗ 
keit. Ob er ſie findet das weiß Gott: aber ich ſuchte ſie doch wahr⸗ 
lich auch lieber hier, als wo ſie Con ſtantin Phaulcon ſuchte. 

Will meinen Herren Subjeribenten noch zum Beſchluß etwas 
von der heiligen Wallfahrt der Japaneſer nach Jis je erzählen. 
Man erzählt doch gern von ſeinen Reiſen, und wer mir nicht auf 
mein Wort glauben will, kann den Kämpfer nachleſen, der auch 
in Japan geweſen iſt, und ein ſehr gutes Buch davon geſchrieben 
hat. Er hat auch die Geſchichte des Con ſtantin Phaulcon, 
viel umſtändlicher und beſſer als ich. 

Ein jeder guter Japaneſer muß wenigſtens Einmal in ſeinem 
Leben nach Jisje wallfahrten, zum Haupttempel ihres größten 
Gottes Tensjo Dai Sin; gewöhnlich wallfahrtet er aber alle Jahr 
dahin, und deswegen iſt, ſonderlich zu einer gewiſſen Jahrszeit, 
die Straße voll Pilger. Der Hof ſollte es eigentlich auch thun; 
er macht ſich's aber commoder nach der beliebten Philoſophie des 
Rooſi, und ſchickt eine Deputation. 

Die Pilger tragen auf dem Rücken eine aufgerollte Strohmatte, 
die des Nachts ihre Decke iſt, haben einen Stab in der Hand, 
einen von Binſen geflochtenen weiten Hut auf dem Kopf, und einen 
Waſſerſchöpfer im Gürtel. Auf dem Hut und dem Waſſerſchöpfer 
ſteht des Pilgers Name und Geburtsort geſchrieben. 

Der Tempel, zu dem ſie wallfahrten, liegt in einer Ebene, 
und iſt von Holz klein und ſchlecht gebaut mit einem ſehr niedrigen 
Strohdach. Inwendig iſt nichts zu ſehen, als ein Metallſpiegel 
in der Mitte, und, an den Wänden hin und her, weißes zer— 
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ſchnittenes Papier, und hinter dem Tempel ijt eine kleine Kapelle 
„für den Geiſt“. Der Spiegel deutet auf die Allwiſſenheit des 
Tensjo Dai Sin, und das weiße Papier auf die Reinigkeit des 
Orts, und daß, wer ſich ihm nahen will, ein reines Herz haben 
müſſe. Um dieſen Tempel ſtehen mehr als hundert andre Tempel 
minderer Gottheiten, zum Theil ſo klein, daß ein Menſch nicht 
darin ſtehen kann, und ein jeder Tempel hat ſeinen Wächter. 
Wenn ein Pilger ankömmt, meldet er ſich bei einem der Canuf j 
oder Geiſtlichen. Der läßt ihn erſt durch feine Unterküſter bei den 
Nebentempeln herumführen und ihm die Namen und Thaten ihrer 
Gottheiten erklären, und endlich führt er ihn ſelbſt an die Gitter— 
thür des Haupttempels. Hier kniet der Pilger demüthig nieder, 
legt ſeine Stirne auf die Erde und bringt ſein Anliegen vor, und 
hernach gibt er eine Gabe und wird von dem Canuſj bewirthet 
und beherbergt. Ueberall in der Gegend um Jisje wohnen viele 
Nege, Tempelherren, oder Taije, Boten Gottes, die zur Be— 
herbergung und Verpflegung der Pilger Wohnungen unter— 
halten. 

Wenn der Pilger nun ſolchergeſtalt ſeine Andacht verrichtet 
hat, erhält er von dem Canuſj n Ofarrai oder Ablaßzeichen, 
denn Farrai heißt auf Japan'ſch ſäubern, reinigen. Dieſer 
Ofarrai iſt eine kleine viereckige Schachtel, etwa acht Zoll breit 
und einen und einen halben tief; ſie iſt von Tannenholz gemacht 
und voll dünne Stäbchen von eben dem Holz, die ſo lang als die 
Schachtel, und jedes ſäuberlich in rein Papier eingewickelt ſind; 
vorn auf der Schachtel ſteht mit großen Buchſtaben der Name 
des Tensjo Dai Sin, und unten der Name des Canuſj. Der 
Pilger empfängt dieſe Holzwaare mit großer Ehrerbietigkeit, heftet 
ſie vorn unter den Hut, und hinten am Hut ein Strohbündel 
dagegen, und trägt ſie ſo auf ſeiner Stirn zu Hauſe. Hier wer— 
den denn die Ofarrai's Mannes hoch an einem Leiſten nach 
den Jahren aufgehängt, und wenn dem Japaneſer bei Tage oder 
Nacht das Herz ſchwer ift, ſieht er ſeine Ofarrai's an, und 
wird beſſer. 

Ich bitte die Herren Subſeribenten um Vergebung, daß ich 
ſo lange von den Jammabo's und Pilgern erzähle; aber ich kann 
mir nicht helfen. Ein Menſch, dem es in Ernſt um Glückſeligkeit 
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zu thun ijt und der im frommen einfältigen Glauben alles das, 
wonach andre ſich die Beine ablaufen, kaltblütig oder mit ver- 
biſſenen Zähnen vorbeigeht, 'n ſolcher Menſch, wo ich ihn auch 
treffe, iſt für mich ſehr rührend, und ich kann nicht wieder weg. 
Gott höre jeden, der auf dem Fuſi klingelt, der vor der Gitter- 
thür zu Jisje feine Stirn auf die Erde legt! Und das thut 
auch Gott, glaub' ich, denn iſt er nicht auch der Japaneſer Gott? 
Freilich iſt er auch der Japaneſer Gott. 

Alſo nochmals um Vergebung, wenn einige Herren Sub— 
jeribenten bei dieſer Erzählung Langeweile gehabt haben! Auf 
der andern Seite iſt eine kleine Collation veranſtaltet: und ich 
will bitten, ſich's gut ſchmecken zu laſſen und gütigſt vorlieb zu 
nehmen. 


* 
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Auskunft über dieſen Holzſchnitt. 


1) Böte mit Subjeribenten. 

2) Ein plattes Fahrzeug mit den Exemplaren des dritten Theils. 

3) Ein Gallion, darauf ſich die Herren Collecteurs befinden. 

4) Eine Jacht, darauf ſich die Herren Gelehrten und Trompeten 
und Pauken befinden. 

5) Ein dito mit denen Herren Buchhändlern. Da ich ihnen nach 
meinen Umſtänden nicht auf eine andre Art gefällig ſein kann, 
ſo habe ich mir hier die Ehre von ihnen ausbitten wollen. 

6) Herr Ahrens, der dem Geruch der kalten Küche nachgeht. 

7) Ein Haus, darin die ganze Geſellſchaft, wenn ſie wieder an 
Land kömmt, mit kalter Küche und allerhand Erfriſchungen 
bedient werden ſoll. 

8) Eine Partie Digestiv - Pulver nach dem Souper. 

9) Meine alte Muhme, die ſich über die Fete nicht genug wun⸗ 
dern und freuen kann. 

10) Ein armirter Schooner mit den Herren Kritikern und Recen- 
ſenten. Sie ſind hier auf den Strand gerathen, und ich und 
Andres ſuchen ſie wieder flott zu machen. 

11) Der Nachdruder des 1ſten und 2ten Theils, der am Ufer 
hin und her läuft, und nach dem platten Fahrzeug hinſieht, 
wie eine Henne, die junge Enten ausgeſeſſen hat. Ihm ſoll 
hernach von allem reichlich vorgeſetzt werden, und Herr 
Ahrens ſoll ihn bei der Gelegenheit vermahnen. 
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Nach der Krankheit. 1777.45) | 


Ich lag und ſchlief; da fiel ein böſes Fieber 
Im Schlaf auf mich daher, 

Und ſtach mir in der Bruſt und nach dem Rücken über, 
Und wüthete faſt ſehr. 


| Es ſprachen Troſt, die um mein Bette jaßen ; 

0 Lieb Weibel grämte ſich, 

Gieng auf und ab, wollt' ſich nicht tröſten laſſen, 
Und weinte bitterlich. 


Da kam Freund Hain: „Lieb Weib, mußt nicht ſo grämen, 
Ich bring’ ihn ſanft zur Ruh'“; 

Und trat ans Bett, mich in den Arm zu nehmen, 
Und lächelte dazu. 


Sei mir willkommen, ſei geſegnet, Lieber! 
Weil du ſo lächelſt; doch 
Doch, guter Hain, hör an, darfſt du vorüber, 
So geh und laß mich noch! 
0 „Biſt bange, Asmus? — Darf vorüber gehen 
0 Auf dein Gebet und Wort. 
Leb alſo wohl, und bis auf Wiederſehen!“ 
Und damit gieng er fort. 


Und ich genas! Wie ſollt' ich Gott nicht loben! 
Die Erde iſt doch ſchön, 
Iſt herrlich doch wie ſeine Himmel oben, 


— 2 — — 


; Und luſtig drauf zu gehn! 

N Will mich denn freun noch, wenn auch Lebensmühe 
Mein wartet, will mich freun! 

1 Und wenn du wiederkömmſt, ſpät oder frühe, 

k So lächle wieder, Hain! 

N * 
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Den Pythagoras betreffend. 
Hinz und Kunz. 


Hinz. 
Hie machen vom Pythagoras viel Weſen, 
Als wär' ein ſolcher Mann noch nie geweſen. 
Er iſt vielleicht ein Lumen bei den Alten; 
Doch ſollt' er uns die Stange halten? 
Was meinſt du, Kunz, auf deine Ehr'? 


Kunz. 
Das thät' er ſchwerlich, Herr Compeer! 


Aeber das Gebet, an meinen Freund Andres. 


Es iſt ſonderbar, daß Du von mir eine Weiſung übers Gebet 
verlangſt; und Du verſtehſt's gewiß viel beſſer als ich. Du kannſt 
ſo in Dir ſein, und auswendig ſo verſtört und albern ausſehen, 
daß der Prieſter Eli, wenn er Dein Pastor loci wäre, Dich leicht 
in böſen Ruf bringen könnte. Und das ſind gute Anzeigen, An— 
dres. Denn wenn das Waſſer ſich in Staubregen zerſplittert, 
kann es keine Mühle treiben, und wo Klang und Rumor an Thür 
und Fenſtern iſt, paſſirt im Hauſe nicht viel. 

Daß einer beim Beten die Augen verdreht 2c. find' ich eben 
nicht nöthig, und halte ich's beſſer: natürlich! Indeß muß man 
einen darum nicht läſtern wenn er nicht heuchelt; doch daß einer 
groß und breit beim Gebet thut, das muß man läſtern, dünkt mich, 
und iſt nicht auszuſtehen. Man darf Muth und Zuverſicht haben, 
aber nicht eingebildet und ſelbſtklug ſein; denn weiß einer ſich ſelbſt 
zu rathen und zu helfen, ſo iſt ja das Kürzeſte, daß er ſich ſelbſt 
hilft. Das Händefalten iſt eine feine äußerliche Zucht, und ſieht 
ſo aus als wenn ſich einer auf Gnade und Ungnade ergibt und 
's Gewehr ſtreckt ꝛc. Aber das innerliche heimliche Hinhängen, 
Wellenſchlagen und Wünſchen des Herzens, das iſt nach meiner 
Meinung beim Gebet die Hauptſache, und darum kann ich nicht 


— — 
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begreifen was die Leute meinen, die nichts von Beten wiſſen wollen. 
Iſt eben ſo viel als wenn ſie ſagten, man ſolle nichts wünſchen 
oder man ſolle keinen Bart und keine Ohren haben. Das 
müßte ja 'n hölzerner Bube fein, der feinen Vater niemals etwas 
zu bitten hätte, und erſt 'n halben Tag deliberirte, ob er's zu der 
Extremität wollte kommen laſſen oder nicht. Wenn der Wunſch 
inwendig in Dir Dich nahe angeht, Andres, und warmer Com— 
plexion iſt; ſo wird er nicht lange anfragen, er wird Dich über— 
mannen wie 'n ſtarker gewappneter Mann, wird ſich kurz und 
gut mit einigen Lumpen von Worten behängen und am Himmel 
anklopfen. 

Aber das iſt eine andre Frage, was und wie wir beten ſollen. 
Kennt jemand das Weſen dieſer Welt, und trachtet er unge— 
heuchelt nur nach dem was beſſer iſt; denn hat's mit dem Gebet 
ſeine gewieſene Wege. Aber des Menſchen Herz iſt eitel und thö— 
richt von Mutterleibe an. Wir wiſſen nicht was uns gut iſt, An- 
dres, und unſer liebſter Wunſch hat uns oft betrogen! Und alſo 
muß man nicht auf ſeinem Stück ſtehen, ſondern blöde und diſeret 
ſein, und dem lieber alles mit anheim ſtellen der's beſſer weiß 
als wir. 

Ob nun das Gebeteiner bewegten Seele etwas ver— 
mag und wirken kann, oder ob der Nexus Rerum dergleichen nicht 
geſtattet, wie einige Herren Gelehrten meinen, darüber laſſe ich 
mich in keinen Streit ein. Ich hab' allen Reſpect für den Nexus 
Rerum, kann aber doch nicht umhin, dabei an Simſon zu denken, 
der den Nexus der Thorflügel unbeſchädigt ließ und bekanntlich 
das ganze Thor auf den Berg trug. Und kurz, Andres, ich 
glaube, daß der Regen wohl kömmt wenn es dürre iſt und daß 
der Hirſch nicht umſonſt nach friſchem Waſſer ſchreie, wenn einer 
nur recht betet und recht geſinnt iſt. 

Das „Vater Unſer“ iſt ein- für allemal das beſte Gebet, 
denn Du weißt, wer's gemacht hat. Aber kein Menſch auf Gottes 
Erdboden kann's ſo nachbeten wie der's gemeint hat; wir krüppeln 
es nur von ferne, einer noch immer armſeliger als der andere. 
Das ſchad't aber nicht, Andres, wenn wir's nur gut meinen; 
der liebe Gott muß ſo immer das Beſte thun, und der weiß, wie's 
ſein ſoll. Weil Du's verlangſt, will ich Dir aufrichtig ſagen, wie 
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ich's mit dem „Vater Unſer“ mache. Ich denke aber, s ift fo nur 
ſehr armſelig gemacht, und ich möchte mich gerne eines beſſern be- 
lehren laſſen. 

Sieh wenn ich's beten will, ſo denk' ich erſt an meinen ſeligen 
Vater, wie der ſo gut war und mir ſo gerne geben mochte. Und 
denn ſtell' ich mir die ganze Welt als meines Vaters Haus vor; 
und alle Menſchen in Europa, Aſia, Africa und America ſind denn 
in meinen Gedanken meine Brüder und Schweſtern; und Gott 
ſitzt im Himmel auf einem goldnen Stuhl, und hat ſeine rechte 
Hand übers Meer und bis ans Ende der Welt ausgeſtreckt, und 
ſeine Linke voll Heil und Gutes, und die Bergſpitzen umher 
rauchen — und denn fang' ich an: 


Vater Unſer der du biſt im Himmel. 
Geheiliget werde dein Name. 

Das verſteh' ich nun ſchon nicht. Die Juden ſollen beſondre 
Heimlichkeiten von dem Namen Gottes gewußt haben. Das laſſe 
ich aber gut ſein und wünſche nur, daß das Andenken an Gott, 
und eine jede Spur, daraus wir ihn erkennen können, mir und 
allen Menſchen über alles groß und heilig ſein möge. 

Zu uns komme dein Reich. 

Hiebei denk' ich an mich ſelbſt, wie's in mir hin und her 
treibt und bald dies bald das regiert, und daß das alles Herz— 
quälen iſt und ich dabei auf keinen grünen Zweig komme. Und 
denn denk' ich, wie gut es für mich wäre, wenn doch Gott all 
Fehd' ein Ende machen und mich ſelbſt regieren wollte. 

Dein Wille geſchehe wie im Himmel alſo auch auf 
Erden. 

Hiebei ſtell' ich mir den Himmel mit den heiligen Engeln vor 
die mit Freuden ſeinen Willen thun, und keine Qual rühret ſie an, 
und ſie wiſſen ſich vor Liebe und Seligkeit nicht zu retten, und 
frohlocken Tag und Nacht; und denn denk' ich: wenn es doch alſo 
auch auf Erden wäre! 


Unſer täglich Brot gib uns heute. 
'n jeder weiß was täglich Brot heißt, und daß man eſſen muß 
ſo lange man in der Welt iſt, und daß es auch gut ſchmeckt. 


— —— 
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Daran denk' ich denn. Auch fallen mir wohl meine Kinder ein, 
wie die ſo gerne eſſen mögen und ſo flugs und fröhlich bei der 
Schüſſel ſind. Und denn bet' ich, daß der liebe Gott uns doch 
etwas wolle zu eſſen geben. 


Und vergib uns unſre Schuld als wir vergeben 
unſern Schuldigern. 


Es thut weh wenn man beleidigt wird, und die Rache iſt dem 
Menſchen ſüß. Das kömmt mir auch ſo vor, und ich hätte wohl 
Luſt dazu. Da tritt mir aber der Schalksknecht aus dem 
Evangelio unter die Augen: und mir entfällt das Herz, und ich 
nehm's mir vor, daß ich meinem Mitknecht vergeben und ihm 
kein Wort von den hundert Groſchen ſagen will. 


Und führe uns nicht in Verſuchung. 
Hier denk' ich an allerhand Exempel, wo Leute unter den und 


jenen Umſtänden vom Guten abgewichen und gefallen ſind, und 
daß es mir nicht beſſer gehen würde. 


Sondern erlöſe uns von dem Uebel. 


Mir ſind hier die Verſuchungen noch im Sinn, und daß der 
Menſch ſo leicht verführt werden, und von der ebnen Bahn ab— 
kommen kann. Zugleich denk' ich aber auch an alle Mühe des 
Lebens, an Schwindſucht und Alter, an Kindesnoth, Kaltenbrand 
und Wahnſinn, und das tauſend fältige Elend und Herzeleid 
das in der Welt iſt und die armen Menſchen martert und quält, 
und iſt niemand der helfen kann. Und Du wirſt finden, Andres! 
wenn die Thränen nicht vorher gekommen ſind, hier kommen ſie 
gewiß, und man kann ſich ſo herzlich heraus ſehnen, und in ſich 
ſo betrübt und niedergeſchlagen werden, als ob gar keine Hülfe 
wäre. Denn muß man ſich aber wieder Muth machen, die Hand 
auf den Mund legen, und wie im Triumph fortfahren: 


Denn dein iſt das Reich, und die Kraft und die Macht 
und die Herrlichkeit in Ewigkeit, Amen. 
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Die Geſchichte von Goliath und David, 
in Reime bracht. 


1 


| War einft ein Rieſe Goliath, 
Gar ein gefährlich Mann! | 

Er hatte Treffen auf dem Hut il 

Mit einem Klunker dran, i 

Und einen Rod von Drap d’argent | 

Und alles fo nach advenant. 


2. 


| 

An feinen Schnurrbart fah man nur | 

Mit Gräſen und mit Graus, i 

Und dabei ſah' er von Natur || 

Pur wie der — aus. i 

| Sein Sarras war, man glaubt es kaum, | 
So groß ſchier als ein Weberbaum. 


3. 


Er hatte Knochen wie ein Gaul, 
Und eine freche Stirn, 

Und ein entſetzlich großes Maul, 
Und nur ein kleines Hirn; 
Gab jedem einen Rippenſtoß, 
Und flunkerte und prahlte groß. 


4. 


So kam er alle Tage her, 
Und ſprach Iſrael Hohn. 
„Wer iſt der Mann? Wer wagt's mit mir? 
Sei Vater oder Sohn, 
Er komme her der Lumpenhund, 
Ich bax en nieder auf den Grund.“ 
Claudius“ Werke I. 13 
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5. 


Da fam in feinem Schäferrod i 
Ein Jüngling zart und fein; i 
hatte nichts als feinen Stock, 

Als Schleuder und den Stein, 

Und ſprach: „Du haſt viel Stolz und Wehr, 
Ich komm' im Namen Gottes her.“ 


E 


u 


6. i 
Und damit ſchleudert' er auf ihn, N 
Und traf die Stirne gar; 
Da fiel der große Eſel hin 
So lang und dick er war. 
Und David haut' in guter Ruh' 
Ihm nun den Kopf noch ab dazu. 


— —— 


xX 
* 


—— 


Trau nicht auf deinen Treſſenhut, 
Noch auf den Klunker dran! 
Ein großes Maul es auch nicht thut: 
Das lern vom langen Mann; 
| Und von dem kleinen lerne wohl: 
Wie man mit Ehren fechten ſoll. 


— 


—— 
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Brief an Andres wegen den Geburtstägen im Auguſt 
1777. 


Mein lieber Andres, 


Wir haben einen recht luſtigen Tag gehabt. Du weißt wohl, ich 
habe vieles nicht, aber 'n Geburtstag hab' ich doch, und der iſt 
gefeiert worden. Mein Vetter ſtellte vier Gevattern und Freunden, 
die alle im Auguſt geboren ſind, zu Ehren 'n Feſt an, und da war 
er ſo gratiös, meinen Geburtstag mit einzuſchließen. „Denn“, 
ſagte er, „Ihr ſeid doch mein lieber Vetter.“ Wir feierten alſo 
die fünf Geburtstäge. Merk aber, wie wir ihm thäten. 

Des Morgens vor Sonnenaufgang las ich 'n Capitel in der 
Bibel, legte drauf meine rothe Weſte an, die ich in Japan bei 
der Audienz anhatte, und ſah darin die Sonne aufgehen, und 
weckte denn alle Leut' im Hauſe. Eine Stunde drauf feuert' ich 
'in Piſtolenſchuß los. Ich habe die Piſtole noch von meinen Reifen 
mitbracht, und ſie knallt gut, wenn ſie recht geladen iſt, diesmal 
war aber durch 'n Verſehn das Meiſte auf die Pfanne gekommen. 
Nachdem nun ſolchermaßen dem Publico war kund gethan worden 
was den Tag werden ſollte, waren wir einige Stunden ganz 
ſtille, den Effect davon abzuwarten; doch wuſchen wir uns während 
der Zeit alle im klaren Bach das Geſicht, damit es recht fröhlich 
ausſehe, und giengen 'n kleines am Bach auf und nieder. 

Um ſieben Uhr ward 'n Signal gegeben, daß das Frühſtück 
parat ſei, und wir züngelten 'n wenig, und nach dem Frühſtück 
gieng 's Glückwünſchen an. Die fünf Geburtstagsleute 49) waren 
H— am —l, in W—, —y in —g, n in —i, und ich. 
Die beiden letzten, als nämlich — n und ich, waren gegenwärtig, 
die drei erſten aber nicht. Wir beide empfiengen alſo von der 
ganzen Geſellſchaft einen Glückwunſch und Handſchlag; die Ab— 
weſenden aber wurden mit Kreide auf dem Tiſch gemalt, und 'n 
jeder von der Geſellſchaft machte 'n Strich zu ihren Füßen. Wei⸗ 
ter wurden nun allerhand Geſpräche von Geburtstägen geführt, 
und wie Perſonen bei dieſer Gelegenheit in Excessu oder in De- 


fectu peceiren, Geſchichten erzählt, Fragen aufgegeben, z. Ex. 


warum 'n Geburtstag nur alle Jahr Einmal kömmt u. ſ. w. 


| 
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Um zwölf Uhr ward zur Tafel geblajen, und weil grade 
feine Trompeten und Pauken zur Hand waren, mußte ich's auf m 
Triangel thun. Die Tafel war von acht Couverts, und drei Fängen. 
Zuerſt Reisbrei in einer großen Schale mitten auf dem Tiſch, 
und nach kurzer Weile auch auf acht Teller rund um die Schale; 
denn kam Butter und Kalbfleiſch; und zuletzt Kuchen. Du ſiehſt 
draus, daß wir hoch ſchmauſten; zugleich kannſt Du aber daraus 
ſehen, daß der Luxus ſeit Abraham's Zeit um ein Drittel ge⸗ 
ſtiegen ift. Mein Vetter ſpendirte auch einige Flaſ chen guten Wein, 
die denn gewaltig wirkten und vor Geſundheiten, die aus 
dem Munde herauskamen, kaum hineinkommen konnten, und die 
Piſtole brummte immer drein und zerarbeitete ſich recht. 

Es iſt mir lieb, daß Deinem Joſt die Knollen am Halſe 
wieder vergangen find. 's iſt im ganzen menſchlichen Leben ſo, 
Andres. Es werfen ſich von Zeit zu Zeit Knollen auf; ich hab' 
aber bemerkt, daß ſie meiſtens auch wieder vergehen wenn man 
nur Geduld hat. Und denn jo kommt 'nmal fo 'n Geburtstag 
oder ſonſt etwas, und macht einen auf lange Zeit alle Knollen 
vergeſſen. 

Nach der Tafel ward von jung und alt eine große Promenade 
in den Wald vorgenommen. Die Schapoos machten bei der Ge— 
legenheit allerhand Sprünge wie die Ziegenböcke, und die Weibs⸗ 
leute kramten mit Blumen. 


Hätt's bald vergeſſen, Dir zu melden. Ich habe mir ſeitdem 
eine Kanone angeſchafft, die gar vortreffliche Dienſte thut, und viel 
Metall in der Stimme hat. Wenn Du nun Geburtstag, Kind⸗ 
taufe, oder ſonſt was zu kanoniren haſt, lieber Andres, 's ſei 
was es wolle; ſo ſchreib's mir nur, ſoll ſo gut beſorgt werden 
als wenn's meine eigne Sache wäre. 


Mk 
{ 
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Um fünf Uhr kamen wir wieder zu Haufe, und ward 
gleich Ordre gegeben daß die Oper angehen ſollte. Sie war von 
meinem Vetter, und führte den Titel: Ahas verus und Mar- 
doch ai. Es war eigentlich eine Wandoper die ſo mit einem 
Stock an der Wand vorgeſtellt wird, und erhielt allgemeinen 
Beifall. 

Nach der Oper wurden Bäume gepflanzt, damit die Kinder 
und Kindeskinder ſich dabei dieſes Tags erinnerten, und ſich von 
den vier Gevattern und der Piſtole und der Oper Ahasverus 
und Mardodai erzählten. 

Abends war wieder Grand Souper vonKartoffeln und Kalten— 
höfer Bier; und damit war's alle, wirſt Du denken. Das dacht' 
ich auch; aber höre weiter. Es hatte ſchon den ganzen Tag ge⸗ 
munkelt, daß 'n Feuerwerk abgebrannt werden ſollte; nun ward 
es aber hautement declarirt, und die ganze Geſellſ chaft begab ſich 
in Proceſſion hinten in meines Vetters Garten neben dem Echa- 
faud, das Feuerwerk anzuſehen. Es beſtand aus einem Peter⸗ 
männchen von anderthalb Zoll und reuſſirte ungemein. Weil 
ſo 'n Ding gar zu herrlich anzuſehen iſt, hab' ich mir von meinem 
Vetter das Recept ausgebeten, und will's Dir hier communiciren. 
„Man nimmt 2 Loth Pulver, reibt es klein und thut Brunnen⸗ 
waſſer dazu quantum satis; denn wird's 'n Teig, und man formt 
es, entweder kegelförmig wie nn Kirchthurm oder viereckigt wie die 
Pyramiden in Egypten waren, thut oben darauf einige Körner 
trockenes Pulver und zündet's an.“ Du mußt aber alles Pulver, 
wenn Du noch welches haſt, vorher auf die Seite thun, auch Dich 
überhaupt mit dem Pulver in Acht nehmen, ſonſt kannſt Du Dir 
die Naſe verbrennen. Um 10 Uhr 8 Minuten gieng das Feuer⸗ 
werk an, und währte bis 10 Uhr 83 Minute. — Du lachſt An⸗ 
dres? Hör, das Groß und Viel thut's nicht immer, und ich 
ſchwöre Dir, daß der Groß⸗Sultan, wenn er an feinem Geburts— 
tag ein Feuerwerk von 20000 Löwenthaler abbrennen läßt, nicht 
vergnügter ſein kann, als wir bei dem Petermännchen von andert- 
halb Zoll waren. Der Menſch ift Gottlob fo gebaut, daß er mit 
anderthalb Zoll recht glücklich ſein kann, und wenn das die Leute 
nur recht wüßten, ſo würd' 'n groß Theil Ach und Weh weniger 
in der Welt ſein. Da miſchen ſich aber gleich Eitelkeit und Stolz 
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ein, und die hemmen allen Genuß, und das iſt ein großes 
Unglück. 

Um eilf Uhr giengen wir zu Bett, und ſchliefen flugs und 
fröhlich ein. Dein zc. 


Rheinweinlied. “ 


Bekränzt mit Laub den lieben vollen Becher, | 
Und trinft ihn fröhlich leer. 

In ganz Europia, Ihr Herren Becher! 

| Iſt ſolch ein Wein nicht mehr. 

Er kommt nicht her aus Hungarn noch aus Polen, 
Noch wo man Franzmänn'ſch ſpricht; 

Da mag Sanct Veit, der Ritter, Wein ſich holen, 
Wir holen ihn da nicht. 


Ihn bringt das Vaterland aus ſeiner Fülle; 
Wie wär' er ſonſt ſo gut! 

Wie wär' er ſonſt jo edel, wäre ſtille 
Und doch voll Kraft und Muth! 


| Er wächſt nicht überall im deutſchen Reiche; 

Und viele Berge, hört, 

Sind, wie die weiland Creter, faule Bäuche, 
Und nicht der Stelle werth. 

Thüringens Berge zum Exempel bringen 
Gewächs ſieht aus wie Wein; 

Iſt's aber nicht. Man kann dabei nicht ſingen, 
Dabei nicht fröhlich ſein. 


Im Erzgebirge dürft Ihr auch nicht ſuchen, 
| Wenn Ihr Wein finden wollt. | 
Das bringt nur Silbererz und Koboltkuchen, 

Und etwas Lauſegold. 
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Der Blocksberg ift der lange Herr Philiſter, 
Er macht nur Wind wie der; 

Drum tanzen auch der Kuckuck und ſein Küſter 
Auf ihm die Kreuz und Quer. 

Am Rhein, am Rhein, da wachſen unfre Reben; 
Geſegnet ſei der Rhein! 

Da wachſen ſie am Ufer hin, und geben 
Uns dieſen Labewein. 

So trinkt ihn denn, und laßt uns alle Wege 
Uns freun und fröhlich ſein! 

Und wüßten wir wo jemand traurig läge, 
Wir gäben ihm den Wein. 


Huſſans Dedication feiner Kriegslieder an Ali Bey. 51) 
Dein Huſſan ſang Dir dieſe Lieder 
Fein frech und wahr nach ſeiner Art. 
Er ſah oft als er ſang auf ſeine Narben nieder, 
Und ſtrich ſich oft den Knebelbart. 


Moletto, 
als der erſte Zahn durch war. 


Wictoria! Victoria! 
Der kleine weiße Zahn iſt da. 
Du Mutter! komm, und groß und klein 
Im Hauſe! kommt, und kuckt hinein, 
Und ſeht den hellen weißen Schein. 


| : it d w | | 
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Der Zahn ſoll Alex ander heißen. 
Du liebes Kind! Gott halt' ihn Dir geſund, 
Und geb' Dir Zähne mehr in Deinen kleinen Mund, 
Und immer was dafür zu beißen! 
* 


Eine Correſpondenz zwiſchen mir und meinem Vetter, 
angehend die Orihodoxie und Religions verbeſſerungen. 


Hochgelahrter, 
Hochzuehrender Herr Vetter! 


Ich habe ſeit einiger Zeit ſo viel von bibliſcher und vernünftiger 
Religion, von orthodoxen und philoſophiſchen Theologen ꝛc. ge— 
hört, daß mir alles im Kopf rund um geht, und ich nicht mehr 
weiß, wer Recht und Unrecht hat. Die Religion aus der Ver- 
nunft verbeſſern, kömmt mir freilich eben ſo vor, als wenn ich 
die Sonne nach meiner alten hölzernen Hausuhr ſtellen wollte; 
aber auf der andern Seite dünkt mir auch die Philoſophie 'n gut 
Ding, und vieles wahr, was den Orthodoxen vorgeworfen wird. 
Der Herr Vetter thut mir einen wahren Gefallen, wenn Er mir 
die Sach aus einander ſetzt. Sonderlich ob die Philoſophie ein 
Beſen ſei, den Unrath aus dem Tempel auszukehren; und ob ich 
meinen Hut tiefer vor einem orthodoxen oder philoſophiſchen Herrn 
Paſtor abnehmen muß. Der ich die Ehre habe mit beſonderem 
Eſtim zu verharren, 
Meines Hochgelahrten 


Hochzuehrenden Herrn Vetters 
gehorſamer Diener und Vetter 


Asmus. 


| 
| 
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| 
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0 


— 
— 2 > — — 


204 Dritter Theil. [189-191 


Antwort. 


Lieber Better, 


Die Philoſophie ift gut, und die Leute haben Unrecht, die ihr 
ſo gar Hohn ſprechen; aber Offenbarung verhält ſich nicht zu 
Philoſophie wie viel und wenig, ſondern wie Himmel und Erde, 
Oben und Unten! Ich kann's Ihm nicht beſſer begreiflich machen, 
als mit der Seekarte, die Er von dem Teich hinter ſeines ſel. 
Vaters Garten gemacht hatte. Er pflegte gern auf dem Teich zu 
ſchiffen, Vetter, und hatte ſich deswegen auf ſeine eigne Hand 
eine Karte von allen Tiefen und Untiefen des Teichs gemacht, 
und darnach ſchiffte er nun herum, und's gieng recht gut. Wenn 
nun aber ein Wirbelwind, oder die Königin von Otahite, oder 
eine Waſſerhoſe Ihn mit ſeinem Kahn und mit ſeiner Karte auf— 
genommen und mitten auf dem Ocean wieder niedergeſetzt hätte, 
Vetter, und Er wollte hier nun auch nach ſeiner Karte ſchiffen, 
das gienge nicht. Der Fehler iſt nicht an der Karte, für den 
Teich war ſie gut; aber der Teich iſt nicht der Ocean, ſieht 
Er. Hier müßte Er ſich eine andre Karte machen, die aber 
freilich ziemlich in Blanco bleiben würde, weil die Sandbänke 
hier ſehr tief liegen. Und, Vetter, ſchifft hier nur immer grade 
zu; auf 'n Meerwunder mögt Ihr ſtoßen, auf den Grund ſtoßt 
Ihr nicht. 

Hieraus mögt Ihr nun ſelbſt urtheilen, wie weit die Philoſophie 
ein Beſen ſei, die Spinnweben aus dem Tempel auszufegen. Sie 
kann auf gewiſſe Weiſe 'n ſolcher Beſen ſein, ja; mögt ſie auch 
einen Haſenfuß nennen, den Staub von den heiligen Statuen da— 
mit abzukehren. Wer aber damit an den Statuen ſelbſt bildhauen 
und ſchnitzen will, ſeht, der verlangt mehr von dem Haſenfuß 
als er kann, und das iſt höchſt lächerlich und ärgerlich anzuſehen. 
Paulus, der vieles in der Welt verſucht hatte, der auch 'n 
Sadducäer und Fort Esprit geweſen und hernach eines andern 
war belehrt worden, bei allem ſeinen Enthuſiasmus für das neue 
Syſtem, doch aber in ſeinem Brief an die Römer die Dialeltik 
noch ſo gut treibt und verſteht als einer: dieſer alte erfahrne 
Mann ſagt, und bringt darauf ſeine alten Tage in viel Arbeit 
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und Fährlichkeit zu, und läßt ſich fünfmal vierzig Streiche weniger 
Eins darauf geben, „daß der Friede Gottes höher ſei denn alle 
Vernunft!“ — und ſo 'n Gelbſchnabel will raiſonniren. 

Daß das Chriſtenthum alle Höhen erniedrigen, alle eigne 
Geſtalt und Schöne, nicht wie die Tugend mäßigen und ins 
Gleis bringen, ſondern wie die Verweſung gar dahinnehmen ſoll, 
auf daß ein Neues daraus werde: das will freilich der Vernunft 
nicht ein; das ſoll es aber auch nicht, wenn's nur wahr iſt. 
Wenn dem Abraham befohlen ward aus ſeinem Vaterlande 
und von ſeiner Freundſchaft und aus ſeines Vaters Hauſe auszu⸗ 
gehen in ein Land, das ihm erſt gezeigt werden ſollte; meinſt Du 
nicht, daß ſich ſein natürlich Gefühl dagegen geſträubt habe, und 
daß die Vernunft allerhand gegründete Bedenklichkeiten und ſtatt⸗ 
liche Zweifel dagegen hätte vorzubringen gehabt. Abraham 
aber glaubte aufs Wort, und zog aus. Und es iſt und war kein 
anderer Weg; denn aus Haran konnte er das gelobte Land 
nicht ſehen, und Niebuhr's Reiſebeſchreibung war da- 
mals noch nicht heraus. Hätte ſich Abraham mit ſeiner Vernunft 
in Wortwechſel abgegeben, fo wäre er ſicherlich in ſeinem Vater⸗ 
lande und bei ſeiner Freund ſchaft geblieben, und hätte ſich's 
wohl fein laſſen. Das gelobte Land hätte nichts dabei ver- 
loren, aber er wäre nicht hineingekommen. Seht, Vetter, ſo 
iſt's, und ſo ſteht's in der Bibel. 

Da alſo die heiligen Statuen durch die Vernunft nicht wieder 
hergeſtellt werden können; ſo iſt's patriotiſch, in einem hohen 
Sinn des Worts, die alte Form unverletzt zu erhalten, und ſich 
für ein Tüttel des Geſetzes todt ſchlagen zu laſſen. Und wenn 
das ein orthodoxer Herr Paſtor heißt; ſo könnt Ihr für ſo 
einen den Hut nicht tief genug abnehmen. Sie heißen aber noch 
ſonſt was orthodox. 

Nun lebt wohl, lieber Vetter, und wünſcht Frieden, laßt Euch 
übrigens aber den Streit und das Feldgeſchrei kein Haar nicht 
krümmen, und braucht die Religion klüger als ſie. — Da ſteht 
mir Potiphar's Weib vor Augen! Du kennſt doch die Poti⸗ 
phar? Dieſe ſanguiniſche und rheumatiſche Perſon 
packte den Mantel, und Joſeph flohe davon. Ueber das Point 
saillant, über den Geiſt der Religion kann nicht geſtritten werden, 
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weil den, nach der Schrift, niemand kennt als der ihn empfähet, 
und denn nicht mehr Zeit zu zweifeln und zu ſtreiten iſt. 

In Summa, Vetter, die Wahrheit iſt ein Rieſe der am Wege 
liegt und ſchläft; die vorüber gehen, ſehn ſeine Rieſengeſtalt wohl, 
aber ihn können ſie nicht ſehen, und legen den Finger ihrer Eitel⸗ 
keit vergebens an die Naſe ihrer Vernunft. Wenn er den Schleier 
wegthut wirſt Du ſein Antlitz ſehen 52). Bis dahin muß unſer 
Troſt ſein, daß er unter dem Schleier iſt, und gehe Du ehrerbietig 
und mit Zittern vorüber, und klügle nicht lieber Vetter ꝛc. 


Varentation über Anſelmo, gehalten am erſten Weihnacht⸗ 
tage, NB. nicht in der Kirche, ſondern nur im Zimmer neben 
dem offenen Sarge, und war niemand da als Andres. 


Andres, hier liegt er! Aber er hört und ſieht uns nicht mehr. 
Anſelmo iſt todt, unſer lieber Anſelmo! Wie iſt Dir zu 
Muth, Andres? 

Er pflegte, wie Du weißt, die Welt 'n Krankenhoſpital zu 
nennen, darin die Menſchen bis zu ihrer Geneſung verpflegt wer- 
den. Er iſt nun geneſen, und hat ſeinen Hoſpitalkittel ausgezogen. 
Und wir ſtehn neben dem Kittel, und haben ihn nicht mehr, und 
finden ſo einen Anſelmo nicht wieder. 

Wie iſt Dir zu Muth, Andres? 

Er war ſo fromm und geduldig, und die Engel haben ſeine 
Seele gewiß gerade in Abraham's Schoß getragen. 

Sieh her! Er ſieht noch aus, als da er lebte, nur hat ihn 
der Tod blaß gemacht. Der Tod macht blaß, Andres! 

Haſt Du wohl eher eine Leiche in voller Verweſung geſehen? 

So lange noch die Geſtalt da iſt, dünkt's einen, als wäre 
der Freund noch nicht ganz verloren. Er wohnt zwar jenſeit des 
Waſſers, daß wir nicht zu ihm können; doch wohnt er noch da, 
und wir können doch ſeinen Schornſtein rauchen ſehen. Aber auch 
das darf nicht fo bleiben, eh' es wieder vorwärts gehen kann; 
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das hat Gott jo geordnet. Anſelmo muß ganz weg aus unſern 
Augen, muß Aſche und Staub werden. 

Ich bin ſo betrübt, Andres. Wollte Dich gerne tröſten, 
aber ich kann nicht. Lehne Dich an die Wand oder in eine Ecke, 
und weine Dich ſatt; ich will mich hier hinſetzen, und 'n Kopf 
. ——T—T—T— ee ee a 
Es ijt doch alles eitel und vergänglich, Sorge, Furcht, Hoffnung, 
t Der Tob|_ — ——ͤ— 
Die Zeit wird kommen, Andres, wo ſie uns auch in Leinen 
wickeln und in einen Sarg legen. Laß uns thun, lieber Junge, 
was wir denn gerne möchten gethan haben, und unſer Vertrauen 
auf Gott ſetzen! 

— Und nun Abſchied nehmen, Andres. Wir können ihm 
doch nichts mehr helfen. 

Ich habe hier einen Blumenſtrauß, den will ich ihm noch in 
den Sarg legen; ſchenk Du ihm Dein kleines Silberkreuz, und 
leg's ihm auf die Bruſt. Und denn wollen wir beide hintreten 
und ihn zu guter letzt noch Einmal anſehen. 

Anſelmo! Lieber Anſelmo mit Deinen blaſſen gefaltenen 
Händen, ſchlafe wohl! Gott ſei mit Dir!! O Du lieber Her⸗ 
zens Anſelmol!! Gott fet mit Dir!!!! 

— Wir werden uns wieder ſehen — 

Und komm, Andres, und gutes Muths! Mußt nun recht 
gutes Muths fein. Unſer Herr CHRYSTUS ijt auch heute 
geboren. 


Dierter Theil. 


Claudius’ Werke I. 14 
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Hubferiptiong- Anzeige. 


Da das Publikum ſo gut geweſen ift, auch mit dem zweiten 
Büchel meiner „Sämmtlichen Werke“ vor Lieb und Willen zu 
nehmen, und ſeitdem 4 bis 5 Jahre verfloſſen ſind; — ſo wäre 
ich wohl gemeint, aber eins herauszugeben. Die Einrichtung bleibt 
wie bisher: wieder einige Kupfer, gutes Schreibpapier, und auf 
dem Schreibpapier Allerlei, ſo gut ich es weiß und verſtehe, nach 
meiner Einfalt und in Ermangelung eines Beſſern. Alſo 
freilich kein Ambroſia, aber auch keine raffinirte blähige Con⸗ 
ditor⸗Waare, die wie mein Vetter ſagt in der Welt für Ambrofia 
verkauft wird, ſondern ehrlich hausbacken Brot mit etwas Co- 
riander, das dem armen Tagelöhner beſſer gedeiht und beſſer gegen 
Wind und Wetter vorhält; zum Zierat und Abzeichen ſoll aller— 
dings hin und wieder dran ein Herz oder ein Schlüſſel eingedrückt 
werden. Zur Oſtermeſſe, wenn Gott Leben und Geſundheit gibt, 
denk' ich dies neue Büchel zu liefern, und möchte es wohl etwas 
ſtärker ausfallen. 

Weil ich aber mit der neutralen Flagge eigentlich keine Ge— 
ſchäfte mache, ſondern mein Handlungs⸗Geheimniß mehr in dem 
„Cours meiner Papiere“ beſteht; ſo iſt, bei den dermaligen 
Preiſen aller Staatsbedürfniſſe, die Subſcription, nicht Pränu⸗ 
meration, für ein Exemplar brutto, d. i. mit Fuſtage und Trans⸗ 
port auf 40—50 Meile, beides in Quantitäten verſteht ſich, 
1 Rthlr. oder 3m. Hamburger Geld; doch nehme ich von denen 
H. H. Correſpondenten die fein ſchweres Geld haben, der beque- 
meren Berechnung halben, auch 3 m. leichtes Geld oder den 

14 * 
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Louisd'or zu 5 Rthlr. Damit ijt nun das Büchel bezahlt, und 
jo ſoll der Preis für die Nicht⸗Subſeribenten hernach nicht erhöht 
werden; doch wäre mir wegen der Induſtrie der Nachdrucker ſon— 
derlich damit gedient, wenn die etwanigen Liebhaber gefälligſt 
ſubſcribirten. 

Erſuche denn die Gönner und Freunde, die Luſt und Zeit 
haben, ihres Orts Subjcription anzunehmen, und ſpäteſtens gegen 
Ende des Januars 1783 an mich einzuſenden, unter der gewöhn— 
lichen Adreſſe: „a M. Claudius Homme de lettres a Wands- 
beck, abzugeben in Hamburg auf Herrn Herrmann's Apotheke.“ 

Ich habe, wem damit gedient iſt, auch noch Exemplare von 
den beiden vorhergehenden Bücheln das Stück zu 2 m., daß alfo 
mit dem neuen alle drei, einzeln gekauft, 7 m. koſten; wer fie 
alle drei zuſammen nimmt, bezahlt 7 m 8 £. 

Wandsbeck, den 1. Nov. 1782. 

Asmus. 


(Siehe die Hamburger und Altonaer Zeitungen vom 
November 1782.) 
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Vorrede. 


Was ich in der Anzeige verſprochen, meine ich im Büchel gehal⸗ 
ten zu haben. So gut ich's wußte und verſtand, hab ich's ge— 
ſchrieben, und daß es in Ermangelung eines Beſſern iſt weiß 
niemand ſo gut als ich. 

Uebrigens habe ich hier wenig oder nichts vorzureden, und 
verweiſe den geneigten Leſer auf das was vor den vorhergehenden 
Theilen zu leſen iſt. 

Auch die Kupfer in dieſem vierten Theil brauch' ich nicht zu 
erklären, denn ſie erklären ſich ſelbſt; und ich hoffe, daß viele 
Herren Subſcribenten wenn nicht mit dem Büchel doch mit den 
Kupfern zufrieden ſein werden. 

Der Inhalt der beiden Kupfer pag. 261 u. 265 konnte, wie 
der Text und ich ſie verlangten, nicht vorgeſtellet werden. Ich 
wollte ihn aber doch gerne von Herrn Chodowiecki vorgeſtellet 
haben, und meinte: jo und jo. Und darauf bezieht ſich der Scherz 
des Herrn Chodo wiecki auf dieſen beiden Platten®S). Mein 
Vetter und ich können nichts zeichnen; wir können nur Sachen 
angeben, die ſich nicht zeichnen laſſen. 

Ueber viele Stücke im Buche ſteht's darüber: an wen fie ge- 
richtet ſind. Wo nichts darüber ſteht, kann jeder wenn er will 
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anſehen als ob ſie an ihn gerichtet wären. Die Briefe am Ende 
ſind an Andres. 

Schließlich erſuche ich die Herren Nachdrucker, daß ſie mir 
mein Büchel nicht nachdrucken, weder halb>4) noch ganz. Es tft 
das einzige das ich verlege, und es muß ſo beiſammen bleiben. 
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Motet. 


Der Menſch lebt und beſtehet 
Nur eine kleine Zeit; 
Und alle Welt vergehet 
Mit ihrer Herrlichkeit. 
Es iſt nur Einer ewig und an allen Enden, 
Und wir in ſeinen Händen. 
f Und der iſt allwiſſend. 
Erſtes Chor. Hallelujah! 
Und der iſt heilig. 
Zweites Chor. Hallelujah! 
Und der iſt allmächtig. 
Drittes Chor. Hallelujah! 
Und der iſt barmherzig. 
Alle Chöre. 
Iſt barmherzig — Hallelujah! Amen! 
Hallelujah ewig ewig ewig ſeinem Namen 
Iſt barmherzig — Hallelujah! Amen! 


Aeber ein Sprichwort. 
Anter andern tiefſinnigen Sprichwörtern und Räthſeln, dadurch 
die Alten unterrichten und beſſern wollten, iſt auch eins: man 
ſoll auf einem Grabe nicht ſchlafen! und eben von dem 
iſt hier die Rede. 
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Wenn ein Spruch tiefſinnig ift, fo ſchwimmt der Sinn nicht 
oben auf; und denn pflegt er ziemlich ſicher zu ſein. 

Die Sprüche der Weiſen find dem Schiff Royal Georgs) 
zu vergleichen, das mit dem wackern Admiral Kempenfeldt 
ſeit dem 29ſten Auguſt a. p. bis an den Topmaſt bei Ports - 
muth in See ſteht. Das Fähnlein züngelt da über dem Waſſer, 
daß man wohl ſieht: es ſei im Grunde etwas vorhanden; wer 
aber den 29%" Auguſt nicht in Ports muth war oder ſonſt des 
Weſens kundig ijt, der wird dem Feind nicht viel von dem Royal 
Georg verrathen. Indeß hat doch ein jeder ſeine Vermuthungen, 
und es kommt bei ſolcher Gelegenheit allerhand nützliche Aus— 
legung und Lehre an den Tag; und ſo ſoll es auch ſein. Ein Um⸗ 
ſtand iſt bei ſolchen Auslegungen noch zu bemerken, der manchem 
ſonderbar dünken möchte, der nämlich: daß der letzte Ausleger 
allemal der klügſte iſt, und daß ſeine Vorgänger immer herhalten 
müſſen. Dafür muß er aber zu ſeiner Zeit wieder herhalten, 
und ſo iſt das Gleichgewicht hergeſtellt. Wollen es denn auch ſo 
machen, und zu ſeiner Zeit wieder über uns ergehen laſſen was 
Recht iſt. 

Einige Vorgänger alſo haben das Sprichwort ſo gedeutet, 
als werde darin den Leuten, die von einem Vetter in Oſtindien 
eine reiche Erbſchaft gethan haben, der Rath gegeben: ſich nicht 
bloß neben dem geſammelten Honig hinzuſetzen und in Wolluſt 
und Müßiggang zu verroſten, ſondern nützlich und thätig zu bleiben. 
Dieſer Rath iſt allerdings ſehr gut, und vielleicht bedauern einige 
Leſer, daß ſie nicht in dem Fall ſind von einem ſo guten Rath 
Gebrauch zu machen. Uebrigens gehen doch aber bei dieſer Aus— 
legung des Sprichworts alle, die keinen Vetter in Oſtindien 
haben, leer aus, und warum ſollen die leer ausgehen? Wir wollen 
lieber einige Auslegungen verſuchen, dabei niemand leer aus» 
gehen darf und dazu man nur braucht was ein jeder Menſch hat, 
wie folget: 

a) Es ſind freilich viele Gräber, um die ſich niemand rothe 
Augen weint; aber manchmal wird doch auch einer begraben, 
der einem andern nahe abgeht. Dieſer andre denkt mit naſſen 
Augen an den Begrabenen und ſein Grab iſt ihm ein 
Heiligthum. Du wäreſt wohl grauſam, wenn Du es ent— 
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| weihen und Dich zumSchlafen darauf ausſtrecken fönnteft! — 

und Du ſollſt nicht grauſam ſein. 

b) Wenn der Menſch im Grabe liegt und der Grabhügel ihm N 
errichtet iſt, jo iſt ſein Loos entſchieden. Alea jacta est. | 
Wir, die wir vorüber gehen, können freilich dies Loos nicht 
ändern, ſondern bei dem, was geworfen iſt, bleibt's. Es 
wäre aber doch zu hölzern, wenn ſich einer auf den Würfeln 
wollte ſchlafen legen. 

c) Die Verweſung iſt und bleibt immer eine ſehr nachdenkliche ! 
und ernſthafte Sache. Gewißlich geht kein Engel gleichgültig | 
einen Grabhügel vorbei! und der iſt doch eigentlich über die if 
Grabhügel weg, und hat für feine Perſon dabei nichts zu 
gewinnen noch zu verlieren. Der Menſch iſt noch nicht ſo | 
ganz darüber weg, und hat noch allerlei dabei zu bedenken 

| 


daran ihm gelegen ijt. Muß denn ſo ein alter guter Vater, 
der den Leichtſinn der Menſchen kennt, muß denn der nicht 
das Geſetz machen: daß man auf einem Grabe nicht ſchlafen 
ſoll? u. ſ. w. 


Ein Lied vom Reifen, 

d. d. den 7. Dee. 1780. Wandsbeck. ö 

Sirach Cap. 43. v. 21. Er ſchüttet den Reifen auf 9 

die Erde wie Salz. 

Beht meine lieben Bäume an, 

| Wie fie fo herrlich ſtehn, 4 
| Auf allen Zweigen angethan | 
Mit Reifen wunderſchön! i 


Von unten an bis oben 'naus 
Auf allen Zweigelein I} 
Hängt's weiß und zierlich, zart und kraus, I 
Und kann nicht ſchöner fein; 1 
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Und alle Bäume rund umher 
All' alle weit und breit 

Stehn da, geſchmückt mit gleicher Ehr', 
In gleicher Herrlichkeit. 


Und ſie beäugeln und beſehn 
Kann jeder Bauersmann, 
Kann hin und her darunter gehn, 

Und freuen ſich daran. 


Auch holt er Weib und Kinderlein 
Vom kleinen Feuerherd, 

Und Marſch mit in den Wald hinein! 
Und das iſt wohl was werth. 


Einfältiger Natur-Genuß 
Ohn' Alfanz drum und dran 

Iſt lieblich, wie ein Liebeskuß 
Von einem frommen Mann. 


Ihr Städter habt viel ſchönes Ding, 
Viel Schönes überall, 

Credit und Geld und golden Ring, 
Und Bank und Börſenſaal; 


Doch Erle, Eiche, Weid' und Ficht' 
Im Reifen nah und fern — 

So gut wird's Euch nun einmal nicht, 
Ihr lieben reichen Herr'n! 


Das hat Natur, nach ihrer Art 
Gar eignen Gang zu gehn, 

Uns Bauersleuten aufgeſpart 
Die anders nichts verſtehn. 


Viel ſchön, viel ſchön iſt unſer Wald! 
Dort Nebel überall, 

Hier eine weiße Baumgeſtalt 
Im vollen Sonnenſtrahl 


[8-9 
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| Lichthell, ſtill, edel, rein und frei, 
Und über alles fein! — 
O aller Menſchen Seele ſei i 

So lichthell und fo rein! | 


Wir jehn das an und denfen noch | 
Einfältiglich dabei: | 
Woher der Reif und wie er doch | 
Bu Stande fommen fei? | 


Denn gejtern Abend, Zweiglein rein! ö 
Kein Reifen in der That! — N 
Muß einer doch gewesen fein 
Der ihn geſtreuet hat. i 


Ein Engel Gottes geht bei Nacht, i 
Streut heimlich hier und dort, 
Und wenn der Bauersmann erwacht, it 
Iſt er ſchon wieder fort. 4 


Du Engel, der fo giitig ijt, N 
Wir jagen Danf und Preis. N 
O mach uns doch zum heil'gen Chriſt | 
Die Bäume wieder weiß! | 


Von der Freundfdaft. i 

Ich habe Dir in der vorigen Lection die Feindſchaft erklärt, und iq 
wie man dazu gelangen könne, und wann ein ehrlicher Kerl fie | 
nicht ſcheuen müſſe. Heute von der Freundſchaft. H 
Von der jpricht nun einer: fie fet überall; die andre: fie fei 4 
nirgends; und es ſteht dahin, wer von beiden am ärgſten ge- 9 
logen hat. i 
Wenn Du Paul den Peter rühmen hörſt; jo, wirft du fin- fl 


den, rühmt Peter den Paul wieder, und das heißen fie denn f 
Freunde. Und iſt oft zwiſchen ihnen weiter nichts, als daß einer 
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den andern kratzt, damit er ihn wieder fraße, und fie ſich jo ein— 
ander wechſelsweiſe zu Narren haben; denn, wie Du ſiehſt, iſt hier, 
wie in vielen andern Fällen, ein jeder von ihnen nur ſein eigner 
Freund und nicht des andern. Ich pflege ſolch Ding „Hollunder— 
Freundſchaften“ zu nennen. Wenn du einen jungen Hollunder— 
zweig anſiehſt, ſo ſieht er fein ſtämmig und wohl gegründet aus; 
ſchneideſt du ihn aber ab, ſo iſt er inwendig hohl und iſt ſo ein 
trocken ſchwammig Weſen darin. 

So ganz rein geht's hier freilich ſelten ab, und etwas menſch— 
liches pflegt ſich wohl mit einzumiſchen, aber das erſte Geſetz der 
Freundſchaft ſoll doch ſein: daß einer des andern Freund ſei. 

Und das zweite iſt, daß Du's von Herzen ſeiſt und Gutes 
und Böſes mit ihm theileſt, wie's vorkömmt. Die Delicateſſe, da 
man den und jenen Gram allein behalten und ſeines Freundes 
ſchonen will, iſt meiſtens Zärtelei; denn eben darum iſt er Dein 
Freund, daß er mit untertrete und es Deinen Schultern leichter 
mache. 

Drittens laß Du Deinen Freund nicht zweimal bitten. Aber, 
wenn's Noth iſt und er helfen kann, ſo nimm Du auch kein Blatt 
vors Maul, ſondern gehe und fodre friſch heraus, als ob's ſo 
ſein müßte und gar nicht anders ſein könne. 

Hat Dein Freund an ſich das nicht taugt; ſo mußt Du ihm 
das nicht verhalten und es nicht entſchuldigen gegen ihn. Aber 
gegen den dritten Mann mußt Du es verhalten und entſchuldigen. 
Mache nicht ſchnell jemand Deinen Freund, iſt er's aber einmal, 
ſo muß er's gegen den dritten Mann mit allen ſeinen Fehlern 
ſein. Etwas Sinnlichkeit und Parteilichkeit für den Freund ſcheint 
mit zur Freundſchaft in dieſer Welt zu gehören. Denn wollteſt 
Du an ihm nur die wirklich ehr- und liebens-würdigen Cigen- 
ſchaften ehren und lieben, wofür wärſt Du denn ſein Freund; das 
ſoll ja jeder wildfremde unparteiiſche Mann thun. Nein, Du 
mußt Deinen Freund mit allem was an ihm iſt in Deinen Arm 
und in Deinen Schutz nehmen; das Granum Salis verſteht ſich von 
ſelbſt, und daß aus einem edlen kein unedles werden müſſe. 

Es gibt eine körperliche Freundſchaft. Nach der werden auch 
zwei Pferde, die eine zeitlang beiſammen ſtehen, Freunde und 
können eins des andern nicht entbehren. Es gibt auch ſonſt noch 
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mancherlei Arten und Veranlaſſungen. Aber eigentliche Freund⸗ 
ſchaft kann nicht ſein ohne Einigung; und wo die iſt, da macht 
ſie ſich gern und von ſelbſt. So ſind Leute, die zuſammen Schiff— 
bruch leiden und die an eine wüſte Inſel geworfen werden, Freunde. 
Nämlich das gleiche Gefühl der Noth in ihnen allen, die gleiche 
Hoffnung und der Eine Wunſch nach Hülfe einigte ſie; und das 
bleibt oft ihr ganzes Leben hindurch. Einerlei Gefühl, einerlei 
Wunſch, einerlei Hoffnung einigt; und je inniger und edler dies 
Gefühl, dieſer Wunſch und dieſe Hoffnung ſind, deſto inniger und 
edler iſt auch die Freundſchaft, die daraus wird. 

Aber, denkſt Du, auf dieſe Weiſe ſollten ja alle Menſchen auf 
Erden die innigſten Freunde ſein? Freilich wohl! und es iſt 
meine Schuld nicht, daß ſie es nicht ſind. 

Poſtſeript. Es gibt einige Freundſchaften, die im Him⸗ 
mel beſchloſſen ſind und auf Erden vollzogen werden. 


Paul Erdmanns Feſt. 


Mein Vetter und ich waren auf Reiſen die Welt und ihre Berge 
und Gewäſſer zu ſehen, und ich recommandire einem jeden Men— 
ſchen ſo 'ne Reiſe; es kommen gar liebliche Berge und Gewäſſer 
mit vor. Gleich den dritten Tag in der Morgendämmerung tra— 
fen wir auf einen Fleck, der ſchier nicht ſchöner ſein kann. Mein 
Vetter ließ halten und wir ſahen überall hin. 

„Da drüben am See“, ſagte mein Vetter zu mir, „ſoll Euer 
Haus ſtehen; dort oben am Berge Freund ** ſeins, und hier 
wo wir ſtehen will ich wohnen. — — Aber, was iſt Euch, 


Vetter, Ihr werdet ja ſo heroiſch ausſehen?“ 

„— Ich bin Willens, von dieſer Gegend Beſitz zu nehmen.“ 

„Dacht' ich's doch, daß ſo etwas im Werk wäre! — Wie 
macht Ihr denn das?“ 

„Wie's gemacht wird. Ich zieh' meinen Hirſchfänger heraus, 
und haue in alle vier Winde, und rufe überlaut, daß ich hiemit 
Beſitz nehme; und denn gehöret die ganze Gegend meine mit 
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allem was darin iſt. So haben es ja die Europäer in andern 

„Wohl wahr, Vetter; aber die Umſtände waren doch verſchie— 
den. Dazu reiſen wir; ſo könnt Ihr ja doch nicht da bleiben.“ 

„Nun, ſo laßt uns denn reiſen.“ 

„Aber bei der Gelegenheit wollen wir's mit einander ab— 
ſprechen, was wir denn eigentlich für eine Reiſe machen wollen. 
Was meint Ihr?“ 

„Ich meine, wir machen le grand tour.“ 

„Was nennt Ihr le grand tour?“ 

„Immer vorwärts ſo wie der Wagen da ſteht, bis wir herum 
kommen auf denſelben Fleck; und denn zu Hauſe.“ 

„Der Vorſchlag iſt ſo übel nicht, auch in der Theorie ganz 
richtig; in der Praxis hat er denn freilich ſeine Schwierigkeiten, 
wie das wohl zu ſein pflegt. — Aber ſeht, da geht die Sonne 
auf!“ 

„Seht doch! — Vetter, ſie iſt nun alle Tage aufgegangen 
ſo lang ich lebe; und doch, wenn ich ſie des Abends ſehe unter— 
gehen, kann ich immer nicht glauben, daß ſie den andern Morgen 
wieder aufgehen werde.“ 

„Wie ſie da nun wieder hervorkommt! — lieber Vetter!“ — 

„Aber ſchau, es wallt und bewegt ſich ſo in ihr; was iſt 
das?“ 

„Sie haut nun in alle vier Winde, und nimmt von dieſer 
Halbfläche der Erdkugel Beſitz! — Und das, Vetter, iſt Dir doch 
ein rechter Beſitznehmer! Er bringt, und nimmt nicht!“ 

„Doch ſitzt auf; in ein Paar Stunden ſollt Ihr wieder was 
ſchönes ſehen, freilich keine Sonne wieder, denn die haben wir 
nur Einmal in der Welt, aber doch was ſchönes.“ 

Nach einigen Stunden befanden wir uns vor einer etwas 
hohen Gegend; und als wir hinauf kamen, da lag rund um vor 
uns die große offene blaue See. Wer die See geſehen hat, der 
weiß was das für ein Anblick iſt. Waſſer ſcheint lebendiger fürs 
Auge als das feſte Land, es bringt dem Menſchen ſo viel Gutes 
und iſt für ihn ſo unentbehrlich; ob's daher kommt, daß ein ſo 
großer Vorrath davon ſich ſo ſonderlich anſieht, aber wahr iſt es, 
der Anblick der offenen See iſt ſonderlich. 
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„Nun, Vetter, was jagt Ihr zu dem Früh-Stück?“ 

„Iſt zu viel zum Frühſtück, und man hat den ganzen Tag 
genug daran.“ 

„Auch ſo gut.“ 

„Freilich hat man den ganzen Tag genug daran, und die 
Nacht dazu.“ 

„Hat's Euch wohl eher von der See geträumt?“ 

„Einmal! und da hatte ſie der liebe Gott ſo in der hohlen 
Hand mit allen Inſeln und Schiffen und ſah darauf, und die 
Schiffer merkten es nicht.“ 

„Gut geträumt, Vetter. Nun, ſeht noch einmal hin, und 
denn wollen wir auch weiter reiſen. Indeß vorwärts, ſeht Ihr, 
geht's nicht weiter, und wir müſſen wohl linksum machen.“ 

Wir machten alſo linksum und fuhren nun 'n drei bis vier 
Wochen immer ſo vor uns hin, die Kreuz und die Quere, wo uns 
der Weg hinführte; und ich muß ſagen, die Welt iſt ſehr groß und 
immer anders und anders. 

Man kann denken, daß wir auf dieſer Fahrt manchen ange: 
nehmen Tag gehabt haben. Ich darf mich aber nicht weitläuftig 
einlaſſen und muß machen, daß ich an den Tag komme, von dem 
ich hier eigentlich Nachricht geben will. Dieſer Tag nun, oder 
vielmehr der Vor⸗Tag fieng ſich eben nicht zum beſten an. Wir 
waren kaum eine Meile vom Nachtquartier in einem großen langen 
Dorfe, da fiel der Fuhrmann unter die Pferde, und gleich war 'n 
Bein ab. Der arme Kerl dauerte uns; und wir nahmen einen 
andern und fuhren weiter. 

Gegen Abend brachte uns der Weg in ein Dörflein, das un— 
gemein freundlich ausſah, und der Schwager hielt an und ließ 
uns ſehr lange warten. Endlich kam er. 

„Warum denn aber ſo ſehr lange, Schwager?“ 

„Ja meine Herren, das iſt von wegen des Jubilei. Hier im 
Dorfe iſt morgen ein Jubilei, und das hab' ich erſt alles verkund— 
ſchaften müſſen. Die Frau Poſtmeiſtrin will das wiſſen.“ 

„Ah ſo! — das iſt ein anders.“ 

„Aber“, ſagte mein Vetter zu mir, „ich denke, wir verkundſchaf⸗ 
ten das Jubilei auch näher, ehe wir weiter fahren“; und damit ſtie⸗ 
gen wir ab und hinein ins Haus, und erfuhren denn, daß ein Bauer 
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im Dorfe, Paul Erdmann genannt, fein Erbe fünfzig Jahr 
bewohnt habe, und morgen ſein Jubiläum feiern wolle. 

„Könnt Ihr bis morgen Abend hier bleiben, Schwager?“ 

„Nä.“ 

„Nun ſo reitet wieder zu Hauſe; wir bleiben hier.“ 

„Das dependirt von den Herren, aber ich muß Sie erſt auf 
die nächſte Station fahren. Dahin lautet mein Stundenzettel.“ 

„Narre, wir bezahlen Euch bis dahin, Ihr hört aber, daß 
wir hier bleiben wollen.“ 

Darauf ließ er ſich aber nicht ein und blieb dabei, daß er 
laut ſeines Stundenzettels uns auf der nächſten Station abliefern 
müßte. Ich wollte alſo ſchon wieder einſteigen, weil es mir doch 
auch halb und halb vorkam, daß der Schwager nicht ganz Unrecht 
habe; mein Vetter aber, der ſich bei ſolchen intricaten Fällen beſſer 
zu nehmen und herauszufinden weiß, ſchrieb dem Schwager einen 
Schein: „daß wir wirklich in dem Wagen geweſen, daß wir aber 
auf dem Wege ausgeſtiegen und deswegen auf der Station nicht 
mehr darin wären“, und damit war der Schwager zufrieden und 
fuhr weiter, und wir blieben da. 

In der Wirthsſtube jagen drei reiſende Handwerksburſche, und 
fünf oder ſechs Bauern. Die Handwerksburſche machten's wie ich, 
ſie erzählten von ihren Reiſen. Als es gebrechen wollte, fiengen 
wir an die Bauern von dem Jubiläo zu fragen, und fie erzählten 
nus ein Langes und ein Breites von ihrem Nachbar Paul Erd- 
mann; und ſagten bei der Gelegenheit, alle aus Einem Munde, 
ausnehmend Gutes von ihrem Edelmann, und das alles ſo treu 
und herzlich, daß man ſie und ihren Nachbar und ihren Edelmann 
unbeſehends lieb gewann. 

Wir giengen darauf noch heraus ins Dorf bis an den Edel— 
hof, der vorne daran liegt, und ſahen uns um. Auf dem Rück— 
wege ſprachen wir bei dem Paul Erdmann vor, und fragten 
ihn: ob wir nur morgen mit auf ſeinen Ehrentag kommen dürften. 
Er ſagte kurz zur Antwort: wir würden willkommen ſein, gab ſich 
aber weiter mit uns nicht ab, denn er hatte zu thun. 

Die Nacht gieng bald hin, und den folgenden Morgen machten 
wir uns bei guter Zeit wieder zum Paul, der uns ſchon im 
Feierkleide und weißen Halstuch auf der großen Diele entgegen 
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kam. Er war nun viel geſprächiger als geftern, fragte uns wer 
wir wären und wohin wir wollten; erzählte uns: von ſeinem Vieh 
und Acker und wie ihn Gott geſegnet habe; von ſeiner ſeligen 
Frau; von ſeiner Freude über dieſen Tag; und von ſeinem gottes— 
fürchtigen Edelmann und was der durch ſeine Vorkehrungen und 
ſonderlich durch ſein eignes Exempel für gute und fromme Ge— 
ſinnungen bei jung und alt ausbreite, und daß er heute ſelbſt 
kommen und mit ihm und uns allen eſſen werde u. ſ. w. 

Paul hatte ſeine Kühe und Pferde und alle ſein Vieh den 
Morgen in Stall bringen laſſen, daß jie heute auch tractirt wür—⸗ 
den; „denn“, ſagte er, „ſie haben's mit verdienen helfen, und das 


Vieh hat keine Freude als eſſen und trinken“. 


Um neun Uhr ſchickte der Edelmann einen Bedienten: „es 
ſei unvermuthet großer Beſuch gekommen, und Paul werde 
nicht übel nehmen wenn er ſie alle mitbringe; weil er aber ſeine 
Gäſte nicht alle kenne, ſo bitte er ſich aus, daß er für ſie dürfe 
zurichten und ſeinen Tiſch dicht neben Paul ſeinen ſetzen laſſen; 
er wiſſe wohl, daß Paul und Compagnie ſeine Koſt und Ge— 
richte verſchmähten, er bitte aber, daß ſie doch mit ihm trinken 
möchten.“ 

„Sag Er Seinem Herrn wieder: was mit Ihm komme das 
komme mit Ihm! Es werde uns eine große Gnade und Ehre 
ſein und ich laſſe mich unterthänig bedanken.“ Und damit gieng 
der Bediente. 

Gegen zehn kamen die Nachbarn, immer Mann und Frau 
zuſammen, einer nach dem andern an; und Paul empfieng jed- 
weden mit einem Handſchlag, und hieß ſie niederſitzen. Einige 
brachten auch einen Sohn oder Töchter mit, zum Theil wohl 
ſchöne Mädchen, und alle ſo ehrbar und züchtig daß es eine Freude 
war ſie anzuſehen. 

Die Bauern ſahen alle nach der Reihe bieder und gut aus, 
doch ſtachen beſonders zwei hervor, Peter Unke und Hans We— 
ſten. Unke iſt ein Mann von etwa funfzig Jahren und ſieht bräun- 
lich und wie 'n General aus; Weſten iſt jung und hat ein milch⸗ 
weißes und gar gutmüthiges Geſicht, er hatte den Herbſt vorher 
Hochzeit gehalten, und feine Frau, die mit ihm kam und die Lie fe 
heißt, war hochſchwanger. Zuletzt kam auch noch ein ſteinalter 
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Mann mit Namen Joſt; feine Augen waren ihm ſchon dunkel 
worden, und er konnte kaum alleine ſtehen. Paul wollte ihn 
durchaus haben, weil er der älteſte im Dorfe iſt; und ſo ließ Joſt 
ſich durch zwei Knechte herführen, und ſetzte ſich oben gegen den 
Feuerherd, denn es friert ihn immer ſo. 

Als nun die Gäſte alle beiſammen waren, trat Paul hin, 
that ſeine Mütze ab und ſagte: 

„Nun willkommen, Ihr lieben Nachbarn! Willkommen, und 
Dank, daß Ihr mir meinen Ehrentag mit wollet feiern helfen! 

Es ſind heute funfzig Jahr, als ich dies Erbe ſehr wüſte 
und verfallen antrat. Ich habe mit Gott angefangen und ihn oft 
hinterm Pflug um ſeinen Segen gebeten — und er hat mich ge— 
ſegnet! Da ſteht mein Vieh und wiederkäut und wiehert, und in 
allen den funfzig Jahren hat mir nie nichts gemangelt. Ich bin 
nicht werth ſolcher Barmherzigkeit, das weiß ich — und ich möchte 
mich in mein Heu verkriechen. Aber Gott iſt gnädig und ver— 
langt nur von uns, daß wir feine Güte erkennen; und da hab' ich, 
Euch heute hergebeten, Ihr lieben Nachbarn! daß Ihr's mir 
helfet thun. Helft mir denn heute Gott danken, Ihr lieben Nach- 
barn! und laßt uns hier mit einander fröhlich ſein, Ihr lieben 
Nachbarn! Amen!“ 

Die lieben Nachbarn ſtanden alle, andächtig wie in der Kirche, 
um den alten Paul und drückten ihm die Hand und ſagten ihm 
was liebes, ſo Mannſen als Weibſen; ſonderlich ſtand die Lieſe 
Weſten mit ihrem runden Leib und weinte ihre hellen Thränen. 


Peter Unke. „Paul, Ihr habt ehrlich geſprochen. Wir 
wollen auch Gott gerne für Euch danken; aber ſeht, ein jeder von 
uns hat genug vor ſeiner Thüre zu fegen.“ 


Anton Schmidt. „Ja wohl, Unke! Ihr nehmt mir das 
Wort aus dem Munde. Ich habe heute früh noch meine Winter— 
ſaat angeſehen; fie ſchlägt mir ſchon wieder übern Kopf zu— 
ſammen, und ich habe erſt voriges Jahr das neunte Korn ge— 
droſchen.“ 

Marcus Körner. „Und mir hat Gott geſtern Abend 
Zwillinge gegeben, n Paar liebe Jungens, die ſchlagen mir übern 
Kopf zuſammen.“ 
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Lieſe Weſten. „Und mir meinen Hans.“ 
Joſt. „Und uns allen unſern gnädigen Herrn.“ 


Peter Unke. „Eben der lag mir vor ſonderlich im Sinne; 
denn für den allein können wir Gott nicht genug danken.“ 


Albrecht Kühnert. „Paul, was würde doch Eure 
ſelige Sophie ſagen, wenn ſie uns ſo heute hier ſehen ſollte! 
Aber die iſt bei Gott dem Herrn.“ 


Paul Erdmann. „Ja, will's Gott! iſt ſie bei Gott dem 
Herrn, und da mag ſie auch bleiben. Sonſt bin ich den Morgen 
in meinem Herzen ſchon 'n paar mal auf 'm Sprung geweſen, 
ſie heute bei mir zu wünſchen. Ich hätte ſie gerne hier, das weiß 
Gott, und die alte Hausmutter würde auch einen guten Tag 
haben.“ 

Peter Unke. „Laßt fie, Paul; fie hat jo einen beſſern.“ 

Und ſo gieng das unter den Leuten fort. Mein Vetter und 
ich waren wie vom Himmel gefallen, denn ſolche Bauern waren 
uns noch nicht vorgekommen. „Wir ſind am rechten Orte abge- 
ſtiegen“, ſagte mein Vetter. „Aber denkt, was der Edelmann 
für ein wahrhafter Wohlthäter iſt! Und was er ſelbſt für 
ein Leben haben muß!“ Ich hatte das ſchon gedacht, und mir 
brannte die Stelle unter den Füßen, bis ich ihn geſehen hätte. 

Um Mittag kam er mit feinen Gäſten, und alle Bauern gien- 
gen heraus vor Paul's Hofe ihm entgegen, und führten ihn her- 
ein. Zu beiden Seiten auf dem Hofe ſtanden eine Partie Knechte 
und ſtrichen die Sicheln, und Paul ſtand in der Mitten. 

Paul Erdmann. „Das iſt unſre Feldmuſik, gnädiger 
Herr! Sie müſſen ſo vorlieb nehmen.“ 


Herr v. Hochheim. „Guten Morgen lieber Paul, und 
viel Glück! 

Ihr ſeht ja heute recht jung aus.“ 

Paul. „Iſt keine Kunſt für Ihre Bauern, gnädiger Herr; 
Sie laſſen uns nicht alt werden.“ 

Herr v. Hochheim. „Hier kommen wir ein ganzes Haus⸗ 
voll zu Euch.“ 
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Paul. „Je mehr, je beſſer; immer herein.“ 

Paul bewillkommte ſie nun alle nach ſeiner Art, und ſie 
wünſchten ihm Glück zu ſeinem Jubiläo; und jo gieng der Zug 
herein ins Haus. 

Es mochten etwa zehn bis zwölf Perſonen ſein, alle eines 
wirklich feinen und adlichen Anſehens. Sie waren ſchon 'n Weil- 
chen im Hauſe geweſen, da kam noch ein großer, dicker Herr nach 
und hatte eine alte dürre Frau am Arm. 

Ich hatte mich bloß über den Herrn v. Hochheim und über 
die Leute die mit ihm kamen gefreut, und mich weiter um nichts 
bekümmert; mein Vetter aber hatte gleich alles befragt, und wußte 
mir zu ſagen, daß der ältliche Mann ein Herr v. Strahlen, 
die runde, freundliche Dame eine verwittwete Frau v. Mecheln 
und das ſchöne Fräulein ihre Schweſter Louiſe, daß ferner die 
und die ein Herr v. Holborn und ſeine Gemahlin wären u. ſ. w. 
Endlich daß der große dicke Herr, der allein nachkam, ein junger 
Herr v. Saalbader ſei, neulich von Reiſen zu Hauſe gekommen 
und der einzige Sohn ſeiner Mutter, eben der kleinen alten 
dürren Frau, die er am Arm hatte; „und“, ſetzte mein Vetter 
hinzu, „dieſe zwei gehören nicht zu den übrigen, oder ich hänge 
alle Phyſiognomik am Nagel. Gebt Ihr Acht, Vetter.“ 

Der alte Joſt ſaß noch gegen den Feuerherd, und rauchte 
eine Pfeife Toback. 

Herr v. Hochheim. „Schmeckt Euch der Toback noch, Joſt? 
Was macht Ihr, wie iſt Euch?“ 

Joſt. „Müde, gnädiger Herr, ach ſo müde! Ich warte alle 
Tage, ſtopfe eine Pfeife nach der andern und denke bei jeder es 
ſoll die letzte ſein, und der liebe Gott macht immer noch nicht 
Ende.“ 


Herr v. Hochheim. „Geduld, Joſt, es wird Ende wer— 
den.“ 

Joſt. „Ich bin am beſten in meinem Lehnſtuhl hinter dem 
Ofen, aber ich ſollte und mußte herkommen.“ 

Herr v. Hochheim. „Freilich! Ihr ſeid unſer Großpapa, 
und unſer Großpapa muß ja bei uns ſein, ſo lange er noch 
da iſt.“ 


— 
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Ich hatte als die Geſellſchaft kam mich ſchon mit vor dem 
Herrn v. Hochheim gebückt, und am meiſten nach ihm gezielt; 
aber das gnügte mir doch nicht, ich wollte es noch vor ihm allein 
und abſonderlich thun. Ich gieng alſo zu ihm und bückte mich 
recht herzlich, und auch meinem Vetter glückte dasmal der Bück⸗ 
ling über alle Maßen wohl. Herr v. Hochheim fragte uns: 
wer wir wären, und wir ſagten ihm unſern Namen. 

Wenn man 'n Buch herausgegeben hat, ijt man faſt in 
gleichem Fall mit einem der in Steckbriefen nach Rock und Weſte 
beſchrieben wird; das Incognito iſt mißlich. So gieng's auch hier, 
und der Herr v. Hochheim kannte uns; doch war's mir dasmal 
nicht leid. Er wunderte ſich nicht wenig uns auf Pau l's Jubiläo 
zu finden, und wollte uns dem alten Paul und der übrigen 
Geſellſchaft präſentiren. 

Frau v. Mecheln. „Halt! Halt! die Frau v. Holborn 
ſoll erſt ihre Kunſt zeigen. Sie will allen Menſchen anſehen, 
was ſie für ein Metier haben. 

Frau v. Holborn! Frau v. Holborn! Kommen Sie doch 
einmal her. Was ſind dieſe beiden Leute?“ 

Frau v. Holborn. „ — Ein Paar Muſiker.“ 


Herr v. Saalbader. „O que non, Madame; Vous Vous 
trompez étrangement. Ce n'est par Pair de musicien. Mais, 
je vous dirai. Voyez, je m'y connois, voyez —.“ 

Frau v. Holborn. „Nun was find fie denn?“ 

Herr v. Saalbader. „Lun: tailleur, et autre: apo- 
thicaire.“ 

Frau v. Mecheln. „Bravo! getroffen.“ 

Herr v. Hochheim wollte, daß wir mit an ſeinem Tiſch 
eſſen ſollten, und bat den alten Paul: „uns ihm zu überlaſſen“ 
wie er ſich gnädig ausdrückte. Paul wollte auch gleich ja; wir 
aber konnten ihm unmöglich abtrünnig werden, und ſagten zu 
dem Herrn v. Hochheim, daß wir es uns für eine Ehre ſchätz⸗ 
ten, mit ſeinen Bauern zu eſſen, und das war die Wahrheit. 

Indeß ward aufgetragen, und beide Geſellſchaften ſetzten ſich 
zu Tiſche. Herr v. Hochheim hatte den Tag die Hälfte ſeiner 
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Bedienten zur Aufwartung der Bauern beordert, und fein Kam— 
merdiener mußte hinter Paul's Stuhl ſtehen. 

Herr v. Hochheim. Gu den Bauern.) „Ihr Leute, die Gejell- 

ſchaft erlaubt Euch, Eure Hüte aufzuſetzen. Und noch eins: wir 
können uns nicht bequem überſehen; wählt Ihr alſo an Eurem 
Tiſch einen Sprecher, an den man ſich wende, wenn wir etwas 
mit einander haben. Ich will hier Euer Sprecher ſein.“ 
— Paul fieng nun an, aus einer großen Kumme Reisbrei auf⸗ 
zuſchüſſeln und herumgeben zu laſſen, und unterdeß wählten die 
andern einmüthig den Peter Unke zum Sprecher, der auch dar⸗ 
auf vom alten Paul beſtätigt und verkündigt ward. 


Weiten. Su unke.) „Seht da, Unke, eine von unſern 
Schüſſeln auf dem andern Tiſch neben dem gnädigen Herrn!“ 

Unke. „Gnädiger Herr, es ijt da eine Schüſſel mit Reis- 
brei über die Gränze gekommen. Vergeben Sie, wir wollen ſie 
gleich wieder abholen laſſen.“ 

Herr v. Hochheim. „Nicht doch, Unke; die Frau v. Me- 
cheln hat darum gebeten.“ 

Paul Erdmann. „O Frau v. Mecheln, das ift —, 
das —.“ 

Unke. „Laßt's, Paul! wenn fie unſre Koſt mag. Um⸗ 
ſonſt hat die gnädige Frau ſo rothe Backen nicht.“ 

Herr v. Saalbader. „Monsieur l’orateur parle Phébus. 
Ma foi, c'est une piece a figurer.“ 

Unke. Su mir.) „Das galt mich, ob ich's gleich nicht ver— 
ſtehe. Kann Er franzöſiſch?“ 

Asmus. „Ja, Herr Sprecher, ſo etwas.“ 

Unke. „So ſetz' Er ſich her zu mir und ich mache Ihn hie— 
mit zu meinem Agenten für die franzöſiſchen Angelegenheiten.“ 

Derweile war die Suppe am andern Tiſch rund gegeben, und 
an unſerm hatte ein jeder ſeine Schüſſel mit Reisbrei vor ſich. 

Unke. „Nun, Paul, ſprecht 'n Gebet.“ 

Und Paul legte den großen Löffel andächtig nieder, und 
ſprach eins, und hieß darauf alle Gäſte noch einmal von ganzem 
Herzen willkommen ſein. a 
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Herr v. Saalbader. „Wer mag doch wohl zuerſt den 
Einfall gehabt haben, zu Tiſch zu beten?“ 

Unke. „Doch wohl der zuerſt gegeſſen hat.“ 

Herr v. Saalbader. „Wie könnte mir das einfallen!“ 

Unke. „Wenn Sie nur 'nmal recht hungrig wären, gnä⸗ 
diger Herr, und hätten nichts zu eſſen; es ſollte Ihnen ſchon ein⸗ 
fallen, Gott zu danken, wenn Sie was zu ſehen kriegten.“ 

Herr v. Strahlen. „Sehr wahr, Unke; wenn's auch 
grade nicht laut geſchähe und mit gefaltenen Händen. Das denkt 
Ihr doch auch?“ 

Unke. „Freilich, gnädiger Herr, Geberde iſt Geberde. Doch 
hilft's nicht, ſo ſchadt's auch nicht, und hier iſt beſſer zu viel als 
zu wenig.“ 

Herr v. Saalbader. „En France on ne prie le bon 
Dieu jamais.“ 

Frau v. Mecheln. „Tant pis pour la France. Ich habe 
in Frankreich viel beten ſehen.“ 

Herr v. Saalbader. „Aber hat Er von jeher zu Tiſch 
gebetet, Monsieur Paul?“ 

Paul. „So lang ich lebe, gnädiger Herr. Das Eſſen und 
Trinken iſt ja eine Gabe; wie kann man die denn annehmen ohne 
an den Geber zu denken? Und es ißt ſich auch beſſer darauf, 
Herr v. Saalbader.“ 

Unke. „Ja wohl, Paul! und der Menſch iſt ja keine Kuh 
und kein Pferd das nur käut und hinunterſchluckt.“ 


Herr v. Hochheim. „Lieber As mus, jo ftill übers Tiſch⸗ 
gebet?“ 


Asmus. „Hören iſt immer die klügſte Partie, gnädiger 
Herr, und ſonderlich hier. Ich denke auch, es iſt ſ chon geſagt was 
geſagt werden kann. Der Menſch iſt keine Kuh und kein Pferd, 
er iſt aber unter Kühen und Pferden und muß mit ihnen eſſen; 
da hebt er denn von Rechtswegen, jedesmal wenn vorgeſchüttet 
wird, den Kopf zuvor auf und beſinnt fich fein, damit er indeß 
ſein nicht vergeſſe.“ 


| 
| 
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Herr v. Saalbader. „Bien dit, ma foi.“ 

Herr v. Hochheim. „C'est peu de chose, que d’ötre 
bien dit, Monsieur de Saalbader.““ 

Unke. Gu mir.) „Wie heißt der dicke Herr eigentlich?“ 

Asmus. „Herr v. Saalbader.“ 

Unke. „v. Saalbader! v. Saalbader! Den Namen 
hab' ich nie gehört. Wo iſt er her? Hier aus dem Lande kann 
der nicht ſein.“ 

Asmus. „Ich denke auch nicht; aber mein Vetter ſagt, 
daß die v. Saalba ders eine ſehr alte Familie find.” 

Herr v. Saalbader. „Ich beſinne mich eines ſehr ſchönen 
bonmot übers Gebet, das mir ein Bettelknabe in Genua ſagte.“ 

Herr v. Hochheim. „Sie ſind alſo in Italien geweſen, 
Herr v. Saalbader?“ 

Herr v. Saalbader. „Ja, ein ganzes Jahr.“ 

Frau v. Mecheln. „Auch in Venedig?“ 

Herr v. Saalbader. „Oui Madame, à Venise, à Rome, 
a Naples, partout.“ 

Frau v. Mecheln. „Haben Sie denn in Venedig auch 
des Bragadino ſeine Haut geſehen?“ 

Herr v. Saalbader. „Oui Madame, sans doute. J’aime 
furieusement cette sorte de drogues, et je posséde moi-möme 
la peau d’une trés-belle moresse qui eut la fantaisie de se 
couper la gorge. Ayez la grace, Madame, Vous et Mademoi- 
selle Louise, de venir cette arriére-saison nous voir chez nous, 
et jaurai l’honneur de Vous montrer cette peau.“ 

Louiſe. „Je serois charmée, Monsieur, d’aller voir Ma- 
dame de Saalbader chez elle, mais Votre peau ne me tente 
guére, “ 

Frau v. Mecheln. „Aber wer war der Bragadino 
eigentlich? Ich weiß von ihm nichts und habe nur ſehr von ohn- 
gefähr einmal irgendwo geleſen, daß ſeine Haut in Venedig 
aufbewahrt wird.“ 

Herr v. Saalbader. „Er war Venetianiſcher Commandant 
irgendwo, und brachte bei der Gelegenheit ſeine Haut zu Markt.“ 
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Herr v. Holborn. „Er war Commandant von Cypern, 
und vertheidigte dieſe Inſel edel und meiſterlich gegen die Türken, 
und als ſie endlich doch capituliren mußte, ließ der türkiſche Ge— 
neral ihm lebendig die Haut abziehen.“ 

Frau v. Mecheln. „Das war grauſam!“ 


Herr v. Hochheim. „Und war noch dazu wider gegebenes 
Wort.“ 


Frau v. Holborn. „Der Türke muß ein abſcheuliches Ge— 
ſicht gehabt haben. Aber Herr v. Saalbader, erzählen Sie uns 
lieber von den Gemälden, die Sie in Venedig geſehen haben.“ 

Herr v. Saalbader. „Welche Schule ziehen Sie vor, Ma— 
dam, die Venetianiſche oder die Römiſche oder die Lom— 
bardiſche dont le grand Correggio est le chef?“ 

Frau v. Mecheln. „Was gehen uns die Schulen an; er— 
zählen Sie nur. Z. E. von der berühmten Nacht des Cor— 
reggio.“ 

Herr v. Saalbader. „Nuit, la nuit de Correggio! je 
n'en sais rien, pas un mot.“ 

Herr v. Hochheim. „Dies ſchöne Stück iſt nicht in Vene— 
dig ſondern in Dresden.“ 

Herr v. Saalbader. „C'est donc peut-étre le seul ta- 
bleau de prix qui y manque. Car on y voit partout une in- 
finité de chef-d’ceuvres, surtout du grand Titien, qui mourut 
de la peste et qui fut créé Chevalier et Comte Palatin par 
’Empereur Charles V.“ 

Frau v. Mecheln. „Sie ſcheinen mit Venedig zufrieden 
zu ſein, Herr v. Saalbader?“ 

Herr v. Saalbader. „Bis auf die wunderliche Grille, daß 
man von ihren Staat3-Angelegenheiten nicht laut ſprechen darf.“ 

Herr v. Strahlen. „Die Grille ijt fo wunderlich nicht, und 
erſpart manchem ein Urtheil, das ihn vielleicht gereuen könnte.“ 

Herr v. Saalbader. „Pourtant ga gene. 

Venez Mr. Asmus, nous maudirons un peu les souverains.“ 

Asmus. „Ich nicht, Herr v. Saalbader.“ 
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Herr v. Saalbader. „Und warum? Wir find ja nicht 
in Venedig?“ 

Asmus. „Aber Venedig iſt in mir, und in jedem guten 
Unterthan.“ 

Herr v. Saalbader. „Ah nu, wir wollen auch loben was 
zu loben iſt.“ 

Asmus. „Ich finde das eine jo überflüſſig als das andre.“ 

Herr v. Saalbader. „So? Und wie denn das?“ 

Asmus. „Weil die Fürſten und Obrigkeiten unmittelbar 
unter Gottes Augen ſtehen und alſo für ihre gerechte und gute 
Handlungen viel was beſſers haben als Menſchenlob, und, wenn 
je einer eine begehen könnte die nicht gerecht und gut wäre, ſo 
ſchon übel genug daran find.” 

Herr v. Saalbader. „Ah, cette philosophie est tres- 
sublime. “ 

Während dieſem Geſpräch war die große Kumme mit Reis- 
brei weggenommen und eine noch größere mit Fleiſch und Kar— 
toffeln an ihre Stelle geſetzt worden. 

Unke. „Gnädiger Herr dürfen wir wohl unſer Kartoffel- 
Lied ſingen?“ 

Herr v. Hochheim. „Ihr habt alle Freiheit, Unke.“ 

Unke. „So fang an, Weſten.“ 


Weſten. 
Paſteten hin, Paſteten her, 

Was kümmern uns Paſteten? 
Die Kumme hier iſt auch nicht leer, 
Und ſchmeckt fo gut, als bonne chere 

Von Fröſchen und von Kröten. 


Und viel Paſtet und Leckerbrot 
Verdirbt nur Blut und Magen 

Die Köche kochen lauter Noth, 

Sie kochen uns viel eher todt; 
Ihr Herren laßt euch ſagen! 
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27. 


Schön röthlich die Kartoffeln ſind 
Und weiß wie Alabaſter! 
Sie däu'n ſich lieblich und geſchwind 
Und ſind für Mann und Frau und Kind 
Ein rechtes Magenpflaſter. 


Herr v. Saalbader. „Wo habt Ihr das alberne Lied 
her, Herr Sprecher?“ 

Unke. „Wir machen uns ſonſt unſere Lieder ſelbſt, Herr 
v. Saalbader, dies hat uns der gnädige Herr machen laſſen.“ 

Herr v. Saalbader. (Zu dem Herrn v. Hochheim.) „Cher ami, 
prenez garde à Vous. Vous ferez perdre à ces gens tout le 
respect qu'ils doivent a la noblesse.“ 

Herr v. Hochheim. „Craignez rien, Monsieur de Saal- 
bader.“ 

Unke. Gu mir.) „Was ſagte der Herr v. Saalbader?“ 

Asmus. „Er lobt Euch, und wünſcht, daß alle Bauern 
ihre Herrſchaſt ſo lieben und ehren möchten.“ 

Herr v. Saalbader. „Vous ne m'avez pas bien compris, 
Mr. Asmus.“ 

Asmus. „Er fürchtet, daß ihr mit dem Reſpect für Pa⸗ 
ſteten auch den Reſpect für Euren gnädigen Herrn verlieret.“ 

Unke. „Gott ſegne unſerm gnädigen Herrn und einem jeden 
andern ſeine Paſteten! Kann man denn aber auch Reſpect für 
Jemand haben, weil er Paſteten ißt; das iſt ja keine Kunſt. 
Ihre Güter, Herr v. Saalbader, müſſen ja im blinden Hei— 
denthum liegen.“ 

Herr v. Saalbader. „Mr. Asmus, rappelez cet homme 
à la raison.“ 


Asmus. „Mais je ne sais comment. Ich finde ſeine Aeuße⸗ 
rungen ſehr gegründet. Eſſe ein jeder, was er will und was er 
hat; aber mit wenig zufrieden ſein und wenig bedürfen iſt doch 
edler!“ 
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Paul. „Das Lied ift auch jo gemeint: daß wir einem jeden 
ſeine Koſt von Herzen gönnen, aber mit unſerer von Herzen zu— 
frieden ſind.“ 

Unke. „Verſteht ſich, Paul. Man ſingt ja nicht andern 
weh, ſondern ſich wohl zu thun. 

Aber wir haben von Kartoffeln geſungen, nun ſchüſſelt auch 
davon auf.“ 

Kühnert. „Paul, Ihr hättet aber doch heute eigentlich 
einen Kranz ſollen aufhaben.“ 

Weſten. „Ja wohl, ſo eine Krone von Maien mit funfzig 
Aehren dran, für jede Ernte eine.“ a 

Paul. „Nicht doch; die Kronen und Kränze ſind nur für die 
Könige und Bräute.“ 

Unke. „Herr Agent, warum mögen doch die Könige wohl 
goldne Kronen tragen?“ 

Asmus. „Ich weiß nicht, Unke. Wenn dem König von 
Frankreich, hab' ich 'nmal geleſen, bei der Krönung die Krone 
aufgeſetzt wird, jo betet der Erzbiſchof: ‚er trage fie zur Barm- 
herzigkeit!“ 

Ich denke, die Krone bedeutet ja wohl: daß der König der 
erſte Mann in ſeinem Lande, und das Gold: daß er auch der 
beſte ſein ſoll. 

Fragt nmal am andern Tiſch; der Adel ijt den Fürſten 
näher als unſer einer, und weiß alſo natürlich mehr von ihren 
Angelegenheiten.“ 

Da kamen ein Paar Handel-Juden, kramten ihren Packen 
aus und boten ihre Waaren feil. Paul kaufte ein ſeiden Tuch, 
und gieng damit zu der Frau v. Mecheln: „Gnädige Frau, 
Sie müſſen mir nicht verſchmähen, ich wollte Ihnen dies Tuch 
verehren, weil Sie von meinem Reisbrei gegeſſen haben.“ 

Frau v. Mecheln. „Ich danke Euch, lieber Paul; jo müßt 
Ihr Euch aber auch von mir wieder etwas ſchenken laſſen.“ 

Und nun gieng das Ding weiter, und ein jeder kaufte dem 
alten Paul ein Geſchenk zu ſeinem Ehrentag, und hieng's ihm 
über die Schulter. Auch der eine Jude kam zuletzt noch mit einem 
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rothgeſtreiften Halstuch: „dürf ich, Paul? Ja, ich dürf wohl; 
wir ſind ja auf Deutſchem Boden!“ Und es ward geklatſcht. 
Paul ließ ſich alles geruhig aufhängen, und ſtand endlich da 
wie ein Hochzeit-Bitter-Steden. 
Herr v. Hochheim. „Nun der Paul einmal in Pontifica- 
libus iſt, müſſen wir gleich feine Geſundheit trinken.“ 


Das geſchahe von allen Gäſten, und Paul bückte ſich demüthig, 
nahm ſein Glas und brachte wieder aus: „Alle gnädige hoch— 
adliche Herrſchaften, die mir heute die Ehre thun in meinem Haufe 
zu eſſen, und mich eben alle ſo gnädig beſchenkt haben!“ Und das 
tranken wir alle mit; und darauf legte Paul ſeine Geſchenke bei 
Seit, und ſchüſſelte wieder Kartoffeln auf. 

Herr v. Saalbader. „Mais, Monsieur Asmus, comme 
je vous vois grand Mécénas du genre humain, agréez ma feli- 
eitation sur la suppression des ordres religieux, qui se fait 
presque partout ä present. C'est pourtant un manœuvre vrai- 
ment sage!“ 

Asmus. „Freilich können überhandnehmende Mißbräuche 
und Umſtände eine Aenderung nothwendig, und zu einer ſehr 
weiſen und väterlichen Maßregel machen.“ 


Herr v. Saalbader. „Aber die Orden und Klöſter ſind 
in ſich Unſinn und Affenſpiel.“ 

Asmus. „In ſich? — Da ſind wir nun verſchiedener Mei⸗ 
nung, Herr v. Saalbader.“ 

Herr v. Strahlen. „Wie wollten Sie wohl Orden und 
Klöſter rechtfertigen, Herr Asmus?“ 

Asmus. „Mich dünkt, gnädiger Herr, eine Geſellſchaft von 
Menſchen, die ihre Ruhe und ihr Glück in dieſer Welt nicht finden 
und es deswegen in einer andern ſuchen, eine ſolche Geſellſchaft, 
wenn ſie mit Ernſt und Wahrheit fährt, iſt ſehr reſpectabel; und 
wenn jemand, der Geld hat und es weggeben kann, einer ſolchen 
Geſellſchaft eine Gelegenheit macht, wo ſie abgeſondert und um 
die nothwendigen Bedürfniſſe unbekümmert leben kann; ſo wüßte 
ich nicht, was dagegen zu ſagen wäre.“ 
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Herr v. Saalbader. „Wenn nun alle Menſchen ins Kloſter 
gehen wollten?“ 

Asmus. „Wenn? — — Wenn nun allen Menſchen ſtatt 
des Odems eine Lohe zum Munde aus- und ein-führe? — So 
würden die Pulvermühlen vor der Hand müſſen ſtille liegen.“ 

Herr v. Saalbader. „Aber der Geſchmack am Kloſter— 
leben iſt doch ehmals ziemlich allgemein geweſen; wenn nun alle 
Menſchen ins Kloſter gehen wollten?“ 

Asmus. „So brauchte es gar keines Kloſters, Herr 
v. Saalbader; denn die Klöſter ſollen eben die Menſchen, die 
Kloſtergeſinnungen haben, von den übrigen abſondern, die ſie 
nicht haben.“ : 

Herr v. Saalbader. „Was ſollen denn aber die dicken 
Bäuche?“ 

Asmus. „Die ſollen arbeiten, Herr v. Saalbader. 
Wir reden hier aber von wahren Kloſterleuten.“ 

Herr v. Saalbader. „Auch die könnten bei Manufacturen 
gebraucht werden.“ 

Asmus. „Das könnten ſie freilich. Aber unſer Leben hier 
iſt ja doch kein bloßes Manufacturleben, und das Ende der Welt 
keine Frankfurter Meſſe.“ 

Herr v. Saalbader. „Was wollen denn aber die Kloſter— 
leute eigentlich? 

Asmus. „Das werden ſie vermuthlich wiſſen, und ihre 
Stifter werden es gewußt haben.“ 

Herr v. Saalbader. „Die waren ja alle die größten 
Narren von der Welt!“ 

Asmus. „Alle, meinen Sie, Herr v. Saalbader? 
Wer wollte ſo hart ſein. Es möchten doch einige Ordens-Stifter 
geweſen ſein, die keine Narren waren.“ 

Herr v. Saalbader. „Ja, was wollten denn die Narren? 
was ſuchen ſie?“ 

Asmus. „Ich habe Ihnen ſchon geſagt: Ruhe und Glück 
für ſich.“ 

Herr v. Saalbader. „Die liegen ihnen ja vor der Naſe. 
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Qu’ils jouissent de la vie, quils goütent les douceurs que la 
nature nous offre de toutes parts, qu’ils boivent, qu'ils mangent, 
qu'ils se livrent aux transports de l'amour et des autres belles 
passions et cétéra; mais Notabene avec de la modération c. a. d. 
sans se dögoüter et sans nuire a la santé. Voila le vrai bon- 
heur, il n'y a pas d’autre! Et c'est l’avis des hommes les plus 
éclairés en France.“ 


Asmus. „Es gibt in Frankreich jehr verſtändige Leute, Herr 
v. Saalbader; die Ihnen das aber geſagt haben, das ſind nicht 
die rechten geweſen. Uebrigens liegt das Glück, das Sie im Sinne 
haben, wirklich wie Sie ſagen vor der Naſe, und iſt nicht zu ver— 
muthen daß irgend ein Menſch es überſehen werde, noch über— 
ſehen habe.“ 

Herr v. Strahlen. „Der alte Mann da wird ſo blaß aus— 
ſehen. Alter, wie geht's? Iſt Euch kalt?“ 

Joſt. „Ja, gnädiger Herr, ja, kalt! Das Fleiſch hab' ich 
alles herab gelebt, und nun frieren die Knochen mir immer ſo.“ 

Herr v. Saalbader. „Und nun vollends die Nonnenklöſter! 
Quelle bötise, de maltraiter ainsi les plus belles et les plus 
aimables créatures! 

Ah, que je serois prét a rendre justice a leur beauté!“ 


Asmus. „Sprechen Sie nicht fo, Herr v. Saalbader. 
Vielleicht ſind Sie darum ein Edelmann, weil Ihr Urgroßvater 
ſeiner Zeit ein unſchuldiges Mädchen großmüthig vom Verderben 
gerettet und im Guten erhalten hat.“ 

Herr v. Saalbader. „Ha ha ha, un gentilhomme pour 
avoir sauvé — —! C'est drole.“ 


Asmus. „Ich glaube, daß Ihnen das in Ernſt luſtig dünkt: 
aber das iſt eben der Fehler, Herr v. Saalbader, und iſt für 
Sie nicht gut, glauben Sie mir. 

Ihnen behagt das Gefühl der groben ſinnlichen Liebe ſo ſehr. 
Sie ſollten die beſſere Liebe kennen, und das Gefühl von Groß⸗ 
muth und Edelmuth; das kommt noch ganz anders! Und es hält 
länger. Wenn Ihnen 'nmal, wie dem alten Joſt, die Knochen 
erſt immer ſo frieren; ſehen Sie, denn gelten Ihre Bonmots 
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nicht mehr. Aber, edel und gut geweſen fein das gilt denn noch, 
und wärmt und ölt die Knochen von innen heraus. 

Verführen Sie nie ein Mädchen, Herr v. Saalbader. Sie 
ſind ein Edelmann; und ſo muß Ihnen ein jedweder Vater 'n 
Freund ſein, und ein jedes Mädchen ijt die Tochter Ihrer Freun- 
din! Wofür wären Sie ſonſt ein Edelmann?“ 

Herr v. Saalbader. „Zum Henker, was iſt denn ein 
Edelmann?“ 


Asmus. „Es war in einem Lande ein Mann, der ſich durch 
hohen Sinn, durch Rechtſchaffenheit, Uneigennützigkeit und Groß⸗ 
muth über alle ſeinesgleichen erhob, und um alle feine Nach- 
barn verdient machte; dieſer Cirkel war aber nur klein, und weiter 
hin kannte man ihn nicht, ſo ſehr man ſein bedurfte. Da kam 
der Landesherr, der mit der goldnen Krone an ſeiner Stirn, und 
nannte dieſen Edlen öffentlich ſeinen Angehörigen, und ſtem— 
pelte ihn vor dem ganzen Lande als einen Mann, bei dem nie- 
mand je gefährdet ſei, dem ſich ein jedweder, Mann oder Weib, 
mit Leib und Seele ſicher anvertrauen könne — und das ganze 
Land dankte dem Landesherrn, und ehrte und liebte den neuen 
Edelmann. 

Und weil der Apfel nicht weit vom Stamme fällt, und der 
Sohn eines edlen Mannes auch ein edler Mann ſein wird; ſo 
ſtempelte der Landesherr in ſolchem Vertrauen ſein ganzes Ge— 
ſchlecht in ihm mit, legte ihm auch etwas an Land und Leuten zu, 
wie Eiſenfeil an den Magneten, daß ſeine wohlthätige Natur, bis 
er ihn etwa ſelbſt brauche, daran zu thun und zu zehren habe.“ 

Herr v. Saalbader. „Auf die Weiſe konnte ja ein Bürger— 
licher ein edler Mann ſein?“ 

Asmus. „Haben Sie denn daran je gezweifelt?“ 

Herr v. Saalbader. „Ich will ſagen, es kann einer edel 
ſein, und noch nicht adlich.“ 

Asmus. „Nicht allein das, ſondern es kann auch einer noch 
adlich ſein, und nicht mehr edel; denn bis der Landesherr den 
Stempel wieder tilgt, muß jedermann, aus Achtung für den Lan- 
desherrn, den Edelmann für einen edlen Mann ehren, er mag's 
ſein oder nicht.“ 
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Herr v. Saalbader. „Immer beſſer. So wäre alſo der 
Adel nur eine Fontange, die wieder abgenommen werden kann!“ 


Asmus. „Natürlich! Das geſchieht ja auch in der Welt. 
Warum wird einem Edelmann auf dem Echafaud ſein Wappen 
zerſchlagen? Der Landesherr kann ja unmöglich einen Edelmann 
ſtrafen, darum nimmt er zuvor ſein Wort zurück und tilgt ſeinen 
Stempel wieder.“ 


Herr v. Saalbader. „Am Ende hätte denn alſo ein Edel— 
mann vor dem bürgerlichen edlen Mann nichts voraus?“ 


Asmus. „Sehr vieles. Dieſer muß ſich erſt Achtung und 
Vertrauen erwerben, und gilt doch nur immer wo man ihn 
kennt, bleibt doch nur Privatgut; der Edelmann gilt überall, iſt 
currente Münze unter Autorität des Landesherrn, iſt öffentliches 
Gut, daran alle Menſchen ein Recht, und zu dem ſie alle Ver— 
trauen haben.“ 


Herr v. Saalbader. „Und Ahnen und Alter der Familie, 
die wären denn gar nichts.“ 

Asmus. „Sehr vieles; oder rechnen Sie das wenig, wenn 
ein Geſchlecht von Vater auf Sohn viele hundert Jahre hindurch 
die Liebe und die Freude der Menſchen, und ein Segen der ganzen 
Gegend geweſen iſt?“ 


Herr v. Saalbader. „Mais — alors il vaudroit mieux, 
se faire soldat.“ 


Asmus. „Grade da können Sie die Beſtätigung von dem 
ſehen, was ich Ihnen ſage. 

Sie wiſſen, alle Officiers haben als Officiers adliche Vorrechte. 
Nämlich weil, ſonderlich in Kriegszeiten, Menſchenleben und Glück 
und Unglück der armen Einwohner viel von ihnen abhängt, und 
oft ganz in ihrer Hand iſt; ſo ordneten die Fürſten, daß ſolche 
Stellen nur einem edlen Manne verliehen werden könnten.“ 

Herr v. Saalbader. „I y a du héroique dans cette 
doctrine. 

Mais chöreMama, Vous, qu’en jugez-Vous, et ce philosophe 
comment Vous plait-il?* 


Claudius’ Werke I. 16 
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Frau v. Saalbader. „J’enrage, je fremis d’indignation, 
et je Vous défends de l’honorer derechef de Vos réponses. C’est 
un talmudiste incarné: il parle comme un ivre, comme un 
perroquet, comme un hareng, comme un —“ 


Asmus. „Gnädige Frau, ich vermuthe aus Ihren Reden, 
daß Sie unwillig ſind. Es wäre mir ſehr leid, wenn ich Sie be⸗ 
leidigt hätte, und ich wollte Sie gerne wieder um Vergebung 
bitten. Aber ich habe weder Ihren Sohn noch Ihren Adel be- 
leidigt, habe Sie auch nicht beleidigen wollen. Und ſo werde ich 
mich am Ende über Ihren Unwillen tröſten müſſen; es wäre mir 
aber doch lieber, wenn Sie nicht unwillig wären. Es iſt das erſte⸗ 
mal, daß ich die Ehre habe Sie zu ſehen, und vermuthlich werde 
ich dieſe Ehre nicht wieder haben ;befinnen Sie ſich, gnädige Frau! 
Ich ehre Ihren Stand! und wenn Sie ihn auch ſo ehrten, es 
würde Ihnen ein gut Theil beſſer zu Muth ſein, als Ihnen itzo 
iſt. Und mich dünkt, Sie ſollten darum nicht zürnen, daß ich 
Ihnen das wohl gönnte.“ 

Herr v. Holborn. „Apaisez-Vous Madame, il ne mérite 
pas Votre courroux, et ce qu'il dit est tres-raisonnable.“ 


Louiſe. „En verite, trés-raisonnable.“ 


Herr v. Strahlen re. 
Frau v. Mecheln. ꝛc. 
ꝛc. ꝛc. 


. N 


Unke. Gu mir.) „Seine Geſundheit! die Frau v. Saal⸗ 
bader trinkt ſie doch wohl nicht.“ 


Asmus. „Und wenn ſie niemand trinkt, Unke! ſo trink' 
ich ſie ſelbſt. Es gibt hier aber noch wohl andere Geſundheiten 
zu trinken. Seht, der Paul hat da was im Sinne.“ 


Paul. (Zu Lieſe Weſten.) „Ihr rückt ſo Lieſe; Euch wird das 
Sitzen ſauer, nicht wahr? — Nun helf' Euch Gott, wenn Eure 
Stunde kommt!“ 
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Körner. „Wie gejagt: Allen Schwangern und Säugern 
fröhliche Frucht und Gedeihen! Aber meine Frau miteingeſchloſſen.“ 

Albrecht Kühnert. „Wie geſagt!“ 

Hans Weſten. „Lieſe, helf Dir Gott liebe Lieſe! — Aber 
ſteh auf, wenn Du nicht länger ſitzen kannſt.“ 

Asmus. „Die armen Weiber. Kommt Unke, Ihr ſtoßt 
doch auch mit an? Aber recht herzhaft.“ 

Unke. „Mir hält kein Glas bei ſolchen Geſundheiten.“ 

Herr v. Hochheim. Qu den Bauern) „Ihr Leute, ſollen wir 
nicht unſer Bauernlied haben?“ 

Unke. „Gleich, gnädiger Herr. 

(Zu Weſten.) Weſten, ſing vor.“ 

Sie ſangen darauf das Bauernlied, wie folget. Ich weiß 
nicht, was dies Lied für Effect thut, wenn's geleſen wird; aber 
was es that als es hier die Bauern ſangen, das weiß ich wohl. 
Und deswegen rathe ich einem jeden, es von ſolchen Bauern ſingen 
zu laſſen. Die Muſik, ſagten ſie, ſei aus Italien. Ich habe ſie 
da hergeſetzt, ſo gut ich ſie behalten habe; 'n jeder mag ſie ver⸗ 
beſſern, oder ſich eine andere machen. 


Das Bauernlied 
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Der Vorſänger Hans Weiten. 
Im Anfang war's auf Erden 
Nur finſter, wüſt', und leer; 
Und ſollt' was ſein und werden, 
Mußt' es wo anders her. 
Coro. Alle Bauern. 
Alle gute Gabe 
Kam oben her, von Gott, 
Vom ſchönen blauen Himmel herab! 
Vorſänger. 
So iſt es hergegangen 
Im Anfang, als Gott ſprach; 
Und wie ſich's angefangen, 
So geht's noch dieſen Tag. 
Coro. 
Alle gute Gabe 
Kömmt oben her, von Gott, 
Vom ſchönen blauen Himmel herab! 
Vorſänger. 
Wir pflügen, und wir ſtreuen 
Den Samen auf das Land; 
Doch Wachsthum und Gedeihen 
Steht nicht in unſrer Hand. 
Coro. 
Alle gute Gabe 
Kömmt oben her, von Gott, 
Vom ſchönen blauen Himmel herab! 
Vorſänger. 
Der thut mit leiſem Wehen 
Sich mild und heimlich auf, 
Und träuft, wenn wir heim gehen, 
Wuchs und Gedeihen drauf. 


Coro. 


Alle gute Gabe de. 
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Vorſänger. 
Der ſendet Thau und Regen, 
Und Sonn- und Monden-⸗Schein, 
Der wickelt Gottes Segen 
Gar zart und künſtlich ein. 
Coro. 
Alle gute Gabe 2c. 
Vorſänger. 
Und bringt ihn denn behende 
In unſer Feld und Brot; 
Es geht durch ſeine Hände, 
Kömmt aber her von Gott. 
Coro. 
Alle gute Gabe 2c. 
Vorſänger. 
Was nah iſt und was ferne, 
Von Gott kömmt alles her! 
Der Strohhalm und die Sterne, 
Der Sperling und das Meer. 
Coro. 
Alle gute Gabe 2c. 
Vorſänger. 
Von Ihm ſind Büſch' und Blätter, 
Und Korn und Obſt von Ihm, 
Von Ihm mild Frühlingswetter, 
Und Schnee und Ungeſtüm. 
Coro. 
Alle gute Gabe 
Kömmt oben her, von Gott, 
Vom ſchönen blauen Himmel herab! 
Vorſänger. 
Er, Er macht Sonnaufgehen, 
Er ſtellt des Mondes Lauf, 
Er läßt die Winde wehen, 
Er thut den Himmel auf, 


245 


> 


246 


Bierter Theil. 


Coro. 
Alle gute Gabe 2c. 
Vorſänger. 
Er ſchenkt uns Vieh und Freude, 
Er macht uns friſch und roth, 
Er gibt den Kühen Weide, 
Und unſern Kindern Brot. 
Coro. 
Alle gute Gabe re. 
Vorſänger. 
Auch frommſein und vertrauen, 
Und ſtiller edler Sinn, 
Ihm flehn, und auf Ihn ſchauen, 
Kömmt alles uns durch Ihn. 
Coro. 
Alle gute Gabe rc. 
Vorſänger. 
Er gehet ungeſehen 
Im Dorfe um und wacht, 
Und rührt die herzlich flehen 
Im Schlafe an bei Nacht. 
Coro. 
Alle gute Gabe 2c. 
Vorſänger. Coro fällt ein. 
Darum, ſo woll'n wir loben, 
Und loben immerdar 
Den großen Geber oben. 
Er iſt's! und Er iſt's gar! 
Coro, Coro. 
Alle gute Gabe ꝛc. 


Unke. „Gnädiger Herr, wir haben noch etwas hinten dran 
gemacht, auf heute; dürfen wir das auch ſingen?“ 
Herr v. Hochheim. „Warum nicht, Unke?“ 


[72-73 
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Vorſänger Weſten. 
Und Er hat große Dinge 
An Nachbar Paul gethan; 
Denn ärmlich und geringe 
Trat Paul ſein Erbe an. 
Coro. 
Alle gute Gabe 2c. 
Vorſänger. 
Er hat bewahrt vor Schaden, 
Hat reichlich ihn bedacht, 
Hat heute ihm aus Gnaden 
Ein Jubilei gemacht. 
Coro. 
Alle gute Gabe 


Kömmt oben her, von Gott, 
Vom ſchönen blauen Himmel herab. 


Vorſänger. 
Und ſolche Gnad' und Treue 
Thut er den Menſchen gern. 


Er ſegne Paul aufs Neue, 
Und unſern lieben Herrn! 


„Das noch einmal, Weſten.“ 


Vorſänger Weſten. 
Und ſolche Gnad' und Treue 
Thut er den Menſchen gern. 
Er ſegne Paul aufs Neue, 
Und unſern lieben Herrn! 


Coro. 
Alle gute Gabe 
Kömmt oben her, von Gott, 
Vom ſchönen blauen Himmel herab 
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Der alte Paul ſaß ſehr bewegt, und ſahe einen Nachbar 
nach dem andern an. 

„Nachbarn! ich danke Euch! Gott laſſe einen jeden von Euch 
den Tag auch erleben, und gebe ihm denn auch ſolche Nachbarn 
als er mir gegeben hat. — — 

Aber laßt uns nun unſre beſte Geſundheit trinken. Steht 
auf Kinder, und ruft den Knechten daß ſie die Sicheln ſtreichen.“ 

Herr v. Hochheim merkte, worauf es gemünzt war, und 
ſahe Paul an und ſchüttelte mit dem Kopf. Der aber hörte nicht 
drauf. 

Herr v. Hochheim. Qu den Bauern.) „Laßt's gut fein Leute, 
wenigſtens bleibt ſitzen.“ 

Paul. „Nein, gnädiger Herr! Sie ſind es werth. 

Steht alle auf Kinder, und nehmt die Hüte ab. 

Wir wiſſen wohl, gnädiger Herr, daß Sie unſern Dank nicht 
verlangen; ſo ſehen Sie weg. Wir wollen ihn hier vor Gott 
bringen, und der wird nicht wegſehen.“ 

Unke. „Aufgeſtanden wer ſich rühren kann! Unſers gnä- 
digen Herrn ſeine Geſundheit ſoll getrunken werden.“ 


Weſten. „Es wird wohl auch ſchwerlich einer wollen ſitzen 
bleiben, Unke.“ 

Unke. „Seht! Joſt iſt eingeſchlafen! Laßt ihn. Gott gibt's 
ſeinen Freunden ſchlafend, er wird den alten Joſt auch ſchlafend 
hören. Laßt ihn, und gebt mir ſein Glas in die linke Hand.“ 

Die Bauern ſtanden nun alle, mit entblößtem Haupt. Auch 
am andern Tiſch, als ob die Empfindung epidemiſch würde und 
Recht n'mal Recht bleiben wollte, ſtand einer nach dem andern 
auf, auch der Herr v. Saalbader und feine Mutter. Und 
die Knechte ſtrichen die Sicheln. 


Paul. (Mit dem Glas in der Hand.) „Nun, denn in Gottes Na⸗ 
men. Unſers lieben, guten, frommen, gnädigen Herrn v. Hoch- 
heim ſeine Geſundheit! — daß Gott ihm lohne! — — und daß 
Gott ihn ſegne — wie er uns ſegnet! — — — — — 
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Vorrede des Aeberſetzers. 1782. 


Das Buch: Des Erreurs et de la Verit6d6) iſt ein ſonderlich Buch, 
und die Gelehrten wiſſen nicht recht was ſie davon halten ſollen, 
denn man verſteht es nicht, und man ſoll doch eigentlich ver— 
ſtehen was man richten will. 

Hin und wieder thut wohl der Verfaſſer ſeinen Mund auf 
und ſpricht, wie in der Erklärung von dem Urſprung des Böſen, 
von der Freiheit des Menſchen und an verſchiednen andern Orten; 
und da befriedigt er mehr, als was bisher über die Dinge im 
Umlauf war. Meiſtens aber geht er wie ein Geiſt, mit ver- 
ſchloſſenem Munde und aufgehobenem Zeigefinger, auf etwas hin- 
weiſend da wir nicht von wiſſen; und ſeine Winke und Aeußerungen 
ſind allerdings groß und erfreulich wie die Gipfel der väterlichen 
Berge, aber zu gleicher Zeit fo ex-centriſch und wunderbar, 
daß unſre Vernunft ihren Cirkel nirgend anlegen, und ſie nicht 
zuſammenhängen und reimen kann. 

Dies nun hat, an und für ſich, nichts zu ſagen. Denn wenn 
unſre Vernunft nur in der Wüſten der materiellen Natur einigen 
Beſcheid weiß und geben kann; ſo geht eigentlich da, wo ſie die 
Zähne blöckt und die Hände übern Kopf zuſammen ſchlägt, das 
gelobte Land allererſt an, und wenn auf dem Acker landesüblicher 
Gelehrſamkeit die Weisheit nicht wächſet, wie das wohl ſchwerlich 
der Ackersleute einer in Ernſt denken wird; ſo müſſen natürlich 
Winke und Aeußerungen von ihr wunderbar dünken. Indeß bleibt 
immer doch vorher die Frage über die Authenticität ſolcher Winke 
und Aeußerungen, und man muß freilich nicht gleich für Feuer 
vom Himmel nehmen, was auch vielleicht nur Irrlicht und Jo— 
hannes⸗Würmchen-⸗Feuer ſein kann. 

Viele Leſer wollen dieſem Verfaſſer gar kein Feuer zugeſtehen 
ſondern nur Rauch, und ſie vergleichen ſein Buch einem Gemälde 
wo der Himmel um und um mit Wolken bedeckt iſt. Sie haben 
dazu ohne Zweifel ihre Urſachen; übrigens iſt die Vergleichung mit 
dem Wolken⸗Gemälde gar nicht fo übel, und giebt es einige Ge- 
mälde dieſer Art wo aus den Wolken eine Hand vorkommt die 
etwas geben will. 

Die Sinnesart eines Schriftſtellers: was ihn treibt: was 
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er will: iſt über ihn der ſicherſte und beſte Meilenzeiger, den auch 
gewöhnlich ein jeder, freilich ſehr oft nicht zu ſeinem Vortheil 
und wider ſein Wiſſen und Willen, für kundige Leſer ſeiner Karte 
beifügt. 

Ich verſtehe dies Buch auch nicht; aber, außer dem Eindruck 
von Superiorität und Sicherheit, finde ich darin einen reinen 
Willen, eine ungewöhnliche Milde und Hoheit der Geſin— 
nung, und Ruhe und ein Wohlſein in ſich. Und das geht einem 
zu Herzen; wir wollen doch alle gerne wohlſein, ſuchen doch alle 
Ruhe und finden ſie nicht! Auch gibt es keine Reinheit, keine 
Ruhe, und kein Wohlſein außer dem Guten. 

Mit uns Gelehrten ſieht es in dieſem Stück ſehr zweideutig 
aus. Die Gelehrſamkeit mag ehedem ein Ding geweſen ſein, das 
den Menſchen in ſich zu Recht ſetzte, das ihn wandelte und züch— 
tigte zu ſuchen und zu haben eine eig nee innerliche Herrlichkeit, 
und zu verſchmähen, wirklich und von Herzen, die Herrlichkeit des 
Baſſa von drei Roßſchweifen; nach dem dermaligen Lauf der 
Dinge iſt ſie ein nützliches Hausgeräth, ein honnetter Filz-Hut 
auf dem Gelehrten ihn wieder Froſt und Kälte zu decken, viel 
oft auch ein Parade⸗Hut, und zuweilen gar ein Chapeaubas-Hut 
mit dem er vor dem Baſſa wedelt und ſich beliebt macht. Unſre 
Bücherſchreiberei iſt eitles Selbſtbedürfniß, aus den oder jenen 
Gründen, eine Kunſt auf der Maul⸗Trommel zu ſpielen und das 
Publikum tanzt! und inwendig ſehen Schriftſteller und Leſer, Ge— 
lehrte und Ungelehrte ſich einander ziemlich gleich; denn ob einer 
auf einen Schnurrbart oder auf eine Metaphyſik und Henriade 
eingebildet und ein Narr iſt, ob einer über einen größern Kürbis 
oder über die Erfindung der Differential- und Integral-Rechnung 
haſſet und neidet; kurz, ob man ſich von ſeinen fünf Jochochſen 
oder von ſeiner Polyhiſtorei am Seil halten und hindern läßt, das 
ſcheint im Grunde einerlei zu ſein und nicht zweierlei. 

Sonder allen Zweifel wird einer oder der andre Gelehrte be— 
dacht ſein, den Verfaſſer zu widerlegen. Einmal aber hat ſchon 
das Widerlegen an ſich ſeine Schwierigkeiten bei einem Buch das 
man nicht ganz verſteht; denn, wenn man hie und da einzelne 
Sätze heraushebt und ſie nach ſeinem eignen Münzfuß deutet und 
wie die Worte lauten, ſo kann gar leicht ein Fehl mit einfließen 
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und dem Verfaſſer ein unrechter Sinn angedichtet werden, zumal 
er ſelbſt ausdrücklich erklärt, daß er oft eins ſage und ein ganz 
anderes meine, und überhaupt viel im Sinne behalte; und denn 
ſo iſt des Verfaſſers ſeine Hauptlehre: der Menſch mache, ſich 
ſelbſt gelaſſen und ohne die Leitung der allgemeinen zeitlichen thä— 
tigen und verſtändigen Urſache, wie er's nennt, eitel Irrthum und 
Thorheit, wiſſe und vermöge gar nichts ohne ſie, ſo wie mit ihr 
alles. Dadurch verlieren denn offenbar auch die allergründlichſten 
Widerlegungen der Gelehrten allen ihren Stachel, und der beſte 
und zugleich der einzige Weg etwas auszurichten wäre wohl 
der: daß man Fleiß anwendete, dieſe Urſache, wenn ſie da iſt, zu 
erkennen und von ihr geleitet zu werden. Denn alsdenn würde 
man au fait ſein, wäre dem Verfaſſer gewachſen, und könnte 
über ſein Buch richten und entſcheiden, nemlich ob es ſei ein taubes 
Wetterleuchten, oder ein milder Stern aus beſſern Welten. 

Doch, wie könnte der Verfaſſer Recht haben, wie könnten 
ſeine mancherlei Aeußerungen über die Wahrheit in Facto gegrün— 
det ſein; wir wiſſen ja von dem allen, was er äußert und zu ver— 
ſtehen gibt, ſo gar nichts, ſehen auch den Zuſammenhang nicht ein? 

Man mag noch beſſre Gründe dagegen haben, der allein 
thut's nicht. Denn, Lieber! ſiehe an die Sonne, wie ſie ſo herr— 
lich und ſo hell ſcheint! und kannſt du eine Fauſtvoll Strahlen 
mit den Wurzeln herausreißen, und ſehen wie ſie hervorwachſen? 
Kannſt du den Mond mit der Hand faſſen, und ſeinen Saft in 
deinen Becher drücken? und ſiehe! er leuchtet in aller Welt und 
feuchtet die Erde und das Meer, und die Fluth kommt die Elbe 
heraufgebrauſt, ob wir ihn ſehen oder nicht? Iſt uns aber in 
der materiellen Natur noch vieles verborgen, für die wir den Ge— 
brauch von drei Sinnen haben; wie mögen wir über die immate- 
rielle richten, für die wir nicht den Gebrauch von Einem haben, 
den der Verfaſſer die ſinnliche Fähigkeit oder den Sinn des Geiſtes 
nennt? 

Von den menſchlichen Wiſſenſchaften denkt und ſpricht er gar 
ſehr kleinlich. Viel Gönner und Freunde wird er ſich nun dadurch 
nicht machen; bekanntlich iſt das aber auch eben kein erhabenes 
Project, und es gibt wohl noch etwas Klügeres zu thun. Der 
Schmeichler buhlt um Beifall, macht die Menſchen groß in ihrem 
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Sinn, und fie werden klein; der beſſre Mann macht fie klein, auf 
daß fie groß werden. Iſt alfo ſchon hier in dem Gange des Ver⸗ 
faſſers ein Edles, und wer kann ſagen, ob er nicht Recht hat? 
Was er von Iſolirung der einzelnen Zweige unſerer Wiſſenſchaften 
und von Vereinerleiung der verſchiednen Claſſen der Dinge an 
Hand gibt, leuchtet augenſcheinlich als wahr ein. Sein Grund⸗ 
ſatz: daß das Reſultat aus und durch das Principium und nicht 
das Principium durch und aus dem Reſultat erklärt und erkannt 
werden müſſe, und daß die menſchlichen Wiſſenſchaften grade da⸗ 
rum weil ſie umgekehrt verfahren ſo krüpplicht und leblos ſind, 
dürfte mehr Widerſpruch finden. Da indeß das Principum doch 
das erſte und das Reſultat allererſt das zweite iſt; ſo ſcheint: 
beim Reſultat anfangen, wirklich beim unrechten Ende angefangen 
zu ſein, und übrigens verräth die ſo beliebte mathematiſche Lehr⸗ 
art, daß die Gelehrten ſelbſt den Grundſatz des Verfaſſers glauben 
und annehmen, nach ihrer Art. Am Ende können wir Gelehrte 
wohl über den Werth unſerer verſchiedenen Wiſſenſchaften unter 
einander, und über ihren mancherlei zeitlichen Nutzen urtheilen; 
aber über ihren eigentlichen Werth können wir nicht urtheilen, 
denn wir kennen ja nichts weiter als ſie, und der urtheilt und hält 
allemal zu hoch von ſeinem Landſee, wer noch nie das offene Meer 
geſehen hat. 

Doch dies Buch fei, was es wolle; es läßt die Welt-Ange— 
legenheiten und zeitlich Ding unangerührt, und predigt Verleug— 
nung eignen Willens und Glauben an die Wahrheit, predigt die 
Nichtigkeit dieſer Welt, die Blöde und Brechlichkeit der ſinnlichen und 
körperlichen Natur im Menſchen und die Hoheit ſeiner verſtändigen 
Natur oder ſeines Geiſtes, und leitet und treibt auf allen Blättern 
von dem Sichtbaren zu dem Unſichtbaren, von dem Vergänglichen 
zu dem Unvergänglichen! und das iſt doch nichts böſes, und wer 
möchte das nicht gerne befördert haben? 

Und ſo habe ich dies Buch überſetzt, und wer es dazu braucht, 
der thut ſicherlich wohl; und wer es zu eitler und thörichter Abſicht 
braucht, der thut nicht wohl; und mag ſich beſinnen und klug werden. 

Wir Menſchen gehen doch wie im Dunkeln, ſind doch verlegen 
in uns, und können uns nicht helfen, und die Verſuche der Ge- 
lehrten es zu thun ſind nur brotloſe Künſte. Auch iſt das Ge⸗ 
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fühl eigner Hülfloſigkeit zu allen Zeiten das Wahrzeichen wirklich 
großer Menſchen geweſen, iſt überdem ein feines Gefühl, und 
vielleicht der Hafen, aus dem man auslaufen muß um die Nord— 
weſtpaſſage zu entdecken. 

Der Menſch hat einen Geiſt in ſich, den dieſe Welt nicht be— 
friedigt, der die Treber der Materie, die Dorn und Diſteln am 
Wege mit Gram und Unwillen wiederkäut, und ſich ſehnet nach 
ſeiner Heimat. Auch hat er hier kein Bleiben, und muß bald 
davon. So läßt es ſich an den fünf Fingern abzählen, was ihm 
geholfen ſein könne mit einer Weisheit die bloß in der ſichtbaren 
und materiellen Natur zu Hauſe iſt. Sie kann ihm hier auf 
mancherlei Weiſe lieb und werth ſein, nachdem ſie mehr oder 
weniger Stückwerk iſt; aber ſie kann ihm nicht genügen. Wie 
könnte ſie das, da es die körperliche Natur ſelbſt nicht kann und 
ſie ihn auf halben Wege verläßt, und, wenn er weggetragen wird, 
auf ſeiner Studierſtube zurückbleibt, wie ſein Globus und ſeine 
Electriſirmaſchine? 

Was ihm gnügen ſoll, muß in ihm, feiner Natur, und un- 
ſterblich wie er ſein; muß ihn, weil er hienieden einhergeht, über 
das Weſen und den Gang dieſer körperlichen Natur und über 
ihre Gebrechen und Striemen weiſen und tröſten und ihn in dem 
Lande der Verlegenheit und der Unterwerfung in Wahrheit 
un verlegen und herrlich machen; und wenn er von dannen 
zieht mit ihm ziehen durch Tod und Verweſung, und ihn wie ein 
Freund zur Heimat begleiten. 

Solch' eine Weisheit wird freilich in keinem Buch gefunden, 
wird nicht um Geld gekauft noch mit Halbherzigkeit zwiſchen Gott 
und dem Mammon. Zeuch deine Schuhe aus, denn da du auf 
ſteheſt iſt ein heilig Land! Aber ſie iſt, das wiſſen wir; und wer 
ſich des Odems in ſeiner Naſen bewußt iſt nimmt das zu Herzen, 
und wenn er ſie in der ſichtbaren und materiellen Natur und in 
ſeinem eignen Dünkel nicht findet, läßt er ſichguten Rath warnen 
und ſucht ſie auf einem andern Wege. 
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Abendlied. 


Ber Mond iſt aufgegangen, 
Die goldnen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und klar; 
Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wieſen ſteiget 
Der weiße Nebel wunderbar. 


Wie iſt die Welt ſo ſtille, 

Und in der Dämmrung Hülle 
So traulich und ſo hold! 

Als eine ſtille Kammer, 

Wo ihr des Tages Jammer 
Verſchlafen und vergeſſen ſollt. 


Seht ihr den Mond dort ſtehen? — 
Er iſt nur halb zu ſehen, 
Und iſt doch rund und ſchön! 
So ſind wohl manche Sachen, 
Die wir getroſt belachen, 
Weil unſre Augen ſie nicht ſehn. 


Wir ſtolze Menſchenkinder 
Sind eitel arme Sünder, 
Und wiſſen gar nicht viel; 
Wir ſpinnen Luftgeſpinnſte, 
Und ſuchen viele Künſte, 
Und kommen weiter von dem Ziel. 


Gott, laß uns dein Heil ſchauen, 
Auf nichts Vergänglichs trauen, 
Nicht Eitelkeit uns freun! 
Laß uns einfältig werden, 
Und vor dir hier auf Erden 
Wie Kinder fromm und fröhlich ſein! 


* 


Claudius’ Werke I. 17 


258 Vierter Theil. [93-94 


q Wollſt endlich fonder Grämen 
Aus dieſer Welt uns nehmen 
Durch einen ſanften Tod! 
Und, wenn du uns genommen, 
Laß uns in Himmel kommen, 
1 Du unſer Herr und unſer Gott! 
| 
} 
{ 


So legt euch denn, ihr Brüder, 
In Gottes Namen nieder; 
Kalt iſt der Abendhauch. 
Verſchon uns, Gott! mit Strafen, 
ö Und laß uns ruhig ſchlafen! 
N Und unſern kranken Nachbar auch! 


| Das Gebet, 
\J das, nach dem Lactanz, ein Engel in der Nacht den Licinius lehrte und es 


ihn und fein ganzes Heer beten hieß, als er gegen den Maximinus die ent» 
ſcheidende Schlacht pro aris et focis halten ſollte. 


„Summe Deus, te rogamus: sancte Deus, te rogamus: 
omnem justitiam tibi commendamus: salutem nostram tibi 
commendamus: imperium nostrum tibi commendamus. Per 
te vivimus, per te victores et felices existimus. Summe, 
sancte Deus, preces nostras exaudi: brachia nostra ad te ten- 
dimus. Exaudi sancte, summe Deus.“ 


* * 

| Sit ſehr Schön, denke ich, und könnt's wohl 'n Engel gemacht 
| haben. Auch wird's, denke ich, ein jeder gleich verſtehen, wenn 
er auch kein Latein verſtünde. 


Ein Lied nach dem Frieden in Anno 1779.57 
4 Die Kaiſerin und Friederich 

i Nach manchem Kampf und Siege, 

| Entzweiten endlich aber ſich, 

1 Und rüſteten zum Kriege; 


— | 
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Und zogen muthig aus ins Feld, 
Und hatten ſtolze Heere, 
Schier zu erfechten eine Welt 
Und „Heldenruhm und Ehre“. — 


Da fühlten beide groß und gut 
Die Menſchenvater-Würde, 
Und wie viel Elend, wie viel Blut 
Der Krieg noch koſten würde; 


Und dachten, wie doch alles gar 
Vergänglich ſei hienieden, 
Und ſahen an ihr graues Haar ... 
Und machten wieder Frieden. 


Das freut mich recht in meinem Sinn! 
Ich bin wohl nur faſt wenig; 
Doch rühm' ich drob die Kaiſerin, 
Und rühm' den alten König! 


Denn das iſt recht und wohlgethan, 
Iſt gut und fürſtlich bieder! 
Und jeder arme Unterthan 
Schöpft neuen Odem wieder. 


Ah, „Heldenruhm und Ehr'“ iſt Wahn! 
Schrei' ſich der Schmeichler heiſer; 
Die Güte ziemt den großen Mann, 
Nicht eitle Lorbeerreiſer. 


Gut ſein, gut ſein, großmüthig ſein, 
Vollherzig zum Erbarmen, 
Ein Vater aller, groß und klein, 
Der Reichen und der Armen! 


Das machet ſelig, machet reich, 
Wie die Apoſtel ſchreiben, 
Ihr guten Fürſten, und wird Euch 
Nicht unbelohnet bleiben. 


* 
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Gott wird Euch Ruhm und Chr’ und Macht 
Die Hil’ und Fülle geben, 
Ein fröhlich Herz bei Tag und Nacht, 
Und Fried’ und langes Leben. 


Und fümmt die Stunde denn, davon 
Wir frei nicht kommen mögen, 
Euch ſchlecht und recht, ohn' eine Kron', 
Hin in den Sarg zu legen; 


So wird der Tod Euch freundlich ſein, 
Euch ſanft und bald hinrücken, 
Und es wird Euer Leichenſte in 
Im Grabe Euch nicht drücken. 


Und wie die Kinder wollen wir, 
Die Großen mit den Kleinen, 
Um Euch an Eures Grabes Thür 
Von ganzem Herzen weinen. — 


Nun, ſegne Gott, von oben an, 
Die Theil am Frieden nahmen! 
Gott ſegne jeden Ehrenmann, 

Und ſtraf' die Schmeichler! Amen! 


An die Frau B. . r. 8) 


Baß Du ſo gut geſtorben biſt, 

Und all Dein Leid und alle Deine Plagen 

Bis in den Tod, wie's Gottes Wille iſt, 

Mit ſtillem Muth und mit Geduld getragen; 

Daß Du — O zürne nicht im Himmel, wo Du biſt! 
Ich will nicht loben und nicht klagen; 

Ich wollt' es bloß an Deinem Grabe ſagen, 

Weil es die reine Wahrheit iſt. 


[101] 
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Neue Erfindung. 


Hab' eine neue Erfindung gemacht, Andres, und ſoll Dir hier 
ſo warm mitgetheilt werden. 

Du weißt, daß in jeder gut eingerichteten Haushaltung kein 
Feſttag ungefeiert gelaſſen wird, und daß ein Hausvater zulangt, 
wenn er auf eine gute Art und mit einigem Schein des Rechtes 
einen neuen an ſich bringen kann. So haben wir beide, außer 
den rejpectiven Geburts- und Namens-Tagen, ſchon verſ chiedene 
andre Feſttage an unſern Höfen eingeführt, als das Knoſpen— 
feſt, den Widderſchein, den Maimorgen, den Grün⸗ 
züngel wenn die erſten jungen Erbſen und Bohnen gepflückt 
und zu Tiſch gebracht werden ſollen, und ſo weiter. 

Nun iſt wohl wahr, daß der Sommer und ſonderlich das 
Frühjahr viel ſchön ſind. Gleich wenn der Winter⸗Schnee auf⸗ 
thauet und man den bloßen Leib der Erde zum erſtenmal wieder 
ſieht, fängt dieſe Viel⸗Schönheit an, und geht denn immer mit 
größern Schritten fort, bis Blumen und Blätter aufgeblühet ſind 
und der Menſch vor dem vollen Frühling ſteht, wie Gleim's 
Kind vor einem ſchönen Blumenkorbö9). Und gewiß lehret uns der 
Frühling Gott und ſeine Güte ſonderlich; denn, wie Freund 
Fritz ſagt, was ſo zu Herzen geht muß aus irgend einem Herzen 
kommens). Und alſo find die Frühlings- und Sommer-⸗Feſttage 
gar ſehr am rechten Ort, ich habe nichts dawider. Es iſt mir 
aber doch immer ſchon vorgekommen, daß im Herbſt und Winter 
auch -was zu machen wäre, nur habe ich die Sache noch nie recht 
ins Klare bringen können. 

Geſtern aber, wie das mit den Erfindungen iſt: man findet 
ſie nicht ſondern ſie finden uns, geſtern als ich im Garten gehe 
und an nichts weniger denke, ſchießen mir mit einmal zwei neue 
Feſttage aufs Herz, der Herbſtling und der Eiszäpfel, 
beide gar erfreulich und nützlich zu feiern. 

Der Herbſtling iſt nur kurz, und wird mit Bratäpfeln 
gefeiert. Nämlich: wenn im Herbſt der erſte Schnee fällt, und 
darauf muß genau acht gegeben werden, nimmt man ſo viel 
Aepfel als Kinder und Perſonen im Hauſe ſind und noch einige 
darüber, damit, wenn etwa ein Dritter dazu käme keiner an 
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feiner quota gekürzt werde, thut fie in den Ofen, wartet bis fie 
gebraten ſind, und ißt ſie denn. 

So ſimpel das Ding anzuſehen iſt, ſo gut nimmt ſich's aus 
wenn's recht gemacht wird. Daß dabei allerhand vernünftige 
Diſcurſe geführt auch oft in den Ofen hineingekuckt werden muß 
ꝛc. verſteht ſich von ſelbſt. 

Und ſo viel vom Herbſtling. 

Der Eiszäpfel will nun wieder ganz anders tractirt ſein, 
und hat ſeine ganz beſondre Nücken. Mancher denkt wohl: wenn 
er Eiszapfen am Dache ſieht, könne er nur gleich anfangen zu 
feiern; aber weit gefehlt, es wird mehr dazu erfordert. Der 
Eiszäpfel kann durchaus ohne einen Schnee-Mann nicht ge— 
feiert werden, und dazu muß erſt Schnee ſein und Thauwetter 
kommen daß der Schnee-Mann gemacht werden kann, und wenn 
er gemacht iſt und vor dem Fenſter ſteht, muß es wieder frieren, 
daß Eiszapfen am Dach werden, einer halben Elle lang, nicht 
länger und nicht kürzer u. ſ. w. Das ſind die Präliminar-Artikel 
und die conditio sine qua non. 

Was ſagſt Du nun? Gelte, das iſt 'n intricates Feſt! Es 
geht auch mancher Winter darüber hin, ohne daß eins zu Stande 
kommen kann. Wenn nun aber obige Umſtände alle eingetreten 
ſind und ſonſt kein merkliches Hinderniß im Wege iſt, ſo kannſt 
Du denn zwiſchen drei und vier Uhr Nachmittags das Feſt an— 
gehen laſſen, das NB. von Anfang bis zu Ende mit trockenem 
Munde gefeiert wird. Nach vier, wenn's dunkel worden iſt, wird 
eine Laterne in den hohlen Kopf des Schnee-Mannes gethan, 
daß das Licht durch die Augen und den Mund herausſcheint — 
und denn geht groß und klein auf und ab im Zimmer und ſieht 
aus dem Fenſter unter den Eiszapfen hin nach dem Schnee— 
Mann, und denkt dabei an einen andern Schnee-Mann, ein 
jeder nach dem ihm der Schnabel gewachſen iſt, und das iſt der 
höchſte Moment der Feier. 

Lebe wohl, lieber Andres, und feire fleißig alle Feſttage 
und heilige Abende, bis der rechte heilige Abend anbricht. 

den 3. October, 1782. 


Dein ꝛc. 
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Ernſt und Kurzweil, 


von meinem Vetter an mich. 


Ich habe Euch in meiner Antwort unterm 22. vltimi von den 
„ſchönen Künſten und Wiſſenſchaften“ allbereits gründlichen Be— 
richt gethans 1), wie Ihr Euch noch gütigſt beſinnen werdet, und, 
wenn Ihr's etwa vergeſſen habt, an beſagtem Ort nachſehen 
könnet; will aber gerne ferner dienen, und, wenn's wie Ihr ſagt 
die Nothdurft erfordert, weitern Bericht thun. 

Der Inhalt oder der Sinn meines Vorigen lief darauf hin- 
aus: daß z. E. eine Gluckhenne, die mit ihren Küchlein in ihrer 
Einfalt auf dem Hofe herumgeht, wenn der Habicht daher ge— 
ſchnellt kommt, ohne alle Anweiſung und ohne die Abſicht ſich 
hören zu laſſen, allemal unfehlbar den rechten Schrei thue. 

Nun gab es aber unter den Hühnern des Hofes einige äſthe— 
tiſche Kannengießer, die bemerkt haben wollten: daß in ſolchem 
Fall eine Henne aus C moll ſchreie: wenn fie ihre Küchlein unter 
ſich ſammlen will, aus A dur; und wenn ſie 'n Ei gelegt hat 
aus D dur u. ſ. w. 

Dieſen ſchlauen Bemerkungen zu Folge operirten ſie nun 
weiter, und ſetzten gewiſſe Ton-Arten und Modulationes feſt, wie 
es lauten müſſe wenn's ſo laſſen ſollte und die andern Hühner 
glauben ſollten: der Habicht komme, oder eine Henne wolle ihre 
Küchlein unter ſich ſammlen, oder es fet ein Ei gelegt worden u. ſ. w. 
und das nannten fie die „ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften“. 
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Die Sache fand Beifall und der ganze Hühnerhof ſtudirte die 
ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften, und lernte die Modulations. 

Da ereignete ſich nun aber ein gewiſſer Caſus vielfältig, den 
niemand vorhergeſehen hatte. Es ereignete ſich nämlich der Caſus 
vielfältig, daß eine Henne aus C moll intonirte, ohne den Habicht 
zu ſehen. Und die Capau nen und Pularden ſchrieen und 
canterten den ganzen Tag aus A dur und aus D dur. Und das 
gab viel Verwirrung, und ein närriſch Gequiek und Weſen. 

Du haſt Recht, Vetter, es wird in dieſen Jahren mit Empfin⸗ 
dungen und Rührungen ein Unfug getrieben, daß ſich ein ehrlicher 
Kerl faſt ſchämen muß gerührt zu ſein; indeß wirſt Du doch Spaß 
verſtehen, und den Reſpect für Deinen Landesherrn nicht ver— 
lieren, weil es auch Pique- und Treff⸗Könige gibt. 

Wahre Empfindungen ſind eine Gabe Gottes und ein großer 
Reichthum, Geld und Ehre ſind nichts gegen ſie; und darum 
kann's einem Leid thun, wenn die Leute ſich und andern was 
weiß machen, dem Spinngewebe der Empfindelei nachlaufen und 
dadurch aller wahren Empfindung den Hals zuſchnüren und Thür 
und Thor verriegeln. 

Will Dir alſo über dieſe äſthetiſche Saalbaderei, und über- 
haupt über Ernſt und Empfindung und ſeine Geberde, einigen 
nähern Bericht und Weiſung geben, wenigſtens zur Beförderung 
der äſthetiſchen Ehrlichkeit, und daß Du auch den Vogel beſſer 
kennen mögeſt; denn fo hoch auch die ſchönen Künſte und Wiffen- 
ſchaften getrieben find, jo haben doch Ernſt und Kurzweil jed- 
wedes ſeine eigne Federn. 

Meine Weiſung iſt kurz die: daß Ernſt Ernſt ſei und nicht 
Kurzweil, und Kurzweil Kurzweil fei und nicht Ernſt. Die Sache 
wird ſich aber beſſer in Exempeln abthun laſſen; und zwar will 
ich die Exempel an Dir ſtatuiren, da Du doch ohne Dein Ver⸗ 
ſchulden bei vielen in dem Verdacht der Poeterei ſteheſt, und ſie 
Dich für einen erzempfindſamen Balg halten ſollen. 

Zum Exempel alſo, Du führeſt mit Extra⸗Poſt durch 'n 
Dorf oder Flecken und der Poſtillon fiele unter die Pferde und 
bräch 's Bein, wie wir ja auf unſern Reiſen den Fall gehabt 
habens ?). Nun, jo fig nicht auf dem Wagen und wimmere wie n 
Elendsthier, kriege keine Convulſions, und reiß Dir auch die Haare 
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nicht aus; ſondern ſteige flugs aber vorſichtig herunter, bringe den 
Schwager unter den Pferden heraus und fiehe ob das Bein wirk⸗ 
lich ab iſt. Und wenn es damit ſeine Richtigkeit hat, ſo ſuche den 
Feldſcher im Ort auf, zahl ihm wenn du willſt und kannſt die 
Taxe für den Beinbruch und noch etwas darüber, daß er's fein 
ſäuberlich mache; und komme denn ohne alles Weitere zu Deinem 


URA 
N 


Schwager zurück, und blaſe ihm eins auf feinem Horn vor bis 
der Feldſcher nachkomme. 


Eine andre Auflöfung. 
Scene: Ein Hügel in Schlaraffenland. 
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Du ſtehſt da hier auf dem Hügel mit offenem Munde, und 
es will Dir eine gebratene Taube hineinfliegen, und Du willſt das 
nicht haben. 
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In ſolchen Umſtänden könntet Du nun freilich die Sturm— 
glocke in Schlaraffenland anziehen, daß alle Leute mit Leitern 
und Ofengabeln kämen, und gegen die gebratene Taube auf— 
marſchirten. Du kannſt aber viel kürzer dazu kommen. Mach 
's Maul zu; ſo kann ſie nicht hinein. 

Die alten Lateiner pflegten die Sache ſo auszudrücken: 

Quod fieri potest per pauca, 
Non debet fieri per plura. 


Dritfes Exempel. 
Scene: Der 65ſte Grad nördlicher Breite. 
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Die See ijt ſehr ſtürmiſch, wie Du ſiehſt, und das Schiff 
linker Hand leidet große Noth und will ſinken. Du biſt mit auf 
dem andern Schiffe und ſiehſt die armen Nachbarn die Hände 
ausſtrecken und um Hülfe ſchreien. Biſt Du nun ein äſthetiſcher 
Seifenſieder, ſo ſetz dich hin und mache: eine Elegie auf den 
Untergang des andern Schiffs, ſamt wie die Leute geſchrieen und 
was Dein Herz für Mitleid gefühlt habe u. ſ. w. Iſt's Dir aber 
Ernſt mit dem Mitleid, ſo geh und bitte den Schiffer daß er das 
Boot daran wage. Hängt den Poeten am Maſt, daß er Euch nicht 
im Wege ſei wenn Ihr 's Boot ausſetzt, und ſteige flugs und fröh— 
lich mit einigen Matroſen hinein, die armen Leute zu holen. 
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Der Dir den Muth dazu gab, wird Dich auch glücklich durch 
Sturm und Wellen hin und her helfen. 


Stellt das Haus eines berühmten Gelehrten vor, und der biſt 
Du wieder verſteht ſich, und die beiden Herren vor der Thür wollen 
gern die Ehre haben Dir aufzuwarten. 

Unter uns geſagt, 's iſt eine Schwachheit von den beiden 
Herren, daß ſie den berühmten Gelehrten ſehen wollen; denn was 
iſt an ſo einem armen Sünder zu ſehn? Indeß ſie wollen Dich 
ſehen, und Du mußt heraus. 

Nun ſupponire ich: Du biſt demüthig oder willſt es doch gerne 
ſein. Denn wenn Du ein vorſetzlich eitler aufgeblaſener Menſch 
biſt; ſo kannſt Du für Dich bleiben, und ich werde wohl meine 
Exempel mit Dir nicht verderben. Alſo Du haſt Demuth lieb, und 
es iſt die Frage: wie Du Dich zu comportiren habeſt, wenn's Dein 
Ernſt iſt. 
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So viel begreifſt Du vorläufig, daß Du nicht immer ftehen und 
Dir den Bart ſtreichen mußt. Uebrigens kommt es mir luſtig vor 
daß ich Dir vorſchreiben ſoll, wie Du ausſehen mußt, wenn die 
beiden Herren hereintreten; und will ich lieber einen Ausfall thun 
nach einer andern Seite hin. Sieh, man kann eine Tugend 
lieben und ſie auf gewiſſe Weiſe auch haben; aber ſie iſt noch nicht 
feuerfeſt. Unter den und jenen Umſtänden wankt ſie und bröckelt 
ab, und der Feind kuckt durch die Breſche in die Feſtung. So 
kannſt Du nach unſerm Exempel zwiſchen Deinen vier Wänden und 
in Deinem Lehnſtuhl Demuth haben; Du kannſt wirklich überzeugt 
ſein: daß dies und das nichtsbedeutende Dinge ſind, wovon die 
Menſchen viel Aufhebens machen; daß nur Eins ſei das wahr— 
haftig lobenswerth iſt, und daß gerade dabei Menſchenlob am 
leichteſten entbehrt werden kann, u. ſ. w. Du kannſt, ſage ich, 
davon in Deinem Lehnſtuhl überzeugt ſein, und mit Ehren 
herauskommen. Wenn Dir aber die beiden Herren mit tiefen Ver- 
beugungen erzählen: wie der Schweif Deines Ruhms ſich von Ze— 
nith bis Nadir erſtrecke; wenn ſie eine Handvoll Räuchwerk 
nach der andern vor Dir abbrennen; ſo kann von dem langen 
Schweif und dem vielen Rauch Deiner Ueberzeugung der Kopf 
ſchwindlicht werden. In ſolchem Fall pflegt man nun den erſten 
den beſten Strohhalm von der Erde aufzuheben, um dem Feind 
eine Diverſion zu machen. Wenn Du alſo merkſt, daß Dir Dein 
Concept verrückt werden will; ſo erzähle ihnen geſchwind von dem 
großen Horn das in der Unſtrut gefunden worden, oder von dem 
großen Banquerot in Baſſora und daß die Banquerots ge— 
wöhnlich daher kommen, daß mehr ausgegeben als eingenommen 
wird u. ſ. w. Du mußt aber, damit keine Schelmerei daraus 
werde, ſobald die beiden Herren weg ſind, mit doppeltem Ernſt 
daran gehen, durch neue Verhacke und Palliſaden ähnlichen Un— 
glückfällen vorzubauen®3). 

Haſt Du das alles nicht nöthig; deſto beſſer für Dich, und auch 
für die zwei Herren. Denn wahre unverſtellte Demuth iſt ſehr 
lieblich, und wenn ſie Dir je in Deinem Leben vorgekommen iſt, 
mußt Du ihre Geberde noch in friſchem Andenken haben. 
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Fünftes Exempel. 


und ſiehſt hinaus ins Meer, und nun ſteigt die Sonne aus dem 
Waſſer hervor! — Und das rührte Dein Herz, und Du könnteſt 
nicht umhin auf Dein Angeſicht niederzufallen; .. . fo falle hin, 
mit oder ohne Thränen, und kehre Dich an niemand, und ſchäme 
Dich nicht. Denn ſie iſt ein Wunderwerk des Höchſten, und ein 
Bild desjenigen vor dem Du nicht tief genug niederfallen kannſt. 
Biſt Du aber nicht gerührt und Du mußt drücken, daß eine Thräne 
komme; ſo ſpare dein Kunſtwaſſer, und laß die Sonne ohne 
Thränen aufgehen. gator 
Hechsles Exempel. 


bar, hat Dir ohne Deine Schuld alles gebrannte Herzeleid ange— 
Claudius' Werke I. 18 
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than, und hat durch Lügen und Trügen Dich um Haus und Hof 
gebracht. Du haſt 'n Haus wieder, er aber hat keins, wie es auch 
zu gehen pflegt — und nun triffſt Du ihn hier in Schnee und 
Regen auf der Landſtraße bettelnd, und ſein Weib und ſeine Kin— 
der liegen halb nacket am Graben. 

Kannſt Du ihm nicht vergeben und vergeſſen; nun ſo reite 
vorbei und ſieh nicht hin. Denkſt Du aber in und bei Dir ſelbſt, 
daß der Beleidiger immer am übelſten daran ift, und daß Du will⸗ 
fährig ſein ſollſt Deinem Widerſacher bald dieweil Du bei ihm 
auf dem Wege biſt; denkſt Du, wie viel uns Gott vergeben muß, 
und Du ſiehſt ſeine Sonne über Dir und ihm am Himmel ſtehen, 
und Dir fährt's durchs Herz; — nun ſo faſ'le auch nicht und 
mach's ihm nicht ſauer. Geh auf ihn zu, gib ihm die Hand und 
erkundige Dich, wie ihm könne geholfen werden. — Und wenn Du 
weggehſt, decke das Weib und die Kinder mit Deinem Mantel zu. 


Nun Vetter, Gott bewahre Dich für einen Nachbar, der Dir 
ſo viel Böſes thue und Dir ſo viel Verdruß mache. Aber glaube 


mir, wenn Du jo ohne Mantel weiter reiteſt; es iſt alles reich- 
lich bezahlt, und mancher würde Dich beneiden wenn er's wüßte, 
und ſich wundern was in der Großmuth ſtecke. Und doch hat er 
vielleicht 'n ganzes Alphabet in Proſa und in Verſen von der 
Großmuth und Feindesliebe ans Licht geſtellt. 

Leichtfertige Schriften und die 'n Verderb der Welt ſind ge— 
rathen gewöhnlich am beſten, weil ihre Verfaſſer dieſe Empfin⸗ 
dungen haben, und mit ſogenannter Begeiſterung ſchreiben. Wenn 
ſie aber Empfindungen anderer Art ſchreiben wollen; ſo will's nicht 
fort, und ſie müſſen ſich hineinſetzen, wie das genannt wird. 
Verdirb Du Dir Deine Zeit nicht mit dem hineinſetzen. Wenn 
ein großer edler Charakter was liebenswürdiges und ſchönes iſt; 
ſo laß Dir's ſauer um ihn werden. Es iſt 'n ander Ding: einen 
zu haben; als: einen aufs Papier und auf dem Theater hinzu— 
kleckſen, und wenn Du noch ſo gut und con amore kleckſen kannſt. 


Quae professio, ſagt ein Kirchenvater, multo melior, vtilior, 


gloriosior putanda est, quam illa oratoria, in qua diu versati 


non ad virtutem, sed plane ad argutam malitiam juuenes. 


erudiebamus. 
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Ich könnte Dir der Exempel leicht mehr machen, aber Holz- 
ſchnitte koſten Geld, und Du kannſt ſie Dir ebenſo leicht ſelbſt 
machen. 

Uebrigens wirſt Du an dieſen Ernſt- und Kurzweil⸗Exempeln 
bemerket haben: Erſtlich daß Ernſt ganz natürlich ſei. 

Und ſo iſt es auch. Die wahrſten Empfindungen ſind immer 
die allernatürlichſten, auch in der Religion. Denn es gibt auch 
in der Religion Kurzweil und Ernſt. 

Zweitens wirſt Du bemerkt haben: daß wahre Empfindung 
an und in ſich ſelbſt genug habe, und die Thür ihres Kämmer⸗ 
leins hinter ſich zuſchließe; daß Kurzweil hingegen nach außen 
hanthiere, und Thür und Fenſter öffne. 

Und ſo verhält es ſich in Wahrheit, auch mit den höhern Em⸗ 
pfindungen. Und wo ſo nach Menſchen-Beifall geangelt wird, da 
iſt's nicht recht rein und richtig. 


Auf den Tod der Kaiſerin. 
Hie machte Frieden! Das iſt mein Gedicht. 
War ihres Volkes Luſt und ihres Volkes Segen, 
Und gieng getroſt und voller Zuverſicht 
Dem Tod als ihrem Freund entgegen. 
Ein Welt⸗Erobrer kann das nicht. 
Sie machte Frieden! Das iſt mein Gedicht. 


Schönheit und Anſchuld. 
Ein Sermon an die Aladchen. 


Wigentlich ſollte Schönheit unſchuldig und Unſchuld ſollte ſchön 

ſein, aber in der Welt ſind es verſchiedene Dinge; und weil ich 

dieſen Sermon in der Welt halte, muß ich mich wohl bequemen. 
18 * 
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Schönheit aljo ijt Schönheit des Leibes, n Paar Tauben: 
augen, n Geſichtlein wie Milch und Blut und ein gewiſſer Zauber⸗ 
vogel Colibri, der, wie die närriſchen Poeten ſchreiben, an den 
Taubenaugen und an dem Geſichtlein ſitzt und niſtet wie die 
Schwalben an der Mauer. Unſchuld hingegen wohnt im Gemüth 
und iſt eine himmliſche Geſtalt, die mit Luthern Gott fürchtet 
und liebet daß ſie keuſch und züchtig lebe in Gedanken Worten 
und Werken, die kein Arg daraus hat, von ſich und der Welt nichts 
weiß und ſich auf nichts einläßt. 

Der Colibri findet gewaltig vielen Beifall und die Mäd⸗ 
chen wollen ihn alle gerne haben und laufen ihm nach. Aber, Ihr 
lieben Mädchens, aber — wir wollen's einmal überlegen. 

Was iſt Schönheit des Leibes? — 's iſt doch nur Schönheit 
des Leibes, Glanz einer Zitternadel darin kein edles Gemüth 
großen Werth ſetzen kann. Du haſt ſie Dir nicht gegeben und Du 
magſt fie Dir nicht erhalten, ’n paar Jahre weiter und fie iſt da- 
hin. Zweitens ſchafft und nützt ſie im Hauſe nicht viel. Du 
kannſt mit einem Geſichtlein wie Milch und Blut keinen beſſern 
Braten machen, kannſt mit Taubenaugen Dein Kind nicht beſſer 
waſchen und kämmen; und die Ehen werden doch nicht im Monde 
ſondern im Haufe geführt. Auch iſt Schönheit nicht nmal das 
was eigentlich Liebe macht. Den Kopf kann ſie wohl verdrehen, 
aber wahre herzliche Liebe iſt an ſie nicht gebunden. Sieh Deine 
Mutter an; ſie iſt nicht mehr ſchön, und doch liebt ſie Dein Vater 
ſo herzlich und trägt ſie in ſeinen Augen. 

Alſo 'n Ding, das in ſich keinen Werth hat, das nur kurz 
währet, das im Hauſe nicht ſonderlich nützt und nicht eigentlich 
Liebe macht: ſo 'n Ding iſt die Schönheit. Mehr iſt ſie nicht, 
und Ihr müßt mir nicht böſe ſein, Ihr ſchönen Mädchens, daß 
fie nicht mehr ijt. — — 

Ich möchte Euch darüber ſo gerne recht capitelfeſt machen. 
Denn ſie werden's Euch anders ſagen, werden um Euch ſtehen 
und liebkoſen und bewundern. Und das möchte Euch bethören, 
hoch von der Schönheit zu halten und auf eine Scheinlampe hinter 
ihr und andre Maſchinerien bedacht zu werden; und das wäre 
Schade um Euch! Schönheit und Unſchuld ſind wie die beiden 
Schalen einer Wage; ſo wie die eine in Eurem Gemüth ſteigt, 
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fällt die andre. Und das wiſſen die Liebkoſer zum Theil, und er⸗ 
heben eben deswegen vor Euch die Schale mit der Schönheit ſo 
hoch, daß die andre mit der Unſchuld allgemach ſinke. Einige hel⸗ 
fen wohl gar noch nach, und ſuchen Euch Keuſchheit und Zucht 
als Alfanz und Aberglauben vorzuſpiegeln. Aber, fliehet den 
Mann der das thut! Und wenn er mit Gold und Perlen behan⸗ 
gen wäre, er iſt 'n Böſewicht. Iſt eine giftige Klapperſchlange! 
Die Natur zwar hat ihn mit der Klapper verſchont, weil ſie ſich 
auf ſeine Gaben und auf ſeine Diſeretion verließ; aber er war 
der Großmuth nicht werth und follte eine tragen, und ich thäte fie 
ihm gern in ſeinen Haarbeutel, oder hieng' ihm eine ans Ohr, 
daß er vor ſich warne wo er hinkömmt. 

Unſchuld des Herzens iſt das Erbtheil und der Schmuck des 
Weibes. Und wiſſet, Unſchuld hat ihren eignen Engel, der hinter 
Euch hergehet und über Euch wacht, ſo lange Ihr unſchuldig ſeid. 
Erzürnet ihn nicht! und glaubet für ganz gewiß, daß wenn er 
von Euch weichet, Euer Glück von Euch gewichen iſt. 

Mädchens, ich weiß was Ihr werth ſeid! Und was Ihr dem 
Manne ſein könnet, wenn Ihr's vorzieht und Euch entſchließt eines 
Mannes zu werden. Ihr ſeid ihm eine edle Gabe Gottes, und er 
lebt des noch eins ſo lange; er ſei reich oder arm, ſo ſeid Ihr ihm 
ein Troſt und machet ihn allezeit fröhlich. Ihr ſeid Bein von 
unſern Beinen und Fleiſch von unſerm Fleiſch, und darum bewegt 
ſich mein Herz in mir wenn ich Euch anſehe und an Euch denke. 

Nun, Ihr ſeid in der Welt und müſſet durch, was auch Euer 
Beruf ſei. Gehet in Friede, und ſeht nicht viel umher. 

Und der Engel der Unſchuld begleite Euch! 


Kleine Geſchichtchen, 


ſamt was man daraus lernen ſoll. 


Es war 'nmal ein König in Perſien, der hieß Kulichan, 'n 
rechter Unhold gegen die Menſchen. Den Mogoln, ſeinen Nach⸗ 
barn fiel er ins Land, und nahm ihnen alles weg was ſie hatten 
und ſchleppte es nach Perſien. 
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Die eroberten Schätze machten ihn nicht beſſer, und er wüthete 
noch ärger wie vor. Als er's nun ſo gar arg machte, vergaßen 
einige Große des Landes ihrer Pflicht, machten einen Aufruhr 
und ſetzten ihm das Meſſer an die Kehle. Da hätte er's gerne 
beſſer gehabt, und ſchrie und flehte: „Barmherzigkeit, Barm⸗ 
herzigkeit.“ Die Aufrührer gaben ihm aber zur Antwort: „Du 
haſt in Deinem Leben keinem Menſchen Barmherzigkeit gethan; ſo 
ſoll Dir, Hund, auch keine widerfahren.“ Und damit fuhr das 
Meſſer durch die Kehle. 

Was ſoll man daraus lernen? 


Antwort: Daß man Barmherzigkeit thun ſoll, ehe 
das Meſſer an der Kehle fist. 


Er war 'nmal ein ich weiß nicht wer, der war ich weiß nicht 
wo, und wollte ſehen ich weiß nicht was. 

Voll ſo arg iſt's nicht, aber ſehr viel weiß ich doch wirklich 
von dem Geſchichtchen nicht das ich erzählen will. Alſo 

Es war 'nmal ein Europäer, der war in Amerika und wollte 
den berühmten Waſſerfall eines gewiſſen Fluſſes ſehen. Zu dem 
Ende handelte er mit einem Wilden daß der ihn hinführte, denn 
das Land war ungebaut und es giengen da keine ordinari— noch 
Küchen⸗Poſten. Als die beiden ihren Weg vollendet hatten, und 
an den Waſſerfall hinkamen — machte der Europäer große 
Augen und unterſuchte, und der Wilde legte ſich ſo lang er war 
auf ſein Angeſicht nieder, und blieb ſo eine zeitlang liegen. Ihn 
fragte ſein Reiſegefährt: wozu und für wen er das thue? Und 
der Wilde gab zur Antwort: für den großen Geiſt. 


Was ſoll man daraus lernen? 
Antwort: Den Unterſchied zwiſchen Natur und Kunſt. 
5 * 2 


* 


of 
Es war 'nmal ein kleiner Conrad des alten Conrad's 
Sohn, der wollte fein väterliches Reich Sieilien, das der dritte 
Mann einem andern gegeben hatte, mit Gewalt wieder nehmen; 
verlor aber die Schlacht gegen den andern, Carl genannt, und 
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ward gefangen, und ein Prinz Friederich, der aus Vetter- und 
Freund⸗ſchaft mit ihm gezogen war, desgleichen. Carl ließ beide 
zum Tode verurtheilen, und das Urtheil ward auf dem Markt zu 
Neapel vollzogen. Friederich von Oeſterreich mußte zuerſt 
herhalten, und Conradino der ca. 17 Jahr alt war, ſahe zu, 
nahm den abgehauenen Kopf ſeines Freundes von der Erde auf, 
und küßte ihn; und ward denn auch enthauptet. Uebrigens war 
er der letzte der Hohenſtaufen. 


Was ſoll man daraus lernen? 
Antwort: Daß man kein Hohenſtaufe ſein ſoll. 


* 

Es war 'nmal ein Polycarpus, der war ein Chriſt und 
zugleich Biſchof von Smyrna, und den verfolgten deswegen die 
Heiden und ſchleppten ihn vor den Richter daß er verbrannt würde, 
und der Richter that ihm den unverſchämten Antrag, daß er 
Chriſtum läſtern ſollte. „Ich diene ihm nun ſechsundachtzig 
Jahre“, antwortete Polycarpus, „und er hat mir kein Uebels 
gethan. Wie ſollt' ich denn meinen Herrn und Heiland läſtern?“ 
Indeß war er's gerne zufrieden, daß er verbrannt würde, und das 
geſchah denn auch. 

Was ſoll man daraus lernen? 
Antwort: Daß das eine gute Herrſchaft ſein muß, 
für die man nachſechsundachtzigjährigem Dienſt 
noch gerne durchs Feuer gehen will. 


Ber geneigte Leſer wird vielleicht bemerkt haben oder noch be— 
merken, daß ich in dieſem Theil etwas gelehrter bin als in den 
vorigen Theilen. Das kommt von den Stunden her, die mein 
Vetter von Zeit zu Zeit mit mir hält. Damit man ſeine Methode 
ſehe, will ich doch eine zur Probe herſetzen. 

1. * 
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„Guten Morgen, Herr Vetter. 

„Guten Morgen. Haſt Du gut geſchlafen?“ 

„Recht gut.“ 

„Run jo wirft Du geſtern vernünftig gelebt und beſchloſſen 
haben?“ 

„Ich hoffe ja.“ 

„Dabei bleib. Es hat's kein Menſch mehr Vortheil als Du. 

Komm, ſetze Dich her. Wollen Gott danken, daß wir gut 
ſchlafen können.“ 

„Aber ich habe um Mitternacht geträumt.“ 

»Das haft Du gut gemacht. Sieh, grade fo iſt das menſch⸗ 
liche Leben. Davon ſind auch Anfang und Ende nur natürlich, 
und die Mitte iſt Rauſch und Traum! 

Das Uebrige morgen. Gehab dich wohl. — — 
Heda, komm zurück. 

"Aysousrontos u &£uw! 

Sieh, da ſteht ein Hut Zucker unter der Bank, den ich nach 
dem Frieden gekauft habe. Faites-moi la grace cher Cousin, 
d'en couper le dessus, und gib's mir her. — Und nun ſag mir 
aus dem Rumpf: wie lang das Stück iſt das Du mir gegeben haſt.“ 

„Das iſt ja leicht.“ 

»Wenn Du's noch weißt, freilich. Wenn man's weiß, ift 
alles leicht, und wenn man's nicht weiß, nichts. Weißt Du's denn 
aber?“ 

„Iſt die verlangte Länge nicht, die vierte Proportional-Größe 
minus der Höhe des Rumpfs, zu der Differenz der beiden Semi-Dia⸗ 
meter, der Höhe des Rumpfs und dem größern Semi-Diameter?“ 

„Bravo! Weil Du denn ſo gut capirt und behalten haft; fo 
nimm den Rumpf. Er ſoll Deine ſein.“ 

„Will der Herr Vetter nicht lieber den Rumpf für ſich be- 
halten? Ich habe ja auch die Spitze nur ausgerechnet.“ 

„Da haft Du die Spitze dazu. Ein Docent der freien Künſte 
muß kein Filz ſein. 

Der Zuckerhut war Dir ſo zugedacht, itzt haſt Du ihn ver⸗ 
dient, und brauchſt mir nicht dafür zu danken. 

Qui proficit in litteris et deficit in moribus, plus deficit 
quam proficit. 


— — — — — — 
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Zu Deutſch: wer nur die Spitze des Zuckerhutes begehrt, iſt | 
beſſer als wer fie nur ausrechnen kann. Jener foll den Rumpf, 
und dieſer die Spitze haben; wer aber beides kann, dem gebührt 
der ganze Hut. | 

Addies. Grüße Frau und Kinder, und fomme morgen nicht Ni 
zu ſpät. Wir haben wichtige Sachen vor der Hand.“ 


| Ein Lied | 
| hinterm Ofen zu fingen. 


1 

Per Winter iſt ein rechter Mann, i 
Kernfeſt und auf die Dauer; i 
Sein Fleiſch fühlt ſich wie Eiſen an, 
Und ſcheut nicht Süß noch Sauer. 


War je ein Mann geſund, iſt er's; 
Er krankt und kränkelt nimmer, 

Weiß nichts von Nachtſchweiß noch Vapeurs, 
Und ſchläft im kalten Zimmer. 


| Er zieht fein Hemd im Freien an, 
Und läßt's vorher nicht wärmen; 

Und ſpottet über Fluß im Zahn 
Und Kolik in Gedärmen. 


Aus Blumen und aus Vogelſang 
Weiß er ſich nichts zu machen, 

Haßt warmen Drang und warmen Klang 
Und alle warme Sachen. 


Doch wenn die Füchſe bellen ſehr, 

Wenn 's Holz im Ofen knittert, ö 

| Und um den Ofen Knecht und Herr 
Die Hände reibt und zittert; | 
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Wenn Stein und Bein vor Froſt zerbricht 
Und Teich' und Seen krachen; 

Das klingt ihm gut, das haßt er nicht, 
Denn will er ſich todt lachen. — 


Sein Schloß von Eis liegt ganz hinaus 
Beim Nordpol an dem Strande; 
Doch hat er auch ein Sommerhaus 
Im lieben Schweizerlande. 


Da iſt er denn bald dort bald hier, 
Gut Regiment zu führen. 

Und wenn er durchzieht, ſtehen wir 
Und ſehn ihn an und frieren. 


Kriegslied. 
's iſt Krieg! 's iſt Krieg! O Gottes Engel wehre, 
Und rede Du darein! 
's iſt leider Krieg — und ich begehre 
Nicht Schuld daran zu ſein! 


Was ſollt' ich machen, wenn im Schlaf mit Grämen 
Und blutig, bleich und blaß, 

Die Geiſter der Erſchlagnen zu mir kämen, 
Und vor mir weinten, was? 


Wenn wackre Männer, die ſich Ehre ſuchten, 
Verſtümmelt und halb todt 

Im Staub ſich vor mir wälzten, und mir fluchten 
In ihrer Todesnoth? 


Wenn tauſend tauſend Väter, Mütter, Bräute, 
So glücklich vor dem Krieg, 

Nun alle elend, alle arme Leute, 
Wehklagten über mich? 
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Wenn Hunger, böſe Seuch' und ihre Nöthen 
Freund, Freund und Feind ins Grab 

Verſammleten, und mir zu Ehren krähten 
Von einer Leich' herab? 


Was hülf' mir Kron' und Land und Gold und Ehre? 
Die könnten mich nicht freun! 

ss iſt leider Krieg — und ich begehre 
Nicht Schuld daran zu ſein! 


Aeber des Ritters Ramſay „Reiſen des Cyrus“ 64). 


Dies Buch iſt kein ſchöner Modevogel, kein Eau de Carme für 
die Naſe und Manſchetten, ſondern ein gutgemeintes Buch; und 
es wird's auch nicht leicht einer durchleſen, daß ihm nicht zugleich 
über dieſes oder jenes neue Sterne in ſeinem Kopf aufgiengen. 
Mir zum Exempel haben die blinden Heiden von je her viel 
Kopfbrechen gemacht. Ich hatte wohl ſo in mir gedacht: Sieh, 
es iſt nur Ein Gott, ſo wie nur Eine Natur iſt; alſo kann davon 
auch nur Eine Lehre ſein die wahr iſt, und alle Lehre davon, die 
wahr und mehr als Wortſpiel iſt, muß, ſie ſei wo ſie wolle, ſo— 
wohl vor als nach dem Babylonſchen Thurmbau, inwendig 
einerlei fein, und, verſteht fic) von ſelbſt, 'n Balſam für das 
Herz, 'in Waſſer des Lebens, 'in Strom von Milch und Honig! 
und dieſe Lehre haben die Iſraeliten offenbar gehabt und die 
Chriſten. Nun die blinden Heiden! Es hat mir immer nicht 
recht eingewollt, daß ſie von dem letzten bis zu dem erſten alle ſo 
entſetzlich blind geweſen, und es fliegen überall an ihren Altären 
der Funken ſo viel, die grade wie die iſraelitiſchen ausſehen; aber 
doch konnte ich nicht durch, und, woher die? wann, wie, was und 
warum? das war mir alles 'n Räthſel, 'n neues Thor vor dem 
ich ſtehen blieb. Der Ritter Ramſay geht weiter, und hat, dies 
Räthſel aufzulöſen, dem Danielund andern Weiſen Verſchiedenes 
in den Mund gelegt, freilich nur in den Mund gelegt, und wenn 
Daniel oder ſonſt ein Mann Gottes ſelbſt den Mund aufthun 


284 Bierter Theil. [163-164 


ſollte, das würde etwas anders jein. Aber doch, was Ramſay 
darüber beigebracht hat, iſt ſehr natürlich und anmuthig zu leſen, 
und beweiſt, dünkt mich, die Wahrheit der Religion überhaupt 
gar ſonderlich. 

Außerdem ſind noch in dieſem Buch mancherlei erbauliche 
Exempel zur Lehre und Warnung vorgeſtellt, iſt noch viel kluger 
Rath darin, für alle Menſchen, und am meiſten für die Kron⸗ 
prinzen, die zu ſeiner Zeit Land und Leute regieren ſollen. Wenn 
ein Prinz mit Salomo um Weisheit und Erkenntniß bittet, daß 
er vor feinen Volk aus- und eingehe; jo hat Gott wohl noch 
andre Wege, ihm Weisheit und Erkenntniß zu geben als durch 'n 
Buch; ſonſt aber werden gewißlich die Kronprinzen dies Buch 
nicht ohne Nutzen leſen, und ich wollte, ich wäre ſo glücklich einen 
zu kennen, daß ich's ihm dediciren und in die Hand geben dürfte 
und er mir's nicht ungnädig nähme. Ich würde ihm ſagen: 


Lieber theurer Kronprinz, 


Sie jollen nmal eine Krone tragen als der Freund und Vater 
von viel tauſend Menſchen, jung und alt, die in den Städten 
und Dörfern Ihres Reiches wohnen, und es wird Ihnen an 
Schmeichlern und Verſuchung zum Böſen nicht fehlen. Sie wiſſen 
freilich ſelbſt am beſten, wie Sie ſich dabei nehmen wollen; aber 
es wird Sie doch freuen zu ſehen, wie der Kronprinz Cyrus ſich 
dabei genommen hat. 


Liebe Königliche Hoheit, 


Dies Buch iſt geſchrieben und überſetzt, Ihnen dieſe Freude zu 
machen. Sein Sie ſo gnädig es zu leſen, und Gott gebe, daß 
Sie ein guter König werden. 


— 
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Ein Lied in die Haushaltung. 
Zu fingen, wenn ein Vechſelzahn fol ausgezogen werden. 


Die Mutter. 
Wir ziehn nun unſern Zahn heraus, 
Sonſt thut der Schelm uns Schaden. 
Und ſei nicht bange, kleine Maus! 
Gleich hängt er hier am Faden. 


Die Schweſtern und Brüder und der Vater, Coro. 
Der Zahn der Zahn der muß heraus, 
Sonſt thut der Schelm nur Schaden. 

Die Mutter. 
Ei ſeht, ſie macht die Naſe kraus, 
Und fürchtet meinen Faden. 
Hilft nicht; der Zahn der muß heraus, 
Und denn kriegt Guſtchen Fladen. 
Coro. 
Der Zahn der Zahn der muß heraus, 
Und denn kriegt Guſtchen Fladen. 
Die Mutter. 
So recht, ſo recht, Du liebe Maus! 
Nun iſt er feſt der Faden. 
Und — nun iſt auch der Zahn heraus, 
Und ſoll Dir nicht mehr ſchaden. 
Coro. 
Der Zahn der Zahn der iſt heraus; 
Da hängt er an dem Faden! 
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Das Kind, 


als der Stord) ein neues bringen ſollle; für ſich allein. 


Der Storch bringt nun ein Brüderlein — 
Er kommt damit ins Fenſter herein 
Und beißt Mama ein Loch ins Bein, 

Das iſt fo feine Art. — — — 


Mama liegt wohl und fürchtet ſich .. .. 
O lieber Storch, ich bitte Dich, 
Beiß doch Mama nicht hart. — 


He, he, da kommt Papa herein, 
Nun wird er wohl gekommen ſein! — — 
Aber Du weineſt ja! 

Hat er Dich auch gebiſſen, Papa? 


Frau Rebecca. 


Wo war ich doch vor dreißig Jahr, 

Als Deine Mutter Dich gebar? 
Wär' ich doch dageweſen! — 

Gelauert hätt' ich an der Thür 

Auf dein Geſchrei, und für und für 
Gebetet und geleſen. 


Und kam 's Geſchrei — nun Marſch hinein 
„Du kleines liebes Mägdelein, 
Mein Reiſ'gefährt, willkommen!“ 
Und hätte Dich denn weich und warm 
Zum erſtenmal in meinen Arm 

Mit Leib und Seel' genommen. 
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Und hätte Dich denn weich und warm 

Mit Leib und Seel' in meinen Arm 
Zum erſtenmal genommen .. 

„Du frommes liebes Mägdelein, 

Ich hab' Dich ſonſt noch nicht geſehn, 
Willkommen, bis willkommen! — 


Wie biſt Du lieber Reiſ'gefährt 
In Deinen Windeln mir ſo werth! 

O werde nicht geringer! 
Du, Mutter, lehr das Mägdlein wohl! 
Und wenn ich wieder kommen ſoll; 

So pfeif nur auf dem Finger.“ 


Aeber einige Sprüche des Prediger Salomo. 
An meine Subfcribenten. 


Beben Sie ſich, liebe Herren, und nehmen vorlieb. 

Der erſte Spruch ſoll ſein der bekannte und in aller Welt 
gang und gebe Modeſpruch: Es iſt alles eitel. 

Wenn ein berühmter Wortkrämer der gern mit Sentenzen 
um ſich wirft, oder ein junger Projectenmacher dem ein Project 
auf Eitelkeit fehlgeſchlagen iſt, oder ein alter Narr den die 
Sünde verläſſet, wenn die ſagen: daß alles eitel ſei; ſo iſt auch 
ſo gar der Sinn des Spruchs eitel. Aber beim Salomo iſt er 
etwas anders. 

Stellen Sie ſich 'n Mann vor, wie Sie den Salomo 
kennen, von viel Geſchick und Gaben, der ſein Herz begab zu 
ſuchen und zu forſchen weislich alles was man unter dem Him— 
mel thut; der die Mittel in Händen hatte, ſich alles, was dem 
Menſchen gut dünkt und nur halbwege ſo ausſieht, zu verſchaffen, 
zu foften und zu verſuchen; und der auch nach feinem eignen Ge— 
ſtändniß das alles wirklich gekoſtet und verſucht hat; wenn der 
nun aufrichtig und ohne Affectation ſagt: ich habe dies und das 
gethan, „bauete Häuſer, pflanzte Weinberge, machte mir Gärten 
und Luſtgärten, hatte Knechte und Mägde, ſammlete mir Silber 
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und Gold, ſchaffte mir Sänger und Sängerinnen und Wohlluſt 
der Menſchen und wehrete meinem Herzen keine Freude ꝛc., aber, 
ſiehe, da war es alles eitel“; fo ſollte fein Spruch doch eigentlich 
Senſation machen. Und mich dünkt, er könnte uns viel Mühe 
erſparen. 

Zum Exempel. Du willſt jo gerne dies und das fein, Ober- 
ſchenke oder Oberbäcker! und bringſt darüber Dein Leben in Sorge 
und Unluſt hin — Lieber! Salomo war mehr als Oberſchenke 
und Oberbäcker; er war König über Iſrael, über das merk⸗ 
würdigſte Volk der Erde, und doch war damit ihm nicht geholfen. 
Wie ſollte denn Dir geholfen ſein? darum ſei fröhlich und habe 
Geduld, und laß die andern Oberbäcker ſein. So auch: Du 
wünſcheſt Dir dies und das, ein Rittergut oder einen Mahagoni⸗ 
Tiſch, denn groß oder klein iſt eins wie das andre. Alſo Du 
wünſcheſt Dir einen Mahagoni⸗Tiſch, kannſt darum nicht ſchlafen, 
ſinneſt und ſorgſt und bildeſt Dir ein: mit dem Tiſch werde die 
Glückſeligkeit ins Haus kommen — Lieber! Salomo hatte 
lauter Mahagoni⸗Tiſche; Lamperie, Eckſchränke und Commoden, 
Fußboden und Treppen alles war von Mahagoni, und er ſagt: 
alle die ſchönen Mahagoni's thäten's nicht, was wird denn der 
einzige Tiſch thun? Darum ſei fröhlich an Deinem Tiſch von Nuß⸗ 
baum⸗ oder Föhrenholz, und mache Dir Dein Leben nicht ſauer. 

Fröhlich ſein, ſagt Salomo an verſchiedenen Orten, ſei 
das Beſte in dieſer Welt. Iſt aber zu verſtehen, wenn Du den 
Mahagoni⸗Tiſch nicht kriegſt und nicht Oberbäcker wirſt, ſonſt 
nicht; denn wenn die Kinder ihren Willen kriegen, ſo weinen ſie 
nicht. Du ſollſt fröhlich ſein „in aller Deiner Arbeit“, und das, 
ſagt Salomo, iſt eine Gabe Gottes. 

Es gibt zwei Wege, die Bilanz in ſeinem Credit und Debet 
zu erhalten; einer wenn die Einnahme vermehrt, und der andre 
wenn die Ausgabe vermindert wird. Der letztere iſt wohlthätig, 
und kann den kleinen und großen Cameraliſten nicht genug an— 
geprieſen werden. So gibt es auch zwei Wege, in ſeinem Herzen 
die Bilanz zu erhalten; der eine: wenn man alles hat, was man 
wünſcht! und der andere: wenn man nicht mehr wünſcht, als 
man hat. Jener iſt mühſam und mißlich, und dieſer probat, und 
in eines jeden Hand. 
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Aber der Mahagoni⸗Tiſch und der Oberbäcker ſchweben Dir 
doch ſo ſüß vor Augen! — 

Das nun iſt nicht ihre ſondern Deine Schuld. Du ſiehſt am 
Salomo, daß ſie auch anders können angeſehen werden, und 
Deine eigne Erfahrung muß es in hundert Fällen Dich ſchon 
gelehrt haben, daß die folgende Zeit viel verändre. 

Mir fällt hier Kaiſer Carl der fünfte ein. Er war be⸗ 
kanntlich ein großmächtiger Fürſt, der ſeine Größe nicht eitel 
achtete, ſondern ſie durch viele Kriege und Siege zu behaupten 
ſuchte und auch wirklich behauptete. Auf einmal, als es nicht 
gar nach ſeinem Willen gehen wollte, und dazu ſeine Geſundheit 
brüchig ward; dünkte ihm alles eitel. Er legte ſeine zwei Kronen 
nieder, und ging nach Eſtremadura in ein Kloſter. Hier 
pflegte er fleißig der Todes-Gedanken und Religions-Uebungen, 
und machte in den Zwiſchenſtunden Uhren zum Zeitvertreib und 
zu ſeinem Vergnügen. Bald wollte ihm auch das nicht mehr 
ſchmecken, und er mochte an nichts anders denken, von nichts 
anderm hören und ſehen als vom Tode. Endlich gieng er gar 
ſo weit, daß er bei lebendigem Leibe ſeine Exſequien halten 
ließ. Der Kaiſer Carl der fünfte legte ſich in den Sarg, 


wie eine Leiche gekleidet; zu beiden Seiten des Sarges ſtanden 


feine Hofbediente mit brennenden Wachskerzen, und die Geift- 
lichen mußten die Exſequien halten und für ſeine abgeſchiedene 
Seele beten, und er betete ſelbſt im Sarge inbrünſtig mit. Er 
ſtarb auch wirklich nicht lange hernach. 

Der Tod iſt 'n eigener Mann. Er ſtreift den Dingen dieſer 
Welt ihre Regenbogenhaut ab, und ſchließt das Auge zu Thränen 
und das Herz zur Nüchternheit auf! Man kann ſich von ihm 
freilich auch verblüffen laſſen und des Dinges zu viel thun, und 
gewöhnlich iſt das der Fall, wenn man bis dahin zu wenig ge— 
than hat. Aber er iſt 'n eigener Mann, und ein guter Professor 
Moralium! Und es iſt ein großer Gewinn, alles was man thut 


wie vor ſeinem Catheder und unter ſeinen Augen zu thun. 


Der zweite Spruch des Salomo: Alles hat ſeine Zeit. 
Alles hat freilich ſeine Zeit; die Zeit der Saat iſt nicht die 
Zeit der Ernte, die Zeit des Neumonden iſt nicht die Zeit des 
Vollmonds und wenn einer ſtirbt wird er freilich nicht geboren. 
Claudius“ Werke I. 19 
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Das aber kann Salomo mit feinem Spruch nicht gemeint haben; 
das hätte unſer eins wohl ſagen können. Sollte auch der ganze 
Sinn der ſein: daß alles nicht zu aller Zeit ſondern zu ſeiner 
Zeit ſoll gethan werden, wenn nämlich Natur oder Kunſt Bahn 
gemacht, und alle Umſtände dafür reif ſind; ſo wäre das ſchon 
etwas, aber doch, ſo allgemeinhin, immer noch zu wenig für 
unſern Freund Salomo. Und wir brauchen nicht vorlieb zu 
nehmen; denn die Worte leiden großen Sinn, und das für Kopf! 
und Herz! 

Zum Exempel. Der Menſch wird in neun Monden unter 
dem Herzen ſeiner Mutter gebildet, lebt ſiebzig Jahr, und wird 
denn wieder zur Erde, davon er genommen iſt. Wir ſehen ſolche 
beſtimmte Perioden in mehrern Natur-Operationen die uns be⸗ 
kannt ſind, und vielleicht haben's alle die andern auch die uns 
nicht bekannt ſind, größere und kleinere, bis auf die geſamte 
Natur ſelbſt von dem Im Anfang an, als Gott Himmel und 
Erde ſchuf, bis zu der Stunde, in welcher die Elemente zerſchmel— 
zen und Gott die Himmel wieder zuſammen wickeln wird wie 'n 
Gewand. Nun ſoll einmal ein Menſch oder ein Engel dies alles 
kennen, ſoll davon nicht beſtimmt ſprechen, ſondern nur deuten 
wollen, und ſagen: Alles hat ſeine Zeit; ſo iſt Sinn in dem 
Spruch, und man ſieht ſich ſehr kurz und ehrerbietig nach dem 
um, der ihn ſagte. Oder: Wir Menſchen laufen und rennen vom 
Mutterleibe an und immerdar, und wiſſen nicht, was zu unſerm 
Frieden dient. Nun ſoll einmal ein Mann ſein, der das gefun⸗ 
den hat. Wenn nun der die Menſchen, ſeine Brüder, um ſich her 
anſieht: wie ſie's ſo verkehrt treiben; an dem und jenem Irrſal, 
woran tauſend und tauſend vor ihnen betrogen und zu Schanden 
worden ſind, ſo feſt halten und guten Rath nicht hören wollen; 
wenn nun der gutgeſinnte Mann das anſieht, dem Unweſen 
gerne ſteuerte aber nicht zu ſteuern vermag, und ſich darüber mit 
unſerm Spruch tröſten wollte; ſo ſind die Worte Goldes werth, 
und wären etwa ſo zu überſetzen: „Wie ſind doch die Menſchen 
fo verblendet, die edlen ſchönen Geſchöpfe Gottes zu jo großer 
Ehre beſtimmt! O wie anders könnten ſie's haben, wenn ſie 
ſelbſt wollten! Doch die Stunde ihrer Verblendung wird vorüber 
gehen, daß ihnen noch geholfen werde; Alles hat ſeine Zeit.“ 
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Indeß, alles zuſammen genommen, ſcheint Salomo hier 
weder das eine noch das andre im Sinne gehabt zu haben, ſon⸗ 
dern ein Drittes, nämlich: In der körperlichen Natur ſei alles 
nicht wie in der Geiſterwelt zugleich und auf Einmal, ſondern 
ein jedes habe ſeine Zeit; und dem Geſetz muß wer in der förper- 
lichen Natur iſt ſich unterwerfen, und ſich ſo gut dabei nehmen 
als er kann. Als wenn jemand zu Wagen ſitzt und nach Königs— 
berg fahren will; ſo iſt er nicht mit Einmal an Ort und Stelle, 
ſondern die Räder des Wagens müſſen ſo lange umgehen bis er 
iſt wo er ſein will, und ein jeder Umgang hat ſeine Zeit und der 
zweite kann nicht zur Wirklichkeit kommen bis der erſte vollendet 
ift ꝛc. und da geht es denn oft über Stock und Stein und der auf 
dem Wagen wird das wohl gewahr; er muß indeß aushalten 
und ſich faſſen, denn es iſt kein anderer Rath. 

Und dieſer Sinn hat was ſehr trauriges in ſich, ich weiß 
nicht ob's den Herren Subſcribenten auch ſo dünkt. 

Der dritte Spruch: „Laſſet uns die Hauptſumma 
aller Lehre hören; fürchte Gott und halte ſeine 
Gebote, denn das gehöret allen Menſchen zu.“ 

Dieſer Spruch ſteht in Salomo's Büchlein zu Ende aller 
andern Sprüche, wie der Morgenſtern der zuletzt aufgeht und 
ſchöner und herrlicher iſt als alle Sterne die vor ihm hergehen. 
Die Hauptſumma pflegt gewöhnlich am Ende zu ſtehen, und alſo 
iſt dieſe Stellung des Spruchs natürlich. Vielleicht kann ſie aber 
auch noch eine Nebenabſicht haben. Salomo macht anderswo 
die Bemerkung, daß einem ein Narr nicht glaube wenn man 
ihm nicht auch ſagt was in ſeinem Herzen iſt. Nun gibt es aber 
Leute die alles läſtern was ſie nicht begreifen, die ſich zu klug 
dünken zu glauben, und zu dumm ſind zu wiſſen; arme Leute, 
welche die Vortheile beider Parteien entbehren und für ſich keinen 
andern haben, als daß fie ihr Lebelang difcouriren, und von 
Leuten die noch dummer ſind als ſie für große Geiſter gehalten 
werden. Dieſe Claſſe von Menſchen iſt von je her in der Welt 
geweſen und wird bis je und je darin bleiben. Vielleicht nahm 
Salomo Rückſicht auf fie, wollte auch ihnen gern die große 
Lehre zu Herzen bringen, daß Gottesfurcht die Quelle alles 
Guten ſei. Er wußte aber, daß er unvorbereitet damit bei ihnen 
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wenig Glauben finden würde. Daher ſchickt er verſchiedene 
Sprüche mit Lehre die mehr in ihren Kram gehöret voran, und 
nachdem er ſich als Meiſter in ihrer eignen Kunſt gezeigt und 
ſich ſolchergeſtalt ihr Vertrauen erworben hatte, rückt er mit 
der Hauptſumma aller Lehre hervor: Fürchte Gott und halte 
ſeine Gebote, denn das gehöret allen Menſchen zu. Es gibt 
manches Ding, will er ſagen, manche Lehre zwiſchen Himmel 
und Erde, die ſehr dankenswerth iſt und ihre Intereſſenten in 
mehr als Einer Hinſicht zu großen Leuten macht; aber das 
Alles und Eins, das eigentliche Ding, die Hauptſumma aller 
Lehre iſt Furcht Gottes, und die gehöret allen Menſchen 
zu, iſt des Menſchen ſein Element, ſein Beruf, ſein Natur und 
Weſen. 

Lieben Herren Subjeribenten! Ich bin nicht was Salomo 
war, bin nicht König über Iſrael, und ich beſcheide mich gerne 
daß mir ſeine Weisheit noch mehr als ſeine Krone fehlet; aber 
überzeugt bin ich lebendig, daß die Furcht Gottes die Quelle 
alles Guten ſei, daß es da anfangen und ſich da wieder endigen 
müſſe, und daß alles was ſich darauf nicht gründet und nicht da⸗ 
mit beſteht, wie groß es auch ſcheine, doch nichts als Täuſchung 
und Trug ſei und unſer Wohl nicht fördern möge. 

Aber Furcht Gottes und Furcht Gottes iſt zweierlei; und 
hier liegt der Knoten, dadurch dieſe Lehre zweideutig und räthſel⸗ 
haft wird. Wir fürchten alle Gott, ſprechen mit Ehrerbietung 
von ihm, hören mit Ehrerbietung von ihm ſprechen ꝛc., wollen 
ihn fürchten und thun uns wohl auch bei der und jener Gelegen— 
heit mit ſeiner Furcht einigen Zwang an, und übrigens bleibt's 
beim Alten. Solch' eine Furcht Gottes mag als eine feine 
äußerliche Zucht gelten, ſonſt aber ift fie der leibhafte Bediente 
hinten auf der Kutſche. Der ſteht da auch als ein Schild daß 
honnette Leute im Wagen find, gibt ein Zeichen daß die Wachen 
heraustreten, macht die Kutſchenthür auf und zu ꝛc. und übri⸗ 
gens gehen die Beſtien vor dem Wagen ihren ehrbaren Trab 
oder wilden Galopp wohin ſie wollen, und der Herr dahinten 
muß immer mit fort und wird nicht gefragt. Wenn die Herr— 
ſchaft recht gnädig iſt, nimmt fie ihn wohl bei einfallendem Regen- 
wetter zu ſich in den Wagen. 
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Was ſoll ſolch' eine Furcht Gottes? Was kann die für Wir- 
kungen haben, und wie wäre ſie die Hauptſumma aller Lehre? 

Das war aber auch nicht die Furcht Gottes der Altväter, 
die uns in der Schrift zum Muſter dargeſtellet werden. Denn 
bei denen war die Gottesfurcht nicht Bedienter hinten auf dem 
Wagen, ſondern Herrſchaft und Kutſcher zugleich. Ihnen war 
nichts ſo innig und heilig als ſie; nichts ſo ſauer daß ſie ihret— 
wegen nicht gethan, nichts ſo ſüß das ſie ihretwegen nicht ge— 
laſſen hätten. Joſeph reißt ſich aus den Armen eines ſchönen 
Weibes los und läßt einen Mantel im Stich, weil er ein ſo groß 
Uebel nicht thun kann und wider Gott ſündigen. Abraham 
ſchlachtet, als Gott zu ihm ſprach, ſeinen einzigen Sohn, und 
bekümmert ſich nicht um ſein Vaterherz und ſeine Vernunft; — 
und ſo muß es ſein wenn was draus werden ſoll. Und Du, der 
Du Gottesfurcht ſchmähen willſt, könne das; und denn komm 
und ſchmähe, ſo wollen wir Dir glauben. Sonſt aber biſt Du 
nur ein Faſelhans der nicht weiß wovon er ſpricht, Du magſt 
läſtern oder loben. 

Die wahre Furcht Gottes muß Empfindung, muß Wahrheit 
in uns ſein; denn iſt ſie wohlthätig mit ihren Einflüſſen, und 
wunderbar in ihren Wirkungen mehr und anders als wir meinen 
oder verſtehen. 

Wenn wir den Begriff von Gott nur bloß mit der Imagi— 
nation denken, daß er, wie die heilige Schrift uns lehret, der 
Schöpfer und Erhalter der ſichtbaren und unſichtbaren Welt ſei, 
der erſte und der letzte, ſein Stuhl der Himmel und die Erde 
ſeiner Füße Schemel, daß er in allem und durch alles ſei, von 
der Tiefe des Meers bis an die Zinne des Himmels allem Weſen 
gegenwärtig und nahe, daß ſeine gewaltige Hand alles hält und 
ſeine Augen Tag und Nacht über alle ſeine Geſchöpfe und ſonder— 
lich über alle ſeine Menſchen, auch hier über und um uns, un— 


ſichtbar offen ſtehen — wenn wir den Begriff nur bloß mit der 


Imagination denken; ſo fährt er uns kalt durch, und macht uns 
Gott lieben und fürchten; was wird er thun, wenn er Empfin⸗ 
dung und Wahrheit in uns iſt? 

Denn werden wir Gott nicht fürchten wollen, ſondern wir 
werden ihn wahrhaftig fürchten, von ganzem Herzen, von ganzer 
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Seele, von ganzem Gemüth und aus allen Kräften, in allem 
unſerm Thun und Laſſen, wenn wir aufſtehen und wenn wir zu 
Bett gehen, um Mittag und um Mitternacht, wir ſchlafen oder 
wachen; wir werden das Bild des Allerbeſten, des Allerweiſe— 
ſten, des Allergerechteſten, des Allerwahrhaftigſten, des Aller— 
barmherzigſten beſtändig wie unſer Leben in uns tragen, und 
werden verwandelt werden in dasſelbige Bild von einer Klar— 
heit zu der andern. — Und das Halten der Gebote Gottes wird 
unſre Freude ſein, und unſer Glück zugleich; denn was ſind ſeine 
Gebote anders als eine Hand am Wege, als ſchwarze und weiße 
Tonnen die vor Verderben warnen und die ſicherſte Fahrt in 
das Land des Heils weiſen. 

Nun meine lieben Herren Subferibenten, das wäre was ich 
Ihnen zu jagen hatte. Ich hätte Sie vielleicht angenehmer unter- 
halten können; aber Sie haben zum Theil ſo willig und gerne 
ſubſcribirt, und da hab' ich gedacht, ich müßte wieder ehrlich ſein. 
Dazu hat alles ſeine Zeit, Subſeribiren und Herausgeben auch, 
und wer weiß ob wir uns noch wieder einander dienen werden. 

— Laſſet uns Gott fürchten und ſeine Gebote halten! 


Ein Lied für Schwindſüchtige. 


Weh mir! Es ſitzt mir in der Bruſt, 
Und drückt und nagt mich ſehr; 
Mein Leben iſt mir keine Luſt 
Und keine Freude mehr. 


Ich bin mir ſelber nicht mehr gleich, 
Bin recht ein Bild der Noth, 

Bin Haut und Knochen, blaß und bleich, 
Und huſte mich faſt todt. 


Die Luft, drein herrlich von Natur 
Gott ſeinen Segen ſenkt, 

Und daraus alle Kreatur 
Mein Heil und Leben tränkt; 
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Die iſt für mich nicht frei, nicht Heil. 
Mein Athem geht ſchwer ein; 

Ich muß um mein beſcheiden Theil 
Mich martern und kaſtei'n. 


Und doch labt's und erquickt's mich nicht, 
Macht's mir nicht friſchen Sinn; 

Die Blume, die der Wurm zerſticht, 
Welkt jämmerlich dahin! 


Auch Schlaf, der alle glücklich macht, 
Will nicht mein Freund mehr ſein, 
Und läſſet mich die ganze Nacht 
Mit meiner Not allein. 


Die Aerzte thun zwar ihre Pflicht, 
Und fuſchern drum und dran; 
Allein ſie haben leider nicht 
Das, was mir helfen kann. 


Mein' Hülf' allein bleibt Sarg und Grab. 
O ſängen an der Thür 

Sie ſchon, und ſenkten mich hinab! 
Wie leicht und wohl wär's mir! 


O ſängen doch an meiner Thür 

Sie laut: „Ich hab' mein Sach' ꝛc.“ 
Und trügen mich, und folgten mir 

In langer Reihe nach, 


Rund um die Kirch' ans Grab heran, 
Und ſenkten mich hinein! — 

Ich läg' und hätte Ruhe dann, 
Und fühlte keine Pein. 

Doch ich will leiden, bis Gott ruft, 
Gern leiden bis ans Ziel. 

Nur deinen Troſt! und etwas Luft! 
Du haſt der Luft ſo viel. 
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Der Menſch. 


Empfangen und genähret 

Vom Weibe wunderbar 
Kömmt er und ſieht und höret 

Und nimmt des Trugs nicht wahr; 
Gelüſtet und begehret, 

Und bringt ſein Thränlein dar; 
Verachtet, und verehret, | 

Hat Freude und Gefahr; 
Glaubt, zweifelt, wähnt und lehret, 

Hält nichts und alles wahr; 
Erbauet, und zerſtöret; 

Und quält ſich immerdar; 
Schläft, wachet, wächſt und zehret; 

Trägt braun und graues Haar 2c. 
Und alles dieſes währet, 

Wenn's hoch kommt, achtzig Jahr. 
Denn legt er ſich zu ſeinen Vätern nieder, 
Und er kömmt nimmer wieder. 


Passe-Tems 


zwiſchen mir und meinem Veller in der Schneiderſtunde 
(Twilight). 


„Ich wollte, daß der Herr Vetter bei Caſſe wäre; ich brauche 
'n Gulden Geld.“ 

„Etwa eine neue Kanone? Oder irgend eine ſchöne Erz— 
ſtufe fürs Kabinet?“ 

„Nein! Ich wollte mir den Kulmus 65) kaufen. Das von 
der Weisheit geht mir jo im Kopf herum und von der Selbjt- 
Erkenntniß die dazu führen ſoll. Vetter, ich will und muß den 
Menſchen, will und muß mich ſelbſt erkennen lernen.“ 


191] 


e 


Zu Seite 296. 
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„Und das denkſt du mit dem Kulmus zu zwingen?“ 

„Ja, der ſolls beſchrieben und geconterfeiet haben, wie der 
Menſch innerlich geſtaltet iſt.“ 

„Nun denn, da ijt 'in Gulden. Nur fei fleißig, und merke 


72 


Aber höre, weil Du's biſt, muß ich Dir eins ſagen: nämlich 
daß der obgedachte Zwölffinger⸗Darm und die Glans pinealis 
2c. 2¢., ob fie gleich tief im Abdomine und Cerebro ſtecken, doch 
eben jo äußerlich find als Deine Naje.* 

„Denn gehen der Darm und die Glans mich auch nichts an.“ 

„Warum nicht? — Es ijt doch nützlich und angenehm das 
zu wiſſen, und wenn Du gleich kein Docter werden willſt. 

„So glaubt der Herr Vetter in Ernſt nicht, daß ich beim 
Kulmus das Innerliche ſehen werde?“ 

„Du mußt's verſuchen. Nur wenn Du etwa der Art nichts 
ſehen ſollteſt, daß Du mir nicht kommſt und ſageſt: es ſei auch 
nichts Innerliches! Denn dazu ſind mir mein Vetter und mein 
Gulden zu lieb. 

Um Dich indeſſen vorläufig einigermaßen zu orientiren, ſo 
merke wie folget: Was Du mit Deinen zwei Augen ſehen willſt, 
das muß auch mit Deinen zwei Augen können geſehen werden; 
was aber mit Deinen zwei Augen geſehen werden kann, das iſt 
äußerlich; und was äußerlich iſt das iſt nicht innerlich.“ 

„So bin ich unrecht berichtet. Da hat der Herr Vetter den 
Gulden wieder.“ 

„Richt doch, Vetter. Seht's an! Dazu habt Ihr ja Eure 
zwei Augen, daß Ihr damit anſehet was Ihr damit ſehen könnt. 
Auch möget Ihr aus dem Aeußerlichen des Innerlichen wohl 
wahrnehmen und vielleicht kluge Vermuthungen machen. Ich 
ſage nur davon, daß das Innerliche ſelbſt nicht mit Euren zwei 
Augen geſehen werden kann, und daß Ihr ſie was das anlangt 
ſicher zumachen könnet ohne etwas zu verlieren.“ 

„sit der Herr Vetter 'n Freund von Schwärmerei?“ 66) 

„Biſt Du toll?“ 
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„Aber, wo die zwei Augen aufhören, geht da nicht die 
Schwärmerei an?“ 

„Da ſei Gott für! Das wäre der Wahrheit das Terrain 
ſehr klein zuſchneiden, oder vielmehr ihr gar keins geben; denn 
Ihr wißt, daß es Leute gibt, die da ſagen: in dem was vor 
Augen iſt ſei keine Wahrheit! 

Nein Vetter, die Schwärmerei fängt da weder an, noch hört 
jie da auf; denn wenn Löwenhoeck oder Linneus Wunder⸗ 
Thierchen und-Würmer ſehen, die nicht da ſind; ſo ſind ſie auch 
Schwärmer. Nur auf dem andern Gebiet iſt die Entſcheidung 
nicht ſo leicht, weil es da mit dem Augenzeugniß und den Augen⸗ 
zeugen, in deren Mund bekanntlich die Wahrheit beſteht, mehr 
Schwierigkeiten hat. Auch will ich Dir zugeben, daß auf dieſem 
Gebiet kein Mangel an Schwärmerei ſei, und daß da vieles 
für Wahrheit ausgegeben werde, was Schwärmerei iſt; und das 
taugt nicht Vetter, und ſoll nicht ſein. Aber Du kannſt auch 
glauben, daß vieles da für Schwärmerei gehalten wird das Wahr⸗ 
heit iſt; und das taugt noch weniger, und iſt großer Verluſt 
nämlich für die ſo es für Schwärmerei halten, denn die andern 
verlieren nichts dabei.“ 

„Wie weiß ich denn aber, was Wahrheit und was Schwär— 
merei iſt?“ 

„Hör! Wer Dir darüber was geſcheutes ſagen ſoll, der muß 
klüger ſein als ich bin. Sprechen und ſchreiben läßt ſich viel von 
Schwärmerei; aber Du weißt, wie das denn fo mit dem Spre⸗ 
chen und Schreiben iſt. 

Das Allgemeine der Sache iſt nicht ſo ſchwer; und das hab' 
ich Dir ſchon geſagt, und will's Dir der Deutlichkeit wegen noch 
einmal an einem Exempel vorhalten. 

Du lieſeſt Zeitungen, weiß ich, ohne eben ein großer Poli⸗ 
tikus zu ſein. Da wirſt Du denn unter andern auch von Deiner 
Lieblingsfeſtung Gibraltar geleſen haben, daß ſie den vorigen 
Herbſt ſehr warm gehalten ward; und daß ſie anfieng, Muth 
und Tapferkeit ausgenommen, an allem Mangel zu leiden; end⸗ 
lich daß Lord Howe den 11" September mit einer mächtigen 
Flotte 67) von England abſegelte, um dem klugen Gouverneur 
zu bringen was er nicht hatte. 
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Du kannſt denken, daß die Soldaten zu Gibraltar, als 
ſie die letzte Tonne Pulver und Zwieback angebrochen hatten, 
fleißig werden nach Weſten gekuckt haben, und daß ein jeder von 
ihnen ſehr geneigt geweſen iſt, eine in der Ferne kreuzende fran- 
zöſiſche oder ſpaniſche Fregatte für das erſte Schiff von Bar⸗ 
rington's Diviſion zu halten. 

Wenn nun das der Fall geweſen wäre, oder wenn den 7ten 
oder Sten October als Howe noch auf der Höhe von Liſſabon 
mit den Stürmen kämpfte, ein Soldat zu Gibraltar ſich von 
den Wällen die Augen blind gekuckt, und ſich endlich eingebildet 
hätte, die hülfreiche Flotte zu ſehen?“ 

„Der wäre ein Schwärmer geweſen.“ 

„Und wenn dieſer Soldat ſeinen Kameraden alles genau und 
haarklein beſchrieben hätte, Vorder- und Hinter-Treffen, Flag⸗ 
ſchiffe und Transportſchiffe, Cutters und Fregatten 2c. 2c. und 
darauf geſchworen hätte, daß er das alles wirklich ſehe?“ 

„Wäre ein Schwärmer geweſen.“ 

„Und wenn er ſo lange hinaus ins Meer gezeigt und ge— 
fingert hätte, daß er ſich einen Anhang gemacht, und die nun, 
wie er, das alles auch geſehen hätten?“ 

„Wäre ein Schwärmer geweſen.“ 

„Und wenn er vor Ueberzeugung ſeine Rations und Por— 
tions auf drei Tage, flugs auf einmal verzehrt und ſeiner Partei 
das Nämliche gerathen hätte, weil Howe vor der Thür ſei und 
mehr bringe? ꝛc.“ 

„Wäre ein Schwärmer geweſen.“ 

„Gut das! Umgekehrt: Howe iſt wirklich im Anzuge, und 
Eine Schildwache hat Augen die eine halbe Meile weiter tragen 
als die Augen der übrigen Garniſon, wie das ja mit den Augen 
verſchieden iſt. Und nun ſoll dieſe Schildwache die engliſche Flotte 
in der halben Meile weiter wirklich daher kommen ſehen?“ 

„Der wäre kein Schwärmer.“ 

„Und wenn die ganze Garniſon, und alle berühmte Seher 
unter ihnen, und alle Ingenieurs und Conſtabels, und die Ma⸗ 
gazin⸗ und Proviant-Meifter, und der Regiments-Feldſcher und 
der Bibliothekar von Gibraltar, und ſelbſt der alte menſch— 
lich geſinnte Elliot nichts ſahen?“ 
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„Wäre fein Schwärmer.“ 

„Die Garniſon beſtand etwa aus vier bis ſechs tauſend 
Mann; wenn ihrer hundert Tauſend geweſen wären die alle 
nichts ſahen?“ 

„Wäre kein Schwärmer.“ 

„Und wenn ſie alle über die Schildwache gelacht und demon— 
ſtrirt hätten, daß ſie toll und wahnſinnig ſei? ꝛc.“ 

„Wäre kein Schwärmer.“ 

„Alſo: nicht der mehr ſieht als die andern, ſondern der ſich 
mehr einbildet zu ſehen als er wirklich ſieht, der iſt ein Schwär— 
mer. Und merke noch an dieſem Exempel, daß der Ingenieur 
und Feldſcher und Bibliothekar und alle die hundert Tauſend 
Lacher auf gewiſſe Weiſe bona fide agiren und Recht haben fin- 
nen; denn ſie ſahen wirklich nichts, und ſo weit ihr Auge reichte 
war keine Flotte. Der Fehler iſt nur der, daß ſie auch über die 
halbe Meile weiter richten wollten, wo ihre Augen nicht mehr 
judices competentes waren. 

Und nun Vetter, ich für meine Perſon bin nur ein ſimpler 
Conſtabel, und nicht die Schildwache quaestionis; aber ich glaube 
ſolche Schildwachen und ſolche Augen, die weiter und mehr ſehen 
als ich, von ganzen Herzen. Und wer das nicht thut, der muß, 
dünkt mich, ein ziemliches Pretium Affectionis auf ſich und ſeine 
Augen ſetzen, und man kann ihm nicht mit Recht zur Laſt legen 
daß er die ſchöne Tugend der Demuth und Beſcheidenheit über— 
treibe.“ 

„Alles gut, und ſehr wahr; aber ich bin doch damit nicht 
klüger über Weisheit und Selbſt-Erkenntniß.“ 

„Du haſt Recht. Aber, was willſt Du eigentlich von der 
Weisheit haben? — Hör Vetter, ſchütte mir Dein Herz einmal 
recht aus.“ 

„Alle Menſchen wollen gern glücklich ſein, ſie mögen in 
Häuſern oder in Hütten wohnen, mögen nacket oder bekleidet ein— 
hergehn, vom Raube leben oder das Feld bauen, Baal oder 
Bel opfern. Nun aber liegt für uns das Land des Friedens und 
der Glückſeligkeit im Verborgenen. Wir ahnden nur, und ſuchen, 
in jeder auf ſeinem Wege, und gehen irre. Zwar die beſſern 
Menſchen werden des Irrthums wohl inne, kehren um, und ſetzen 


205-206] Bierter Theil. 303 


fich renig auf einen Stein am Wege. Aber was find fie damit 
gebeſſert? Sie wiſſen wohl was fie nicht gefunden haben, wo fie 
das aber finden ſollen wiſſen ſie nicht; und ſo treiben ſie auch auf 
dem wilden Meer ohne Rath und Ruder und die Nacht kommt 
heran. Denn über dem Irren und Fragen und Forſchen werden 
wir immer älter, kömmt uns der Tod immer näher, und man 
will doch gerne wiſſen woran man iſt.“ 

„Du fängſt gut an, und wenn Du ſo fortfährſt, werde ich 
diesmal von Dir zu lernen haben. Wir haben es ſonſt bisher 
ſo gehalten, daß ich von uns beiden der Klügſte geweſen bin. 

Du erwarteſt alſo von der Weisheit ſichere Auskunft?“ 

„Und wenn ſie die gewährte, Vetter; wie herzlich willkommen 
würde ſie nicht allen Menſchen ſein! und wie von ihnen umringt 
werden!“ 

„Das ſollte man freilich denken. 

Aber es ſcheint in der Welt kein Mangel an Glückſeligkeit 
zu ſein, und die Menſchen müſſen ſie wohl gefunden haben.“ 

„Ja, Vetter, die armen Menſchen! Sie halten dieſe Welt 
für das Land des Friedens und der Glückſeligkeit und ſegeln mit 
dem Strom. Und wer von uns, wenn wir ehrlich ſein wollen, 
kann ſich rühmen, daß er ſich dieſen Weg nicht bethören laſſe, 
mehr oder weniger!“ 

„Und alſo meinſt Du nicht, daß man auf dieſem Wege 
recht fei?“ 

„Wahrhaftig nicht.“ 

„Uebereile Dich nicht, Vetter; er ijt doch ſehr natürlich, und 
Du ſagſt ſelbſt, daß ſo viele Leute ſich da recht glauben.“ 

„Wie kann ich mich übereilen? Es beſteht ja nicht, und 
wenn's nichts weiter wäre! 

Und ſelbſt ſo lang es währt, ſcheint's nur, iſt aber nicht. Denn 
man erfülle dem Ehrſüchtigen, dem Geldgeizigen, dem Wollüſt— 
ling, dem Mann von Eitelkeit ꝛc. ꝛc. man erfülle ihm alle ſeine 
Wünſche, und was iſt's denn? — Das Auge ſieht ſich nicht ſatt 
und das Ohr hört ſich nicht ſatt, und ich habe noch keinen dieſer 
Art geſehen, der ſich ruhig in die Arme genommen, und geſagt 
hätte: ich habe genug. Alle ſolch Glück iſt mehr mühſeliges Hin⸗ 
ſtreben zum Genießen als wirklicher Genuß, iſt keine Flamme 
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die aus ſich ſelbſt brennt, ſondern man muß beſtändig neue Reiſer 
anlegen, neues Oel zugießen daß ſie nicht verlöſche, und am Ende 
verlöſcht ſie ja doch. 

Nein, Vetter, es muß für den Menſchen eigenes Glück 
geben! Und was man auswärts erbetteln muß und nicht behal- 
ten kann, iſt ja nicht eigen.“ 

„Gib die Hand, Vetter, Du magſt wohl nicht unrecht haben! 
Denn aber iſt doch auch ohngefähr abzuſehen, wo die Glückſelig— 
keit herkommen muß. Mehr als Leib und Geiſt haben wir nicht. 
Wenn ſie alſo in dem, was des Leibes iſt, nicht gefunden wird; 
ſo bleibt ja nur ein zweites und höchſtens ein drittes übrig?“ 

„Wohl wahr! Aber ich ſehe doch da in einen dunkeln Ort.“ 

„Du glaubſt doch, daß wir einen Geiſt in uns haben?“ 

„Warum frägt der Herr Vetter das?“ 

„Weil unſre zwei Augen nicht viel vom Geiſt ſehen, und 
Du vorhin meinteſt: wo die zwei Augen aufhörten, gehe die 
Schwärmerei an.“ 

„Vetter! wenn ich im Menſchen keinen Geiſt glaubte, ſo hätt' 
ich mit dem Menſchen nichts zu thun, und ich wollte lieber 'n 
Eſel ſein. Denn hätt' ich wohl nicht Freude, aber ich hätte auch 
kein Leid und keine Unruhe, und ich trüge meinen Mehlſack und 
käute meine Diſteln bis ich ausgekäuet und ausgetragen hätte.“ 

„Was haſt du denn für Unruhe und für Leid?“ 

„Ah, Du weißt ja wohl, wo uns der Schuh drückt; weißt ja 
wohl, daß ein Janus bifrons in uns iſt, Ein Kopf mit zwei 
Geſichtern die nach verſchiedenen Seiten ſehen.“ 

„Fahre fort, Vetter! Was meinſt Du?“ 

„Daß der Menſch keinen Haus-Frieden in ſich hat, das mein’ 
ich; daß es uns ſo lieblich dünken kann, und uns doch betrügt, 
und hinterher wurmt und graue Haare macht; daß man das 
Beſſere wiſſen kann und das Unedle thun; daß wir von uns ſelbſt 
geriſſen und gehudelt werden! — Und uns ſelbſt bringen wir 
allenthalben hin, uns ſelbſt treffen wir überall an.“ 

„Aber wenn z. E. Conrad J. in ſeinem Leben von Heinrich 
dem Sachſen viel Verdruß hat und doch am Ende alle die Seinen 
vorbei geht und ihn zu ſeinem Nachfolger vorſchlägt, weil das 
Reich des bedurfte; wenn Scipio in Feindes Land das junge 
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ſchöne Mädchen, das ihm ſeine Soldaten brachten, in ſichere Ver⸗ 
wahrung nimmt und ſie ihren Eltern unſchuldig wieder gibt; ſo 
ſagen doch alle Menſchen, daß das edle Handlungen ſind, und man 
bewundert ſie.“ 

„Und das von Rechtswegen. Was bewundert man aber 
eigentlich? — daß Scipio eingeſehen hat: es ſei beſſer, das 
Mädchen unſchuldig zurück zu geben? das ſieht ein jeder von uns 
ein; — daß er den Willen gehabt hat, ſie zurück zu geben? auch 
das nicht, denn das möchten wir gewiß alle gern gethan haben; 
— ſondern daß er's hat thun können. Ein jeder fühlt in ſich, 
was dem Scipio im Wege geweſen iſt und was Held Scipio 
überwunden hat. 

Wohl iſt die Tugend ein Kleinod; und gebe Gott, daß die 
Menſchen das nicht bloß ſagten. Sie würden wohl an ſich thun! 
denn wenn der Geiſt das Feld behält und ſein Recht behauptet, 
das freut Gott und Menſchen, und Du kannſt denken, daß der, 
in dem es geſchieht, nicht leer dabei ausgehe! Wohl iſt die Tu⸗ 
gend ein Kleinod für den Menſchen; das ſchönſte und köſtlichſte 
Kleinod in dieſer Welt, womit er ſich ſchmücken, und das einzige 
wodurch er ſich wirklich groß und bewundernswerth machen kann. 
Wie der Bart das Wahrzeichen des Mannes, ſo iſt ſie das Wahr⸗ 
zeichen des Menſchen, und wer es nicht an ſich hat, der iſt un— 
ehrlich und ein Leibeigener. Du ſiehſt: wenn Scipio Böſes ge: 
than hätte: und was die Tugend iſt!! Zugleich aber ſiehſt Du 
auch: was die Menſchen ſein müſſen, wenn die unter ihnen, die 
ſich an der Kette haben daß ſie kein Unglück anrichten, wenn die 
unter ihnen ſo groß und bewundernswerth ſind.“ 

»Aber die Gelehrſamkeit heißt ja eine Nahrung des Geiſtes, 
ſo mache damit dem unglücklichen Streit ein Ende.“ 

„Reite mir 'nmal Courier auf einem gemalten Pferde, und 
wenn es ohne Fehl gezeichnet wäre; und melke der Herr Vetter 
'mal des Myron's Kuh! — Und bis an M yron's Kuh und 
die Zeichnung ohne Fehl iſt weit hin.“ 

„seine Speculations! Die Erfahrung muß entf cheiden. Wenn 
es nun notoriſch wäre, daß die Gelehrſamkeit immer und zu allen 
Zeiten ihre Verehrer zu guten, friedfertigen, edlen, unverlegenen 
glücklichen Menſchen machte?“ 


Claudius“ Werke I. 20 
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„Sollte mir fürwahr recht lieb fein, auch des Herrn Vetters 
wegen.“ 

„Es gibt eine Erkenntniß a priori, Vetter, und eine reine 
Vernunft, und dadurch ergründen und erweiſen doch die Gelehrten 
viele Dinge?“ 

„Es mag wohl eine Erkenntniß a priori und eine reine 
Vernunft geben, Vetter! Wenn aber die Meinungen der Ge- 
lehrten über eine und dieſelbe Sache fo vielfältig ver] chieden, und 
oft einander grade entgegengeſetzt ſind, und doch ein jeder die 
ſeinige aus der Vernunft beweiſt und herleitet; —“ 

„Ja, was willſt Du denn?“ 

„Ich will nichts; aber das Faß ſchwebt mir vor Augen, dar⸗ 
aus der Wirth alle Arten von Wein zapft, die gefodert werden. 

Ich habe heute keine Luſt zu lachen, Vetter. Allerdings iſt 
die Welt der Gelehrſamkeit viel ſchuldig, und was in ihr nützlich 
und ausgemacht iſt, wer wird das nicht mit Dank annehmen und 
mit Dank erkennen? wer die Kühnheit und den Scharfſinn vieler 
Gelehrten und ihren mancherlei unſäglichen Fleiß nicht ſchätzen 
und hochachten, und fie, als die ein in ſich edleres Geſchäft trei— 
ben, geehrt und reichlich belohnt wünſchen? — 

Ich ſehe in den Zeitungen kein Schiff aus Oſtindien zu Cor f 
oder Breſt einlaufen, oder ich denke mit Bewunderung an die 
fünf Finger des Menſchen und an ſeinen Kopf, der auf dem 
großen wilden Meer Weg und Steg berechnen lehrte; und wenn 
mein Kalender 'n Durchgang durch die Sonne, oder eine Mond— 
Finſterniß weiſſagt auf Tag und Minute, und ich ſehe nun auf 
Tag und Minute den Erdſchatten und Stern eintreten; ſo werf' 
ich den Hut in die Höhe und gebiete allen Leuten im Hauſe, daß 
ſie Reſpect für den Kopf des Menſchen haben. Aber ein jedes 
Ding nach ſeiner Art — denn ſo ſchön z. E. die Sterne auch 
find, fo denk' ich doch, das Schönſte und Beſte iſt unſichtbar, wo 
wären ſie ſonſt hergekommen; und da verläßt uns die Gelehr— 
ſamkeit! Dazu bleiben wir nicht ewig unter den Sternen und 
unſer Erdenleben iſt nur eine ganz kleine Strecke auf der ganzen 
Bahn unſerer Exiſtenz; und da verläßt uns die Gelehrſamkeit! 
Und da ift doch der unrechte Ort verlaſſen zu werden! So haben 
auch die guten Gelehrten immer gedacht; und die nicht jo denken und 
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ſich mehr glauben als fie find, die lügen in ihren eigenen Beutel 
und davon wird er nicht voll! 

Vor einiger Zeit ſtarb mir meine Mutter 68). Sie hielt vor⸗ 
her viel aus, ſtill und gelaſſen wie ſie immer war, und konnte nicht 
leben und nicht ſterben. Einige Tage vor ihrem Ende reiſten wir 
alle noch zu ihr, und ſtanden da um ihr Bette und ſahen ſie an, 
einer ſo klug wie der andre. Ich wollte mir mein Herz gerne 
tröſten, und wollte ihr noch ſo gerne was zu Liebe thun; aber eſſen 
und trinken mochte ſie nicht mehr, mochte auch ſonſt nichts mehr. 
Ich dachte an alle die großen und kleinen Erfindungen der Men— 
ſchen, davon Du mir geſagt haft: an die Seelen-Lehre, an New— 
ton's Attractions-Syſtem, an die Allgemeine deutſ che Bibliothek, 
an die Genera Plantarum, an den Magister Matheseos, an den 
Calculum infinitorum, an die grade und ſchiefe Ascension der 
Sterne und ihre Parallaxen ꝛc., aber es wollte mir alles nichts 
verſchlagen — und ſie lag out ok reach! lag am Abhang und 
ſollte hinunter! und ich konnte nicht einmal ſehen wo fie hin⸗ 
fiel. — — Da befahl ich fie Gott, und gieng hinaus ... und 
machte ein Sterbegebet daß ſie's ihr vorläſen. Es war meine 
Mutter und hatte mich immer ſo lieb gehabt, und ich konnte doch 
nichts anders! — 

O Vetter, wenn Dir ein Menſch vorkömmt der ſich ſo viel 
dünkt und ſo groß und breit da ſteht; wende Dich um und habe 
Mitleiden mit ihm. Wir ſind nicht groß, und unſer Glück iſt, 


m 


daß wir an etwas größers und beſſers glauben können.“ 


Der Befud im St. Hiob zu kk. 


Ver Aufſeher des Stifts heißt Bernard, und unſer fünf oder 

ſechs, lauter reiſende Leute, welche die Herberge verſammlet hatte, 

giengen hin es zu beſehen. Der erſte war Herr Tobel, ein 

ernſthafter Mann, der wenig ſprach; der zweite, Herr Wange, 
20 * 
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Prediger in der Nachbarſchaft, ein Verwandter des Herrn Ber- 
nard und der eigentliche Anfänger und Anführer der ganzen 
Unternehmung; der dritte, wenn er für einen vollen Mann gelten 
ſoll, ſein Sohn Fränzel, ein feiner Knabe von etwa zehn bis 
dreizehn Jahren, der vierte, Herr Sennert, 'n Bruder Studio, 
dem äußerlichen Anſehen nach; rc. 

Unterwegs erzählte uns Herr Wange, daß er einen alten 
Bekannten im Stift habe, Herrn Cornelio. Dem ſtarb ſeine 
Frau und ſein Freund, und darauf gieng er in den St. Hiob 
als Krankenwärter. f 

Herr Bernard empfieng uns ſehr höflich und bewirthete 
uns mit Caravan⸗Thee; zeigte uns auch fein Naturalien-Cabinet, 
das ziemlich vollſtändig iſt, ſonderlich an Conchylien. 

Nach verſchiedenen Geſprächen über dies und das, kam's end⸗ 
lich zum Stiftbeſehen und Herr Bernard gieng voran. 

Er führte uns zuerſt zu den Wahnſinnigen, die gleich unten 
im Hofe am Eingang quartiert ſind, ein jeder in einem kleinen 
Stübchen für ſich. 

So wie Leute, die noch zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwe⸗ 
ben, unglücklicher find, als die ſchon Entſcheidung haben; fo 
ſcheinen einem die Wahnſinnigen, oder die zwiſ chen Sinn und Un⸗ 
ſinn ſchweben, unglücklicher zu ſein als die Unſinnigen, und ſie 
find nicht fo gräßlich, aber grauerlicher anzuſehen. Wir ſahen ihrer 
hier einige und dreißig, alt und jung, Männer und Weiber, und 
aus allen Ständen. 

Herr Bernard wollte die Bemerkung gemacht haben, daß 
der Wahnſinn bei Weibsleuten ſich immer auf Liebe und Religion 
beziehe. Im St. Hiob fanden wir ſeine Bemerkung beſtätigt, 
denn die Weibsleute ſprachen alle wie Verliebte, oder predigten 
und prophezeihten. Bei den Männern trafen wir hier auch man⸗ 
cherlei andern Wahnſinn. Einer in einem grünen Schlafrock 
dünkte fic) n Mohr und wuſch ſich emſiglich, kuckte ins Spiegel 
und wuſch wieder, und ſeine weiße Comtoir-Mütze und eine Ci⸗ 
trone ſtanden auf dem Tiſch. Ein anderer ſtand mit verſtörten 
Haaren und zeigte immer mit dem Finger nach einem Stunden⸗ 
glas das an der Wand hieng, und ſeufzte dazu. Die merkwür⸗ 
digſten von allen aber waren vier Brüder, die in Einem Zimmer 
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beiſammen ſaßen gegen einander über wie ſie auf dem Kupfer 
ſitzen — Söhne eines Muſikanten, und Vater und Mutter waren 
im St. Hiob geſtorben. Herr Bernard ſagte, ſie ſäßen die 
meiſte Zeit ſo und ließen den ganzen Tag wenig oder gar nichts 
von ſich hören; nur ſo oft ein Kranker im Stift geſtorben ſei, 
werde mit drei Schlägen vom Thurm ſignirt, und ſo oft die 
Glocke gerührt werde, ſängen fie einen Vers aus einem Todten- 
liede. Man nenne fie auch deswegen im Stift die Todten— 
Hähne. 

Von hier giengs zu den Unſinnigen. Ihre Kojen ſind rund 
und in einem Cirkel gebaut, und in der Mitte ſteht ein großer 
Ofen, der im Winter geheizt wird. Nur etwa Zweidrittel davon 
waren itzo beſetzt, und die Unglücklichen darin ſaßen, wie gewöhn— 
lich, mit zerriſſenen Kleidern und halb nackt, und ſagten Gräuel. 
Einer von ihnen war neun Jahre in der Sclaverei zu Algier 
geweſen, und hieß Hans Gumpert, und der war der wüthigſte 
von allen und hatte ungeheure Kräfte. Er hatte itzo eben eine 
gute Stunde, und als wir vor ſeine Klappe kamen, trat er 
heran und ſtreckte die Hand heraus. Herr Tobel legte ihm 
einen Ducaten hinein und wir andern etwas Silbergeld; er warf 
aber alles weg und bat flehentlich um ein ganz kleines Stückchen 
Zucker. 

Weiter brachte uns Herr Bernard in verſchiedene Zimmer 
mit allerlei bösartigen Patienten, und dann kamen wir endlich 
in die große Krankenſtube. Sie iſt hoch, beinahe ein Qua⸗ 
drat, und es ſtehen drei Reihen Betten da rin. Wir giengen hier 
von Bette zu Bette, und ſahen in jedwedem einen Menſchen liegen 
der elend war, mehr oder weniger. 

Nicht weit vom Eingange trafen wir den Herrn Cornelio. 
Er hatte helle Augen und eingefallene Backen, und iſt lang und 
blaß. Herr Wange bot ihm freundlich guten Tag, und wollte 
ihn umarmen; das wollte er aber nicht, und ſagte: er habe ſich 
das Umarmen abgewöhnt. 

Herr Bernard bat ihn, uns hier herum zu weiſen, weil er 
hier am beſten Beſcheid wiſſe; und das ließ er ſich gefallen und 
gieng mit uns durch's ganze Zimmer, und ſagte uns bei jedem 
Bette, den Namen des Kranken, ſeine Krankheit, wie lange er 
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ſchon liege und ſich quäle ꝛc., auch allerhand Umſtände aus ihrem 
Leben. 

Am Ende des Zimmers war in einem Bette eine alte Frau 
eben geſtorben, und Herr Bernard hieß ſie herausnehmen und 
in die Leichenkammer tragen, und Herr Cornelio ſagte uns 
indeß wer ſie geweſen und wie alt ſie geworden, daß ſie oft viel 
Schmerzen gehabt und immer ſo über die langen Nächte geklagt 
habe ꝛc. 

„Aber Cornelio“, ſagte Herr Wange, „wie können Sie 
alle Tage das Elend ſo anſehen?“ 

Cornelio. „Iſt es darum weniger, wenn ich es nicht ſehe? 
Und ſieht man es denn allein hier?“ 

Wir nahmen darauf Abſchied und giengen weg, nicht ganz 
gleichgültig. Als wir wieder auf den Hof kamen, ward die Leiche 
ſignirt, und fo wie der dritte Schlag gefallen war, fiengen die 
vier Brüder an: 

Ach Herr! laß dein' lieb' Engelein 
Am letzten End' die Seele mein, 
In Abraham's Schoß tragen, 
Den Leib in fein’m Schlaf⸗Kämmerlein, 
Gar ſanft ohn' ein'ge Qual und Pein, 
Ruhn bis am jüngſten Tage. ꝛc. 


Berfludt fei der Acker um Deinetwillen ꝛc. 
Aloſes J. c. 3, v. 17. 18. 19, 


Man mag das Paradies und ſeine vier Ströme und ſeinen Baum 
des Lebens und des Erkenntniſſes ꝛc. ſo oder ſo auslegen, und die 
wahre Erklärung mag ſein welche ſie will; ſo iſt und bleibt der 
Inhalt klar und außer allen Zweifel: 

-Der Menſch war glücklich! 
Und er machte ſich elend! ... In dem „Verflucht ſei der 
Acker um Deinetwillen ꝛc“. wird ihm fein Urtheil geſprochen. 
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Es iſt ſehr hart; und wie ungern muß Gott es ausgeſprochen 
haben! 

Als Abſalom ſich empörte, verhüllte David ſein Antlitz 
und gieng barfuß, und der ungerathene Sohn war ihm immer 
noch lieb und am Herzen gewachſen. Man kann es nicht ohne 
Rührung leſen, als ſeine Truppen gegen Abſalom's Partei 
aus Mahanaim ausrückten, wie er da am Thor ſitzt und ſie 
ausmarſchiren ſieht, und ſein letztes Wort an die Hauptleute iſt: 
„Fahret mir ſäuberlich mit dem Knaben Abſalom“; und als 
Joab nicht ſäuberlich mit dem Knaben fuhr, wie David da 
traurig wird und auf dem Saal im Thor hin und her geht und 
jammert: „mein Sohn Abſalom, mein Sohn, mein Sohn 
Abſalom, wollte Gott ich müßte für dich ſterben! O Ab— 
ſalom mein Sohn, mein Sohn!“ 

Und das war nur ein Vater unter den Menſchen, die doch 
arg ſind; was denn der allbarmherzige Vater, der den Menſchen 
vor allen andern Geſchöpfen ſo hoch geehret und ſo herrlich aus— 
geſtattet hatte! und nun zu ihm ſprechen muß: „Verflucht fei 
der Acker um Deinetwillen, mit Kummer ſollt Du Dich 
drauf nähren Dein Lebelang, Dorn und Diſteln ſoll 
er Dir tragen, und ſollſt das Kraut auf dem Felde 
eſſen. Im Schweiß Deines Angeſichts ſollt Du Dein 
Brot eſſen, bis daß Du wieder zur Erden werdeſt, da— 
von Du genommen biſt. Denn Du biſt Erde und ſollſt 
zur Erden werden.“ 

Die Worte ſind ſchrecklich, und ein jedes ijt 'n Schwert das 
einem durch die Seele dringet. Und ſonderlich wenn man anſieht, 
wie ſie an uns in Erfüllung gegangen ſind und noch täglich in 
und um uns in Erfüllung gehen. 

Wir waren unſterblich, waren ewig glücklich und ſelig; lebten 
in einem ſchönen Garten, zwiſchen Strömen die den Garten wäſ⸗ 
ſerten, unter Bäumen die luſtig anzuſehen waren und die immer 
voll Früchte für uns hiengen .. . . und unſer lieber Vater und 
Schöpfer gieng ſelbſt in dem Garten und wir konnten ſeine 
Stimme hören. — Und hier: Auf dem verfluchten Acker, zwiſchen 
Dorn und Diſteln, uns nähren mit Kummer und im Schweiß 
des Angeſichts! Wie bitter ſau'r muß ſich's mancher nicht werden 
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laſſen und früh und ſpat ſchaffen, daß er für ſich und die Seinen 
das Bischen Brot habe! Und wenn er's hat, was hater denn? — 
Wir kommen mit Angſt und Geſchrei in die Welt, und fahren mit 
Herzeleid wieder in die Grube ... und unſern lieben Schöpfer und 
Vater hören und ſehen wir nicht! gehen troſtlos und verlaſſen, in 
Froſt und Hitze, in Regen und Schnee, in Schmerz und Krant- 
heit, find wahnſinnig und unſinnig, können nicht ſchlafen, müſſen 
gehen und huſten Tag und Nacht und Eiter und Blut ſpeien. 

Mahomed gibt in ſeinem Koran, wenn zwei ſich über 
Religions⸗Lehren zanken, den klugen Rath, daß ſie beide ihr Weib 
und ihre Kinder rufen und zuſammen ein Gebet zu Gott thun 
ſollen. So wär's auch bei dieſen Worten wohl das Natürlichite, 
daß nicht allein die ſtrittigen Ausleger, ſondern alle Menſchen und 
Nachkommen Adam's ihre Weiber und ihre Kinder riefen und 
hinträten und ſich zuſammen ſatt weinten. 


Briefe an Andres. 
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Erſter Brief. 

Du möchteft gern mehr von unſerm Herrn Chriſtus wiſſen. — 
Andres! wer möchte das nicht? 

Aber bei mir kömmſt Du unrecht. Ich bin kein Freund von 
neuen Meinungen und halte feſt am Wort. So gar haſſe ich 
das Kopf brechen an Religions-Geheimniſſen; denn ich denke, 
ſie ſind eben darum Geheimniſſe daß wir ſie nicht wiſſen ſollen 
bis es Zeit iſt. 

Wenn wir ihn nicht ſelbſt ſehen können, Andres; fo müſſen 
wir denen glauben die ihn geſehen haben. Mir bleibt anders 
nichts übrig. 

Was in der Bibel von ihm ſteht, alle die herrlichen Sagen und 
herrlichen Geſchichten ſind freilich nicht er, ſondern nur Zeugniſſe 
von ihm, nur Glöcklein am Leibrock; aber doch das Beſte was wir 
auf Erden haben, und ſo etwas das einen wahrhaftig freuet und 
tröſtet, wenn man da hört und ſieht, daß der Menſch noch was 
anders und beſſers werden kann, als er ſich ſelbſt gelaſſen iſt. 

Und was in der Bibel von ihm ſteht, das hab' ich geleſen 
mehr als Einmal, und nehme es, ſo wie es da ſteht, ohne zu 
noch ab zu thun. Willſt Du alſo davon mit mir ſchreiben und 
ſprechen, fo gut ich's kann und salvo meliori judicio; von Herzen 
gern! Ich weiß für mich nichts liebers und erfreulichers als 
von Hülfe und Errettung, und wem's anders iſt, der muß nie 
in Noth geweſen ſein, noch andre darin geſehen haben. Rufet 
doch ein Weib, das ihren verlornen Groſchen wieder funden hat, 
ihren Freundinnen und Nachbarinnen und ſpricht: „Freuet euch 
mit mir, denn ich habe meinen Groſchen funden, den ich ver: 
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{oven hatte.“ Und was iſt das für eine Noth, daraus man mit 
Geld errettet werden kann! 

Beſinneſt Du Dich noch unſrer erſten Schiffahrt, als wir den 
neuen Kahn probirten und ich mitten auf dem Waſſer herausfiel? 
— Ich hatte ſchon alles aufgegeben, und dachte nur daran, wie 
mir der Tod ſchmecken und was meine arme Mutter ſagen würde; 
da ſah ich Deinen ausgeſtreckten Arm herkommen und hakte an! 
und ich ſeh' ihn noch immer, Andres, wenn ich nur von un- 
gefähr Deinen Namen leſe oder oft nur auf ein großes A ſtoße. 
Im Grunde war Deine Hülfe nur ein Palliativ; denn was das 
mals ohne Dich das Waſſer würde gethan haben, das werden 
nun die andern Elemente noch thun, und Du wirſt mich nicht 
retten. Aber ich kann doch den Arm nicht wieder vergeſſen! und 
ich glaube, daß er bei unſrer innigen Freundſchaft die Hand viel 
mit im Spiel habe. Das iſt hier einmal mit uns nicht anders: 
Noth lehrt beten, und Hülfe und Errettung erfreut! 

Und nun ein Erretter aus aller Noth, von allem Uebel! Ein 
Erlöſer vom Böſen! Und nun ein Helfer, wie die Bibel den 
Herrn Chriſtus darſtellt, der umher gieng und wohl that, und 
ſelbſt nicht hatte wo er ſein Haupt hinlege; um den die Lahmen 
gehen, die Ausſätzigen rein werden, die Tauben hören, die Todten 
aufſtehen und den Armen das Evangelium geprediget wird; dem 
Wind und Meer gehorſam ſind, und der die Kindlein zu ſich 
kommen ließ und ſie herzte und ſegnete; der bei Gott und Gott 
war und wohl hätte mögen Freude haben, der aber an die Elen— 
den im Gefängniß gedachte und verkleidet in die Uniform des 
Elendes zu ihnen kam, um ſie mit ſeinem Blut frei zu machen; 
der keine Mühe und keine Schmach achtete und geduldig war bis 
zum Tode am Kreuz, daß er ſein Werk vollende; — der in die 
Welt kam die Welt ſelig zu machen, und der darin geſchlagen 
und gemartert ward und mit einer Dornen-Krone wieder hinaus⸗ 
gieng! — 

Andres, haſt Du je was ähnliches gehört, und fallen Dir 
nicht die Hände am Leibe nieder? Es iſt freilich ein Geheimniß, 
und wir begreifen es nicht; aber die Sache kömmt von Gott und 
aus dem Himmel, denn ſie trägt das Siegel des Himmels und 
trieft von Barmherzigkeit Gottes... 
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Man könnte ſich für die bloße Idee wohl brandmarken 
und rädern laſſen, und wem es einfallen kann zu ſpotten und zu 
lachen, der muß verrückt ſein. Wer das Herz auf der rechten 
Stelle hat, der liegt im Staube und jubelt und betet an. 

Sprich und ſchreibe alſo davon mit mir Du mein herzlieber 
Andres, wie und was Du willft, und ich will Dir keine Ant⸗ 
wort ſchuldig bleiben. 

Dein ꝛc. 


Poſtſeript. 

Es gibt einige Leute, Andres, die alles bekehren wollen, 
und mit der Bibel in der Hand hinter jeden hochfahrenden Geiſt 
und Taugenichts herlaufen. Das ſoll aber nicht ſein, und iſt 
ärgerlich anzuſehen; wo auch der Fehler ſtecke. Die Lehre Chriſti, 
die nicht Einer werth iſt zu hören, mag allerdings allen Men⸗ 
ſchen geprediget werden; aber ſie ſoll nicht weggeworfen werden, 
und wer's nicht beſſer haben will, der mag's bleiben laſſen. 

Unſer Herr Chriſtus ſpricht auch gar anders über die Jünger⸗ 
ſchaft. „Wer iſt unter euch, der einen Thurm bauen will, und 
ſitzet nicht zuvor und überſchlägt die Koſten, ob er's habe hinaus⸗ 
zuführen? auf daß nicht, wo er nur den Grund gelegt hat, und 
kann's nicht hinausführen, alle die es ſehen, fahen an ſeiner zu 
ſpotten, und ſagen: dieſer Menſch hub an zu bauen und kann's 
nicht hinausführen. — Alſo auch ein jeglicher unter euch, der 
nicht abſaget allem das er hat, kann nicht mein Jünger ſein.“ 
Und in ſeiner Inſtruction an ſeine ausgehenden Apoſtel: „Wo 
ihr aber in eine Stadt oder Markt gehet: da erkundiget euch, 
ob jemand drinnen ſei, der es werth iſt; und bei demſelben 
bleibet, bis ihr von dannen ziehet — und wo euch jemand nicht 
annehmen wird, noch eure Rede hören: ſo gehet heraus von 
demſelbigen Hauſe oder Stadt, und ſchüttelt den Staub von 
euren Füßen.“ 

Und nun erwarte ich Deine weiteren Befehle. 


Claudius“ Werke I, 21 
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Zweiter Brief. 


Alſo ich ſoll Dir zum Anfang die Geſchichte vom Zinsgroſchen 
erklären! — Daß ich Dir etwas erklären ſoll, dünkt mich eben 
ſo, als wenn ich Abends vom Lehnſtuhl vor meinem ſeligen 
Vater predigen mußte. Indeß ich bin zu Deinem Dienſt. 

Aber Andres, Du machſt es mit Deinen Texten wie auf 
der Hochzeit zu Cana in Galiläa, wo zuerſt der geringere 
Wein gegeben ward. Die Phariſäer fahren hier freilich ſehr übel; 
was iſt aber da eben für große Freude daran? — Im Grunde 
müſſen fie einen doch dauern. Und Chriſtus und die Welt- 
Weisheit find nicht Partie egal; man weiß vorher daß fie im- 
mer den Kürzern ziehen muß. Die Art freilich, wie unſer Herr 
Chriſtus ſie den Kürzern ziehen läßt, die iſt überköſtlich und 
macht alles gut; und ſo will ich nur gleich anfangen, und weil 
Du die Geſchichte doch ſo lieb haſt, etwas weitläuftiger ſein als 
ſonſt wohl nöthig wäre. 

„Da giengen die Phariſäer hin und hielten einen Rath wie 
ſie ihn fiengen in ſeiner Rede.“ 

In dieſem Rath ward ein Project beliebt: ihn ſagen zu 
machen, daß dem Kaiſer der Zins nicht gebühre. Eigentlich 
waren die Phariſäer wider den Kaiſer, hatten ihm auch keinen 
Eid ſchwören wollen; aber der König der Wahrheit war ihnen 
noch mehr zuwider, weil ſie bei dem noch mehr zu verlieren 
hatten. Und ſo ſchickten ſie ſich in die Zeit und machten Allianz 
mit dem Kaiſer, um ſich durch den geringern Feind den größern 
vom Halſe zu ſchaffen. Chriſtus ſollte ſagen: es ſei nicht recht 
daß man dem Kaiſer Zins gebe, und denn war er verloren 
meinten jie, und ſcheinen fie auf die prompte Juſtiz in Cameral— 
Sachen gerechnet zu haben. 

Aber wie macht man ihn das ſagen? — Die ſchlauen Füchſe 
kannten ſich und wußten daß eine Wanne mit Waſſer eher über- 
fließt wenn ſie in Bewegung geſetzt iſt. Deswegen beſchloſſen 
ſie weiter: ihm durch verſtelltes Lob und Anerkennung ſeiner 
Competenz das Herz vorher groß zu machen, ſeine Wahrhaftig— 
keit, ſeinen graden Sinn und ſein Nichtachten der Perſon, vor 
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dem Volk zu loben, damit er geneigt würde, gleich davon eine 
Probe gegen den Kaiſer zu geben. 

Das alles war hier nun freilich nicht angebracht; aber ſie 
verſtunden das nicht beſſer, und ſo ſandten ſie denn ihre Jünger 
und ſprachen: 

„Meiſter, wir wiſſen daß du wahrhaftig biſt und lehreſt den 
Weg Gottes recht und du frageſt nach niemand; denn du achteſt 
nicht das Anſehen der Perſon. Darum ſage uns was dünket 
dich? Iſt's recht, daß man dem Kaiſer Zins gebe oder nicht?“ 

Und Herodis Diener mußten gleich mitgehen damit es bei 
dem Zeugenverhör deſto weniger Weitläuftigkeit gäbe, oder als 
gute Freunde die den Sieg mit anſehen, und ausbreiten helfen 
ſollten. Ja! oder Nein! — und in beiden Fällen ſiegten die 
Phariſäer. Denn ſollte Chriſtus den Zins gut heißen, und alſo 
dem Hauptproject ausweichen; ſo verdarb er's beim Volk, das 
den Zins ungern bezahlte und von ſeinem Meſſias Befreiung 
von allem fremden Joch erwartete. 

Die Sache war ſehr klug angelegt, und wäre ceteris pa- 
ribus gewiß zehn- gegen einmal durchgegangen. Hier, wie 
geſagt, gieng's nicht. 

„Da nun Jeſus merkete ihre Schalkheit, ſprach er: ihr 
Heuchler, was verſuchet ihr mich?“ 

Das war der freimüthige gerade Sinn ꝛc., den jie aus Schalf- 
heit gelobt hatten, wahrhaftig; aber anders als ſie erwarteten. 

Mathematiſch gewiß waren wohl die Phariſäer des guten 
Ausgangs nicht, denn ſonſt wären ſie ſelbſt gekommen und hätten 
nicht ihre Jünger geſchickt; indeß hatten ſie doch ohne Zweifel 
gute Erwartungen, und ſie haben ohne Zweifel den deputirten 
Jüngern in einem nicht geringen Ton von ihrer klugen Anlage 
und Erfindung geſprochen, und dieſe hatten gewiß ihre heimliche 
Freude: daß Chriſtus von dem allen nichts wiſſe, und ihrem 
ehrbaren Geſicht nicht anſehen werde was hinter ihrer Frage 
ſtecke. Und Du kannſt denken, wie ſie erſchrocken ſind als unſer 
Herr Chriſtus anfieng zu ſprechen, und, ſeiner Gewohnheit nach, 
nicht dem Geſicht ſondern dem Herzen antwortete. 

„Da nun Jeſus merkete ihre Schalkheit, ſprach er: ihr 
Heuchler, was verſuchet ihr mich?“ 


* 
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„Weiſet mir die Zinsmünze. Und fie reichten ihm einen 
Groſchen dar. Und er ſprach zu ihnen: wes iſt das Bild und 
die Ueberſchrift? Sie ſprachen zu ihm: des Kaiſers. Da ſprach 
er zu ihnen: ſo gebet dem Kaiſer was des Kaiſers iſt, und Gotte 
was Gottes iſt.“ 

Andres, was iſt doch für Sinn in allem das aus ſeinem 
Munde kömmt! Es vermahnt mich damit ſo, wie mit den Schach— 
teln, wo immer eine in der andern ſteht. Seine Antwort kann 
wohl ſo ausgelegt werden: ihr habt die Hoheit und den Schutz 
des Kaiſers anerkannt, und ſein Geld in euren Taſchen; ſo müßt 
ihr auch thun, was das mit ſich bringt! Und ich wüßte nicht, 
was der größte Staatsmann anders hätte ſagen können. Aber 
Chriſtus war mehr als Staatsmann. 

„Wes iſt das Bild und die Ueberſchrift?“ 

Er ſprach hier zu Phariſäern, die auf Moſes Stuhl ſaßen, 
die zwar weder für ſich noch für andere aufſchließen konnten aber 
doch die Schlüſſel der Erkenntniß an einem großen Haken an 
der Seite trugen und ſich mit dem Buchſtaben des Geſetzes, als 
die einzigen wahren Ausleger deſſelben, brüſteten. Chriſtus ver- 
wies ihnen bei einer anderen Gelegenheit dieſen ihren blinden 
Stolz: daß ſie meinten das ewige Leben in der Schrift zu haben 
und nicht wüßten wo ſie es ſuchen ſollten. Hier was ähnliches. 
So große Ausleger des Moſes mußten ja die Lehre von dem 
Ebenbilde verſtehen und wo das hingehört, denn es war ſeine 
Hauptlehre. Wie konnten ſie denn fragen, ob der Zinsgroſchen 
dem Kaiſer gehöre, da ſein Bild darauf ſtand? — Gott hatte 
den Menſchen gemacht, ein Bild das ihm gleich ſei; der Kaiſer 
hatte auch ſein Bild machen laſſen, und das war von Silber und 
ſtand auf der Zinsmünze. — Moſes und die Propheten hatten 
Iſrael den Weg gelehret, ſich vor fremden Joch und Zins— 
münze zu bewahren, nämlich wenn ſie an Gott, ihrem Urbilde, 
von ganzem Herzen hiengen und keine andre Götter hätten neben 
ihm, 2c. — 

„Wes iſt das Bild und die Ueberſchrift?“ 

Fühlſt Du nicht den feinen Sinn? — Es war 'n Zipfel 
ihnen vom Rock abgeſchnitten! 'n Pfeil aus ihrem eignen Zeug: 
hauſe ihnen gewieſen! aber auch nur gewieſen. 
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Ueber das Ebenbild Gottes hatten die Eiferer für die Reli- 
gion nichts zu fragen, wohl aber über das ſilberne Ebenbild des 
Kaiſers. — Die Zinsmünze und das Geben oder Nichtgeben 
derſelben war im Grunde eine kleine und unbedeutende Ange— 
legenheit, die über ihre Glückſeligkeit nichts entſchied. — Ueber⸗ 
haupt war die ganze Frage über das Recht und Unrecht der Zins— 
münze eine ſehr alberne Frage, und grade ſo viel, als wenn ein 
Ehebrecher fragen wollte: ob es recht ſei, die auf den Ehebruch 
geſetzte Strafe zu bezahlen. — Du ſiehſt wie die Phariſäer eigent⸗ 
lich ſtanden, und was von allen Seiten für Anlaß und Raum 
zu bitterer Antwort war, und Gott weiß, daß fie hier nicht un- 
verdient gegeben wäre. Aber er war zu gut bitter zu ſein. 
Auch war er nicht gekommen, das letzte Wort zu behalten und 
über die Künſte der Phariſäer und Welt-Weiſen zu trium⸗ 
phiren, ſondern die Künſtler ſelig zu machen; und das treiben 
alle ſeine Handlungen und Reden. 

Er ſagte: 

„So gebet dem Kaiſer was des Kaiſers iſt, und Gotte was 
Bees RE IT e ET, 


Wie unſer Herr Chriftus, jo waren auch jeine Handlungen 
und Reden. In ſich: Gnade und Wahrheit und ewigs Gut, und 
auswendig: armes Fleiſch und Blut und Knechtsgeſtalt. 

Wenn er des Jairi geſtorbnes Töchterlein vom Tode auf— 
erwecken will, ſpricht er: „Das Mägdlein ſchläft“, und nimmt 
ſie als ob ſie wirklich nur ſchliefe, bei der Hand und ruft: 
„Mägdlein ſtehe auf“; und ihr Geiſt kam wieder, ꝛc. 

Wenn er von der über alle Maße hohen Seligkeit ſeiner 
wahren Nachfolger ſprechen will, ſagt er: „Wer mein Wort 
hält der wird inne werden ob meine Lehre von Gott ſei.“ 
So auch hier: 

„Gebet dem Kaiſer was des Kaiſers iſt, und Gotte was 
Gottes iſt.“ 

Wie klein von außen! Und doch enthalten die Worte nichts 
geringers für ſie als einen und den einzigen Rath: aus aller ihrer 
Noth zu kommen; denn außer der Herſtellung des Ebenbildes 
Gottes in ihnen war alles übrige löcherichte Brunnen. 
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Aber nun nod) inniger, und Mann an Mann. 

So wenig die Phariſäer es auch glaubten und wußten; fo 
waren ſie doch blind und elend, und brauchten Hülfe. Darum 
hofften ſie auch, wiewohl mit Unverſtand, auf einen Meſſias, 
und lehrten das Volk auf ihn hoffen. Der von ihnen ſtand und 
mit ihnen redete war der große Heiland, der dieſe Hülfe brachte 
und fie, und alle verirrte Schafe vom Haufe Iſrael in ſeine 
Arme ſammlen wollte! Ihn verkennen ſie und wollen ihn mit 
Fragen über das Ebenbild des Kaiſers überliſten und in Unglück 
bringen. Und er .., vergibt ihnen denn fie wiſſen nicht was ſie 
thun; und er weiſt ſie hin auf Hülfe, die ihnen ſo nahe war, 
und öffnet die Arme. 

„Gebet dem Kaiſer was des Kaiſers iſt, und Gotte was 
Gottes iſt.“ 

Das heißt antworten! — Selig iſt der Leib der Dich ge— 
tragen hat, und die Brüſte die Du geſogen haſt! 

Und wir haben noch unſre verkehrten Begriffe vom Gelde, 
vom Menſchen und dem Reiche Gottes. Was meinſt Du, wenn 
wir das alles mit andern Augen anſehen könnten? Da würden 
wir erſt ſeine Antwort verſtehen, und die Fülle von Gnade und 
Wahrheit die in ihr iſt. 

Sieh Andres, ſo geht er mit den Phariſäern um. Willſt 
Du aber ſehen, wie ſie ſelbſt mit ſich umgehen; ſo lies unter 
andern die Geſchichte von dem Blindgebornen, J ohannis 9 
vom 10. bis 34. V. inclusive. Ich weiß wohl, die Bibel liegt 
immer nicht weit von Dir; ſie könnte doch aber grade einmal in 
der andern Kammer liegen; und ſo will herſchreiben: 

„Da ſprachen ſie zu ihm: Wie ſind Deine Augen aufgethan? 

Er antwortete, und ſprach: Der Menſch, der Jeſus heißt, 
machte einen Koth, und ſchmierte meine Augen, und ſprach: 
Gehe hin zu dem Teiche Siloha, und waſche Dich. Ich gieng 
hin und wuſch mich, und ward ſehend. 

Da ſprachen ſie zu ihm: Wo iſt derſelbige? Er ſprach: 
Ich weiß nicht. 

Da führeten ſie ihn zu den Phariſäern, der weiland blind war. 

Es war aber Sabbath, da Jeſus den Koth machte, und ſeine 
Augen öffnete. 
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Da fragten fie ihn abermal, auch die Phariſäer, wie er wäre 
ſehend geworden? Er aber ſprach zu ihnen: Roth legte er mir 
auf die Augen, und ich wuſch mich, und bin nun ſehend. 

Da ſprachen etliche der Phariſäer: Der Menſch iſt nicht von 
Gott, dieweil er den Sabbath nicht hält. Die andern aber 
ſprachen: Wie kann ein ſündiger Menſch ſolche Zeichen thun? 
Und es ward eine Zwietracht unter ihnen. 

Sie ſprachen wieder zu dem Blinden: Was ſageſt Du von 
ihm, daß er hat Deine Augen aufgethan? Er aber ſprach: Er 
iſt ein Prophet. 

Die Jüden gläubten nicht von ihm, daß er blind geweſen, 
und ſehend worden wäre, bis daß ſie riefen den Eltern deß, der 
ſehend war worden. 

Fragten ſie, und ſprachen: Iſt das Euer Sohn, welchen Ihr 
ſaget, er ſei blind geboren? Wie iſt er denn nun ſehend? 

Seine Eltern antworteten ihnen, und ſprachen: Wir wiſſen, 
daß dieſer Sohn unſer iſt, und daß er blind geboren iſt. 

Wie er aber nun ſehend iſt, wiſſen wir nicht; oder wer ihm 
hat ſeine Augen aufgethan, wiſſen wir auch nicht. Er iſt alt 
genug, fraget ihn; laſſet ihn ſelbſt für ſich reden. 

Solches ſagten ſeine Eltern, denn ſie furchten ſich vor den 
Jüden: Denn die Jüden hatten ſich ſchon vereinigt, ſo jemand 
ihn für Chriſtum bekennete, daß derſelbige in den Bann gethan 
würde. 

Darum ſprachen ſeine Eltern: Er iſt alt genug, fraget 
ihn. 

Da riefen fie zum andernmal dem Menſchen, der blind ge- 
weſen war, und ſprachen zu ihm: Gib Gott die Ehre: Wir 
wiſſen, daß dieſer Menſch ein Sünder iſt. 

Er antwortete und ſprach: Iſt er ein Sünder, das weiß ich 
nicht; Eines weiß ich wohl, daß ich blind war, und bin nun 
ſehend. 

Da ſprachen ſie wieder zu ihm: Was thät er Dir? Wie 
thät er Deine Augen auf? 

Er antwortete ihnen: Ich hab's Euch jetzt geſaget; habt Ihr's 
nicht gehöret? Was wollet Ihr's abermal hören? Wollet Ihr 
auch ſeine Jünger werden? 
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Da fluchten fie ihm, und ſprachen: Du bift fein Jünger; 
wir aber find Moſis Jünger. 

Wir wiſſen, daß Gott mit Moſe geredet hat; dieſen aber 
wiſſen wir nicht, von wannen er iſt. 

Der Menſch antwortete, und ſprach zu ihnen: Das iſt ein 
wunderlich Ding, daß Ihr nicht wiſſet, von wannen er ſei; und 
er hat meine Augen aufgethan. 

Wir wiſſen aber, daß Gott die Sünder nicht höret; ſon— 
dern ſo jemand gottesfürchtig iſt, und thut ſeinen Willen, den 
höret er. 

Von der Welt an iſt's nicht erhöret, daß jemand einem ge— 
bornen Blinden die Augen aufgethan habe. 

Wäre dieſer nicht von Gott, er könnte nichts thun. 

Sie antworteten, und ſprachen zu ihm: Du biſt ganz in 
Sünden geboren, und lehreſt uns? Und ſtießen ihn hinaus.“ 

Nicht wahr, ärger konnten ſie doch ſich nicht proſtituiren? 
Und es fehlt nur noch, daß ſie eine Commiſſion von Naturkün⸗ 
digern und Aerzten niedergeſetzt hätten: das Factum zu unter— 
ſuchen und darüber ihr Bedenken einzugeben. 

Ich ſetze kein Wort zum Text hinzu; und, die Wahrheit zu 
ſagen, es dünkt mir das als die beſte Methode, wenn man nichts 
hinzuſetzt, denn man verdirbt doch nur daran. 


Dein 2. 


Dritter Brief. 


Bu frägſt: welche Geſchichten mir die herrlichſten dünken? 

Alle, Andres, alle! .. . ein jedes Wort das aus ſeinem 
Munde gegangen iſt, eine jede Bewegung feiner Hand .... 
ſeine Schuhriemen ſind mir heilig. Und wer kann ſich was wollen 
dünken laſſen? 

Wenn er ſagt: „Friede ſei mit Euch“; ſo haben wir unſer 
ganzes Leben zu thun und werden es wohl im Himmel erſt ver- 
ſtehen lernen, was das einzige Wort Friede in ſeinem Munde 


heiße. 
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Andres, Du kannſt denken, daß alles, was ihn angehet 
und was er geſagt und gethan hat, viel Sinn und Bedeutung 
habe; und daß wir zu klein ſind, über die Herrlichkeit der Ge— 
ſchichten zu richten. 

Indeß machen ſie doch, wie ſie da ſtehen, auf unſer Herz ver— 
ſchiednen Eindruck; und da, muß ich ſagen, freuen mich die am 
meiſten, wo er vom ewigen Leben ſpricht und von einem Tröſter 
den er ſenden will; wo er den Blinden die Augen aufthut; wo 
er die Seinen liebt bis ans Ende und mit ihnen das Abendmahl 
hält, und wo er Tod und Teufel meiſtert. 

Denk einmal, Andres, wenn der Teufel, der ſo mächtig 
iſt und der nur Freude daran hat zu quälen und alles um ſich 
her elend zu machen, wenn der freie Hand und niemand über 
ſich hätte; was würde aus der Welt und uns armen Menſchen 
werden! Muß es einen denn nicht freuen, wenn man ſieht, daß 
er einen Uebermann hat, und daß grade der ſein Uebermann iſt, 
der da half und geſund und ſelig machte alle die zu ihm kamen, 
und des Barmherzigkeit kein Ende hat? Und der Tod! Er iſt 
doch ſchrecklich, Andres, und der Wurm am Zaun krümmt ſich 
vor ihm, denn er nimmt uns alles. Wenn Du nun ſiehſt, daß 
unſer Herr Chriſtus zu Nain einen Todten erweckt, den ſie zu 
Grabe trugen, und zu Bethanien einen der ſchon vier Tage 
im Grabe gelegen war ꝛc., wenn Du ihn nun von Hütten des 
Friedens ſprechen höreſt, wo wir unſern Anſelmo wieder ſehen 
ſollen, und wo die guten und frommen Menſchen aller Zeiten 
und Völker ſollen verſammlet werden; wenn Du ihn nun ſagen 
hörſt, daß wer an ihn glaubt nicht ſterben ſoll ob er gleich 
ſtürbe; — freut Dich das nicht, Andres? und wünſcheſt Du 
nicht von Herzen, an ihn zu glauben? Aber, „der Glaube iſt 
nicht jedermanns Ding“, und er ſteht nicht jo zu Gebot, An- 
dres. Die Apoſtel ſelbſt, die um ihn waren und die geſehen 
und gehört hatten, ſprachen zu dem Herrn: „ſtärke uns den 
Glauben“. — Ich ſehe an dem Cananäiſchen Weiblein und an- 
dern Exempeln: daß man wenig wiſſen kann und großen Glau⸗ 
ben haben; und an den Phariſäern ꝛc. daß man viel wiſſen kann 
und doch nicht glauben. — Chriſtus ſagte zu den Phariſäern: 
„wie könnet Ihr glauben, die Ihr Ehre von einander nehmet“; 
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und Paulus ſpricht von „Menſchen von zerrütteten Sinnen, un- 
tüchtig zum Glauben“ u. ſ. w. 

Daher ſehe ich die Geſchichten, wo vom Glauben die Rede 
iſt, fleißig an, und merke auf den Sinn ſolcher Leute, um dar⸗ 
aus zu lernen: nicht was ich noch wiſſen muß um glauben zu 
können, ſondern was ich noch vergeſſen, mir aus dem Sinn 
ſchlagen und von mir abthun muß, damit der Glaube recht an 
mich haften könne. 


Dein 2c. 


Vierter Brief. 


Freilich gibt es Leute, Andres, die den Teufel leugnen; die 
wie Doctor Luther ſagt, „keine Sünde, kein Fleiſch, keinen 
Teufel, keine Welt, keinen Tod, keine Fahr, keine Hölle haben, 
das iſt, der keines glauben, ob ſie wohl bis über die Ohren 
darin ſtecken“. 

Die ganze Natur und Religion ſupponiren einen Teufel; 
Chriſtus wird vom Teufel verſucht; treibt Teufel aus, und ſeine 
Apoſtel ſagen: daß er gekommen ſei, die Werke des Teufels zu 
zerſtören — Und nun tritt einer auf und meint: es ſei kein 
Teufel! — Das bedarf doch wohl keiner Antwort. 

Weiter ſagſt Du von den Wundergaben und dem heiligen 
Geiſt und daß die aufgehört hätten, weil fie, nachdem das Chriften- 
thum gegründet ſei, nicht mehr nöthig wären! — 

Das von den Wundergaben verſteh' ich nicht, und Du mußt 
Dich an die Theologen wenden. Aber in die Gründung des Chri— 
ſtenthums und die Unnöthigkeit des heiligen Geiſtes kann ich mich 
nicht finden. Mich dünkt: der heilige Geiſt iſt immer nöthig, 
und wenn der fehlt, fehlt alles. In Summa, ich gläube einfältig 
mit der chriſtlichen Kirche: daß ich nicht aus eigener Vernunft 
noch Kraft an Jeſum Chriſtum meinen Herrn glauben oder zu 
ihm kommen kann; daß der heilige Geiſt zur Beſſerung jedes 
einzelnen Menſchen unentbehrlich ſei; und daß es ohne ihn keine 
Beſſerung, kein Leben und keine Seligkeit gebe. 
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Ohne ihn, Andres, ſind wir ja wieder uns ſelbſt gelaſſen. 
Und von da giengen wir aus, daß wir uns ſelbſt gelaſſen nichts 
können, wir mögen ſein Juden oder Heiden oder wer wir wollen; 
denn in Chriſto gilt nicht „Beſchneidung noch Vorhaut“, nicht 
Biſchofsmütze noch Doctorhut, nicht Zwingel noch Luther, 
ſondern eine „neue Creatur“ wie St. Paulus ſaget. 

Die Wiedergeburt ijt, wie Johannis am Zten zu ſehen 
iſt, ein Geheimniß, und die Meiſter in Iſrael kannten fie nicht 
alle, auch nicht einmal von Hörenſagen. 

Dein ꝛc. 


Fünfter Brief. 


Hein Reich ift nicht von diefer Welt! — Darum haßten ihn die 
Juden und verfolgten und tödteten ihn... 

Laß uns nicht verdammen, Andres! 

Es iſt himmelſchreiend, was ſie gethan haben, und davon 
iſt nicht die Rede. 

Aber unſer Herr Chriſtus gibt keinem das Recht den erſten 
Stein aufzuheben, als der rein iſt. Und wer iſt rein? — 

Wir ſollen nicht lieb haben die Welt und was in der Welt 
iſt; wir ſollen unſer eigen Leben haſſen und verlieren und es ſoll 
geiſtlich bei uns gerichtet ſein. — 

Nicht verdammen, Andres! 

Es iſt ſehr recht und wahr von Dir geſchrieben, Andres, 
daß man ihn ſo innig lieben, und ſo mit ganzem Herzen an ihn 
hangen kann, weil er ſo durchaus und über alles gut iſt; auch 
iſt das ſehr recht und wahr, daß einen die Menſchen-Geſtalt an 
ihm ſo wunderbar freuet. Aber, daß Du ſo gerne im gelobten 
Lande ſein möchteſt! — 

Es dünkt einen freilich ſo, Andres, als wäre von den 
Wegen die er gewandelt, von den Bergen darauf er mit ſeinen 
Jüngern geſeſſen iſt, noch der Segen nicht wieder genommen; 
als werde man auf dem Oelberge noch Spuren ſeines Nacht⸗ 
lagers, auf dem Tabor noch Strahlen ſeiner Verklärung finden; 
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als ſtehe, wo er die Stadt anſahe und über jie weinte, wo er 
niederkniete und betete, wo er das heilige Abendmahl einſetzte, 
wo er gekreuziget und geſtorben iſt, noch immer ein Kreis Engel 
und gelüſte in das Geheimniß hineinzuſchauen und bewache den 
Ort; kurz als ſei er uns im gelobten Lande näher. Wir wiſſen 
aber, daß er Einmal auf Erden erſchienen iſt ſichtbar, damit alle 
Menſchen wüßten, daß er ſei und wes ſie ſich zu ihm zu verſehen 
haben; und daß er unſichtbar allenthalben iſt. Und wo er iſt, 
Andres, iſt das gelobte Land. 

Wie geſagt, ſolche Empfindungen, ſo lieblich und lobenswerth 
ſie ſind, können zu weit führen, und ſie ſind nicht die Sache. 

Uns und unſerm verderbten Willen aufrichtig entſagen und 
ſeinen Willen thun, das ift die Sache; und es iſt in keinem an- 
dern Heil. 

Gott ſei mit Dir, mein lieber Andres, und beſuche mich 
bald. 


Fünfter Theil. 
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Hubferipliong- Anzeige. 


Vinige Lefer, die ein gutes Gedächtniß haben, erinnern ſich viel- 
leicht noch des Wandsbecker Boten. Ich habe von ſeinen 
Sämmtlichen Werken anno 1783 den vierten Theil her- 
ausgegeben, und bin willens wieder einen herauszugeben. Frei⸗ 
lich, wenn man den öffentlichen Gerüchten trauen darf, ſind der 
Nacht und Nebel, darin unſer einer ſich ſonſt mit durchgeſchlichen 
hat, ſeitdem hinweg und vertrieben, und es iſt heller lichter Tag, 
ſo daß die Eule leicht unter die Krähen fallen könnte, und 'n 
Laie ſich eigentlich wohl hüten ſollte, das fünfte Rad am 
Wagen zu machen. Aber, bei der Schriftſtellerei hüte ſich einer 
für das Erſtemal. Wer Einmal geſchrieben hat, kann hernach 
ſchwerlich ſchweigen; das „Küchlein im Ei“ rührt ſich immer, 
pickt, und will heraus. Und was die Lichthelle anlangt, da hört 
man ja von der lauter Rühmliches, ſo daß man ſich unmöglich 
vor ihr fürchten kann. Ich zwar glaube, daß hell und gut 
zweierlei ſind, daß die Wurzel vor der Frucht ſein müſſe, und 
daß es beſſer ſei, im Dunkeln Gutes thun, als bei Tage Böſes. 
Wenn ſie das aber anders wiſſen, und eins, wie ſie ſagen, aus 
dem andern folgt; deſto beſſer, und was denn für Sorge? 

Ich will alſo, wie geſagt, den fünften Theil herausgeben. 
Kupfer verſpreche ich diesmal nicht, ob ſie gleich in meinem 
Büchlein eine Hauptſache ſind; übrigens wird, an Papier und 
andern Inhalt, dieſer Theil circa ſein wie die vorigen. Zu 
Johannis, oder vielleicht noch vorher, ſoll er fertig werden, 
und ½ Thlr. hieſiges Geld, oder 14 gr., Louisd'or a 5 Thlr., 
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koſten. Will jemand fo gut fein und Subſcription oder Prä— 
numeration annehmen und Anfang März, wie ſonſten, an den 
„Homme de lettres Matthias Claudius & Wandsbeck“ ein⸗ 
ſchicken; ſo iſt er ſehr gebeten. Gradezu und unbeſehends mag 
ich niemand darum angehen; und ſo kann ich nicht ſagen, wer 
hier oder da annehmen wird. In Japan nimmt der Hofmar- 
ſchall Albiboghoi an. 


Wandsbeck, den 15ten Dec. 1789. 


Asmus. 


(Siehe die Hamburger Zeitungen vom 18ten und 19%" 
December 1789.) 
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Vorrede. 


Bas „Große Hallelujah“ p. 353 habe ich für die Muſik 
gemacht; und von der allein kann es ſeinen Werth erhalten, wenn 
es an den rechten Mann kommt. 

Die „Apologie des Socrates“ iſt aus dem Griechi— 
ſchen überſetzt. Da man itzo nicht überall ſolche Reden führen 
hört, als Socrates hier führt; ſo habe ich es für nöthig und 
nützlich gehalten, auch ſie meines Orts in Andenken zu bringen. 
Zugleich ſoll dieſe Ueberſetzung ein Opfer ſein, das ich demüthig 
den Manibus dieſes Menſchen bringe. Für die welche es nicht 
wiſſen muß ich noch aus meinem Lexicon eine Sitte beim Ge— 
richt zu Athen anführen. „Wenn ein auf den Tod Angeklagter 
von dem Gericht, das aus fünf bis ſechs hundert Perſonen be— 
ſtand, des Todes ſchuldig erkannt war, ſo konnte er ſich ſelbſt 
eine Strafe zuerkennen, Gefangenſchaft, Verbannung oder eine 
Geldſtrafe.“ „Und denn deliberirte das Gericht wieder: ob dieſe 
Strafe angenommen werden oder es bei der Todesſtrafe bleiben 
ſolle.“ Auf das erſte bezieht ſich der zweite Abſatz der Apo— 
logie, und auf das andre der dritte. Ich hatte den Socrates 
allgemein und von ſo vielen rühmen und preiſen hören. Aber 
es kommt mir doch nicht vor, als wenn er ihrer Meinung 
wäre; wohl aber, daß die Apologie überhaupt nicht am un⸗ 
rechten Ort ſtehe. 

Pag. 411 iſt das Lied, mit dem die Wandsbecker ihren 
Kronprinzen im Jahr 1787 hier bewillkommen und ehren 

Claudius“ Werke I. 22 
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wollten; und ſie haben mich gebeten, es als Denkmal der Liebe 
und Treue, nur unter meinem Namen, mit einzurücken. 

Die „Zwei Recenſionen in Sachen ꝛc.“ find ſchon 
einmal öffentlich gedruckt und gedrückt worden. Ich habe ſie hier 
wieder drucken, und bin auch erbötig ſie wieder drücken zu laſſen. 

Die „Weihnacht⸗Cantilene“ hat der Herr C. M. 
Reichardt 1784 in Muſik geſetzt, und einen Clavier-Auszug 
davon herausgegeben. 

Der Brief p. 441 iſt an Andres. 

Und damit wäre denn mein V. Theil fertig. Und wenn er 
den Herren Subjcribenten und andern Leſern jo gut wäre, als 
ich wollte daß er ihnen ſein möchte; ſo wäre mir's lieb. Lob ver⸗ 
lange ich nicht, und verdiene auch nicht. Denn das Beſte darin 
gehört andern Leuten. 
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Die Mutter am Grabe. ““) ö 


Wenn man ihn auf immer hier begrübe, 
Und es wäre nun um ihn geſchehn; 

Wenn er ewig in dem Grabe bliebe, | 
Und ich jollte ihn nicht wieder ſehn, N 
Müßte ohne Hoffnung von dem Grabe gehn — — 

Unſer Vater, o du Gott der Liebe! 

Laß ihn wieder auferſtehn. 


Der Valer. 


| Er ijt nicht auf immer bier begraben, 
| Es iſt nicht um ihn geſchehn! 
Armes Heimchen, Du darfſt Hoffnung haben, 
| ; Wirſt gewiß ihn wieder ſehn, 
Und kannſt fröhlich von dem Grabe gehn. 
Denn die Gabe aller Gaben 
Stirbt nicht, und muß auferſtehn. 


22 
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Aeber die Anſterblichkeit der Seele. 
E 


Wenn die Seele des Menſchen unſterblich iſt, Sire; ſo muß es 
davon Beweiſe geben, die keinen Zweifel übrig laſſen. Ich kann 
nur vor der Thür der Wahrheit fegen. 

Die Natur hier bei uns auf Erden iſt in beſtändiger Bewe⸗ 
gung, und ihre Geberde iſt heute nicht wie geſtern und ehegeſtern. 
Alles wandelt und wogt. Doch die verſchiedenen Species in allen 
3 Reichen bleiben unbeweglich, und ſtehen wie Fixſterne in dieſem 
wogenden Meer. Ulyſſes' und Tobias' Hündlein wedelten 
ſchon mit dem Schwanze; der Kürbis rankte ſchon vor Ninive, 
und das Gold iſt und bleibt 19mal ſchwerer als das Waſſer. 
Weil die Natur, wie man ſpricht, keinen Sprung thut, ſo muß ſie 
freilich durch allerhand Verwandlungen zum Ziel gehen, und läßt 
auf dem Wege dahin, verſchiedene Geſtalten ſehen; aber wenn 
die Species, die ſie im Sinne hat, vollendet iſt, ſo geht ſie nicht 
weiter. Sich ſelbſt gelaſſen geht ſie nicht darüber hinaus, 
und bleibt, wenn ſie nicht geſtört wird, nicht diesſeits ſtehen. 
Iſt die Species vollendet, jo macht fie Feierabend, und ſorgt 
nur für ihre Erhaltung; und wenn ſie die Individua derſelben 
nicht erhalten kann, ſo ſubſtituirt ſie, auf die wundervolle Art 
und Weiſe, immer andre Individua, um jo der Species eine 
Art von Ewigkeit zu verſchaffen. 

Es gibt zwar berühmte Gelehrte, die anders meinen und der 
Natur einen andern Plan ausgedacht haben. Ihnen ſind die 
Species nur Ruhepunkte und Stufen, wo die Natur ſich, ſo zu 
ſagen, beſinnt und ausruht, um von da weiter, und immer vom 
Geringern zum Beſſern und Vollkommnern vorwärts zu gehen; 
ſo daß z. E. aus einer Auſter ein Crocodil, aus einer Mücke ein 
Colibri ꝛc., und aus den vollkommenſten Thieren endlich gar 
Menſchen und Engel werden könnten. 


Dieſe Meinung ift artig genug erfunden; nur das Erſte und 


Hauptſächlichſte dagegen iſt, daß ſie nicht wahr iſt. Aus den 
Hühner⸗Eiern kommen nimmer Faſanen, ſondern immer wieder 
Hühner hervor. Das iſt die Beobachtung neuer und alter Zeiten, 
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und die Chinefer *) beweiſen grade aus dieſer Einrichtung das 
Daſein eines unendlichen Verſtandes. Auch Noah muß die alte 
Meinung gehabt haben; er hätte ſonſt viel Mühe und Raum 
ſparen können. 

Die Natur ſchreitet jo wenig von einer Species zu einer andern 
und vollkommnern fort, daß fie auch, wie geſagt, dieſelbe Species 
nicht ändert und vollkommner macht. Die auf einander folgenden 
Individua derſelben ſind und bleiben ſich gleich, an Geſtalt, Pro⸗ 
portion, Talent und allen Eigenſchaften und Neigungen, Sitten 
und Weiſen. Die Herbſtſpinne ſpann ſchon bei den Römern ihr 
Gewebe in der wunderſamen mathematiſchen Form mit Peripherien 
Radien und Centro, und Aelianus bemerkt ſchon, daß ſie bei 
dieſem Kunſtwerk den Euelides nicht nöthig habe; er erzählt 
weiter von ihr, ſie ſitze in dem Centro ihres Gewebes und 
laure dem Raub auf, grade wie wir ſie nach tauſend und mehr 
Jahren noch ſitzen ſehen. Die wunderliche Sitte des Kuckucks iſt 
bekannt, er legt nämlich ſein Ei in das Neſt eines andern Vogels 
und fliegt denn davon, und läßt den andern Vogel ſein Ei aus⸗ 
brüten und den jungen Kuckuck groß füttern; dies iſt aber nicht 
etwa eine Erfindung der ſpätern Jahrhunderte unter den Kuckucks, 
ſondern fie haben es ſchon immer jo gemacht, wie eben der We- 
lianus erzählt. Die Krähen haſſen ſchon die Eule im Plinius, 
und kreiſchen ſchon das Regenwetter her im Virgil; die Schwal⸗ 
ben kommen ſchon im Homer zu den Menſchen ins Haus; die 
Ameiſe iſt ſchon fleißig im Sirach, und der Pfau trägt noch 
die funkelnden Edelgeſteine“ ), damit ihn die Juno zu des ur⸗ 
alten Inachus Zeiten aufſtaffirte. So iſt es immer geweſen 
und ſo wird es bleiben, und ſicherlich war, in der langen Reihe 
von Elephanten, die von Anfang bis zum Ende durch die Natur 
hinter einander hergehen, der, der mit dem Rücken am Chaos 


*) Docent, ex admirabili nexu illo rerum & propagatione, 
qua fit vt tam constanter simile producat sibi simile, eviden- 
ter probari posse, dari quodpiam Ta Teu nao i. e. Magni Ca- 
pitis cerebrum quod omnia illa tam aequabili cum vicissi- 
tudine conservet ac regat & ad finem cuique consentaneum per- 
dueat. 

**) Gemmis caudam stellantibus implet. 
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ſteht, wie der, der ſeinen Rüſſel in die Trümmer des jüngſten 
Tages ausſtrecken wird. 

Sonach wären die Species vielmehr als Modelle anzuſehen, 
die der Natur im Anfang von höherer Hand aufgegeben ſind, ſie 
unverändert durchzuführen. Sie läßt es auch an ihr nicht fehlen, 
und exſecutirt dieſe Modelle immerhin mit dem größten Fleiß 
und der größten Genauigkeit. Ja, ſie iſt auf die unverletzte Er- 
haltung derſelben ſo eiferſüchtig, daß ſie den Verſuchen ſie zu 
ändern und zu wirren ihren Segen verſagt; denn es iſt bekannt, 
daß die Mauleſel und überhaupt alle Baſtarte nicht weiter ge⸗ 
neriren können. 

Wenn die Reſultate von den verſchiedenen Bewegungen der 
gebärenden Natur immer einerlei und dieſelben ſind; ſo ſind es 
natürlich die Bewegungen ſelbſt auch. Und, mit Einem Wort, in 
der ganzen Natur, jo herrlich und bewundernswürdig ihre Ope- 
rationen ſind, iſt alles unbeweglich und nied- und nagelfeſt. 
Alles in ihr iſt einem Geſetz der Nothwendigkeit unterworfen, 
davon ſie nicht abgeht und ohne eine fremde Hand nicht abgehen 
kann. 

Der Menſch allein macht eine Ausnahme. Der iſt beweg— 
lich! Und das geſtehen ihm auch die zu, die eben nicht geneigt 
ſind, ihn unſterblich ſein zu laſſen. Es fällt niemand ein, von 
der Aufklärung der Wallfiſche ꝛc. zu ſprechen; aber ſie ſprechen 
alle von „Erziehung des Menſchengeſchlechts“, von ſeiner mo— 
raliſchen Bildung und Veredelung, von finſtern und erleuch— 
teten Jahrhunderten u. ſ. w. Und ob fie wohl, über dieſe Be⸗ 
weglichkeit und Bewegung, über dieſe Veredelung und Er— 
leuchtung, nicht alle recht und einerlei berichtet zu ſein ſcheinen, 
ſo iſt doch über die Sache ſelbſt nur Eine Stimme. Nun ein 
Theil vom Menſchen gehört mit zu der Natur, und in ſo weit 
folgt er ihren Geſetzen. Es muß denn alſo in ihm zugleich noch 
etwas anders ſein als in der ganzen Natur. 

Schon auswendig übt der Menſch eine Art von Herrſchaft 
über die Natur aus, und er ſcheint auch vor allen ſichtbaren 
Geſchöpfen dazu berufen zu ſein. Er läßt nichts unverſucht, ſo 
klein er iſt, und ihm iſt nichts unmöglich. Er umſchiffet die ganze 
Welt, mißt Himmel und Erde, bändigt alle Thiere und Pflanzen, 
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Feld und Wald, Berg und Thal, Bach und Strom, und die 
Wogen des Meeres. Er macht in verſchiedenen Operationen, 
z. E. den Einimpfungen und andern, die Natur mehr thun, als 
ſie allein kann und allein je gethan hätte, und disponirt alſo 
über ihr Geſetz. Es iſt denn nicht allein etwas anders im 
Menſchen als ſonſt in der ganzen Natur; ſondern dies anders 
iſt auch mehr als die Natur, und über dieſelbe. 

Wenn wir nun ſichtbarlich keine Erfahrung von Tod und 
Sterben haben, als in und an der Natur; ſo iſt wenigſtens ſeine 
Sterblichkeit durch nichts erwieſen. Und wir, die wir ihn un⸗ 
ſterblich glauben, haben den Beweis ſeiner Unſterblichkeit nicht 
zu führen, ſondern die andre Partei muß beweiſen, daß er fterb- 
lich ſei. 


II. 


Das wäre aber im Grunde wenig, und nur im Ceremoniell ge- 
wonnen; und wem daran noch gelegen iſt, der hat Zeit bis es 
ihm näher kommt, und er den Kopf, der Sache wegen, krank und 
bekümmert ſtützen lernt. 

Indeß ſo ganz allein liegt, was bisher gewonnen iſt, nicht 
im Ceremoniell. 

Der Tod wird zwar als ein Knochen-Mann gemalt, aber 
er iſt eigentlich kein Mann; ſondern was wir Tod und Sterben 
in der Natur nennen iſt ein Effect, eine Erſcheinung, die, an dem 
Dinge das ſtirbt, durch andre Naturkräfte hervorgebracht wird. 
So weit alſo der Menſch der Natur angehört, kann er freilich 
durch die Kräfte der Natur ſterben, und ſie läßt ſich auch ihr 
Recht nicht nehmen. Aber das etwas anders im Menſchen 
wie ſollte das durch die Kräfte der Natur ſterben können? Es 
iſt ja über die Natur, und etwas anders. 

Wir erfahren auch, auf mancherlei Weiſe, daß ſie darauf 
keine unmittelbare Wirkung habe. Finſterniß und Licht, Kälte 
und Wärme, Stille und Sturm, Regen und Sonnenſchein und 
andre ihre Kräfte, wirken zwar mächtiglich auf unſre Sinne und 
Empfindung, aber auf das andre Etwas nicht unmittelbar. 
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können ceteris paribus, im Dunkeln jo gut denken als bei Licht, 
und einige Leute machen die Augen zu, wenn ſie nachdenken 
wollen; im Regen ſo gut als bei Sonnenſchein; wir können im 
Winter ſo gerecht ſein als im Sommer, im Sturm das Gute ſo 
lieb haben als bei ſtillem Wetter. Wenn alſo die Natur keine 
Wirkung auf uns hat — denn das andre Etwas find eigent- 
lich wir, und das Uebrige von uns iſt nur unſer Gehäuſe — 
wenn ſie alſo keine unmittelbare Wirkung auf uns hat; ſo haben 
wir von ihr nichts zu fürchten. 

Doch der Menſch iſt noch auf eine andre und nähere Art, 
in und durch feinen Körper, mit der Natur verbunden, und da- 
durch ihren übrigen Kräften mittelbar ausgeſetzt. Und hier liegt 
der Sphinx! — und hier iſt eigentlich die arena für die Kämpfer 
um ſeine Unſterblichkeit. 


Ty, 


Wir können zwar mit unſern Gedanken vom Nord- bis an den 
Südpol und bis an das äußerſte Meer fliegen, aber das fühlen 
wir doch, daß die Quelle unſrer Gedanken in unſerm Kopf iſt; 
wir können zwar unſre Liebe bis an der Welt Ende und bis über 
die Sterne hin ausſtrömen, aber das fühlen wir doch, daß die 
Quelle unſrer Liebe in unſerm Herzen iſt. Alſo in unſerm Körper 
ſind wir mehr und anders, als an irgend einem andern Ort. 
Wir müßten denn in uns hinein blicken, um der Heimlichkeiten 
etwas gewahr zu werden. 

Wie es aber überhaupt beim Sehen ſonderlich aufs Auge und 
den Seher ankömmt, und ein jedweder nicht nur ſeinen eignen 
Regenbogen, ſondern auch ſeine eigne Sonne und ſeinen eignen 
Mond ſieht; ſo geht es auch hier, und geübte Seher ſprechen von 
ganz andern Dingen, als die wir ungeübte ſehen können. Zwar 
kann auch wohl in einzelnen Fällen ein anders zu ſehen ſein; 
das aber ſind einzelne Fälle, und iſt für ſich. 

Was gewöhnlich zu ſehen iſt, und was auch ein jedweder 
ſehen kann, iſt: daß wir in unſerm Inwendigen aus zwei Kräften 
beſtehen, die uneins ſind, und ſich einander beſtreiten — 
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die eine hoher Natur, die von Unſterblichkeit und dem Unend— 
lichen, von einer höchſten Vollkommenheit, Weisheit, Güte, Ge— 
rechtigkeit, Ideen und Ahndungen hat, und Luſt hat nach dieſer 
Regel einherzugehen, die aufwärts ſtrebt, Wahrheit ſucht, und 
alles ergründen will — aber unter dem Einfluß einer andern 
die ſie überall hindert und ihr überall im Wege iſt, die ihr Licht 
und Luft dunkelt und färbt, die ungeſtüm und unbändig iſt, 
ſich nicht ſagen läßt, und auf dem Bauche kriechen und Staub 
eſſen will. 

Der Funke wird von der Aſche gedrückt! — Der Mond iſt 
im Schatten der Erde! — — — — — — — — — — 


Und ſie ſtehen und ſchreien und klappen in den Keſſel ihrer 
Philoſophie und Moral, um ihm aus der Noth zu helfen; indeß 
er, nach ganz andern Geſetzen, bleibt oder heraus geht. 


IV. 


Sire, wenn es nie keine tugendhafte Menſchen gegeben hätte, 
ich wäre erlegen und hätte verzweifelt, bei der Uebergewalt des 
Erdſchattens in unſern Herzen. — Aber dieſe große Menſchen 
haben mich gelehrt, daß die menſchliche Seele unſterblich ſei, und 
unüberwindlich wenn ſie es ſein will und nur den Muth hat ſich 
ihrer edlen Haut zu wehren. 

Und dieſe ihre Unſterblichkeit kommt uns nun überall ent- 
gegen, und an allen Ecken wo wir nur den Zipfel aufheben und 
ſie berühren. 

Sie hat einen innerlichen Trieb, ein angebornes Verlangen 
unſterblich zu ſein. Dies Verlangen äußert ſich freilich ſelten auf 
eine reine Art, und die Unſterblichkeit, nach der wir Menſchen 
ſtreben, iſt die meiſte Zeit ſehr ſterblich. Das aber iſt nur ein 
Irrthum in der Anwendung, und das Verlangen iſt nichts deſto 
weniger da. 

Allemal wo wir einen angebornen Trieb finden der nach 
einer Sache treibt, finden wir auch eine conveniente Dispoſition 
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und Uebereinſtimmung zwiſchen beiden, jo daß der Trieb befrie- 
digt werden, oder eine Vereinigung geſchehen kann. Wie könnte 
die Natur auch fo irren, und Triebe zu unmöglichen und wider- 
ſprechenden Dingen geben? Aber die Vereinigung kann nicht 
allein geſchehen, ſondern ſie ſoll nach der Natur der Sachen 
auch geſchehen, und würde geſchehen, wenn ihr kein Hinderniß 
im Wege wäre; und der Trieb iſt im Grunde nichts anders als 
die Empfindung dieſes Verhältniſſes bei den Dingen die Em⸗ 
pfindung haben, und das Verhältniß ſelbſt bei denen die ſie nicht 
haben. 

Im Mittelpunkt der Erde z. E. haben die Körper keine 
Schwere; wenn ich aber eine Kugel an einem Faden aufhänge, 
auf die Hand oder auf ſonſt etwas lege, ſo drückt ſie in grader 
Linie gegen den Mittelpunkt der Erde, denn ſie wird gehindert 
dahin zu kommen. Ein Gewächs, eine Pflanze, die in freier Luft 
ſteht, wächſt und ſteht aufrecht; ſtelle ich ſie aber ins Zimmer, 
daß alſo die Einflüſſe der Luft und Sonne gehindert werden, 
ſie, wie es ſein ſollte, von oben frei zu treffen, ſo beugt ſie ſich 
gegen das Fenſter. Wenn ein Fiſch im Waſſer iſt, ſo hat er kein 
Verlangen nach dem Waſſer, ſondern läßt ſich's wohl darin ſein; 
wirft man ihn aber aufs Land, ſo fühlt er daß er nicht iſt wo 
er ſeiner Natur nach ſein ſollte, und ſpringt und zappelt. 

Wenn alſo wir Menſchen ein angebornes Verlangen nach 
Unſterblichkeit haben; ſo iſt klar, daß wir, in unſrer itzigen Lage, 
nicht ſind wo wir ſein ſollten. Wir zappeln auf dem Trocknen, 
und es muß irgendwo ein Ocean für uns ſein. 


Vv 


And dies ſetzt denn die Idee: von Unsterblichkeit und einem un⸗ 
endlichen Weſen ꝛc., die in uns iſt, vollends außer Zweifel. Der 
Menſch hat offenbar dieſe Idee, denn alle Völker ſprechen von 
einem Gott! Und woher hat er ſie? — Die ganze Natur mit 
allem was in ihr iſt kann ſie ihm nicht geben. 

Man ſagt zwar, der Menſch habe ſich aus den tauſend end— 
lichen Halmen eine unendliche Garbe zuſammen gebunden, er 


| 
| 
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ſteige auf den Begriffen endlicher Dinge, wie auf einer Leiter, 
zu dem Begriff des Unendlichen hinauf ꝛc. Aber erſtlich iſt das 
gewiß, daß ſich aus endlichen Halmen kein unendliches Ganze 
machen läßt, und was die Leiter anlangt, die, wie ſie hier 
ſteht, ziemlich kurz und unſicher iſt, ſo muß einer vorher ſchon 
wiſſen wo er hin ſteigen will ehe er die Leiter anſetzt. Man zer⸗ 
ſtückele einmal den Aequator in 1000000 Theile, und gebe ſie 
jemand hin der nie von einem Cirkel geſehen oder gehört hat, 
ob er wohl eine Peripherie daraus zuſammen bringen ſollte. Und 
das Gleichniß hinkt gewaltig. 

Alle Bilder, die in die Sinne fallen und ſo in den Menſchen 
kommen, können ihm jene Idee nicht geben; denn was einer 
nicht hat kann er auch nicht geben. 

Aber, am Ende finden doch die Menſchen Gott aus der 
Natur; die Philoſophen beweiſen ihn daraus, und andre Leute 
ſehen die Sonne und Himmel und Erde an, und denken: das 
muß ein großer Herr ſein der ſie gemacht hat. Es muß alſo die 
Idee des Unendlichen durch das Endliche doch veranlaßt werden 
können. 

Allerdings, Sire, allerdings kann der endliche ſichtbare Vor— 
hang die Menſchen an einen unſichtbaren Unendlichen, der hinter 
ihm ſteht, erinnern, und gewißlich iſt er dazu niedergelaſſen, und 
gebe Gott, daß er für keinen Menſchen umſonſt niedergelaſſen 
ſei. Aber darum bleibt es ewig wahr, daß die endlichen Dinge 
dieſe Idee nicht geben können. 

Wenn das Bild eines Baums, eines Jägers, und andre 
Bilder der äußern Natur ins Waſſer fallen, ſo veranlaſſen ſie 
darin kein Bewußtſein; wenn aber dieſelben Bilder in das Auge 
einer Ente die auf dem Waſſer ſitzt oder andern Thiers fallen, 
ſo veranlaſſen ſie ein Bewußtſein dieſer Bilder. Warum? — 
Das Thier hatte ſchon die Fähigkeit, und fie wird durch die Bil- 
der nur bewegt und modificirt. Die äußre Natur veranlaßt bei 
den Thieren die Idee des Unſterblichen, des Unendlichen nicht ꝛc., 
aber beim Menſchen thut fie es. Alfo — 

Es hat neulich ein ſehr ſcharfſinniger Philoſoph?) gezeigt, 


*) Ueber die Lehre des Spinoza. Neue Auflage, IV. Beilage. 
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wie nur das Bedingte eigentlich Demon ftrirt werden könne, 
und wie: das Unbedingte demonſtriren wollen, grade ſo viel ſei, 
als die Perle erſt ins Waſſer hineinwerfen, um ſie dann wieder 
herauszufiſchen; und er ſagt ſehr recht, „daß das Unbedingte 
auf keine andre Weiſe von uns angenommen werden könnte, als 
es uns gegeben iſt, nämlich als Thatſache — es iſt.“ 70) 

Ich frage nun, wie iſt es uns als Thatſache gegeben? — 
Entweder das Unbedingte muß es unſrer Seele ſelbſt geben, oder 
ſie muß die Idee in ſich haben. In beiden Fällen ſteht es um 
ihre Unſterblichkeit ſehr wohl. Ich will aus Beſcheidenheit 
nur den letzten Fall annehmen. 

Die Idee von Unſterblichkeit und dem Unendlichen ꝛc. ijt alſo 
inwendig im Menſchen, und die ſinnliche Welt, die ſie ihm nicht 
geben konnte, kann ſie ihm auch nicht nehmen; und da dieſe Idee 
in ihm von den Eindrücken der ſinnlichen Welt nicht abhängt, ſo 
würde ſie in ihm ſein, wenn keine ſinnliche Welt wäre, ſo wie 
ſie in ihm ſein könnte, ehe eine ſinnliche Welt ward, und wenn 
keine mehr fein wird, u. ſ. w. 

Fangen Ew. Majeſtät nicht an, Land zu ſehen, oder vielmehr 
das Land aus dem Geſicht zu verlieren und der offenen See 
gewahr zu werden? 

Eine gleiche Bewandtniß hat es mit den andern Ideen: von 
einer höchſten Vollkommenheit, Weisheit, Gerechtigkeit, Güte. 
Alle dieſe Ideen, die im Grunde in Eins zuſammenfließen, können 
dem Menſchen durch die Eindrücke der ſinnlichen Natur nicht 
gegeben worden ſein, und doch ſind ſie in ihm, und ſchlummern 
mehr oder weniger. 

Wenn ein Weizenkorn, das zu Wurzel, Faſern, Halm, Blatt, 
Aehre ꝛc. den Keim in ſeinem Weſen hat, wenn das Bewußtſein 
hätte, würde es denn nicht von Wurzel, Faſern, Halm, Blatt, 
Aehre ꝛc. träumen, und ſich aller dieſer Dinge bewußt ſein, näm⸗ 
lich des das in ihm iſt und aus ihm werden kann? 

Wenn alſo der Menſch Ideen und Ahndungen hat von Un— 
ſterblichkeit, Unendlichkeit, höchſter Weisheit, Gerechtigkeit, Güte; 
muß denn nicht der Keim zu dem allen in ſeinem Weſen ſein? — 
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Win Weſen das den Keim der Unſterblichkeit in ſich hat, kann 
nicht ſterben. Ob wir nun gleich dieſen Keim nicht ſehen, ſo 
können wir doch, da wir feine Wahrzeichen fo offenbar im Men- 
ſchen finden, an ſeinem Daſein nicht zweifeln. Auch er iſt nicht 
unwahrſcheinlicher als der im Weizenkorn, und liegt nicht mehr 
im Dunkeln. Aber bei dem Weizenkorn haben wir die Erfah: 
rung und das Factum. Wenn damit gebührlich procedirt wird, 
ſo wird Wurzel, Halm, Aehre und alles was in ihm iſt, wirk— 
lich ſichtbar und kommt zum Vorſchein. Wenn wir auch ſolche 
Erfahrungen in ihrer Art hätten! 

Ew. Majeſtät werden einſehen, wovon hier die Rede iſt, 
und daß das nicht mehr vor der Thür ſein würde. — 

Doch es gibt auch vor der Thür noch Erfahrungen, die, ihres 
Orts, die Möglichkeit der Sache und ihre erſten Anfänge zeigen, 
und die drinnen Alles vermuthen laſſen. 

Erſtlich haben wir die Erfahrung, daß dieſer Keim durch die 
ärgſte Mißhandlung im Menſchen nicht kann vernichtet werden. 
Es iſt freilich wahr, er kann in ihm, durch die entgegengeſetzte 
Kraft, nicht allein geſchändet, entſtellt und verungeſtaltet, ſondern 
auch in ſeiner Thätigkeit ſo ganz und gar gehemmet und unter 
die Füße getreten werden, daß auch keine Spur von ſeiner Herr— 
lichkeit übrig bleibt, und man ſagt mit Recht von einem Men⸗ 
ſchen, der ſich ſeiner Sinnlichkeit und allen ihren Lüſten und Be⸗ 
wegungen ohne Scheu und Scham hingibt, daß er ſei wie ein 
Vieh und ohne Gott. Aber vernichtet iſt der Keim darum in 
ihm nicht. Denn die allerverworfenſten Menſchen find oft wie- 
der zur Beſinnung gekommen, und Nebucadnezar „der ſieben 
Zeiten Gras aß wie Ochſen, deſſen Leib unter dem Thau des 
Himmels gelegen und naß geworden war, bis ſein Haar wuchs 
ſo groß als Adlersfedern, und ſeine Nägel wie Vogelsklauen 
wurden, hob ſeine Augen wieder auf gen Himmel und 
kam zur Vernunft, und lobte den Höchſten.“ 

Und auf der andern Seite haben wir die Erfahrung, daß 
durch eine beſſre Behandlung dieſer edle Keim mehr zum Vor⸗ 
ſchein kommt und ſeine Wahrzeichen ſichtbarer werden. Und 


— 
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dieſe merkwürdige Erfahrung haben wir an den Tugend- 
haften, deren es freilich nicht viele, aber doch zu verſchiedenen 
Zeiten hie und da einzelne gegeben hat. 

Dieſe Menſchen fühlten auch, wenn ſie ihre Augen auf gen 
Himmel heben wollten, daß der edle in ihnen beherrſcht werde, 
und der unedle herrſche, und hätten die Sache gerne nicht abge— 
ſprochen ſondern abgeändert. Da es nun nicht in ihrer Gewalt 
war gradezu den edlen auf den Thron zu ſetzen, ſo thaten ſie 
„was in unſrer Gewalt ijt” und kämpften ritterlich, den un- 
edlen herunter zu bringen. Sie verſchmähten eine vergängliche 
Glückſeligkeit, wandten ihr den Rücken und wollten ſie nicht, 
und giengen ſo mit verbiſſenen Lippen und unverrücktem Ernſt 
dem unvergänglichen Gut nach, ohne ſich umzuſehen, und ohne 
ſich durch den Spott und die Weisheit der Spielleute irre 
machen zu laſſen — und der Erfolg war frappant. 

Confucius z. E., der unter dieſen großen und ernſthaften 
Bemühungen grau geworden iſt, und das Reſultat davon, von 
zehn zu zehn Jahren, natürlich und umſtändlich erzählet, ſagt im 
vierten Jahrzehn, daß ſchon in dieſem Periodus ſeine Geiftes- 
kraft behende und ſehr durchdringend!), und fein Herz 
ſehr verändert und voll guter Geſinnungen geweſen 
ſei, und fährt dann fort: „Endlich als ich 70 Jahr alt war, 
hatten die langfortgeſetzte Betrachtung und Selbſtüber— 
windung das in mir ausgerichtet, daß ich gradehin that, was 
mein Herz begehrte, und doch that ich nie nichts wider die Regel 
des Guten und des Gerechten welcher meine ſinnliche Begierde 


Man ſtelle nun einen ſolchen Menſchen und einen gewöhn— 


*) — — expedita ac peracuta vis intelligendi. 

**) Ad extremum septuagenarius longe meditationis, victo- 
rieque mei ipsius beneficio sequebar quod cor meum appetebat; 
nec tamen excedebam regulam seu terminos transilicbam honestatis 
rectæque rationis, cui jam sine luctä molestiäve appetitus meus 
obtemperabat. Confucius Sinarum Philosophus &c. studio & 
opera P. Intorcetta, C. Herdrich, F. Rougemont, P. Couplet, P. P. 
S8. J. jussu Ludovici Magni &c. e bibliotheca regia in lucem prodiit. 
Parisiis &c. MDCLXXXVII. 
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lichen neben einander, und ſehe den Unterſchied. Den einen 
treiben und reißen ſeine Lüſte und Begierden hin, wo er nicht 
hin will, und zu thun was nicht taugt; er hat nimmer Ruhe 
und keinen Frieden, und iſt wie die Woge des Meers die in 
jedem Augenblick eine andre Geſtalt hat und in allen Geſtalten 
Waſſer iſt — und der andre iſt immer was er ſein will, immer 
derſelbe freud- und frieden⸗volle, und fein Herz tft einem Tempel 
zu vergleichen, darin eine unſichtbare Gottheit wohnt und wo 
die heilige Stille durch keinen Laut unterbrochen wird, als der 
für die Wahrheit ſchallt und zum Lobe der Götter. 

Es iſt gleich auf den erſten Anblick um und in ſolchen tu = 
gendhaften Menſchen etwas großes und ewiges, ſie fühlen 
ſich unſterblich an. Aber ſie ſind es auch. 

Wenn die Zeit nichts iſt als die Folge und der Wechſel ver— 
ſchiedener Dinge, ſo ſind ſie ſchon darum weniger zeitlich. Doch 
es muß etwas wirklich und in ſich ewiges und unſterbliches in 
ihnen ſein; denn die Kraft, die in andern Menſchen ſo allge— 
waltig und unwiderſtehlich herrſcht und ſo viel Unglück und Böſes 
anrichtet, iſt in ihnen gebändigt und liegt zu ihren Füßen. Und 
was anders als das Ewige und Unſterbliche kann das Zeitliche 
bändigen und bezwingen? 

Wie ſollte auch ein ſolcher ſterben, und wodurch? — Dieſe 
Welt und Erde hat keine Gewalt mehr über ihn, iſt für ihn als 
wäre ſie nicht; und ſie ſollte ihn noch vernichten können? Er 
hat ſie vernichtet! Und ſteht auf ihrem Nacken als ein Sieger! 
und blickt frei nach dem Himmel empor. 

Und dieſer Himmel iſt ihm nicht ſo weit weg und ferne, als 
andern Menſchen. 

Eine ſinnliche Bewegung durch die andre überwinden heißt 
nur: ein Laſter gegen ein anderes verwechſeln. Es muß denn bei 
dem Tugendhaften anders geſtaltet ſein. Zwar ſein Herz iſt 
tief, und es koſtet viel ihm auf den Grund zu kommen. Das 
aber läßt ſich bei einigem Nachſinnen abſehen, daß ſeine Be— 
wegungsgründe nicht in dieſer Welt zu Hauſe ſein können, 
daß er nach Geſetzen handelt, die aus einer andern Ordnung 
und unveränderlich ſind. Dieſe Geſetze ſind nothwendig für 
uns andre Menſchen auch da. Aber wir hören und ſehen ſie nicht 
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oder ſehen fie höchſtens, als ſähen wir fie nicht; der Tugend— 
hafte aber höret ihre Stimme, und hält ſich an den er nicht 
ſiehet als ſähe er ihn. Er iſt alſo in Verbindung mit der 
unſichtbaren Welt. Der Himmel neiget ſich zu dem edlen Sie— 
ger! herab, und die Bahn zum Unendlichen fängt für ihn an 
zu brechen. — 

Und ſo geriren ſich auch dergleichen Menſchen. So lebte 
Socrates. Die unſichtbare Stimme, die er hörte, war ihm 
in Mark und Bein. Darnach handelte er, und nicht Freund 
noch Feind, nicht Gefängniß noch Prytaneum, kein Rath von 
„dreißig Tyrannen“, und kein Senat von hunderten, nicht ganz 
Griechenland noch die ganze Welt konnten dagegen etwas. 

Und ſo ſtarb er. Sein Giftbecher, als er hereingebracht ward, 
ſetzte alles in Thränen was um ihn war; ſelbſt der Henker 
weinte; Phädon verhüllte ſich in ſeinen Mantel; und Apol- 
lodor heulte laut aus. — Er allein iſt ruhig, und ſonnet ſich 
bis an den letzten Athemzug in den Sonnenſtrahlen der Wahrheit 
und einer beſſern Welt. — — — Es iſt nicht, als ſähe man 
einen Menſchen ſterben; man glaubt einen Unſterblichen zu ſehen, 
einen Freund und Vertrauten des Himmels und der Götter, der 
zu den Wohnungen des Friedens heim kehret, und nur an der 
Schwelle den Staub abſchüttelt, der ſich auf ihn geſetzt hatte. 


VII. 


Es iſt denn nichts geringes, daß wir unſre Gedanken bis zu 
dem „höchſten Gut“ erheben können, daß die Idee des „Unend— 
lichen“ in unſerm Herzen iſt und daran haften kann; wenn wir 
nur an höhere Wege und Mittel glauben könnten. 

Es ſind denn im Menſchen die Ruinen eines großen hei— 
ligen Weſens; und es gibt ein Glück für ihn, das der Roſt und 
die Motten nicht freſſen, und das die Welt mit aller ihrer Herr- 
lichkeit nicht geben und mit all ihrem Trotz nicht nehmen kann. 

Sire, wir ſind unſterblich! 
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— — Ich ſtehe hier mit Stolz neben Dir, daß wir Brüder 
und gleich ſind! Aber ich ſehe deſto demüthiger Deine Krone an, 
da Dich Gott über ſo große Weſen geſetzt hat, natürlich nicht ſie 
zu mißhandeln und zu quälen, ſondern ſie zu lieben, und für ihre 
kleine und große Glückſeligkeit zu ſorgen. 

Ew. Majeſtät 
unterthäniger 
Matthias Claudius. 


Das große Hallelujah. 
Erſter Theil. 


Accompagnement. 


Mor allem das entſtand, 
In der Ewigkeiten Stille 
„War ein unendlicher Verſtand“ 
„War ein unendlicher Wille“ 
Ein heilig Weſen, das ſich ſelbſt gebar 
Und ſein wird, was es iſt und war; 
Das lautre Gut, die Liebe, das Leben, 
Mit Friede und Seligkeit umgeben; 
Der Erſt' und Letzte, wunderbar und groß; 
Und alles alles alles tief in ſeinem Schoß; 
Das Weſen aller Weſen, Wahrheit, Gott! 
Sein Name heißt, Jehovah Zebaoth. 
— Er duldet nicht das Böſe und den Tod — 
Hallelujah! Er ſprach: es werde! 
Da wurden Himmel und Erde. 
Chöre. 
„Hallelujah, Hallelujah!“ 
Claudius“ Werke I. 23 
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Des hohen Himmels Heere, 
Die ſchönen Sterne weit und breit 
Verkünden ſeine Ehre, 
Und ſeine Herrlichkeit. 
Er gängelt ſie an einer Schnur, 
Und nennet ſie alle mit Namen, 
Und weidet ſie wie Lämmer auf der Flur, 
Der große Hirte! Amen. 


Chöre. 
„Hallelujah, Hallelujah!“ 


Und die Sonne — ſchaut dies Wunder an! 
Wie ein Held läuft ſie ihren Weg behende, 
Und frohlocket, daß ſie ohne Ende 
Wohlthun und erfreuen kann; 
Segnet alles Weſen durch ihr Licht, 
Segnet und ermüdet nicht; 
Sie iſt ein Born dem nie gebricht, 
Ein unverbrennlich Oel und brennt zu feinem Ruhm 
Wie eine Lampe vor dem Heiligthum, 
Und treibt hinweg die Finſterniß mit ihren Weh und Schmerzen. 
An ihr wird ſonderlich der Herr erkannt. 
Der Himmel um und um iſt ſein Gewand, 
Und ſie der Stern auf ſeinem Vaterherzen! 


Chöre. 
„Hallelujah, Hallelujah!“ 


Der Mond am Himmel in der Nacht 
Iſt auch ein freundlich Zeichen ſeiner Macht. 
Wenn etwa wir die Stimme der Sterne 
Nicht hörten in der großen Ferne, 
Hat er, damit es uns nicht fehle, 
In ſeiner ſanften ſtillen Pracht 
Sich nah an uns heran gemacht; 
Daß er uns traulich in der Nacht 
Ins Ohr von ihm erzähle. 


Chöre. 
„Hallelujah, Hallelujah!“ 


| 

| 
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Und in der Mitte diefer Herrlichkeiten, 

Die feine Grange gränzt, fein Maß und Ziel beengt, | 

Wo Tag und Nacht von allen Seiten i 
Sein Segen ſich herunter drängt: 

Hat er die Erde aufgehängt: 
Den Menſchen eine Wohnung zu bereiten. 


Wechſel-Geſang. 


A; 
„Da hängt fie, hold und wundervoll | 
In ihrem Blumenkleide! 
Wie eine Braut geſchmücket wohl, 
Und voll gedrückt, gerüttelt voll 


ö—ê — . — — —— 


Von Speiſe und von Freude.“ | 

| 
„Und auf dem Himmelſtuhl fist er, 1 

Der Geber aller Gaben! | 

Hat ſeinen Fuß auf Land und Meer, | 


Ob wir auch Mangel haben.“ 


| Und fiehet väterlich umher: 


Choral. 
Sollt' ich meinem Gott nicht ſingen? 
Sollt' ich ihm nicht dankbar ſein? 
Denn ich ſeh' in allen Dingen 
Wie jo gut er's mit mir mein’. 
Iſt doch nichts als lauter Lieben 
Was ſein treues Herze regt, 
Das ohn' Ende hebt und trägt 
Die in ſeinem Dienſt ſich üben! 
Alles Ding währt ſeine Zeit; 
Gottes Lieb' in Ewigkeit! 
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Grave. 
Er iſt ſehr freundlich. 

Chor. 

„„Jauchzet dem Herrn alle Welt, ſinget, rühmet, lobet! 
(einzelne Stimmen im Chor) (vollſtimmig) 

Himmel und Erde, Lobet den Herrn! 
Du, Sonne und Mond, Lobet den Herrn! 
Ihr Sterne am Himmel, Lobet den Herrn! 


Ihr Thäler und blumichten Hügel, Lobet den Herrn! 
Du Schreckhorn“) und du Wetter⸗ 


horn“), Lobet den Herrn! 
Erde und die darauf wohnen, Lobet den Herrn! 
Meer und was darinnen iſt, Lobet den Herrn! 


(alle Stimmen und Chöre) 
Alles, was Odem hat, lobe den Herrn, 
Hallelujah!“ 
Choral (tritt eim. 
Herr Gott, Dich loben wir! 
Herr Gott, wir danken Dir! 
Amen. 


Geſpräche, die Freiheit betreffend. 


Kai rt xa drepßornv 685y öh detxvope 


Erſtes Geſptäch. 
B. Ich habe das große Loos in London gewonnen, weißt Du 
ſchon? 
A. Das ganze große, oder das zweite? 


*) Höchſte Bergſpitzen in der Schweiz. 
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Das erſte für diesmal; reine 20000 Pfund. 

Das wollten die andern auch gewinnen, und haben alle nicht 
können. 

Und iſt nichts leichter als das. 

Und was willſt Du nun mit dem Gelde machen? 

Es wieder ausgeben; was ſonſt? 

Und wo denn? 


Vermuthlich, wo ich es gewonnen habe. Ich werde auf den 


Flügeln der freien Sterlinge wohl ſchwerlich in einen Käficht 
fliegen. 


Nun, es wird ja außer England noch Länder geben, die keine 


Käfichte ſind. 


Es gibt deren freilich nach oben offen; aber mit irgend einer 


Seite hängt's. In England iſt es nach oben und nach allen 
Seiten offen. 


Mit den 20000 etwa, aber auch ohne? 
„Auch ohne, und grade in England auch ohne. Da iſt die 


Freiheit, wie der Himmel, über den Bettler Tom ſo hoch 
und blau gewölbt als über den Lord Haſtings. — Und 
meinft Du, daß ich das Freiheit nenne, was für Guinees ge- 
kauft wird, und für Guinees feil iſt? 

Du biſt ein Freiheitsfreund! Und ſcheinſt dabei ein dankbar 
Gemüth zu haben. Ich will ſagen, wenn der Sterling-Regen 
Dich z. E., von Bern aus, naß gemacht hätte; ſo würde etwa 
die Schweiz mehr in Betrachtung kommen. Und unbeſehends 
ſollte man auch denken, daß Dein „Gewölbe“ in dieſem 
Zauberlande, wenn nicht ſo blau, doch ſo hoch als in England 
gewölbt ſein müſſe, wenn ſie nicht mit dem Kopf anſtoßen 
ſollen, denn der Fußboden iſt hier viel höher. 

Aber was nennſt Du denn eigentlich Freiheit? 


Was alle Menſchen fo nennen; wenn mir niemand zu be— 


fehlen hat, wo ich thun kann was ich will. 


Alſo wo Du falſche Wechſel machen kannſt? 


B. Das will ich nicht. 


„Freilich! Aber wenn Du es wollteſt, könnteſt Du es denn in 


England? 


„Bei Leibe nicht. 


N 
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A. 
Es verſteht ſich ja von ſelbſt, daß ich nichts wollen muß, was 


2 
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& 
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So kannſt Du alfo in England nicht thun was Du willſt. 
die Geſetze verboten haben. 


Was verbieten denn die Geſetze in England, das Böſe oder 


das Gute? 


. Nun — freilich — das Böſe. 


Du hätteſt denn in England die Freiheit: das Gute zu thun. 
Die Freiheit aber, ſollte ich denken, hätteſt Du in andern 
Ländern auch. 


Das wohl. Aber in England hat mir niemand zu befehlen 


als die Geſetze; kein König, kein Miniſter, kein Hofrath, kein 
Superndent, kein Concertmeiſter, kein Corporal, kein Reviſor, 
kein Küſter, kein gnädiger Herr und keine gnädige Frau. 


„Ich geſtehe Dir gerne, wo die alle befehlen, daß da der dritte 


Mann genug zu gehorchen habe, und j onderlich wenn ſie nicht 
alle nach Einer Richtung befehlen ſollten. 


Wie wäre das möglich? Sind ſie nicht Menſchen, und gibt 


es Menſchen, die immer nach Einer Richtung wollen? Eben 
deswegen ſind ja Geſetze erfunden worden, und eben deswegen 
iſt es ja um die Willkür eine ſo ſchreckliche und um Geſetze 
eine ſo große und herrliche Sache. 


Allerdings; in Ermangelung eines Beſſern allerdings. 
Wie in Ermangelung eines Beſſern? 
„Die beſten Geſetze können ſich ja nicht ſelbſt adminiſtriren, 


ſondern müſſen wieder von Menſchen adminiſtrirt werden; 
und ein Mann, der immer ſicher und unverrückt das Re chte 
wollte, iſt ein Geſetz, das ſich ſelbſt adminiſtrirt. 


„Ich will aber nicht für mich wollen laſſen; ich will ſelbſt 


opfern. 


Gehorſam iſt beſſer als Opfer. Nicht: Korban, lieber B.! 


Und wenn Du ſelbſt opfern willſt, ſo müſſen doch die 
andern alle auch dasſelbe Recht haben. Und bei den vielen 
Opferern fallen mir die vielen Befehler wieder ein. 


„Wir opfern alle nach Einer Richtung. 
Aber Du meinſt ja ſelbſt, daß das nicht möglich iſt, daß 


Menſchen nicht nach Einer Richtung wollen können; daß eben 
deswegen Geſetze erfunden worden, und daß es eben des⸗ 
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| wegen um die Willkür eine ſo ſchreckliche und um Geſetze eine 
| fo herrliche Sache ift. 
B. Ich ſage Dir ja, daß ich das Gute thun will, aber nicht wenn 


und weil es andre wollen, ſondern ich will es wollen, und 
ich will es thun weil ich es will. 

A. Das klingt edel! lieber B., und Du junger muthiger Mann 
glaubſt wirklich die Arme nach der Juno auszuſtrecken; 
und doch könnte es wohl eine Wolke ſein, die Dich täuſcht. | 
Du ſollſt das Gute freilich wollen, und ich fodre kein Nicht: 
wollen, ſondern ein Nicht-wollen. Sieh, wem das Gute 
ſelbſt am Herzen liegt, der iſt zufrieden, wenn es nur ges 
ſchieht, wenn es ſeinen Gang geht; und er geht gerne hinter 

| oder neben her. Wer es aber führen will, ſieh, der will nur 

| auf dem Bock ſitzen; und wenn er das nicht ſoll, jo läßt er 
den Wagen ſtehen und geht davon. Wie es ein Socratifches 
Nicht - wiſſen gibt, fo gibt es auch ein Socratiſches Nicht— 
wollen, und das iſt die Juno ſelbſt; und das Gegentheil 
davon iſt dasſelbe Ding, das in einem zu viel befehlen und 
in dem andern nicht genug gehorchen will, und grade das 
| Ding, was die Willkür ſo ſchrecklich macht. 


N 
\] 
| 
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B. Ich ftehe für alles, wenn fie alle nur das Gute wollen. 


A. Meinetwegen. Ja wenn fie wüßten was gut ijt! — Aber 
| wie jollen jie das erfahren, denn ein jeder hat jeine Ver: 


ö 
| 
| 
ji 
| 
| 
| 
| 


nunft und ſeine Meinung? 

B. — Freilich, Gottes Wille müßte die Regel ſein. 

A. Alſo unter Gottes Willen willſt Du doch ſtehen, und ſeine An— 
ordnung läſſeſt Du gelten? 

B. Wie kannſt Du daran zweifeln? Es kann ja nicht anders 
als Unglück bringen, wenn einer davon abgeht. 

A. Das glaube ich auch; und ich vertheidige den einen nicht der 
abgeht. Er thut ſehr übel, er ſei wer er wolle. Aber 
denn muß ſich der zweite deſto feſter an halten. 

| B. Aber, verdient das der erſte der abgeht? 
| A. Der abgeht nicht; aber der, von deſſen Willen er abgeht, der 
verdient es; und der zweite ſelbſt. Denn wenn der zweite 
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A. 
Verſtehe doch, was ich ſage. 


A. 


auch abgeht, ſo gehen zwei ab, und ſo muß, nach Deiner 
eignen Ausſage, das Unglück größer werden. 

Auch hat, lieber B., das feſt⸗an⸗ halten größere Folgen, 
als allgemein geglaubt wird. 


„Nun kurz um, ich gehe nach England; und zieh mit, Du ſollſt 


auch England ſehn, und die St.⸗Paulskirche. 

Und grade dieſe ſoll Dich unter andern lehren, was Frei⸗ 
heit und Geſetze für Wirkung haben. Dieſe St.⸗Paulskirche 
hat hier ein Privatmann bloß aus ſeinem Herzen gebaut. 
Hier zu Lande kann man bloß aus dem Herzen nicht bauen. 


Dasmal verſtehe ich, und ich habe großen Reſpect für den 
Erbauer der St. = Paulskirche. Uebrigens hat Francke in 
Halle auch aus ſeinem Herzen gebaut, und Lork in Copen- 
hagen7!), und hundert andre an hundert andern Orten. 


Wohl! Aber Freiheit ijt doch ein Wecker am Herzen, und ohne 


ſie ſchläft der menſchliche Wille ein wie eine alte Frau am 
Spinnrocken. Und ich ſuche ein Land, wo ich das Gute frei 
und luſtig wollen kann und wo mich nichts hindert 
es zu thun. 

Lieber B., ſage doch an, wenn Du funden haſt. Das Land 
ſuche ich auch. 


B. Nun, wie geſagt, ſo ziehe mit. 


. Bauen denn z. E. alle Engländer St.⸗Paulskirchen? 


B. Alle — St.⸗Paulskirchen? — Du ſcheinſt nicht zu wiſſen, 


A. 


was das iſt eine St.-Paulskirche. Sie iſt nicht ſo in Taſchen⸗ 
format, wie die Kirchlein, die bei Euch als Exclamations⸗ 
zeichen hinter dem elenden Dorfe ſtehen. 
Verſtehe doch, was ich frage. 

Thun denn alle Engländer Gutes? Oder noch beſſer, 
die Despoten in der Welt, thun die und haben die von je 
her lauter Gutes gethan? 


„Nicht lauter Gutes! 
Aber warum nicht? Sie ſind doch nicht allein über anderer 


Menſchen Willkür und allen äußerlichen Zwang, ſondern 
auch über die Geſetze, und alſo nach Deiner Meinung noch 
freier als die Engländer. 
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nicht wollen. 

A. Sie haben ſich doch von je her mit dem Schein des Guten zu 
decken und zu zieren geſucht. Und iſt es nicht ein offenbarer 
Widerſpruch: das Gute einſehen und nicht wollen? Auch 
wollen es alle Menſchen im Grunde. 

B. Es ſcheint mir auch ſo. Aber, wenn ſie es wollten, und ſie 

nichts hindert, ſo würden ſie es ja auch thun. 

Das denke ich auch. Es muß ſie alſo etwas hindern. 

Du ſagſt ja den Augenblick, daß ſie über andrer Menſchen 1 

Willkür find, und über allen äußerlichen Zwang? 1 

. Alfo, andrer Menſchen Willkür und äußerlicher Zwang hin- 

dert ſie nicht. 

Und über die Geſetze? | 

Alſo, die Geſetze hindern fie nicht. 

„Aber, was bleibt denn übrig, was wären denn noch für Hin- f 
| 
} 
1 


B. Sie müſſen denn das Gute nicht mögen; müffen es im Grunde 


derniſſe? 


2 SS 8 882 


. Die Frage iſt ſehr natürlich. Indeß, fie mag beantwortet 

werden oder nicht; das iſt und bleibt feſt, daß Hinderniſſe da 

fein müſſen. Und zwar ſcheinen dieſe Hinderniſſe die eigent— 
lichen Hinderniſſe des Guten zu ſein, weil ſie das Gute wirk— 


lich hindern. f | 
B. Ich kann mit keinem Feind fechten, der hinter dem Berge fteht 1 
und den ich nicht ſehe. Und, was mein Auge nicht ſieht, das } | 
kränkt auch mein Herz nicht. Kurz, Deine unbekannte Hin- Hy 


derniſſe wollen mir nicht ein. 
| A. Sie wollen Dir nicht ein, ſagſt Du? Wie, wenn fie in Dir N 
| wären, und Dein ſchönes Herz wirklich kränkten! — 


Zweiles Gelpräd). 


B. Ba hab' ich eben ein Paar alte treffliche Köpfe geſehn, den 1 
ewigen Lacher und den ewigen Weiner. 
Wer von beiden iſt wohl der Klügſte geweſen? 
A. Ich denke, ſie wären beide gleich klug geweſen, und ihr Weinen 
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und Lachen habe einerlei großen Sinn, nur daß Heraclit 
den beſſern Ausdruck gewählt hat. 


. Und ich denke, fie hätten beide keinen guten gewählt, und 


keiner von ihnen ſei klug geweſen. Aber ſage doch an, ich 
höre gern andre Meinung. 


„Du weißt, was man in der Welt Glück und Unglück nennt; 


und wie nahe ſich das gewöhnlich die Menſchen nehmen, wie 
ſie weinen oder lachen, eins ums andre, nachdem die Luft 
von der oder von der Seite geht. Democrit wollte zu 
verſtehen geben: daß es für den Menſchen der Mühe nicht 
lohne, dieſes Unglücks wegen zu weinen! und Heraclit: 
dieſes Glücks wegen zu lachen! Und ſo lachte der eine, und 
der andre weinte, immer. 


. Und warum ziehſt Du den Ausdruck des Heraclit's vor? 
Weil es mir, wenn nicht wahrer, doch menſchlicher dünkt: über 


das Glück dieſer Welt zu weinen als über ihr Unglück zu 
lachen, und weil es mir auch wider den Wohlſtand ſcheint, 
in einer Welt wie dieſe immer zu lachen. 


Am Ende konnte auch Heraclit eher fertig werden. 
. Meinft Du? — aber davon iſt hier die Rede nicht, und da- 


rum lachten und weinten unjre Virtuoſen nicht. Sondern 
fie ſcheinen über die Natur des Menſchen beſſer berichtet ge- 
weſen zu ſein, und daß er, wenn er ſeinen Vortheil verſteht, 
gedeckt ſein könne, und weder zu lachen noch zu weinen 
habe. 


Warum aber thäten denn die Menſchen beides ſo eifrig? — 


Doch, wo ſind wir geſtern ſtehen geblieben? 


. Nicht jo gar weit von hier. 
„Ich beſinne mich, Du hinter dem Berge bei Deinen unbekannten 


Hinderniſſen. 


Ganz recht! Und Du wollteſt geſtern mit Deinen Augen ſehen. 
. Und das will ich heute auch noch. 
. Und haft darin nicht Unrecht; denn es hat von je her 


wenigſtens eben ſo viel Schaden gethan, daß die Menſchen 
zu wenig als daß ſie zu viel haben ſehen wollen. 


Kann man denn auch zu viel ſehen wollen, und wie kann das 


ſchädlich ſein? 
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A. Es gibt gewiſſe Dinge für einen gewiſſen Sinn, und einen 

gewiſſen Sinn für gewiſſe Dinge. So ſiehſt Du z. E. kör⸗ 

perliche Geſtalten, rie ch jt Gerüche, hörſt Schall und Laut, 
u. ſ. w. Wer nun mit einem Sinn aus der correſpondiren— 
den Claſſe herausgeht und damit Dinge ſehen will die zu 
einer andern Claſſe gehören, der will zu viel ſehen, und da 
kann nichts kluges heraus kommen. Als wenn Du z. E. mit 
Deinen zwei blauen Augen die Elemente und geiſtliche Sachen 
ſehen wollteſt; ſo wollteſt Du zu viel ſehen, und wäre eben 
4 

. 


jo widerſinnig als wenn Du den Geruch einer Nelke hören, | 

und die Morgenröthe riechen wollteſt, würde auch eben fo 

viel daraus werden. | 

B. Das will ich nicht. Aber überzeugt will ich fein, ehe ich glaube. 

Und ich wünſche, daß die Wahrheit weiß ſei; wenn ſie aber | 

ſchwarz ift, laſſe ich fie mir nicht weiß machen. it 

A. Bravo! Wer fie erſt weiß machen will, in deſſen Händen J 

muß ſie noch nicht weiß ſein. Und, beiläufig hier geſagt, IN 

dieſe Weiß macher thun der Wahrheit einen ſchlechten Dienft, i 

und ihrenthalben wird der Name Gottes geläftert unter den . | 

| Heiden. Denn die Heiden diſtinguiren nicht immer, und wenn 1 
fie ſehen, daß jie dem Sach = walter überlegen find; fo bil- 


und Wahre herfomme? 
| B. Von Gott und keinem andern. 
| A. Und Gott ijt doch mehr, als alles was von ihm her— 


1 

den ſie ſich ein, ſie wären es auch der Sache. f iy 

B. Aber, Du wollteft mir die unbekannten Hindernifje des Guten 

zeigen. 1 

| A. Zeigen? Gehe Du felbjt hin, fie zu ſehen. 1 

| Doch vorher ſage mir: wo, glaubſt Du, daß alles Gute 1 
| 


i 

kommt? 1 

B. Natürlich. 1 
A. Wenn es alſo Weſen gibt, die, ihrer Natur nach, ihre Be— I 
friedigung nur in der Wahrheit und dem Guten finden j 
können, die können jie nirgend jo vollkommen finden als in 1 
Gott? I 

B. Nirgend. if 
A. Sie werden alſo nichts jo ſehr ſuchen, als Gott? 
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„Nichts. 

Und nichts ſo unverrückt und über alles lieben? 

„Nichts. 

— Bartolo! und lieben wir Gott jo? 

— Nicht immer. 

Sage: nimmer. Denn der Unterſchied iſt nur der, daß wir 

in gewiſſen Augenblicken etwas weniger weit vom Ziel ent— 

fernt bleiben. 

Nun, Gott iſt in allen Augenblicken gleich liebenswürdig, 
wie die Sonne in allen Augenblicken die Sonne iſt, und ihre 
Strahlen immer mit gleicher Herrlichkeit und Fülle um ſich 
breitet. 

. Und äußerer Zwang kann es hier nicht ſein, was uns hindert. 

„Nein, Gottlob nicht! Dafür iſt geſorgt. In Hauptſachen 

kann er nichts; und es gibt einen Weg: nicht ihn von uns, 

ſondern uns von ihm loszumachen, und ihm glühende Kohlen 
auf ſein Haupt zu ſtreuen! Und dahin wollte ich vorhin ſchon. 

„Nun bitte ich Dich, fo ſage doch was iſt das was uns hindert? 

. Das weißt Du fo gut als ich. Was iſt das, was unſern 
Augen das unendliche und wahre Gute immer gleichſam 
verbirgt und bedeckt, und, wenn wir es auch betrachten und 
lieben wollen, ſich immer dazwiſchen ſtellt? — Nicht wahr, 
das Endliche, das Unwahre, das Nichtgute. Dinge, 
die unſrer Liebe nicht werth find, die wir verachten, und uns 
ihrer nicht ſelten vor andern Leuten ſchämen; und an die 
wir doch wider unſern Willen hangen und halten, oder viel— 
mehr die uns halten und uns unglücklich machen. 

Unglücklich machen ſagſt Du? 

„Ja wohl unglücklich machen! Denn, was flöſſe aus dieſer 
Quelle nicht her! Alles, groß und klein, was die Menſchen 
hier plagt, Eitelkeit und Laune, Herrſchſucht und Trotz, Geiz 
und Wolluſt, und alle Schande und Laſter ꝛc. was iſt es an- 
ders, als Anhänglichkeit an Dinge die nichts können und nichts 
ſind, und die Menſchen doch vom Beſſern abhalten. 

Was aber kann der Menſch dazu? Darf auch der Topf zum 
Töpfer ſprechen: warum haſt Du mich ſo gemacht? 

. Höre, ein Topf hält fo lange er kann; und denn bricht er. 
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| 

| 

| 

Und wenn er von was wüßte, jo würde er von dieſer feiner 1 
brechlichen Topf⸗Natur wiſſen und von weiter nichts. Aber | 

. wenn wir das Böſe thun, jo wiſſen wir dabei vom Guten, i 
und wollen es. i 

B. Was willſt Du damit jagen? 

A. Daß wir nicht ungerathene Töpfe ſind. Sondern der unge— | 

rathene Sohn paßt beſſer, der das verlaſſene volle Haus N 
des Vaters in Gedanken hat, und Treber mit den Säuen | 
eſſen muß. | 
B. Du machſt mich aufmerkſam. Aber, noch einmal, ich bin doch I 
nicht gefragt: ob ich, noch auf welche Art, ich exiſtiren wollte. | 
Wie mich die Welle des Unendlichen ans Ufer herangeworfen | 
hat, fo habe ich heran müſſen, um mich da eine Zeitlang i 
| herumzutreiben. | 
U. Ich weiß das nicht, ich verſtehe das nicht. Aber, Verlangen | 
nach dem Guten und Widerſtreben gegen das Gute in einem 
und demſelben Dinge, ſetzt eine Unordnung voraus, und die | 

| kann nicht von Gott jein. I 
B. Von wem haben wir denn unſer Weſen? i} 

A. Das haben wir von Gott. Aber, was unſerm Weſen zuwider 

iſt, das können wir nicht von Gott haben. i 
B. Und alſo meinſt Du, dieſe Anhänglichkeit gehörte nicht zu ! 

unſerm Wefen ? IN 
] A. Das ijt die Meinung aller Völker und Menſchen; wenigſtens | 
handelt fie fo und haben immer fo gehandelt, als wenn fie 
diefe Meinung hätten. i 


Warum forſcht und frägt man bei moralischen Handlungen ii 
nach denBewegurjachen, und beſtimmt darnach ihrenWerth und 1 
Unwerth? — Heißt das nicht, annehmen, daß der Menſch I 
z. E. eine gute Handlung oft aus ſchlechten Urſachen thue, daß | 
aber dieſe ſchlechte Urſachen auch fehlen können, und der Menſch 
allein aus dem Guten handeln kann? — Und warum wäre 
ein Menſch, der jo handelt, von jedermann geliebt und ge- 
achtet? — Warum ſpricht man von „überlegt und unüber⸗ N 
legt handeln“, und was thut der Menjch, wenn er überlegt, | 
anders: als schlechtere Urſachen die ihm zunächſt liegen aus 
dem Wege räumen und niederhauen, damit ihm die beſſern zu 
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Geſicht kommen? — So predigen ja auch wider diefe Anhäng- 
lichkeit, alle Jahrhunderte hindurch, Weiſe und Unweiſe, Prieſter 
und Philoſophen, und die ganze Welt iſt mit Einrichtungen 
Tempeln Pagoden und Moſcheen bedeckt. Ob ſie nun zwar 
nicht immer alle wiſſen, was ſie wollen, und nicht immer viel 
dabei heraus gekommen iſt; ſo ſupponirt das alles doch offenbar 
den Glauben, daß etwas heraus kommen könne, und daß da— 
mit nichts kleines gewonnen ſei. — Und wie könnten Menſchen 
anders ſcheinen wollen, als ſie ſind; wie könnten ſie Furcht 
haben, ſich grade ins Angeſicht ſehen zu laſſen, wenn die 
Lineamente deſſelben zu ihrem Weſen gehörten? Schämt ſich 
auch ein Tiger ſeiner Zähne, und ein Adler ſeiner Klauen? 

Lieber B., die Menſchen tragen Ketten, und ſind Sclaven; 
aber ſie ſind nicht geboren es zu ſein, und haben die Hoff— 
nung nicht verloren wieder frei zu werden. Und, wenn ſchon 
auf die Unterdrückung einer Anhänglichkeit ein fo wohl⸗ 
thuendes Bewußtſein folgt; was meinſt Du, was der Friede 
ſein müſſe, von dem man in jenem Bewußtſein nur den erſten 
Anbiß hat, wenn nemlich nicht mehr von Unterdrücken die 
Rede iſt, ſondern wenn die Ketten wirklich abgenommen wer⸗ 
den! — Und da kommt das rechte England zum Vorſchein, 
und die rechte St. Paulskirche. 

Aber lebe wohl, wir kommen hier auf heiligen Grund 
und Boden. 


. —..—— 


GE — — — 


Zugabe. | 


B. Pieber A., ich muß es Dir jagen! ich denke wie Du, und habe | 
mich nur verſtellt und Dich hintergangen, damit ich Deine Mei- 
nung deſto beſſer herausholte. 
A. Daß Du mir überlegen biſt, habe ich wohl immer gemerkt; aber 
daß Du mich hintergangen haſt, nicht. Indeß ſchadet's nicht, 
und es iſt mir nicht leid, denn ich weiß daß ich nichts Un⸗ 
rechtes predige. 
| B. Deine Meinung ift denn: daß man der Wahrheit nur dadurch 
g näher komme, daß man ſich von dem Unwahren los macht? — 
| 


— gr 


Und einem von beiden kann man nur nachtrachten ? 


| 
| 
| 
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A. Allerdings. 
B. Das Finden der Wahrheit wäre alſo auf die Weiſe, wie ſoll 


ich jagen, mehr ein Wegräumen eines rowrov wevdos, mehr 
eine Veränderung, als eine Entdeckung 2c. 


Allerdings. 


B. Aber, ſo wird es doch nicht allgemein angeſehen? 


Dafür kann ich nicht. 


Denen es Ernſt geweſen iſt, die haben es ſo angeſehen, ſie 
mochten übrigens noch ſo verſchieden ſein. 


B. Zum Exempel? 


Zum Exempel: Johann Huß und Spinoza. 
. Die find mir eben recht. Denn nach Mendelsſohn war 


Spinoza gewiß — 


„Nach? — Willſt Du mich wieder hintergehen? 
„Er hat doch nicht jo wider die Wahrheit angeſtoßen, als dieſer. 
Er ſegelte ſo tief nicht, daß er anſtoßen konnte. Wenn aber 


Spinoza mit ſeinem Kopf und mit ſeinem Ernſt anſtieß; ſo 
lerne daraus: daß es nicht leicht ſei, die Wahrheit zu finden. 
Spinoza ſagt aber ſo: 

„Nachdem die Erfahrung mich gelehret hat, daß alles, 
wovon im Leben gewöhnlich die Rede iſt, leer und eitel ſei; 
da ich einſahe, daß alles, wofür und was ich fürchtete, weder 
Gutes noch Böſes in ſich habe, als in ſo weit das Gemüth 
davon in Bewegung geſetzt wurde; ſo beſchloß ich endlich, zu 
forſchen: ob es etwas gebe, das ein wahrhaftiges Gut ſei, 
und das ſich mittheile, und von dem, wenn ich allem übrigen 
entſagte, das Gemüth allein reactionirt würde, ja, ob es et— 
was gäbe, dadurch ich, wenn ich es fände und mir ver— 
ſchaffte, eine immerwährende und höchſte Freude in Ewigkeit 
genöſſe. Ich ſage: daß ich endlich beſchloß; denn beim 
erſten Anblick ſchien es mir ungerathen, um eine damals un— 
gewiſſe Sache eine gewiſſe verlieren zu wollen. Ich ſahe nem⸗ 
lich die Vortheile die Ehre und Reichthümer bringen, und daß 
ich dieſe nicht weiter ſuchen müßte, wenn ich mit Ernſt einer 
andern neuen Sache nachtrachten wollte; und es leuchtete mir 
ein: daß, wenn die höchſte Glückſeligkeit in dieſen Dingen etwa 
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B. 
A 


beſtehen ſollte, ich ſolcher Glückſeligkeit entbehren müſſe; be- 
ſtehe ſie aber nicht darin, und ich trachtete nur ihnen nach, ſo 
würde ich denn auch der höchſten Glückſeligkeit entbehren. Ich 
ſann alſo in mir nach, ob es nicht möglich fein ſollte zu meinem 
neuen Werk, oder wenigſtens zur Gewißheit darüber zu ge- 
langen, ohne daß meine bisherige Lebensordnung und Weiſe 
verändert würde. Das aber habe ich oft umſonſt verſucht. 
Denn wovon im Leben gewöhnlich die Rede iſt, und was bei 
den Menſchen, nach ihren Werken zu urtheilen, als das höchſte 
Gut geachtet wird, läuft auf dieſe drei Stücke hinaus, nem⸗ 
lich: Reichthum, Ehre und Wolluſt. Durch dieſe drei Dinge 
wird aber das Gemüth ſo zerſtreut, daß es auf keine Weiſe 
an ein anderes Gut denken kann. — Da ich alſo einſahe, daß 
alles dieſes ſo ſehr im Wege ſei, einem neuen Vornehmen 
nachzugeben, ja daß es damit in einem ſolchen Widerſpruch 
ſtehe, daß ich nothwendig von einem von beiden abſtehen 
müſſe; jo mußte ich entſcheiden, welches von beiden mir nütz⸗ 
licher wäre. — Ich habe nicht ohne Urſache die Worte ge— 
braucht: wenn ich nur ernſthaft bedenken könnte. 
Denn ob ich gleich dies alles im Gemüth ganz klar einſahe; 
ſo konnte ich doch deswegen nicht allen Geiz, Wolluſt und 
Ehrſucht ablegen.“) ꝛc.“ 

Das iſt merkwürdig. 


A. Und ſonderlich von jemand, der kein Jude ſein wollte. 


Geneſ. 12, 1. 

Der Prieſter Huß ſagt ſo: 

„Ich ſage es frei vor Gott und ſeinem Geſalbten — ſo 
daß ich von Jugend an bis auf dieſen Tag gleichſam zwiſchen 
Thür und Angel geſtanden bin, und gezweifelt habe was ich 
erwählen ſollte. Ob ich preiſen ſollte was alle preiſen, rathen 
was ſie alle rathen, entſchuldigen was ſie alle entſchuldigen, 
die Schrift gloſſiren wie dermalen faſt alle große berühmte 
und mit dem Schein der Heiligkeit und Weisheit angezogene 


*) Siehe in Spin oza's Werken das Fragment: de Intellec- 
tus emendatione, & de vii, quä optime in veram rerum 
cognitionem dirigitur. 


73-75] Fünfter Theil. 369 


Männer ſie gloſſiren, oder ob ich jene unfruchtbare Werke der | 
Finſterniß mannlich anklagen und beſtrafen ſollte. Ob ich mit 
dem großen Haufen ein gemächliches Leben führen und nach | 
Ehren und Pfründen ſtreben, oder außer dem Lager heraus- | 
gehen, der lautern heiligen evangelifchen Wahrheit anhangen 
und die Armuth und Schmach Jeſu Chriſti tragen ſolle. Ich 
ſage es frei, daß ich zwiſchen Thür und Angel geſtanden und i 
gezweifelt habe. Darum habe ich zu Gott, dem Vater unſers 
Herrn Jeſu Chriſti, treulich gebetet. Meine Bibel habe ich 
über mich in den Händen gegen ihn aufgehoben, und mit 5 
Mund und Herz gerufen: O Gott, mein Herr, und Meiſter | 
meines Lebens u. ſ. w.“ it 

B. O, laß mich mehr von dem Huß hören. | 
| 

| 


2 
— 


Was willſt Du von ihm hören? — Da er Lehrer einer ge - | 
offenbarten Religion war; fo dünkte er fich nicht ſelbſt 
klug, und glaubte an eine größere Weisheit, die dem Menſchen 
anders woher kommen muß. „Die heilige Schrift“, ſagte er, it 
„iſt durch den heiligen Geiſt den Männern Gottes eingegeben; 
eben derſelbige Geiſt muß ſie auch erklären und aufſchließen. i 
Wer aus dem Geiſt geboren worden, der iſt verſetzet aus ö 
dem To de dieſer Welt und des Fleiſches in ein neues geiſt— | 
liches göttliches und himmliſches Leben, welches verborgen f 
ift in Gott ꝛc.“ 

Er hielt feſt an die Bibel, und ſcheute ſich nicht, und l 
| ſchämte ſich nicht, zu lehren was darin ſteht. „Chriſtus“, 


ſagte er, „iſt das Centrum der Theologie; wer dieſen kennt, | 
| den halte man für einen Gottesgelehrten.“ 
Dabei führte er ein exemplariſches Leben, und Freund und | 
Feind wußten nichts als Gutes von ihm zu jagen, jo daß fich 
auch die ganze Univerſität zu Prag feiner gegen das Con- 
cilium annahm. | 
B. Wie hat er ſich bei der Exſecution betragen? 


A. Sehr gut. Einigen Briefen, die er aus dem Gefängniß an h 
feine Freunde ſchrieb, fieht man's an, daß er, mit Ehren, 4 
wohl wieder los geweſen wäre, auch nicht alle Hoffnung dazu 1 
aufgegeben hatte. Als das aber nicht ſein konnte, betrug i 
er ſich, zwar nicht wie Martyrer die den Himmel offer ſehen, 1 
6 Claudius“ Werke I. 24 
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aber als ein treuer Freund und Anhänger der Wahrheit, mit 
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großer Gelaſſenheit und Faſſung. Und mich dünkt, dies fet 


ſchwerer als jenes. 
B. Erzähle doch ſein Ende, ich bitte Dich darum. 
A. Das wollte ich gerne thun. Aber, wir rechnen ihn zu uns, 

und — ich erzählte lieber wenn ihm großmüthig begegnet 

wäre. — Doch was kannſt Du dazu einige hundert Jahre 


nachher. Die Guten von Euch haben von jeher die Procedur 
des Concilii zu Conſtanz nicht gebilliget und wir haben an 
allen Seiten zu vergeben und zu vergeſſen. 

Ich will alſo erzählen, wie es erzählt wird. 

Sigismund war unruhig ihn verbrennen zu laſſen, und 
ließ mit ihm über einen Widerruf handeln; er aber wollte 
ſich zu nichts verſtehen. Da ſchickte der Kaiſer noch den Tag 
vor der Exſecution, oder den 5. Julius 1415, 4 Biſchöfe 
und die 2 böhmiſchen Barons von Chlum und Duba zu 
ihm. Huß ward vor den Kerker zu ihnen herausgeführt, und 
ſein treuer Freund, der edle Chlum, ſagte zu ihm: „Lieber 
frommer Herr Magiſter, wir ungelehrte Laien können Euch in 
dieſer ſo wichtigen Sache nicht wohl rathen. Sehet derhalben 
ſelber zu, ob Ihr Euch der Mißhandlungen, die Euch vom 
Concilio zugemeſſen werden, in Eurem Gewiſſen ſchuldig be⸗ 
findet. Seid Ihr ſchuldig; ſo ſchämt Euch ja nicht Eure 
Meinung zu verlaſſen, und einer beſſern Raum zu geben. 
Gibt Euch aber Euer Gewiſſen Zeugniß, daß Ihr unſchuldig 
ſeid, ſo thut ja nicht wider Euer Gewiſſen. Ich will Euch 
auch keine Urſache oder Anlaß dazu geben; denn Ihr ſollt 
nicht lügen vor dem Angeſicht Gottes, ſondern vielmehr be- 
ſtändig bleiben bis in den Tod, bei der Wahrheit die Ihr 
erkannt habt.“ Dieſe Anrede ſeines treuen Freundes brach ihm 
das Herz. Er antwortete unter einem Strom von Thränen: 
„Gott iſt mein Zeuge, daß ich gerne weichen und widerrufen 
0 will, wenn ich etwas unrechtes und mit der heiligen Schrift 
if und Kirchen-Meinung nicht übereinſtimmendes gelehrt oder 
if geſchrieben habe. Ich begehre nichts mehr, als daß ich aus 
if göttlicher Schrift gründlicher und eines beſſern möge unter- 


wieſen werden. Wenn ſie das thun, bin ich bereit, alſobald | 
zu widerrufen.“ if 
Den folgenden Tag frühe verſammlete fich das ganze Con— 
cilium in der Domkirche. Der Kaiſer erſchien mit den Reichs— 
fürſten und der ganzen Ritterſchaft, und ſetzte ſich auf ſeinen 
Stuhl unter einer goldenen Krone: an der einen Seite ſtand 
Kurpfalz mit dem Reichsapfel, Burggraf Friedrich von Nürn— 
berg mit dem Schwert an der andern; und, neben den Cardinä— 
len, Erz- und Biſchöfen, Prälaten, Mönchen, Doctoren ꝛc., war | 
eine unzählige Menge Volks beiſammen. Der Erzbiſchof von 
Gneſen, Nicolaus, hielt die Meſſe, und, nach vollendetem 
Amt ward Huß, der aus ſeinem Gefängniß im Minoriten— 
Kloſter geholt war und bis dahin draußen im Vorhof hatte 
warten müſſen, vor dieſe große Kirchenverſammlung hereinge— 
führt. Man ſtellte ihn auf einen etwas erhabnen Ort, damit 
er von jedermann könnte geſehen werden. Hierauf las der 
Biſchof von Concordien das zuvor vom Concilio abgefaßte 
Decret ab: daß niemand in der Seſſion durch Mürmeln oder 
ander Getöſe mit Händen oder Füßen, auch nicht disputiren, 
vertheidigen ꝛc. die Redenden ſtören ſollte; und darauf ſtieg 
der Biſchof von London auf die Kanzel und hielt eine la— 
teiniſche Rede über Röm. VI, 6, und forderte darin zugleich 
den Kaiſer auf: die Ketzereien zu zerſtören und ſonderlich den 
hier ſtehenden verſtockten Ketzer ꝛc. Huß lag indeß auf feinen 
Knien, und befahl ſich Gott zum ſterben. Darauf wurden 
von dem Biſchof von Concordien die aus Hußens Schrif— 
ten ausgezogene ſ. g. Ketzer-Sätze vorgeleſen. Huß wollte 
antworten; der Cardinal Emmerich hieß ihn aber ſchweigen. 
Huß wollte wieder reden; und man gebot den Schergen und 
Soldaten, ihn nicht reden zu laſſen. Da hob er ſeine beiden 
Hände gen Himmel und ſagte: „Ich bitte Euch, um des all— 
mächtigen Gottes willen, Ihr wollet doch unbeſchwert meine 
Antwort anhören, daß ich mich doch nur bei denen die umher 
ſtehen entſchuldigen, und ihnen den Argwohn wegen meiner 
vermeinten Irrthümer benehmen möge.“ Und als es ihm 
abgeſchlagen ward, fiel er mit gen Himmel gerichteten Augen 
und Händen auf die Erde nieder. 
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Darnach las der Biſchof von Concordien die endliche 
Sentenzab:„daßerſtlich Hußens Schriften ſollten verbrannt, 
und er, als ein öffentlicher ſchädlicher Ketzer und böſer hals- 
ſtarriger Menſch, ſeines priefterlichen Standes | chmählich ſollte 
entſetzet, und gänzlich degradirt und entweihet werden.“ Der 
Ausſpruch wurde ſogleich vollzogen und mit der Degradation 
der Anfang gemacht. 

Der Biſchof von Mailand, mit 6 andern Biſchöfen, führ⸗ 
ten Hußen zu einem Tiſch, darauf Meßgewand und andre 
prieſterliche Kleider lagen und kleideten ihn an, und als er 
angekleidet war, in vollem prieſterlichen Schmuck und mit dem 
Kelch in der Hand vermahnten ihn die Biſchöfe noch einmal: 
er ſolle nicht halsſtarrig bleiben, fein Leben und Ehre beden- 
ken und von ſeiner Meinung abſtehen. Huß ſprach darauf 
vom Gerüſt herab zu dem Volk mit großer Bewegung: 

„Dieſe Herren Biſchöfe vermahnen mich, ich ſolle vor Euch 
allen bekennen daß ich geirret habe. Wenn es nun eine ſolche 
Sache wäre, daß ſie mit eines Menſchen Schmach geſchehen 
könnte, möchten ſie mich leicht bereden. Nun aber ſtehe ich 
vor dem Angeſicht meines Gottes, daß ich ihnen nicht will- 
fahren kann, ich wollte denn mein eigen Gewiſſen verletzen 
und meinen Herrn im Himmel ſchmähen und läſtern. — 
Sollte ich die, die ich unterwieſen und gelehret habe, itzo 
durch ein böſes Exempel betrüben und irre machen? — Ich 
will's nicht thun.“ 

„Steig herab vom Gerüſt“, riefen nun die Biſchöfe; und als 
er herabgeſtiegen war, fingen ſie an, ihn zu entweihen. Der 
Biſchof von Mailand und der von Biſont traten herzu, 
und nahmen ihm den Kelch mit den Worten ab: „O Du — 
da nehmen wir den Kelch von Dir, in welchem das Blut 
J. C. zur Erlöſung geopfert wird; Du biſt ſein nicht werth.“ 
Huß antwortete getroſt und laut dagegen: „Ich aber habe 
meine Hoffnung und Vertrauen geſetzt auf Gott den all- 
mächtigen Vater und meinen Herrn und Heiland Jeſum 
Chriſtum, um welches Namens willen ich dieſe Schmach leide, 
und glaube gewiß und beſtändig, daß er den Kelch des Heils 
nimmermehr von mir nehmen werde, ſondern daß ich den— 


| 
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| ſelben mit feiner Hülfe noch heute in ſeinem Reich trinken 

werde.“ Hierauf traten die andern Biſchöfe herzu, und nah⸗ | 

| men jeder ein beſonderes Stück der prieſterlichen Kleidung mit | 

obigem Fluch. Als fie mit den Kleidern fertig waren, ſollte | 

ihm die Krone, oder geſchorne Platte auf dem Haupte, zerſtöret 

werden; es entſtand aber ein Streit: ob mit einem Meſſer 

oder einer Schere. Huß ſahe dabei den Kaiſer an, und ſagte: 

„Es iſt doch ſonderbar; hart und grauſam ſind ſie alle, aber 

über die Art und Weiſe ſind ſie nicht einig.“ Endlich und als | 

er völligentweiht war, ſetzte man ihm eine faſt ellenhohePapier⸗ | 

krone auf, mit gemalten Teufen, und der Umſchrift zc. | 

2c. Erzketzer. Und nun wandten ſich die Biſchöfe an den Kai⸗ A 

fer, und ſagten: „Das H. Concilium zu Con ſtanz über⸗ i 

antwortet igo Johann Hußen, der in der Kirche Gottes 

| fein Amt noch Verwaltung mehr hat, der weltlichen Gewalt | 

und Gericht.“ | 

| Der Kaiſer ſtand auf und nahm den ihm übergebenen 

Huß an, und ſprach zum Pfalzgrafen Ludwig: „Dieweil 

wir, lieber Oheim und Fürſt, das weltliche Schwert führen 

| die Uebel zu ſtrafen; fo nehmt hin diefen Johann Huß, 

und laßt ihm in unſerm Namen thun, was einem Ketzer 

gebühret.“ Dieſer legte ſeinen fürſtlichen Ornat ab, nahm 

| Hußen und führete ihn dem Vogt von Conſt anz zu, und N 

] ſprach zu ihm: „Auf unſers gnädigſten Herrn des Römiſchen 

Kaiſers Urtheil und unſern ſonderlichen Befehl, nehmet dieſen 4 

Magiſter Huß hin und verbrennet ihn als einen Ketzer.“ 4 

Der Vogt übergab ihn dem Nachrichter und ſeinen Knechten, 

und befahl ausdrücklich: daß fie ihm feine Kleider nicht aus- 

ziehen, noch ihm Gürtel, Seckel, Geld, Meſſer oder was er I 

bei ſich trüge, abnehmen, ſondern ihn ſamt allem was er an | 

ſich habe verbrennen ſollten. Und jo ward er hingeführt. 

Als er auf dem Gerichtplatz ankam, kniete er nieder und | 

betete. Von ſolchem Gebet ließ ihn der Pfalzgraf durch die i 

Henker aufnehmen, und dreimal um den Holzſtoß herum⸗ 1 

führen. Er nahm darauf von ſeinen Hütern Abſchied, und nun i 

griffen die Henker zu, und banden ihn an einen Pfahl mit 1 
fünf Stricken, über den Füßen, unter den Knien, über den 
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Knien, mitten um den Leib, und unter den Armen, und mit 
einer Kette um den Hals. Hiebei fiel ihm die Papierkrone ab 
auf die Erde, und er ſahe hin nach ihr und lächelte. Der 
Henker ſetzte ſie ihm aber bald wieder auf, und legte rund um 
ihn, bis an ſeinen Mund, Reiſig und Stroh, und die bekannte 
Sancta-Simplicitas-Frau raffte mit zuſammen, und legte mit 
an. Ehe das Feuer angezündet ward, ritte der Pfalzgraf Lu d— 
wig und der Reichsmarſchall von Pappenheim noch ein— 
mal an ihn heran, und ermahnten ihn: er wolle noch itzo 
ſein Heil bedenken und ſeine Irrthümer widerrufen. Da fieng 
Huß mit lauter Stimme aus dem Holzhaufen an: „Ich 
rufe Gott zum Zeugen, daß ich das, was ſie mir durch falſche 
Zeugen aufgebürdet, nicht gelehret oder geſchrieben habe; ſon— 
dern ich habe alle meine Predigten, Lehren und Schriften da— 
hin gerichtet, daß ich die Menſchen möchte von Sünden ab— 
wenden und Gott in ſein Reich führen. Die Wahrheiten, die 
ich gelehret, geprediget, geſchrieben und ausgebreitet habe, als 
die mit Gottes Wort übereinkommen, will ich halten und mit 
meinem Tode verſiegeln.“ 
Sie ſchlugen darauf in die Hände, und ritten davon. | 
Als der Henker das Feuer anzündete, fang H uf ein Stück 
aus dem NicaeniſchenGlaubensbekenntniß, und da die Lohe | 
gegen ihn ſchlug, betete er laut: „Chriſte, Du Lamm Gottes, | 
erbarme Dich mein!“, und noch einmal: „Chriſte, Du Lamm } 
Gottes, erbarme Dich mein!“ Und als er zum drittenmal 
anfangen wollte, trieb der Wind den Rauch und die Flamme 
ihm grade ins Geſicht, und nahm ihm die Sprache. Er be— 
wegte noch die Lippen und den Kopf einige Minuten, und 
— war todt. 


Friede ſei mit Deiner Seele, Du treuer frommer Prieſter! Du 

vertrauteſt der Wahrheit. Und haft Du fie hier nicht erkannt; fo 

wirſt Du ſie nun erkannt haben, und nun erkennen. Denn Du | 
| 


f ſuchteſt jie, und nicht das Deine. 
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Eine Correſpondenz mit Mir ſelbſt. 
Lieber Freund, 


Ich habe etwas das ich Ihm in den Schoß ſchütten muß, weil 
ich's ſonſt nirgend zu laſſen weiß. 

Sieht Er, wenn ich die Welt und das Leben, wie es darin 
geführt wird, anſehe; ſo gehen mir alle Kinder und ſonderlich 
meine eigne, die da hinein und da durch ſollen, im Kopf herum, 
und ich möchte ſie wohl gegen das Verderben einbalſamiren und 
feuerfeſt machen können. Wahrlich die Leute haben nicht Unrecht, 
die darüber in Ernſt nachſinnen und in ſich zu Rath gehen. 

Er wird ſagen, daß dem Vernehmen nach, heut zu Tage dar— 
über ja genug geſchrieben werde; und darin hat Er auch nicht 
Unrecht. Aber ſieht Er, Schreiben iſt Schreiben. Wer handeln 
will und kann, der hat, wenige Ausnahmen abgerechnet, nicht Zeit 
noch Luſt zum ſchreiben. Und wenn die Sachen ſo recht in die 
Feder treten, ſo pflegen ſie aus dem Menſchen heraus zu ſein. 
Und der dagegen meint, wenn ſie auf dem Papier ſtehen, ſo hätte 
er ſie. 

Auch kann auf dem Papier dies und das ausſehen als wenn's 
was wäre, und iſt doch nur ein gewöhnlich Backwerk. Laß Er ſich 
davon ein Exempel erzählen. Ich ſchenkte, wie Er weiß, der ſeligen 
Gertrud zur Hochzeit das Schwediſche Koch- und Haus— 
haltungs-Buch von der Chriſtina Warg. Einmal, als wir 
zuſammen bei ihr waren, holte ſie das Buch her und las daraus 
vor, unter andern, pagina mihi 383, ein Recept zuLuftmun⸗ 
ken. Er kann denken, was die Luftmunken bei uns allen für 
Senſation machten! und wie wir die Ohren ſpitzten! die Gertrud 
ſelbſt nicht ausgenommen, die doch in dergleichen Dingen ſehr be- 
wandert war. Ja, ſie hatte ihre Nücken die ſelige Frau, das iſt 
nicht zu läugnen; aber gutes Backwerk konnte ſie machen. Und 
wie man ſich nicht ſchwer zu einer Generoſität entſchließt die in 
unſer Talent einſchlägt, ſo verſprach ſie, auf der Stelle und mit 
dem Buch in der Hand, uns den Abend noch mit dem neuen Ge- 
backnen zu regaliren. Mir iſt in meinem Leben kein Nachmittag 
ſo lang geworden, als der. Wir ſtanden auf und ſetzten uns 


! 
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nieder, und machten allerlei Erfindung, die Zeit zu vertreiben; 
aber ſie wollte ſich nicht vertreiben laſſen, und blieb wie ange— 
nagelt immer auf demſelben Fleck. Endlich mußte ſie doch weichen, 
und es ward wirklich Abend, der Tiſch gedeckt, und — die Luft— 
munken wurden aufgetragen! Und ſiehe da, es war ein ganz 
bekanntes Ding, das die Gertrud unter dem Namen Schnee— 
ballen hundertmal gemacht, und wir hundertmal bei ihr ge— 
geſſen hatten. 

Sieht Er, ſo kann das auf dem Papier triegen. Darum kann, 
verſteht Er wohl von ſelbſt, viel geſcheutes und nützliches ge— 
ſchrieben werden und geſchrieben fein. Meine Serupel gehen nur 
wider das Schreiben und den Schreibegeiſt überhaupt, und Er 
wird finden daß viel wahres darin iſt. 

Nun ſage Er mir Seine Meinung von der verbeſſerten 
Erziehung, und von einer guten. Ich kann nichts anders 
ausſinnen, als daß man ſelbſt ſein muß, was man die Kinder 
machen will. Sage Er mir 'was beſſers. Weiß Gott, ich will 
mir einen Finger abhauen, wenn Er mir 'was probates jagen 
kann. 

Sein Diener ꝛc. 


Asmus. 


N. S. Ich kann Ihm in andern Stücken wieder dienen, 
wenn Er z. E. etwas von dem verbeſſerten Kalender wiſſen 
will. Denn das verſteh' ich aus dem Grunde: wie da nemlich die 
Sonne Fehler über Fehler gemacht, und ganze Stunden und Tage 
von abhänden hat kommen laſſen, ohne daß es ein Menſch gemerkt 
hatte, bis endlich der Pabſt Gregorius XIII. Nachricht davon 
erhalten, und, mit Hülfe der höchſten Reichsgerichte, alles wieder 
hineingeſchaltet, und die Ordnung hergeſtellet hat. 


vt supra. 
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Antwort. 
Lieber Freund, 


Er hat ſich nicht an den unrechten Schoß gewandt; ich ſtütze 
meinen Kopf ſeit einiger Zeit auch nicht umſonſt. Uebrigens hau' 
Er ja den Finger nicht ab, denn ich kann Ihm nicht mehr ſagen, 
als was Er weiß. 

Grade das vom verbeſſerten Kalender verſteh' ich auch. 
Aber Er hat hier in Petto behalten, oder Er verſteht die Sache 
doch nicht recht aus dem Grunde, wie Er ſagt. Denn der Pabſt 
Gregorius XIII. hat die Ordnung weder allein noch ganz 
wieder hergeſtellt. Sieht Er, es war ein alter Schaden, und 
der Cardinal Julius Cäſar rc. hat ſchon geſchaltet, und wir 
und unſre Kinder müſſen immer noch ſchalten, und können es 
doch nicht einmal in Ordnung halten. Und in Rußland, wo die 
höchſten Reichsgerichte nichts zu befehlen haben, find die von ab- 
händen gekommnen Tage noch immer nicht wieder herbeigeſchafft, 
deswegen auch die Ruſſen niemals ſo viel ſchreiben können, 
als wir. 

Ja wohl konnte die ſelige Gertrud gutes Backwerk machen, 
und ich habe ihr das Kochbuch auch geſchenkt, und der Nach⸗ 
mittag iſt mir auch lang geworden, und der Schreibegeiſt mir eben 
ſo verdächtig als Ihm. 

Ueberhaupt iſt Alles, was Er ſagt, als wenn es mir aus 
dem Herzen geftohlen wäre. Ich habe auch, wenn man andre 
gut machen will, keinen andern Rath, als daß man erſt ſelbſt 
gut ſei. 

Und, wenn man weiß was das koſtet, und denn die Welt und 
das Leben das darin geführt wird, wo die Kinder hinein und 
durch ſollen, dazu nimmt; ſo ergiebt ſich, was das Gegengewicht 
ſein müſſe. Wahrhaftig, kleine luftige Künſte wollen's nicht thun. 
Auch wo ich Effect geſehen habe, da liegt Religion zum Grunde, 
die alte nemlich, und ſo wird Er es auch finden. Leb Er wohl. 

Sein Diener ıc. 


As mus. 
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Schreiben des Kaiſers von J—p—n an einen 
gewiffen — 


~ Lieber Sieur, 

Ich höre, daß es mit den „Goldbarren genug zu Hauſe“ nicht 
G allerdings feine Richtigkeit hat, und ſchicke Ihm hier, was ich 
Ihmzugedacht hatte. Nehm' Er's ohneUmſtände an, und chäm' 
= Er fi) Seiner Geſundheit nicht, ich bitte Ihn darum. 

Was macht Er ſonſt, und liegt Er noch den Studien ob? 
Schreib' Er mir doch, was Er macht, und ob Er auch geſtorbeniſt. 

Hier hat ſich, ſeit Er hier war, die Sache mit den Studien 
und der Aufklärung etwas verändert, und ich bin itzo den 
Europäern ziemlich auf den Hacken. 

Seit 7 Jahren ſind in den kleinen Städten Gymnaſiums 
und in Yedo iſt eine Univerſität, dahin jeder ſeinen Sohn 
ſchicken kann, und wer kein Geld hat, für den mache ich es 
mit den Herren Profeſſoren gut. Das Raiſonniren und Dij- 
putiren geht auch ſchon gut von Statten, und das mit dem 
Journal- und Büchermachen, und den Illuminir-Clubs. 
Unſre Gelehrte haben wirklich verſchiedene recht nützliche und 
artige Einrichtungen und Erfindungen gemacht, und ich bin 
itzo noch einmal ſo lieb Kaiſer, als vorher. 

Nur der Theil von meinen Unterthanen, an den dies ge— 
langt, iſt mir immer doch gar zu klein und unbeträchtlich; 
und, was die Hauptſache iſt, ſo weiß nun zwar dieſer Theil 
viele Sachen, die er vorher nicht wußte, ſonſt aber iſt er eher 
ſchlimmer als beſſer geworden. Ich möchte gern eine Auf— 
klärung haben, dadurch Vater und Sohn, Mann und Frau, 
Herr und Knecht rc. für ſich ſelbſt und für einander, treuer 
und braver, und alle meine Unterthanen beſſre Unterthanen, 
und ich ein beſſrer Regent würden. Und ich bin ſehr begierig 
= zu erfahren, wie weit die europäiſchen Aufklärer es in dieſem 

Stück gebracht haben. Und wie fie das anfangen ze. 
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Die Apologie des Socrates. , 
Ich weiß nicht, Ihr Männer von Athen, was meine Ankläger 
auf Euch für einen Eindruck gemacht haben; ich aber bin beinahe 
durch ſie über mich ſelbſt irre gemacht worden, ſo künſtlich und 
ſchön haben fie geſprochen, ob fie gleich, jo zu reden, nicht ein 
wahres Wort geſagt haben. Eins hab' ich, von dem vielen, darin 
ſie Euch fälſchlich berichtet haben, ſonderlich und am meiſten be⸗ 
wundern müſſen, das nemlich: daß ſie Euch heißen auf Eurer 
Hut ſein, um nicht von mir, als einem gewaltigen Redner, 
hintergangen zu werden. So etwas ſagen zu dürfen, da ſie doch 
auf der Stelle von mir, durch die That, werden widerlegt werden, 
denn ich bin wie Ihr ſehen ſollet auf keine Weiſe ein gewaltiger 
Redner, das ſcheint mir ihre unverſchämteſte Unverſchämtheit zu 
ſein — ſie möchten denn etwa denjenigen einen gewaltigen Redner 
nennen, der die Wahrheit ſagt; wenn ſie das meinen, ſo muß ich 
ſelbſt jagen, daß ich ein Redner bin, nur nicht nach ihrem Sinn. 
Sie alſo, wie geſagt, haben nichts wahres geſaget; mich aber 
ſollt Ihr in allen Stücken und auf alle Weiſe die Wahrheit ſagen 
hören. Aber, beim Jupiter! Ihr Männer von Athen, nicht 
in zierlicher und geblümter Rede, wie ſie ſprechen; ſondern grade 
hin und wie mir die Worte in den Mund kommen. Recht ſoll 
das, hoff’ ich, fein was ich ſage, und mehr erwarte keiner unter 
Euch von mir. Denn, Ihr Männer, es ſchickt ſich für mein Alter 
nicht, daß ich wie ein Knabe vor Euch auftrete der mit Worten 
ſpielt. Ich erſuche alſo und bitte es mir aus von Euch, daß 
Ihr Euch, wenn Ihr mich hier, in meiner Vertheidigung, eben ſo 
ſprechen hört, als ich auf dem Markt bei den Wechſelbänken, wo 
vielevon Euch zugehöret haben, und anderswo zu ſprechen pflegte, 
daß Ihr Euch das nicht wollet wundern und irre machen laſſen. 
Denn, Ihr könnt mir glauben, ob ich gleich über 70 Jahr alt 
bin; fo trete ich doch io zum erſtenmal vor Gericht auf, und ich 
bin in Wahrheit fremd in der hier gebräuchlichen Sprache. Wie 
Ihr nun, wenn ich wirklich ein Fremder wäre, es mir vergeben 
würdet, wenn ich in der Sprache und nach der Art und Weiſe 
redete, darin ich erzogen wäre; ſo bitte ich Euch auch nun, und 
mich dünkt, ich bitte nichts unbilliges: mir die Art und Weiſe, 
wie ich rede, hingehen zu laſſen — vielleicht gibt's eine die 
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ſchlechter iſt, vielleicht auch eine die beſſer iſt — das aber, was 
ich ſage, nicht hingehen zu laſſen, ſondern fleißig und ſcharf zu 
erwägen, ob es nemlich recht iſt oder nicht. Denn grade darin 
beſteht die Pflicht des Richters; ſo wie die Parteien die ihrige 
gethan haben, wenn ſie die Wahrheit ſagen. Zuerſt aber, Ihr 
Athenienſer, muß ich mich gegen die Beſchuldigungen ver— 
theidigen derer ich zuerſt fälſchlich bin angeklagt worden und 
gegen die erſten Ankläger, und denn gegen die darauf folgende 
Beſchuldigungen und gegen die letzten Ankläger. Denn ich habe 
viele Ankläger, die mich ſchon ſeit lange und von vielen Jahren 
her, ohne allen Grund, bei Euch angeklagt haben; und die fürchte 
ich mehr als den Anytum und ſeinen Anhang, ob gleich auch 
dieſe wohl zu fürchten ſind. Aber, Ihr Männer, jene ſind es 
noch mehr, die vielen von Euch von Jugend auf immer allerhand 
unwahre Dinge von mir vorerzählt und weis gemacht haben: 
Z. E., „daß ein gewiſſer Socrates ſei, ein weiſer Mann, der 
den Dingen die im Himmel und unter der Erde ſind nachtrachte, 
und aus Schwarz Weiß mache“. Welche eine ſolche Sage von 
mir ausgebracht haben, Ihr Männer von Athen, die ſind für 
mich ſehr gefährliche Ankläger. Denn wer das hört, der denkt 
gleich: daß Leute, die ſich mit ſolchen Dingen abgeben, an keine 
Götter glauben; hernach find dieſer Ankläger viele, und die daſchon 
eine geraume Zeit vor Euch angeklagt haben und dazu in einem Alter 
darin Ihr am meiſten aufgelegt waret zu glauben weil einige von 
Euch grade noch Kinder und junge Leute waren, und die da offen— 
bar, da niemand war der mich vertheidigte, einen tumultuariſchen 
Proceß geführt haben; das Allerſchlimmſte aber iſt, daß ich ihre 
Namen nicht weiß und angeben kann, wenn nicht etwa einer davon 
ein Comödienſchreiber iſt. Wie viele alſo ihrer aus Neid und 
Verleumdung Euch überredet haben, und alle, die, von andern 
überredet, wieder andere überredet haben, dieſe alle ſind gar un— 
gelegene und unbequeme Widerſacher; denn ich kann nicht Ei— 
nen von ihnen hier ſtellen, um ihn zu widerlegen, ſondern ich 
bin genöthigt zu vertheidigen, wo niemand iſt der angreift, 
und anzugreifen, wo niemand iſt der ſich vertheidiget. 

Ihr ſehet denn alſo ſelbſt, daß, wie ich ſage, meine Ankläger 
von zweierlei Art ſind: einige, die mich itzo angeklagt, und andre 
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welche es, wie gejagt, ſchon lange gethan haben; und Ihr werdet 
natürlich finden, daß ich mich zuerſt gegen dieſe vertheidige; denn 
ſie haben mich bei Euch am erſten angeklagt, und viel ärger als 
die letzten. Es muß denn alſo vertheidigt ſein, Ihr Männer von 
Athen und verſucht werden: Euch ein Vorurtheil, das Ihr wäh— 
rend einer langen Zeit habt, in einer ſo ſehr kurzen Zeit zu be— 
nehmen. Und ich wünſchte, wenn es Euch und mir beſſer iſt, daß 
ich es ſo wollte thun laſſen, und daß meine Vertheidigung noch 
zu etwas mehr dienen möchte. Ich weiß aber, daß dies große 
Schwierigkeiten habe; auch iſt es mir nicht allerdings unbewußt: 
wovon hier die Rede iſt. Aber, auch das gehe, wie es Gott ge— 
fällig iſt; ich muß dem Geſetz gehorchen und mich vertheidigen. 
Ich will alſo bis zu dem Urſprung der Anklage zurückgehen, daraus 
mein böſer Leumund entſtanden iſt, auf den ſich Melitus ver— 
laſſen, und dieſe ſeine gerichtliche Klage wider mich angebracht hat. 

Wie lautet denn eigentlich die Verleumdung der Verleumder, 
denn wir müſſen ſie ordentlich in Form bringen, wie ein Kläger 
ſeine geſchworne Anklage? 

„Socrates iſt ein böſer Frevler, denn er trachtet den Dingen 
nach die im Himmel und unter der Erde ſind, und macht aus 
Schwarz Weiß, und gibt in ſolchen Sachen Unterricht.“ Das iſt 
jie ohngefähr; und etwas ähnliches habt Ihr ſelbſt in des Ari— 
ſtophanes Comödie geſehen, wo ein gewiſſer Socrates auf— 
geführt wird, ſagend: daß er durch die Luft gen Himmel ſteige, 
und mehr andre dergleichen wunderliche Sachen, davon ich weder 
viel noch wenig verſtehe. 

Und ich ſage dies nicht, um eine ſolche Wiſſenſchaft, wenn je— 


mand ſich auf dergleichen verſteht, zu verachten, und einen Proceß 


weniger mit dem Melitus zu haben; ſondern ich verſtehe wirk— 
lich von ſolchen Sachen nichts. Und zwar berufe ich mich auf viele 
von Euch, als Zeugen, und bitte Euch, daß Ihr Euch unter 
einander befragen und beſprechen wollet, ſo viele Eurer mir je— 
mals zugehört haben, und derer ſind nicht wenige von Euch; be— 
fragt Euch denn unter einander: ob Einer von Euch mich jemals 
von dergleichen Sachen hat reden hören es ſei wenig oder viel. 
Und ſehet daraus, was es mit dieſen und andern Dingen, die 
der große Haufe von mir ſagt, für eine Bewandtniß habe; denn 
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davon iſt eben jo wenig etwas wahr; jo auch, wenn einer oder 
der andere von Euch etwa hat ſagen hören, daß ich wirklich andre 
unterrichte und Geld damit verdiene, auch das iſt nicht wahr. 
Zwar dünkt es mich keine üble Sache zu ſein, wenn jemand im 
Stande iſt die Menſchen zu unterrichten, wie Gorgias der 
Leontiner, und Prodicus der Keer, und Hippias der 
Eleer. Denn ein jeder von dieſen iſt im Stande, in jeder Stadt 
dahin ſie kommen, von den jungen Leuten, die doch den Umgang 
ihrer eignen Mitbürger umſonſt haben können, welche ſie wollen 
zu bewegen, daß ſie dieſen Umgang aufgeben, und ſich an ſie 
halten und dafür bezahlen und noch Dank oben drein wiſſen. 
Es iſt auch noch ein andrer Mann ein Parier hier, ein Weiſer; 
von dem habe ich gehört, daß er ſich hier aufhalte. Denn ich 
traf von ohngefähr jemanden, der freigebiger gegen die Gelehrten 
iſt als alle andre, den Kallias des Hipponicus Sohn, und 
fragte ihn, denn er hat zwei Söhne; „Kallias“, ſagte ich, 
„wenn deine Söhne Füllen oder Kälber wären, was für einen 
Lehrmeiſter wollteſt Du denn für ſie annehmen, der ſie abrichtete, 
wie Füllen und Kälber abgerichtet werden müſſen.“ — „Ja“, 
ſagte er, „irgend einen Bereiter oder Landmann.“ — „ Nun fie 
aber Menſchen ſind, was willſt Du nun für einen Lehrmeiſter für 
ſie annehmen? Wer iſt der menſchlichen und bürgerlichen Pflichten 
erfahren? Denn da du Söhne haſt, wirſt Du Dich vermuthlich 
darum bekümmert haben? Iſt“, ſagte ich, fo einer hier oder nicht?“ 
— „Allerdings“, antwortete er. — „Wie heißt er“, ſagte ich, 
„was iſt es für ein Landsmann, und was nimmt er?“ — „Eve⸗ 
nus“, antwortete er, „o Socrates, ein Parier; fünfhundert 
Drachmen.“ — Und ich habe den Evenus ſelig geprieſen, wenn 
er dieſe Kunſt, wie er ſie in Wahrheit inne hätte, auch ſo treu und 
mit Fleiß lehrte; ich würde mir auch ſelbſt nicht wenig damit 
dünken und groß damit thun, wenn ich dergleichen verſtünde; aber 
ich verſteh' es nicht, Ihr Männer von Athen. Vielleicht möchte 
aber einer antworten: Aber Socrates, was iſt denn eigentlich 
Dein Thun und Treiben? Woher ſind ſolche Gerüchte von Dir 
entſtanden? Hätteſt Du nie mehr und weniger gethan, als was 
andre thun, ſo wäre ſo viel Gerede und Gerücht nicht geworden; 
Du mußt alſo etwas von dem Gewöhnlichen abweichendes und 
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verſchiedenes gethan haben; ſage uns alſo was das iſt damit wir 
nicht auch von Dir mit ungewaſchenen Händen urtheilen. — Wer 
ſo ſpricht, ſcheint mir vernünftig zu ſprechen, und ich will verſuchen, 
ob ich Euch begreiflich machen kann was das iſt, das mir den 


Namen und das Gerede gemacht hat. Hört denn! Vielleicht wird 


das, was ich ſage, einigen unter Euch wie Scherz vorkommen; 
wißt aber, daß ich Euch die lautre Wahrheit ſage. Ich alſo, Ihr 
Männer von Athen, habe dieſen Namen durch nichts anders als 
durch eine gewiſſe Weisheit erhalten. Durch was für eine Weis⸗ 
heit? Durch eine, die vermuthlich menſchliche Weisheit iſt; denn 
ich ſcheine wirklich mit dieſer begabt zu ſein. Die Weisheit aber, 
damit jene, von denen ich bisher geredet habe, etwa begabt ſind, 
muß eine über- und un⸗menſchliche ſein, oder ich weiß nicht was 
ich ſie nennen ſoll; denn ich bin dieſer Weisheit nicht erfahren, 
und wer da ſagt, daß ich ihrer erfahren ſei, der ſagt die Unwahr⸗ 
heit und will mich verleumden. Und werdet nicht ungehalten auf 
mich, Ihr Männer von Athen, wenn ich Euch etwas groß zu 
ſprechen ſcheine. Denn ich gebe nicht, als mein Wort, was ich 
ſage; ſondern ich will einen Sager anführen; und den werdet 
Ihr gelten laſſen. Der Zeuge nämlich dieſer meiner Weisheit, 
ob und was ſie auch ſein mag, iſt der Gott zu Delphi. Ihr 
kennt den Chärephon; er war mein Freund von Kindesbeinen 
an, und der Freund von vielen unter Euch; er hat die bekannte 
Flucht mitgemacht, und kam mit Euch zurück; Ihr wißt, was 
er für ein Mann war, und wie er trieb und durchſetzte, was er 
ſich vornahm. Einmal nun, als er nach Delphi kam, wagte 
er: folgendes den Gott zu fragen; aber, wie ich ſage, Ihr müßt 
nicht unwillig werden, Ihr Männer; er fragte alſo: ob irgend je- 
mand weiſer ſei, als ich. Die Göttin gab die Antwort: daß nie— 
mand weiſer ſei; und dies kann ſein Bruder, der hier gegenwärtig 
iſt, Euch bezeugen, da er ſelbſt nicht mehr lebt. Seht nun, wozu 
ich Euch dies alles ſage; ich will Euch nemlich zeigen, woher 
mein Leumund gekommen iſt. 

Als ich dies hörte, dachte ich in meinem Herzen darüber 
nach: Was ſagt der Gott? Und was will er damit zu ver⸗ 
ſtehen geben? Denn ich bin mir weder vieler noch weniger 
Weisheit bewußt. Was meint er denn, wenn er ſagt: daß 
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ich der weiſeſte fet? Lügen thut er nicht; denn das fteht ihm 
nicht an. 

Ich war lange Zeit ungewiß, was er meine. Hernach bin 
ich endlich auf folgenden Weg gekommen, ſeine Meinung heraus⸗ 
zubringen. Ich gieng nemlich zu einem von den angeſehenen 
Gelehrten, um hier, wenn irgendwo, den Götterſpruch zu wider- 
legen, und dem Orakel augenſcheinlich zu zeigen, daß dieſer weiſer 
ſei als ich, und Du haſt doch geſagt: daß ich es ſei. Da ich nun 
dieſen Mann ſcharf ins Auge faßte, mit Namen darf ich nichts 
nennen, aber er war der Staatsmänner einer, da ich ihn alſo 
ins Auge faßte, fieng mir folgendes Licht an aufzugehen, Ihr 
Männer von Athen. In der Unterredung alſo die ich mit ihm 
hatte ſchien mir dieſer Mann vielen andern Menſchen und ſonder⸗ 
lich ſich ſelbſt weiſe zu ſcheinen, es aber nicht zu ſein. Und her⸗ 
nach verſuchte ich es ihm zu zeigen: daß er zwar glaube weiſe zu 
ſein, es aber nicht ſei; dadurch aber machte ich ihn und viele von 
denen, die gegenwärtig waren, böſe. 

Beim Weggehen nun dachte ich bei mir ſelbſt: Du biſt weiſer 
als dieſer Menſch. Denn es hat das Anſehen, daß keiner von 
uns beiden weiß, weder was ſchön noch was gut iſt; dieſer aber 
meint etwas zu wiſſen da er doch nichts weiß; ich aber, ſo wie 
ich nicht weiß, ſo meine ich auch nicht. Ich ſcheine alſo in einer 
Kleinigkeit weiſer als er zu ſein, darin nemlich: daß ich das, was 
ich nicht weiß, auch nicht zu wiſſen glaube. Von hier gieng ich 
zu einem andern von denen, die noch mehr angeſehen waren, 
als dieſer; und ich habe immer dasſelbe wieder gefunden, und habe 
auch ihn und viele andere böſe gemacht. Nach dieſem und von 
nun an gieng ich, freilich mit dem Bewußtſein und mit Betrüb- 
niß und Furcht: daß ich mich verhaßt mache; zu gleicher Zeit 
aber ſchien es mir, daß man das was von Gott kömmt über alles 
andre achten müſſe, und wer den Götterſpruch verſtehen lernen 
will, gehen müſſe bei allen die ſich etwas zu wiſſen dünken. Und 
auf Glauben, ihr Männer von Athen! denn ich muß vor Euch 
die Wahrheit ſagen, ich habe es in der That gefunden wie folget: 
diejenigen, die ihrer Weisheit wegen am hochberühmteſten ſind 
und einen großen Namen haben, ſind mir als die allerarmſelig— 
ſten vorgekommen, nach der Weiſung des Gottes zu Delphi 
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angeſehen; andre aber, die weit geringer geachtet werden; viel 
aufgelegter zum Klugwerden. Doch ich muß Euch mein ganzes 
Thun und Treiben erzählen, und was ich alles verſucht und unter⸗ 
nommen habe, damit mir das Orakel unwiderſprechlich gewiß 
werden möchte. 

Von den Staatskundigen gieng ich zu den Poeten, ſo wohl 
den Tragödien⸗ als Dithyramben⸗Dichtern und den andern, auf 
daß hier meine geringere Weisheit an Tag komme, und ich gleich— 
ſam auf der That ertappt werden möchte. Ich ſprach alſo mit 
ihnen über ſolche von ihren Gedichten darein ſie mir am meiſten 
Sinn ſchienen gelegt zu haben, und fragte ſie was dies und das 
bedeute, damit ich zugleich etwas von ihnen lernen möchte. Aber 
ich ſchäme mich, Euch zu jagen, Ihr Männer, wie es doch wirk⸗— 
lich wahr iſt. Gleichwohl muß es heraus. Und mit einem Wort, 
alle Anweſende ſprachen beinahe von dem, was ſie gemacht hatten, 
beſſer als fie ſelbſt. Ich ſahe alſo auch wieder bei den Poeten 
an dieſer kleinen Probe, daß ſie, was ſie gedichtet, nicht aus Ein⸗ 
gebung der Weisheit gedichtet hätten, ſondern aus einer natür⸗ 
lichen Eingebung, und in einer Art von Begeiſterung wie die 
Prophezeier und Weiſſager. Denn dieſe ſagen auch viele und 
ſchöne Sachen, verſtehen aber nichts von dem was ſie ſagen. So 
ohngefähr, und ſo etwas ſcheinen mir auch: dieſe Begeiſterung und 
die begeiſterten Poeten zu ſein. Zugleich merkte ich auch: daß ſie, 
ihrer Dichterei wegen, glaubten, auch in andern Dingen ſehr 
weiſe Männer zu ſein, was ſie aber nicht waren. Ich gieng alſo 
auch von hier weg, und glaubte: aus dem nemlichen Grunde, 
wie vorhin bei den Staatsleuten, auch ihnen überlegen zu ſein. 
Zum Beſchluß gieng ich nun zu den Künſtlern; denn ich war 
mir bewußt, daß ich nichts wiſſe, ſo zu ſagen; ich wußte aber 
gewiß, daß ich hier Leute finden würde, die viele und nützliche 
Sachen wüßten. Und darin betrog ich mich auch nicht; ſie wußten 
wirklich Sachen, die ich nicht wußte, und waren in dieſem Stück 
weiſer als ich. Aber, Ihr Männer von Athen, eben den Fehler, 
den die Poeten hatten, ſchienen mir dieſe guten Künſtler auch zu 
haben. Weil ſie in ihrer Kunſt Meiſter waren; ſo meinte ein je⸗ 
der: er verſtehe auch andere Dinge, große und kleine, meiſterlich. 
Und dieſer ihr Mißgriff machte jene Weisheit wieder zu nicht, ſo 
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daß, wenn ich mir ſelbſt, im Namen des Orakels, die Frage vor⸗ 
legte, was ich am liebſten wollte: ſo bleiben wie ich bin, und 
weder ihre Weisheit noch ihren Unverſtand haben, oder beides 
haben wie ſie es haben: ich mir und dem Orakel antworten würde, 
daß es für mich viel beſſer fei: fo zu bleiben wie ich bin. Durch 
dieſe Unterſuchungen nun, Ihr Männer von Athen, habe ich 
mir viele und ſehr heftige und bittere Feindſchaften zugezogen, 
und daraus ſind mir denn die mancherlei Verleumdungen ent⸗ 
ſtanden, und auch der Name eines Weiſen beigelegt worden; denn 
überall glauben die Leute, die umher ſtehen und zuhören: ich 
müſſe in den Sachen, darin ich einen andern ſeiner Unwiſſenheit 
überführe, weiſe ſein. Ich aber glaube: Gott ſei in der That 
und in der Wahrheit weiſe, und ſage in dieſem Orakel: daß die 
menſchliche Weisheit wenig oder gar nichts werth ſei; und er 
ſcheint bloß den Socrates zu nennen und meinen Namen zu 
brauchen, um an mir ein Exempel zu geben, als wollte er ſagen: 

„Der, Ihr Menſchen, iſt der weiſeſte unter Euch, der da, wie 
Socrates, erkennet, daß er zur Weisheit wahrhaftig untüchtig, 
und ganz und gar nichts ſei.“ 

Dies nun ſuche ich, bisher und noch, zu erforſchen und zu er⸗ 
kunden nach dem Willen Gottes, und gehe bei Einheimiſchen und 
Fremden wo ich von jemand höre der weiſe ſein ſoll; und wenn 
er mir denn nicht ſo dünkt, ſo komme ich dem Gott zu Hülfe, und 
zeige ihm daß er es nicht iſt. 

Und wegen dieſer Angelegenheit habe ich nicht Zeit gehabt, 
weder in Stadt- noch in meinen häuslichen Geſchäften irgend et⸗ 
was von Bedeutung zu ſchaffen, ſondern ich bin, dieſes Gottes— 
dienſtes wegen, in großer Armuth allenthalben. 

Dazu kommt noch, daß die jungen Leute, die mir nachgehen, 
die nichts zu verſäumen haben, reicher Leute Kinder, aus freien 
Stücken, daß die ihre Luſt daran haben, wenn ſie ſehen, daß Leute 
ihres Irrthums überführt werden. Und ſie ahmen mir auch viel⸗ 
fältig nach, und verſuchen es ſelbſt: andern an den Puls zu fühlen; 
und ich will glauben, daß ſie denn genug und ſatt Menſchen fin⸗ 
den, die etwas zu wiſſen meinen aber wenig oder nichts wiſſen. 
Dieſe nun, die von ihnen ſo behandelt worden ſind, die werden 
ihnen nicht böſe, ſondern mir, und ſprechen denn: es ſei ein ge— 
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wiſſer Socrates, ein ſehr gefährlicher Mann, und Jugendver⸗ 
derber. Und wenn denn jemand ſie frägt: was ich thue und was 
ich lehre, ſo können ſie zwar nichts ſagen, denn ſie wiſſen nichts. 
Damit ſie aber ſich nicht bloß geben, ſo ſagen ſie: was man gegen 
alle Philoſophen zu ſagen pflegt, nemlich: daß er dem was im 
Himmel und unter der Erde iſt nachtrachte, keine Götter glaube, 
und aus Schwarz Weiß mache. Denn die Wahrheit wollen ſie 
wohl nicht ſagen, daß ſie nemlich der Welt offenbar werden, als 
Leute die etwas zu wiſſen vorgeben aber nichts wiſſen. Dieſe 
Leute nun, die ehrgeizig, heftig und ihrer viele ſind, und die ihr 
Wort fein und liſtig zu machen wiſſen, das find die Leute, die 
mich, weiland und nun, bei Euch ſchwarz gemacht und in übeln 
Ruf gebracht haben. Aus dieſen iſt nun Melitus gegen mich 
hervorgetreten und Anytus und Lycon; Melitus mir feind: 
von wegen der Poeten, Anytus: von wegen der Künſtler und 
Staatsleute, und Lycon: von wegen der Redner. — So daß ich 
mich alſo, wie ich gleich anfangs geſagt habe, wundern würde, 
wenn ich im Stande wäre, Euch dieſes Vorurtheil, daran ſo lange 
und von ſo vielen gearbeitet worden iſt, in einer ſo kurzen Zeit 
zu benehmen. 

Da habt ihr nun die Sache, ſo wie ſie iſt, Ihr Männer von 
Athen; ich habe Euch nichts verhehlt weder viel noch wenig, 
und kein Blatt vor den Mund genommen. Und ich weiß auch, 
daß ich hier böſe Leute gemacht habe. Das aber iſt grade ein 
Beweis, daß ich die Wahrheit ſage, und daß mein böſer Ruf das 
iſt, was, und daß er ſo entſtanden iſt, wie ich ſage. Und Ihr mögt 
es nun io oder ein andermal unterſuchen, jo werdet Ihr es 
immer ſo und nicht anders finden. Und damit ſei denn meine 
Vertheidigung an Euch gegen das, des meine erſten Ankläger 
mich angeklagt haben, beſchloſſen. 

Was den Melitum, den guten, den Patrioten, wie man 
ſagt, und die andern anlangt, da will ich nun verſuchen, meine 
Vertheidigung zu machen. Erſt aber wollen wir, wie bei den 
andern Anklägern, ſo hier, die geſchworne Anklage hören. Sie 
lautet fo: „Socrates, fagen fie, iſt ein böſer Frevler, denn er 
verdirbt die jungen Leute, und er glaubt nicht die Götter, welche 
die Stadt glaubt, ſondern andre neue dämoniſche Dinge.“ Das 
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nun iſt die Beſchuldigung. Wir müſſen fie Stück für Stück be- 
herzigen. Sie ſagen alſo, daß ich ein böſer Frevler ſei weil ich 
die jungen Leute verderbe. Ich aber, Ihr Männer von Athen, 
ſage: daß Melitus ein böſer Frevler ſei weil er mit ernſthaften 
Sachen Scherz treibt, Leute ohne Urſache vor Gericht zieht, und 
die Miene macht als wenn ihm an Dingen ſehr gelegen wäre, 
darum er ſich doch nie bekümmert hat. Daß aber dem ſo ſei, 
will ich Euch nun darzuthun ſuchen. Sage mir denn alſo Me- 
litus, iſt es nicht Deine allerangelegentlichſte Sorge, daß die 
jungen Leute recht vollkommen gut werden? 

M. Ja. 

S. Wohlan, ſo ſage denn dieſen Männern hier, wer ſie gut macht. 
Denn offenbar mußt Du es wiſſen, es iſt Deine allerangelegent- 
lichſte Sorge. Da Du nun den, der ſie wie Du ſagſt verdirbt, 
aufgefunden haſt und mich hierher vor Gericht zieheſt und an— 
klageſt; ſo nenne nun auch den der ſie gut macht, und zeige dem 
Gericht an, wer er iſt. — Siehſt Du, Melitus, Duſchweigeſt, 
und weißtnicht, was Du antworten ſollſt. Scheint Dir das nicht 
übel zu ſtehen, und ein hinlänglicher Beweis von dem zu ſein 
was ich ſage, nämlich, daß Du Dich um die jungen Leute nie 
bekümmert Haft? Sage, Du guter Melitus, wer befjert fie? 

„Die Geſetze. 

Aber das frage ich nicht, Lieber, ſondern welcher Menſch, der 

denn freilich dieſe Geſetze vorher wiſſen muß. 

„Dieſe Richter hier, Socrates. 

Was ſagſt Du, Melitus? Sie könnten die jungen Leute 

erziehen und beſſer machen? 

„Allerdings. 

Alle denn, oder nur einige von ihnen, andre aber nicht? 

Alle. 

Gut geſprochen, bei der Juno! Du beſchenkſt uns ja mit 

einem reichen Segen von erſprießlichen Männern. Aber die 

Zuhörer hier, machen auch die ſie beſſer oder nicht? 

Auch die. 

Und die Rathmänner? 

Auch die Rathmänner. 

Aber, Melitus, die in den Volksverſammlungen verſamm⸗ 
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leten Bürger, die verderben die jungen Leute, oder machen 
auch die alle ſie beſſer? 


„Auch ſie alle. 


Alſo, alle Athenienſer, bis auf mich, machen fie gut, und 
ich allein verderbe ſie. Sagſt Du nicht das? 


Allerdings ſag' ich das! 


Du macheſt ja einen rechten Ausbund aus mir. Aber, ant⸗ 
worte doch. Scheint Dir das bei den Pferden eben ſo zu ſein, 
daß nemlich alle Menſchen die ſind die ſie beſſer machen, und daß 
ein einziger iſt der ſie verdirbt? Oder hat nicht grade das 
Gegentheil ſtatt, daß nemlich ein einziger iſt der es verſteht 
fie beſſer zu machen, oder einige wenige Bereiter, und die an— 
dern alle, die mit Pferden umgehen und hantieren, ſie ver⸗ 
derben? Iſt es nicht ſo, Melitus, bei den Pferden, und 
bei allen andern Thieren? Es verhält ſich wirklich ſo, Du 
und Anytus mögt es ſagen oder nicht ſagen. Die jungen 
Leute wären denn vor allen Thieren ſehr glücklich, wenn nur 
ein einziger ſie verdirbt, die andern aber ſie gut machen. Aber, 
Melitus, Du haſt mein' ich genug verrathen, daß Du an die 
jungen Leute nie gedacht haft; und zeigſt offenbar Deine Un- 
beſonnenheit, da Du nicht einmal auf das, weswegen Du 
mich hier vor Gericht ziehſt, geſonnen haſt. Sage uns aber 
noch, Melitus, wo iſt beſſer wohnen, unter guten Bürgern 
oder unter böſen? — Nun ſo antworte doch, ich frage Dich ja 
nichts ſchweres. Sollten nicht die Böſen denen, die ihnen be— 
ſtändig nahe und um ſie ſind, immer etwas böſes thun, die 
Guten aber etwas gutes? 


Freilich. 


Sollte wohl jemand ſein, der von denen die mit ihm umgehen 
lieber unglücklich als glücklich gemacht ſein will? Antworte, 
Du Guter. Auch das Geſetz befiehlt zu antworten. 

Sollte es Einen geben, der unglücklich gemacht ſein will? 


„Nein, gewiß nicht. 
„Noch eins. Du ziehſt mich hier vor Gericht als der ich die 


jungen Leute verderbe und ſie böſer mache; wie ſoll ich das 
thun: vorſätzlich oder unvorſätzlich? 


Vorſätzlich. 
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als ich in meinen alten, daß Du einſieheſt, die Böſen thun 
denen die mit ihnen umgehen böſes, und die Guten gutes; 
ich aber wäre ſo ſinnlos und ſollte nicht begreifen, wenn ich 
von denen die um mich ſind ſchlimmer mache, daß ſie mir 
denn in Zukunft ſelbſt ſchaden können; ich begriffe von der 
Gefahr und von dem allen ſo wenig, daß ich ein ſo großes 
Uebel, wie du ſagſt, vorſätzlich thäte? Des, Melitus, über⸗ 
redeſt Du mich nicht, und auch wohl keinen andern Menſchen. 
Entweder ich verderbe gar nicht, oder ich verderbe unvorſätzlich. 
So daß Du auf beide Fälle lügſt. Denn wenn ich unvorſätz⸗ 
lich verderbe; ſo iſt es nicht Sitte, dergleichen unvorſätzliche 
Vergehungen ins Gericht zu bringen, ſondern man nimmt 
einen ſolchen Menſchen unter vier Augen und belehrt und er— 
mahnt ihn eines beſſern; denn natürlich, wenn ich eines beſſern 
belehrt werde, ſo werde ich nicht mehr thun was ich unvorſätz— 
lich thue; aber Du biſt mir aus dem Wege gegangen, und haſt 
mich nicht belehren wollen, ziehſt mich aber hier her, wo nur 
die hingehören, die einer Beſtrafung, nicht aber die einer Be— 
lehrung bedürfen. Doch, Ihr Männer von Athen, es iſt ſchon 
erwieſen, was ich ſagte, nemlich daß ſich Melitus hierum 
weder wenig noch viel bekümmert habe. 

Sage nun aber auch, Melitus, wodurch Du meinſt daß 
ich die jungen Leute verderbe? Nach Deinem Klaglibell, lehre 
ich, die Götter nicht glauben, welche die Stadt glaubt, ſondern 
andre neue dämoniſche Dinge. Sagſt Du nun nicht das: daß 
ich durch ſolche Lehre verderbe? 


Allerdings ſage ich das. 
Aber, bei den nämlichen Göttern ſelbſt wovon hier die Rede 


iſt, Melitus, erkläre Dich mir und dieſen Männern etwas 
deutlicher, denn ich verſtehe nicht recht, ob Du ſageſt: daß ich 
doch an irgend Götter glauben lehre, und ſie auch ſelbſt glaube, 
und alſo nicht ganz und gar ein Atheiſt bin. Iſt das mein 
Frevel? Oder: daß ich nicht an die Götter der Stadt, ſondern 
an andre glauben lehre. Und mein Frevel iſt, daß ich andre 
lehre? Oder ſagſt Du endlich: daß ich überall an keine Götter 
glaube, und ſo auch lehre? 


—— 
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Ja, das ſage ich, daß Du überall an keine Götter glaubſt. 

O Du unbegreiflicher Melitus, warum ſagſt Du denn das? 
Alſo ich halte weder die Sonne noch den Mond für Götter 
wie andere Menſchen. 

Beim Jupiter nicht, Ihr Männer und Richter! Er ſagt: 
daß die Sonne ein Stein und der Mond eine Erde ſei. 


Lieber Melitus, Du ſcheinſt den Anaxagoras anzuklagen. 


Und beſchimpfeſt alſo dieſe Männer, da Du ſie ſo unbeleſen 
glaubſt als wüßten fie nicht, daß dergleichen in des Anaxa— 
goras von Clazomenae Schriften auf allen Seiten zu leſen 
iſt. Und dergleichen Dinge ſollten die jungen Leute von mir 
lernen, da es ihnen frei ſtehet: ſie ſich für einige Drachmen 
wenn's hoch kommt aus der Comödie zu holen und den So— 
crates auszulachen, wenn er ſolche Dinge, die überdem ſo 
abgeſchmackt ſind, für ſeine Erfindung ausgeben wollte. Aber 
beim Jupiter, iſt das wirklich ſo Dein Ernſt, daß ich gar 
keinen Gott glaube? 


. Nein, beim Jupiter, gar keinen. 


Du verdienſt keinen Glauben, Melitus, und in dieſem 
Stück, wie ich Dich anſehe, bei Dir ſelbſt nicht. Ihr Männer 
von Athen, es kommt mir vor, daß dieſer Mann uns nur 
zum beſten und ſeine Anklage bloß aus Frevel und Knaben— 
Muthwillen angebracht habe. Es ſieht grade ſo aus, als 
habe er ein Räthſel aufgeben und verſuchen wollen: ob So— 
crates, der Weiſe, es wohl merken ſollte, daß er meiner 
ſpottet und offenbare Widerſprüche ſagt; oder: ob er ihn und 
die andern Zuhörer richtig bei der Naſe führen werde. Denn 
er ſcheint mir in ſeiner Klage ſich ſelbſt grade ſo arg zu wider— 
ſprechen, als wenn er ſagte: Socrates frevelt, indem er 
keine Götter glaubt und doch Götter glaubt; das heißt aber 
Scherz treiben. Seht Ihr nun mit zu, Ihr Männer, wie und wa— 
rum er mir das zu ſagen ſcheint. Antworte uns denn, Melitus; 
und Ihr! vergeſſet nicht, wie ich Euch gleich anfangs gebeten 
habe, mir zu erlauben, daß ich den Beweis in meiner gewöhn— 
lichen Manier gebe. Iſt wohl irgend ein Menſch der daglaubet, 
daß es menſchliche Dinge gebe aber keine Menſchen? Laßt 
ihn antworten, Ihr Männer, und nicht immer andre Dinge 
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kramen. Iſt jemand, der pferdiſche Dinge glaubt, aber keine 
Pferde? Oder der keine flötenſpieleriſche Dinge glaube, aber 
doch Flötenſpieler? — Es iſt kein ſolcher, Du lieber Mann! 
Wenn Du nicht antworten willſt, jo ſage ich es Dir und den 
andern die hier find. Das aber beantworte Du noch: Iſt je⸗ 
mand: der da glaubt daß es dämoniſche Dinge, aber nicht 
glaubt: daß es Dämonen gebe? 


— Nein. 


Wie Du ſo ungern daran gehſt, daß auch, auf Befehl des 
Gerichts, kaum ein Wort heraus will! Sagſt Du nicht: ich 
glaube und lehre dämoniſche Dinge, ſie mögen nun neu oder 
alt ſein? Dämoniſche Dinge alſo glaube ich, nach Deiner 
eignen Angabe, und Du haſt es ſo gar in Deinem Klaglibell 
beſchworen. Wenn ich aber dämoniſche Dinge glaube; fo 
muß ich doch wohl nothwendig auch Dämonen glauben! Iſt 
das nicht wahr? — Das alſo iſt wahr: denn weil Du nicht 
antworteſt, ſo nehme ich an daß Du es zugibſt. Nun die 
Dämonen werden für Götter, oder für Söhne der Götter 
gehalten. Gibſt Du das zu, oder nicht? 

Freilich. 

Wenn ich alſo, wie Du ſagſt, Dämonen glaube, und Dämo⸗ 
monen Götter find jo wäre das ja, was ich behaupte, nem— 
lich daß Du Poſſen und Scherz treibeſt, und vorgibſt: ich 
glaube keine Götter und glaube doch auch wieder Götter, weil 
ich Dämonen glaube. Sind aber Dämonen natürliche mit 
Nymphen oder andern erzeugte Söhne der Götter, wie ſie 
denn dafür ausgegeben werden, welcher Menſch könnte denn 
glauben, daß es Söhne der Götter gäbe aber keine Götter! 
Das wäre eben ſo widerſinnig, als wenn jemand glaubte, 
daß es Söhne der Pferde und Eſel gäbe, nemlich Mauleſel, 
aber nicht glaubte, daß es Pferde und Eſel gäbe. Du haſt 
alſo Dein Klaglibell aufgeſetzt, Melitus, entweder: um 
den obbenannten Verſuch mit uns zu machen, oder aber: 
weil es Dir an einem wirklichen Vergehen fehlte des Du 
mich hätteſt anklagen können. Denn es iſt gar keine Procedur, 
irgend einen Menſchen wenn er nicht ganz von allem Ver⸗ 
ſtand verlaſſen iſt überreden zu wollen: daß derſelbe Mann 
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Dämonen und Götter glaube und wieder Dämonen und 
Götter und göttliche Menſchen nicht glaube. Doch, Ihr 
Männer von Athen, daß ich kein böſer Frevler bin, nach 
dem Klaglibell des Melitus, ſcheint mir keine Sache zu 
ſein die erſt weitläuftig vertheidigt werden müßte, ſondern 
es iſt an dieſem genug. Was ich aber vorhin geſagt habe, 
daß nemlich viel und vieler Unwillen gegen mich iſt, das wißt 
Ihr wohl, daß es wahr iſt. Und das iſt es auch, was mich zu 
Grunde richten wird, wenn mich etwas zu Grunderichtet; nicht 
Melitus noch Anytus, ſondern die Verleumdung und der 
Neid des großen Haufens. Was ſchon ſo viele andre und gute 
Männer zu Grunde gerichtet hat, das wird auch künftig zu Grun— 
de richten, und es wäre ſonderbar, wenn es bei mir feiern ſollte. 

Es möchte aber jemand von Euch ſagen: Schämſt Du 
Dich aber nicht, Socrates, daß Du ein Geſchäft getrieben 
haſt, das Dir nun vielleicht Dein Leben koſten wird? Wer 
nun ſo ſagt, dem will ich ein wahres Wort dagegen ſagen. 
Du ſprichſt nicht wohl, Menſch, wer Du auch biſt, wenn Du 
meinſt daß ein Mann, an dem nur ein Haar gut iſt, Gefahr 
und Leben oder Tod in Anſchlag bringen, und daß er nicht 
darauf allein ſehen müſſe, wenn er handelt: ob er recht handle 
oder unrecht, wie ein guter oder wie ein ſchlechter Mann. 
Nach Deiner Philoſophie wären ja die Halbgötter Narren, 
ſo viel ihrer vor Troja gefallen ſind, und unter andern der 
Thetis Sohn, der die Gefahr, gegen Schande und Makel, 
ſo gering achtete, daß, als ihm, auf dem Wege den Hector 
umzubringen, ſeine Mutter, die doch eine Göttin war, fol— 
gendes ungefähr ſagte: „Wenn Du den Tod Deines Freun— 
des Patroclus rächeſt und den Hector umbringſt, ſo 
mußt Du ſelbſt ſterben, denn Du und Hector gehen mit 
einander“; daß er, da er das gehört hatte, gleichwohl 
Tod und Gefahr Tod und Gefahr ſein ließ, und viel mehr 
fürchtete mit Schande zu leben und die ihm lieb waren nicht 
zu rächen. Er antwortete alſobald: „Mag ich ſterben, wenn 
ich dieſen Böſewicht bezahle; daß ich nur nicht hier zum Ge- 
lächter und als ein Taugenichts bei den hohlen Schiffen ſitze.“ 
Scheint's Dir, daß er auf Tod und Gefahr ſonderlich geſehen 
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habe? — Und fo ift auch die Sache in Wahrheit, Ihr 
Männer von Athen! Wo ſich einer nach ſeiner beſten Ueber⸗ 
zeugung hinſtellt, oder wo er von ſeinen Vorgeſetzten hingeſtellt 
wird, da muß er, meines Bedünkens, bleiben und aushalten, 
die Schande fürchten und außerdem nichts weder Tod noch 
ſonſt etwas. Ich hätte ſonſt ſonderbar gehandelt, Ihr Männer 
von Athen, als ich, in Potidäa, in Amphipolis und 
Delium, daſtehen blieb, wo die Vorgeſetzten, die Ihr mir vor— 
geſetzt hattet, mich hinſtellten. — Ich blieb damals ſtehen, wie 
ein jeder anderer auch, und lief die Gefahr getödtet zu werden. 

Und nun Gott, wie ich glaube und überzeugt bin, mich hin⸗ 
geſtellt hat: als ein Weisheit⸗Liebhaber zu leben und mich | elbſt 
und andre zu forſchen und zu prüfen, nun wollte ich weichen 
und aus Furcht des Todes oder ſonſt einiges Dinges meinen 
Platz verlaſſen? — Denn wäre ich niederträchtig, und einer 
könnte mich mit Wahrheit und mit Recht vor Gericht anklagen: 
daß ich nicht an Götter glaube, weil ich dem Orakel nicht ge- 
horſam bin, und weil ich den Tod fürchte und mich alſo weiſe 
dünke da ich es doch nicht bin. Denn, Ihr Männer, den Tod 
fürchten iſt nichts anders, als ſich weiſe dünken da man 
es nicht iſt; nichts anders: als das zu wiſſen glauben was 
man nicht weiß. Niemand kennt den Tod, und niemand 
weiß, ob er nicht vielleicht das größte Gut für den Menſchen 
iſt; und ſie fürchten ihn, als wenn ſie gewiß wüßten, daß 
er das größte Uebel fei. Iſt denn das nicht jener Unver- 
ſtand, der ſchändlichſte von allen, der nemlich: zu wiſſen 
glauben was man nicht weiß. Ich aber, Ihr Männer, bin 
in dieſem Punkt auch hier von den meiſten Menſchen ver 
ſchieden; und wenn ich ſagte, daß ich darin weiſer bin als 
ein andrer, ſo iſt das hier: daß ich, ſo wie ich „das nach 
dem Tode“ nicht hinlänglich weiß, es auch nicht glaube zu 
wiſſen. Aber dem Beſſern, Gott oder Menſch, nicht gebühr⸗ 
lich begegnen und ihn nicht hören, daß das böſe und ſchänd— 
lich iſt, das weiß ich. Ich werde alſo, für das Böſe, von dem 
ich weiß daß es böſe iſt, das, von dem ich nicht weiß ob es 
nicht vielleicht gut ſein kann, in keine Wege fürchten noch 
fliehen. So daß, wenn Ihr mich nun entließet und dem 
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Anytus nicht Gehör gäbet, der da gejagt hat: entweder Ihr 
hättet mich gar nicht vor Gericht ziehen müſſen, oder nun Ihr 
es einmal gethan habt, müßtet Ihr mich auch tödten, weil 
ſonſt wenn ich davon komme Eure Söhne der Lehre des So— 
crates nachlaufen und alle ganz und gar würden verdorben 
werden, ich ſage wenn Ihr mich entlaſſen wolltet und zu mir 
ſprächet: Socrates, wir geben dem Anytus nicht Gehör, 8 
ſondern wir entlaſſen Dich, doch auf die Bedingung, daß Du 
Dich mit jener Prüfung und dem Weisheitliebhaben nicht wei⸗ 
ter befaſſeſt; wirft Du aber wieder darauf ertappt jo ſollſt Du 
ſterben. Wenn Ihr nun das thätet, ſo würde ich Euch ſagen: 
Ihr Männer von Athen, ich ehre und liebe Euch, gehorche 
aber Gott mehr als Euch, und ſo lange noch der Odem und 
das Leben in mir ſind, werde ich nicht aufhören mich mit der 
Weisheit zu beſchäftigen und Euch zu vermahnen und zurecht 
) zu weisen, und wo ich einen von Euch treffe, ihm zu jagen, 
wie ich bisher gethan habe: Du guter Menſch, Du biſt aus 
Athen, aus der Stadt die wegen ihrer Weisheit und Stärke 
unter allen Städten am größten und berühmteſten iſt, und Du 
ſchämſt Dich nicht: nach Reichthum, Ehre und Anſehen zu ſtre⸗ 
| ben, als wenn fie Dein größtes Gut wären; um Berjtändig- 
| keit aber und Wahrheit und wie Deine Seele gebeſſert werden 
möge, kümmerſt und ſorgeſt Du nicht. Und wenn denn einer 
von Euch dagegen an ſpräche und ſagte: er ſorge darum; 
ſo würde ich ihn nicht gleich fahren laſſen, noch fortgehen, 
ſondern ich würde ihn fragen und forſchen und zu ſich ſelbſt 
bringen. Und, wenn er mir nicht ſchiene Tugend wirklich zu 
beſitzen, fie aber auszuhängen; jo würde ich ihn ſchelten, daß 
er die höchſten Dinge am geringſten und die geringſten am 
höchſten achtet. Das würde ich thun, an jung und alt, wo 
ich fie träfe, und Fremden und Einheimiſchen; den Cin- 
heimiſchen aber, da Ihr mir näher verwandt ſeid, am meiſten. 
Denn das befiehlt Gott, wißt Ihr wohl! — und ich glaube, 
daß Euch keine größere Wohlthat je in der Stadt geworden 
iſt, als mein Gehorſam gegen Gott. Denn ich thue nichts 
anders, als daß ich herumgehe, und Euch, Junge und Alte, 
bitte und rathe: nicht zuerſt für den Leib und für Reichthum, 
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noch für ſonſt irgend etwas jo ſehr zu ſorgen, als für die 
Seele daß die vollkommen werde; Euch ſagend: daß Tugend 
nicht aus Reichthum komme, ſondern der Reichthum und alles 
was die Menſchen als Menſchen und als Bürger glücklich 
machen kann, aus der Tugend. 

Wenn ich nun damit, daß ich dies ſage, die jungen Leute 
verderbe; ſo müßte denn dies ſchädlich und verderblich ſein. 
Spricht aber jemand, daß ich etwas anders als dies ſage, der 
ſagt nichts. Weiter ſage ich, Ihr Männer von Athen, gebt 
dem Anytus Gehör oder nicht, ſprecht mich los oder nicht; 
ich werde nie etwas anders thun, auch nicht wenn ich mehr 
als einmal ſterben müßte. Werdet nicht ungehalten, Ihr 
Männer von Athen, ſondern erfüllet meine Bitte; ich habe 
Euch gebeten: über das, was ich ſage, nicht ungehalten zu 
werden, ſondern anzuhören. Und zwar werdet Ihr, meines 
Bedünkens, beim Anhören ſelbſt gewinnen. Denn ich habe 
Euch noch einige andere Dinge zu ſagen, die Euch noch em— 
pfindlicher machen könnten. Aber werdet nicht empfindlich. 
Denn Ihr wiſſet wohl, wenn Ihr mich ums Leben bringet, 
ſo wie ich bin und mich beſchrieben habe; ſo ſchadet Ihr mir 
nicht mehr, als Euch ſelbſt. Mir wird nichts ſchaden, nicht 
Melitus noch Anytus. Sie können es nicht. Denn es 
iſt nicht nach Gottes Ordnung, daß der beſſere Mann von dem 
ſchlechteren beſchädiget werde. Er kann ihn wohl um ſein Leben, 
oder aus dem Lande, oder in Schmach und Unehre bringen; 
und dies alles hält er vielleicht, und mancher andre mit ihm, 
für ein großes Unglück; ich halte es nicht dafür, ſondern ich 
halte das für ein viel größeres: wenn jemand, wie dieſer 
hier thut, darauf ausgeht, einem Manne ungerechterweiſe 
den Tod zu bereiten. Wenn ich mich alſo vertheidige, Ihr 
Männer von Athen, ſo geſchieht das ganz und gar nicht 
um meinetwillen, wie mancher wohl denken mag, ſondern um 
Euretwillen; damit Ihr Euch, durch ein Urtheil wider mich, 
an der Gabe nicht verſündiget, die Euch Gott gegeben hat. 
Denn Ihr werdet wenn Ihr mich ums Leben bringt, wahr- 
lich nicht leicht ſo einen wieder finden, der, ſo lächerlich es 
klingen mag, der Stadt von Gott geſetzt iſt, als wenn ſie 
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ein Roß wäre, das groß und von guter Race aber ſeines 
vielen Fleiſches wegen etwas träge iſt und durch Sporn oder 
Peitſche angetrieben ſein will. Zu einem ſolchen Treiber 
ſcheint Gott mich bei der Stadt hingeſtellt zu haben, der ich, 
einen jeden von Euch zu ermuntern, zu ermahnen und zu be⸗ 
ſtrafen, nicht ruhe, und den ganzen Tag und allenthalben 
die Peitſche um den Kopf gehen laſſe. So einer nun, Ihr 
Männer, kömmt Euch ſo leicht nicht wieder. Darum, wenn 
Ihr meinen Rath hören wollt, ſo geht ſäuberlich mit mir um. 
Vielleicht aber werdet Ihr im erſten Unwillen, wie Schläfernde 
die geweckt werden über mich herfahren und mich aufs Wort 
des Anytus kurz und gut ums Leben bringen. So müſſet 
Ihr denn Eureübrige Lebenszeit fortſchläfern, wenn Gott nicht 
für Euch ſorgen und Euch nichtetwa einen andern ſchicken ſollte. 

Daß ich aber wirklich ſo einer bin, der von Gott der Stadt 
gegeben iſt, das könnt Ihr daran erkennen. Denn ſcheint das 
menſchlich, daß ich alles was mich ſelbſt betrifft hintanſetze 
und meine häusliche Angelegenheiten vernachläſſigt werden 
laſſe, nun ſo viele Jahre ſchon; das Eure aber immer treibe, 
indem ich, auf meine eigne Hand, zu einem jedweden gegangen 
bin, und ihn wie ein Vater oder älterer Bruder zur Tugend 
ermahnet habe. Und hätte ich hievon noch einigen Nutzen ge— 
habt, oder mir meine Ermahnungen bezahlen laſſen; ſo hätten 
fie doch etwas zu jagen. Nun ſeht Ihr aber; meine An- 
kläger, die in allen übrigen Stücken ſo unverſchämt anklagen, 
haben doch nicht ſo überunverſchämt ſein können einen Zeugen 
zu bringen, daß ich jemals einige Bezahlung weder ge— 
nommen noch verlangt hätte. Ich aber bringe, meine ich, 
einen gültigen Zeugen: daß ich die Wahrheit ſage, meine 
Armuth nemlich. 

Vielleicht möchte aber jemand denken, es fei ſonderbar, daß 
ich Privatleuten ſolchergeſtalt rathe und es mir dabei ſo ſauer 
werden laſſe, und doch nicht das Herz habe: öffentlich und in 
Eurer Verſammlung aufzutreten und der Stadt zu rathen. 
Die Urſache von dem nun iſt: jenes Göttliche und Dämoniſche 
— jene Stimme die ſich mir bisweilen hören läßt, von der ich 
Euch mehrmalen und verſchiedentlich geſprochen habe, welcher 
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auch Melitus in feinem Klaglibell Erwähnung gethan und 
darüber geſpottet hat. 

Mir iſt es von Jugend auf geſchehen, daß ſich mir eine ge- 
wiſſe Stimme hat hören laſſen; und, wenn ſie ſich hören läßt, 
ſo hält ſie mich immer ab von dem was ich thun will, ſie treibt 
aber niemals an. Das iſt es, was mich hindert, mich mit 
Staatsangelegenheiten zu befaſſen, und es ſcheint ſehr gut zu 
ſein, daß ich gehindert worden bin. Denn Ihr wißt wohl, 
Ihr Männer von Athen, daß, wenn ich mich vor langer Zeit 
mit Staatsſachen befaßt hätte, ich vor langer Zeit ſchon ver⸗ 
loren geweſen wäre. Ich hätte alſo Euch nicht genützt, und 
mir ſelbſt auch nicht. Und zürnet nicht, wenn ich die Wahr⸗ 
heit ſage. Kein Menſch kann gut fahren, weder unter Euch 
noch in irgend einem zahlreichen Collegio, der aufrichtig ſich 
widerſetzt und verhindern will: daß nicht viele Ungerechtigkeiten 
und Unregelmäßigkeiten im Staat geſchehen; ſondern, wer in 
Wahrheit für die Gerechtigkeit ſtreitet, der muß nothwendig 
ein Privatmann bleiben und nicht öffentlich auftreten, wenn 
er anders einige Zeit lang ſich erhalten will. 

Ich will Euch darüber große Beweiſe beibringen, nicht 
Worte, ſondern, worauf Ihr ſeht! Facta. 

Höret alſo was mir begegnet ijt, damit Ihr wiſſet, wie ich 
niemanden nicht leicht nachgebe, den Tod über die Gebühr 
fürchtend; aber, wie ich auch, weil ich nicht nachgebe, bald darauf 
gegangen wäre. Ich muß Euch an unangenehme Sachen und 
gerichtliche symptomen erinnern; aber ſie ſind wahr. Ich 
habe nie in der Stadt irgend ein Amt verwaltet; aber Rath- 
mann bin ich geweſen. Und es traf ſich, daß unſre Antio- 
chis⸗Zunft grade an der Regierung war, als Ihr beſchloſſen 
hattet: die zehn Schiff⸗Capitaine, welche die in der Seeſchlacht 
gebliebene nicht hatten begraben laſſen, alle miteinander zu 
verdammen; widergeſetzlich, wie es in der Folge Euch allen ge— 
dünkt hat. Damals war ich der einzige unter den Pryta— 
nen den ſich dagegen ſetzte, daß von Euch nicht wider die Ge- 
ſetze gehandelt würde, und ich ſtimmte für das Gegentheil. 
Und obgleich die Advocaten ſchon bereit ſtanden mich anzugeben 
und vors Gericht zu ziehen, und Ihr es zu befördern ſuchtet, 
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und die Stimme laut erhobet; fo hielt ich doch dafür, daß ich, 
mit dem Geſetz und der Gerechtigkeit auf meiner Seite, lieber 
alles wagen müßte, als, aus Furcht der Bande und des To- 
des, mit Euch eine Ungerechtigkeit beſchließen. Und dies ge- 
ſchahe, als die Stadt noch demokratiſch war. Hernach 
ward die Oligarchie eingeführt, und die dreißig Ty- 
rannen ließen mich, nebſt vier andern, in die Archivkammer 
rufen, und befahlen uns: den Salaminer Leon von Sa— 
lamis herzuholen, daß er getödtet würde. Sie gaben vielen 
andern noch eben dergleichen Befehle, um auf die Art deſto 
mehrere in die Ungerechtigkeiten zu verwickeln. Damals habe 
ich, nicht mit Worten ſondern mit der That, gezeigt, daß ich 
mir aus dem Tod nicht: das! mache, wenn ich mich ſo all— 
täglich ausdrücken darf, daß ich mir aber daraus: nichts 
ungerechtes und unredliches zu thun, ſehr viel mache. Denn 
mich hat jene Regierung, ſo ſcharf ſie auch war, nicht er— 
ſchreckt, daß ich etwas ungerechtes ausgerichtet hätte. Son— 
dern, als wir aus der Archivkammer herauskamen, giengen die 
andern viere nach Salamis und holten den Leon, ich aber 
gieng meinen Gang nach Hauſe. Und vielleicht hätte es mir 
das Leben gekoſtet, wenn jene Regierung nicht bald darauf 
wäre abgeſchafft worden. Und dies alles können Euch viele 
Leute bezeugen. Meint Ihr nun noch, daß ich meine Jahre 
ſo hoch gebracht hätte, wenn ich in öffentliche Aemter getreten, 
und, als ein guter Mann, meine Schuldigkeit gethan, der ge- 
rechten Sache beigeſtanden, und dies, wie von Rechts wegen, 
jeder andern Betrachtung vorgezogen hätte? Daran fehlt viel, 
Ihr Männer von Athen, und ebenſo wenig irgend ein andrer 
Menſch. Nun aber habe ich in meinem ganzen Leben, wenn 
ich öffentlich gehandelt habe, mich als ein ſolcher betragen; 
und eben ſo in meinem Privatleben, denn ich habe niemals 
jemand etwas nachgeſehen das wider die Gerechtigkeit war, 
weder einem andern, noch einem von denen, die meine Ver⸗ 
leumder für meine Schüler ausgeben. Ich aber bin eigentlich 
nie irgend eines Menſchen Lehrmeiſter geweſen. Hatte aber 
jemand Luſt, das zu hören, was ich ſage und wie ich mich 
mit mir ſelbſt nehme; dem habe ich es nie gewehrt, er mochte 
Claudius“ Werke I. 26 
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jung oder alt fein. Auch habe ich nicht für Geld geredet, 
und ohne Geld geſchwiegen; ſondern Reichen und Armen, die 
mich fragen wollten, bin ich zu Dienſten geſtanden einem wie 
dem andern, und ſie haben, wenn einer gewollt hat, auf das 
was ich ſagte, auch wieder antworten können. Es möchte 
alſo einer von dieſen beſſer geworden ſein oder nicht beſſer; 
ſo hätte ich es mit Recht nicht zu verantworten, denn ich habe 
niemand verſprochen, etwas zu lehren und habe auch nichts 
gelehrt. Und wenn einer ſagt, daß er von mir unter vier 
Augen etwas gelernt oder gehört habe, was alle andre nicht 
gehört haben, der, wißt Ihr wohl, ſagt nicht die Wahrheit. 
Warum aber einige immer gerne mit und bei mir geweſen 
ſind, das habt Ihr gehört, Ihr Männer von Athen. Ich 
habe Euch alles nach der Wahrheit berichtet, nemlich daß ſie 
ihre Luſt daran haben, zuzuhören, wenn Leute, die ſich für 
weiſe halten und es nicht ſind, zu Recht gewieſen werden. Es. 
iſt auch nicht unangenehm. Mir aber iſt, wie ich ſage, dieſes 
zu thun von Gott befohlen worden, durch Orakel und Träume 
und auf alle andere Art, wie die göttliche Antwort jemals 
dem Menſchen etwas zu thun befohlen hat. 

Das nun, Ihr Männer von Athen, iſt nicht allein wahr, 
ſondern auch klar am Tage. Denn verdürbe ich junge Leute 
und hätte junge Leute verdorben; ſo würden einige von ihnen, 
die älter geworden und einſähen daß ich ihnen in der Jugend 
böſen Rath gegeben hätte, nun entweder ſelbſt auftreten und 
klagen und mich geſtraft haben wollen, oder, wenn ſie nicht 
ſelbſt wollten, ſo würden doch von den Ihrigen, Väter, Brü- 
der, oder andre Anverwandte, wenn ihre Angehörige durch 
mich irgend zum Böſen verleitet worden wären, ſo würden 
die mir das gedenken und auf meine Beſtrafung dringen. Es 
ſind ihrer, wie ich ſehe, gar viele dahier gegenwärtig: erſtlich 
Krito hier, mein Alter- und Zunft⸗Genoß, des Critobu- 
lus Vater; hernach Lyſanias aus Sphettus, dieſes 
Aeſchines Vater; ferner Antiphon aus Cephiuſia, 
des Epigenes Vater. Es ſind auch noch andre hier, deren 
Brüder zu meinen Freunden gehört haben, als Nikoſtratus 
des Zotides Sohn und des Theodotus Bruder, und 
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Theodotus ijt todt, daß er alſo bei dieſem für mich nicht 
bitten kann; und hier Paralus, des Demodocus Sohn, | 
von dem Theages ein Bruder war; wie auch Adiman— 
tus, Ariſtons Sohn, deſſen Bruder dieſer Plato hier ijt; 
und Aeantidorus von dem Apollodorus ein Bruder iſt. | 
Ich könnte Euch noch andre viele nennen, von denen Melitus 
einen vor allen andern, als Zeugen für ſich, hätte anführen 
müſſen. Und wenn er es damals etwa vergeſſen hat, ſo führe er 
nun einen an; ich erlaube es ihm, und er ſpreche wenn er einen | 
ſolchen hat. Aber, gerade das Gegentheil, Ihr Athenienſer, | 
Ihr werdet alle dieſe Männer bereit finden, mir beizuſtehen, | 
der ich ihre Angehörigen verdorben, der ich ihnen Böſes ge- i 
than habe, wie Melitus und Anytus ſagen. Die verdorbe- | 
nen ſelbſt hätten vielleicht nochUrſache mir beizuſtehen; die nicht | 
verdorbenen aber, die Angehörige von dieſen und schon Männer 
von Jahren ſind, was haben die anders für Urſache mir beizu⸗ | 
ſtehen, als Recht und Gerechtigkeit; weil fie nemlich überzeugt | 
find, daß Melitus lügt, ich aber die Wahrheit ſage? Mag es | 
denn, Ihr Männer! Was ich alſo etwa zur Vertheidigung vor- 
zubringen hätte, das wäre denn dies und dergleichen mehr. | 
Vielleicht aber möchte einer oder der andre von Euch | 
ärgerlich werden, wenn er an jich ſelbſt zurückdenkt, wie | 
nemlich er, auch in einer viel weniger mißlichen Lage vor den i 
Richtern mit vielen Thränen gebeten und geflehet hat und | 
um deſto beſſer Mitleiden zu erregen jeine Kinder und andre 
Hausgenoſſen und viele Freunde hat auftreten laſſen; ich aber 
nichts dergleichen thue, da ich doch hier, wie ich ſelbſt glaube, 
in der allergrößten Gefahr ſchwebe. 
Vielleicht, ſage ich, möchte jemand, wenn er das bedenkt, 
| mir aufſäſſiger jein, darüber aufgebracht werden und fo im 
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| 
Unwillen jeine Stimme geben. Wenn nun das bei einem oder | 
dem andern der Fall wäre, ich will es nicht glauben, aber | 
wenn es wäre; fo ſcheint es mir nicht uneben geſprochen ö 
wenn ich zu ihm ſpräche: Auch ich, Lieber, habe Angehörige, 
und, wie Homer ſagt: „Ich bin auch nicht von Holz und 
Stein hergekommen, ſondern von Menſchen“. Alſo, Ihr 


Männer von Athen, ich habe auch Angehörige, und drei 
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Söhne, einer ſchon ein Jüngling und zwei noch Kinder; aber 
doch laſſe ich's wohl bleiben, einen von ihnen hier auftreten 
zu laſſen und Euch um Losſprechung zu bitten. Warum aber 
will ich fo etwas nicht thun? Nicht aus Trotz, Ihr Athe- 
nienſer, noch aus Verachtung gegen Euch — ob ich aber 
vor dem Tod bange bin, das iſt eine andre Frage. Um 
meiner und Eurer und der ganzen Stadt Ehre willen halte 
ich es für mich nicht ſchicklich dergleichen zu thun, da ich in 
den Jahren bin, und einen ſolchen Namen habe gleichviel 
mit Recht oder Unrecht. 

Es iſt doch einmal allgemein angenommen, daß So⸗ 
crates, fei es auf welche Art es wolle, vor vielen Menſchen 
etwas voraus habe. Wenn nun die unter Euch, die dafür 
angeſehen ſind daß ſie etwas voraus haben an Weisheit 
Tapferkeit oder irgend einer andern Tugend: ich ſage, 
es würde ſehr ſchimpflich ſein, wenn die ſich ſo betragen 
wollten, als ich verſchiedentlich einige, da fie gerichtet werden 
ſollten, geſehen habe — die wurden zwar für etwas an⸗ 
geſehen, geberdeten ſich aber ſehr wunderlich als glaubten 
ſie: daß ſie, wenn ſie ſterben ſollten, etwas ganz entſetzliches 
leiden würden, und als würden ſie unſterblich ſein, wenn 
Ihr ihnen das Leben nicht nähmet. Dieſe ſcheinen mir der 
Stadt eine Unehre zu machen, ſo daß auch von den Aus⸗ 
wärtigen mancher auf die Gedanken kommen könnte: als hätten 
die vorzüglichſten und trefflichſten unter den Athenienſern, 
welche ihre eigne Mitbürger zu den Regierungsgeſchäften und 
andern Ehrenſtellen auswählen, als hätten die vor Weibern 
nichts voraus. Dergleichen nun, Ihr Männer von Athen, 
ſchickt ſich für Euch, die nur irgend was fein wollen, nicht zu 
thun noch es, wenn wir es thun, zu leiden; ſondern grade 
darin fest Eure Ehre, daß Ihr den, der ſolche weinerliche Co- 
mödien aufführt und die Stadt lächerlich macht, viel mehr ver⸗ 
urtheilt, als einen der ſich ruhig beträgt. Aber, dieſe Ehre und 
Unehre abgerechnet, ſcheint es mir unrecht: ſowohl daß man 
den Richter bittet, als auch: daß der losgeſprochen wird der 
ihn bittet. Man ſoll ihn unterrichten und überzeugen. Denn 
er ſitzt nicht da, daß er die Gerechtigkeit verſchenke, ſondern 
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daß er urtheile was gerecht ift. Und er hat geſchworen: nicht 
nach Gunſt zu handeln wo und wie es ihm gut dünkt, ſon⸗ 
dern nach den Geſetzen zu ſprechen. Wir alſo müſſen Euch 
nicht angewöhnen meineidig zu werden, und Ihr müßt Euch 
dergleichen nicht angewöhnen laſſen. Wir würden ſonſt an 
beiden Seiten unſre Religion ſchlecht bedenken. Verlanget 
denn alſo nicht, Ihr Männer von Athen, daß ich vor Euch das 
thue, was ich weder für ſchicklich, noch für gerecht, noch für 
religios halte; und um ſo weniger, beim Jupiter, da ich 
grade von dieſem Melitus hier der Irreligioſität angeklagt 
werde. Denn wenn ich Euch, als geſchworne Leute, bereden 
oder durch Bitten übernehmen wollte; ſo würde ich ja offen⸗ 
bar Euch glauben lehren, daß keine Götter ſind, und würde, 
grade in meiner Vertheidigung, mich ſelbſt anklagen: daß ich 
keine Götter glaube. Aber die Sache verhält ſich ganz anders. 
Denn, Ihr Männer von Athen, ich glaube Götter, wie 
keiner von denen die mich anklagen; und Euch geb' ich es 
anheim, und Gott, über mich ein Urtheil zu ſprechen wie es 
für mich am beſten ſein wird, und für Euch. 


Daß ich, Ihr Athenienſer, über das was eben geſchehen iſt, 
da Ihr mich nemlich verdammet habt, daß ich darüber nicht un⸗ 
willig bin, dazu tragen manche andre Dinge bei. Auch iſt dies 
Geſchehene mir nicht unerwartet geſchehen; ich wundere mich viel⸗ 
mehr über das Verhältniß der beiderſeitigen Stimmen. Denn 
ich hätte nicht gedacht, daß eine ſo kleine Ueberzahl, ſondern daß 
eine große, entſcheiden würde. So aber hat es das Anſehen: ich 
wäre entronnen, wenn nur drei Stimmen anders gefallen wären. 
Dem Melitus bin ich, wie es mir ſcheint, auch itzo entronnen; und 
nicht allein entronnen, ſondern es iſt ganz offenbar, daß er, wenn 
Anytus und Lycon nicht auch aufgeſtanden wären mich anzu⸗ 
klagen, nicht den fünften Theil der Stimmen gehabt hätte, und 
alſo 1000 Drachmen Strafe hätte bezahlen müſſen. Dieſer Mann 
erkennt mich alſo des Todes werth! Mag er. Ich aber, welcher 
Strafe ſoll ich mich nun vor Euch werth erkennen? Natürlich 
wohl der verdienten. Was denn für einer? Was habe ich ver⸗ 
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dient zu leiden oder zu leiſten, daß ich auf eine vernünftige Art in 
der Welt thätig geweſen bin; daß ich mich um Gelderwerb und 
Haushaltung, um militär- und bürgerliche und andre Ehren- 
ſtellen und Aemter und um Händel- und Partei- machen in der 
Stadt nicht bekümmert und mich wirklich zu gut gehalten habe, 
auf dieſe Art Dank zu verdienen; daß ich alſo da, wo ich mit 
meiner Mühe weder Euch noch mir ſelbſt nützlich ſein konnte, nicht 
hingegangen bin; daß ich aber grade dahin überall wo ich, nach 
meinen Gedanken, die größte von allen Wohlthaten an den Mann 
bringen konnte, daß ich dahin gegangen bin und einem jeden von 
Euch gerathen habe: nicht am meiſten und zuerſt für das Seine zu 
ſorgen, ſondern zuerſt für ſich zu ſorgen daß er nemlich vollgut 
und verſtändig ſei; nicht eher für die Wälle als für die Stadt, 
und ſo in allen übrigen Dingen zu ſorgen — was habe ich nun 
damit daß ich das gethan habe verdient zu leiden? Etwas 
gutes, Ihr Männer von Athen, wenn Ihr anders wahrhaftig 
nach Würden erkennet, und zwar ſo etwas gutes das ſich für 
mich paßt. Was paßt ſich denn für einen Mann, der arm iſt 
und betriebſam und der, zu dem Vermahnungsgeſchäft an Euch, 
Freiheit von andern Geſchäften braucht? Es paßt ſich nichts 
in der Welt ſo gut, Ihr Athenienſer, als daß ein ſolcher 
Mann auf dem Prytaneo auf Unkoſten des Staats unter⸗ 
halten werde; und viel mehr er, als einer von Euch der in dem 
Olympiſchen Pferde- und zwei- und vierſpännigen Wagen⸗ 
Rennen geſiegt hat. Denn dieſer macht nur: daß Ihr glaubt, 
glücklich zu ſein; ich aber: daß Ihr es ſeid; es bedarf des Unter⸗ 
halts nicht, ich aber bedarf ſein. Wenn ich mich alſo nach Recht 
und Billigkeit einer Strafe werth erkennen ſoll; ſo erkenne ich 
mich dieſer werth: nämlich der freien Unterhaltung auf dem Pry— 
tan eo. Vielleicht aber ſcheine ich Euch hierin eben fo halsſtarrig 
und trotzig zu ſprechen, als vorhin, wo ich vom Mitleiderregen 
und Flehen ſprach. Es iſt aber nicht das, Ihr Männer von 
Athen, ſondern es iſt vielmehr ſo etwas. Ich bin mir bewußt, 
daß es mein Vorſatz iſt: keinem Menſchen Unrecht zu thun; über⸗ 
reden kann ich Euch aber des nicht, denn die Zeit darin wir 
mit einander ſprechen iſt kurz. Wenn es bei Euch, wie bei andern 
Menſchen, Sitte wäre: über eine Lebens-Sache nicht einen ein- 
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zigen ſondern mehrere Tage zu richten; jo würdet Ihr vielleicht 
überredet werden. So aber iſt es nicht wohl möglich, in weniger 
Zeit große Verleumdungen zu tilgen. Da ich alſo überzeugt bin, 
daß ich niemanden Unrecht thun will; ſo werde ich um ſo weniger 
mir ſelbſt Unrecht thun, und ſelber gegen mich ſelbſt ſagen daß 
ich etwas böſes verdient habe, und mir eigenhändig dergleichen 
zuerkennen. Ich ſollte, aus Furcht und daß mir das widerfahre, 
deſſen Melitus mich werth erkennet und von dem ich ſage daß 
ich nicht weiß ob es etwas gutes oder etwas böſes ſei, ich ſollte 
dafür etwas wählen, von dem ich gewiß weiß daß es böſe iſt, 
und mich deſſen werth erkennen? Etwa der Gefangenſchaft? 
Und was ſoll ich im Kerker leben, unter der Gewalt der Eilf 
Männer aus der keine Erlöſung iſt? Oder etwa einer Geld— 
ſtrafe, und gefangen ſitzen bis ich bezahle? Das würde für mich 
grade das vorige ſein; denn ich habe kein Geld, daß ich bezahlen 
kann. Doch ich kann mir das Exilium zuerkennen, und vielleicht 
träfe ich denn Euren Sinn. Aber ich müßte mit einer großen 
Liebe zum Leben beſeſſen ſein, Ihr Athenienſer, wenn ſie mir 
den Kopf fo verrücken könnte, daß ich dächte: Ihr, die Ihr meine 
Mitbürger ſeid, Ihr hättet meinen Umgang und meine Reden 
nicht tragen können, ſondern ſie wären Euch ſo zur Laſt und un⸗ 
leidlich geworden, daß Ihr nun ſucht ſie Euch vom Halſe zu 
ſchaffen; andre aber würden ſie leicht tragen. Das iſt weit ge⸗ 
fehlt, Ihr Männer von Athen. Es würde denn ein ſchönes 
Leben für mich ſein: in meinen Jahren auszuziehen, und mich 
aus einer Stadt in die andre zu treiben und treiben zu laſſen. 
Denn ich weiß, wo ich hinkomme, da werden die jungen Leute 
mir zuhören, wie hier. Will ich ſie nun nicht zuhören laſſen, ſo 
werden ſie den alten vorſchwatzen und ſelbſt mich fortſchaffen; 
laſſe ich ſie aber zuhören, ſo werden es ihre Väter und Angehörige 
um ihretwillen thun. 

Vielleicht möchte aber jemand jagen: Gocrates, kannſt 
Du denn nicht hingehen und ſchweigen und die Hände in den Schoß 
legen? Es iſt nichts in der Welt ſo ſchwer, als Euch hier zur 
Ueberzeugung zu bringen. Denn, wenn ich ſage: daß dies Un⸗ 
gehorſam gegen Gott iſt, und daß es deswegen unmöglich iſt, die 
Hände in den Schoß zu legen; ſo haltet Ihr das für Ironie 
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und glaubet mir nicht. Sage ich aber: daß es das größte Gut für 
den Menſchen iſt, jeden Tag ſeines Lebens von Tugend und den 
andern Dingen zu ſprechen, darüber Ihr mich habt ſprechen, und 
mich mich ſelbſt und andre forſchen und prüfen hören — denn ein 
Leben, wo man nicht immer die Hand ans Herz legt, iſt nicht 
Leben für den Menſchen — wenn ich das ſage; ſo werdet Ihr 
mir noch weniger glauben. Die Sache verhält ſich zwar ſo wie ich 
ſage, Ihr Männer; aber die Ueberzeugung iſt nicht leicht. Und 
außerdem bin ich nicht gewohnt, mich eines Uebels werth zu ſchätzen. 
Wenn ich Geld hätte; ſo hätte ich mir eine Geldſtrafe zuerkannt 
ſo groß man ſie verlangt hätte, denn das würde mir nichts ge— 
ſchadet haben. Nun aber kann ich das nicht, denn ich habe keines. 
Ihr möchtet denn mit einer vorlieb nehmen wollen, die ich bezahlen 
könnte. Vielleicht könnte ich Euch etwa Eine Mine Silber bezahlen. 
Zu ſo viel erkenne ich mich denn. Dieſer Plato hier aber, Ihr 
Männer von Athen, und Kriton und Kritobulos und 
Apollo dor heißen mich: dreißig Minen ſagen, und daß fie dafür 
als Bürgen angeſehen ſein wollen. Ich erkenne mich alſo dazu; 
und ſie werden Euch für das Geld unverwerfliche Bürgen ſein. 


Es iſt nicht um einer langen Zeit willen, Ihr Athenienſer, 
daß Ihr bei denen, die der Stadt gerne übel reden, die Schuld 
werdet haben und Euch werdet nachſagen laſſen müſſen: daß 
Ihr den Socrates, einen weiſen Mann, umgebracht habet. 
Denn wenn ich es auch nicht bin, ſo werden doch die Leute, die 
Euch läſtern wollen, mich einen weiſen Mann nennen. Hättet 
Ihr nur noch wenige Zeit Geduld gehabt; ſo wäre es Euch von 
ſelbſt gekommen, daß ich nemlich geſtorben wäre. Denn Ihr ſeht 
es mir an, daß ich im Leben ſchon ziemlich vorwärts, und dem 
Tode nahe bin. Dies ſage ich aber, nicht zu Euch allen, ſondern 
zu denen die mich zum Tode verdammt haben. Und ich ſage 
auch das zu dieſen nemlichen: Ihr denkt vielleicht, Ihr Männer 
von Athen, daß ich verloren habe, weil es mir an den Worten 
gefehlt hat, dadurch ich Euch gewiß auf meine Seite gebracht 
hätte, wenn ich geglaubt hätte, daß man alles thun und ſagen 
müſſe, um nur der Anklage zu entrinnen. Darin habt Ihr aber 
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ſehr Unrecht. Ich habe zwar freilich verloren, weil es mir ge— 
fehlt hat: aber nicht an Worten, ſondern an Frechheit und Un: 
verſchämtheit, und daran daß ich Euch das nicht habe vorreden 
wollen was Ihr am liebſten hört, daß ich nicht habe jammern 
und wehklagen, und andere Sachen mehr thun und ſagen wollen 
die meiner, nach meiner Meinung, unwürdig ſind, und dergleichen 
Ihr von andern zu hören gewohnt ſeid. Aber ich habe als ich 
anfieng ebenſowenig geglaubt: daß man, der Gefahr wegen, etwas 
niederträchtiges thun müſſe; als es mir in dieſem Augenblick leid 
iſt: daß ich mich, auf meine Art, vertheidiget habe. Ich will viel 
lieber bei dieſer Art ſich zu vertheidigen ſterben, als bei jener 
leben. Denn weder vor Gericht noch im Kriege, muß, weder ich, 
noch irgend ein anderer, alles thun, was er kann, damit er nur 
dem Tod entrinne. In Schlachten zeigt es ſich ja vielfältig, daß 
einer dem Tode leicht entrinnen kann, wenn er die Waffen von 
ſich wirft und die Verfolgenden um Gnade fleht. Und ſo gibt 
es in den verſchiednen Gefahren mehr als eine Art dem Tode 
zu entrinnen, wenn einer ſich erlauben will alles zu thun und 
zu ſagen. Wahrlich, Ihr Männer von Athen, dem Tode zu 
entrinnen! das iſt nicht ſchwer: aber der Schande zu entrinnen! 
das iſt viel ſchwerer; denn ſie läuft ſchneller, als der Tod. Ich 
nun, der ich langſam und alt bin, ich bin von dem langſamern 
ertappt worden; meine Ankläger aber, die noch rüſtig und ſchnell 
ſind, von dem ſchnellern, der Schande. Und ich gehe nun hin: 
einer Todſache von Euch ſchuldig erkannt; dieſe aber: von der 
Wahrheit ſchuldig erkannt des Frevels und der Ungerechtigkeit. 
Ich bin mit dem Urtheil friedlich, und ſie auch. Das hat aber 
vielleicht auch ſo ſein ſollen, und nach meiner Meinung iſt es 
nicht übel abgemeſſen. Nun habe ich noch Luſt, Euch zu weiſſagen, 
Euch die Ihr mich verdammet habt. Und ich bin auch itzo an 
dem Punkt, wo die Menſchen gut zu weiſſagen pflegen, wenn ſie 
nemlich kurz vor dem Tode ſind. Ich ſage alſo, Ihr Männer, 
wenn Ihr mich nun tödten laſſet; ſo wird Strafe Euch ſtracks 
nach meinem Tode kommen, und eine viel härtere, beim Jupi- 
ter, als Ihr in mir aus dem Wege räumt. Denn dies dahier 
habt Ihr gethan, in der Meinung: dadurch von Vorwurf und 
Tadel über Euer Leben befreit zu werden. Das wird aber für 
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Euch ganz anders ausfallen, fage ich. Es werden der Tadler 
und Richter mehrere aufſtehen, die ich itzo davon abgehalten habe, 
freilich hinter dem Rücken Eurer Einſicht. Und fie werden deſto 
härter ſein, je neuer ſie ſind; und Ihr werdet viel mehr Aerger 
haben. Denn, wenn Ihr meint, daß Ihr nur Leute tödten dürft, 
um jemanden über Euer ungerechtes Verfahren das Maul zu 
ſtopfen; fo irrt Ihr Euch gewaltig. Dieſe Art: der Vorwürfe 
los zu werden, iſt weder möglich noch gut; das aber iſt die beſte 
und die leichteſte Art: nicht andere zu hindern, ſondern zu ſchaffen 
daß man brav und untadelig ſei. Das alſo weiſſage ich Euch 
die mich verdammt haben, und ſcheide damit von Euch. Mit 
denen aber, die mich losgeſprochen haben, möchte ich über 
dieſen Vorgang noch gerne reden, bis die Richter vollends fertig 
ſind, und ich hingehe wo ich nicht wieder herkomme. Bleibet 
alſo die wenige Zeit hier noch bei mir, Ihr Athenienſer, 
denn warum ſollten wir nicht mit einander reden, ſo lange es 
erlaubt iſt? Euch, als meinen Freunden, will ich anzeigen: was 
mir begegnet iſt und was das bedeutet. Denn, Ihr Rechtſprecher 
und Richter: Euch kann ich mit Recht Richter nennen: mir iſt 
etwas ganz außerordentliches begegnet. Meine vertraute wahr⸗ 
ſagende dämoniſche Stimme ließ ſich mir ſonſt, in aller Zeit 
vorher, oft und immer hören, und war mir auch in Kleinig⸗ 
keiten entgegen, wenn ich etwas thun wollte das mir nicht gut 
war. Und nun iſt mir widerfahren was Ihr vor Augen ſeht 
und was mancher wohl für das allergrößte Unglück anſehen 
könnte; und mir iſt weder heute früh als ich aus dem Hauſe 
gieng das Zeichen Gottes entgegen geweſen, noch als ich hier ins 
Richthaus heraufgieng, noch bei irgend einem Wort in meiner 
Rede. Und, da es mich ſonſt bei andern Gelegenheiten oft mit⸗ 
ten im Sprechen zurückgehalten hat; ſo iſt es mir bei dieſem 
Handel ganz und gar nicht, weder in Werken noch in Worten, 
entgegen geweſen. Was ich nun glaube daß davon Urſache iſt 
will ich Euch ſagen. Es ſcheint mir, daß das, was mir wider⸗ 
fahren ift, etwas gutes geweſen ſei; und wir urtheilen ſicherlich 
nicht recht, ſo viel unſer das Sterben für etwas böſes halten. 
Ich fuße nicht wenig auf dieſen Wink; denn ganz gewiß würde 
mir das gewohnte Zeichen entgegen geweſen ſein, wenn ich nicht 
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etwas das gut war hätte thun wollen. Wir können es uns 
aber auch ſo zu Gemüth führen, wie viele Hoffnung da iſt, daß 
Sterben etwas gutes ſei. Denn eins von beiden muß der Tod 
ſein: entweder er muß wie ein Nichts fein, und der Geſtorbene 
keine Empfindung weiter von irgend etwas haben; oder er muß 
ein Ortwechſeln ſein, und eine Verſetzung der Seele aus dieſem 
in einen andern Ort. Iſt er nun „keine Empfindung weiter“ 
ſondern gleichſam ein Schlaf, denn oft weiß auch ein Schlafender 
von keinem Traum nichts; ſo wäre der Tod ein überſchwänglicher 
Gewinn. Denn ich glaube wirklich, wenn einer eine ſolche Nacht 
nimmt, darin er ſo feſt geſchlafen daß er auch von keinem Traum 
gewußt hat, und alle andre Nächte und Tage ſeines Lebens mit 
dieſer Nacht vergleicht, und denn aufrichtig ſagen ſollte: wie viele 
Tage und Nächte er in feinem Leben beſſer und angenehmer zu: 
gebracht habe als dieſe Nacht, ich ſage: ich glaube wirklich, daß 
nicht bloß ein Privatmann ſondern der größte König dieſe gegen 
die andern Tage und Nächte leicht würde zählen können. Wenn 
alſo der Tod ſo etwas iſt, ſo nenne ich ihn einen Gewinn; und 
alle Zeit vor uns ſcheint auf die Weiſe nur Eine lange Nacht zu 
ſein. Wenn aber der Tod eine Auswanderung iſt, aus dieſem 
nach einem andern Ort, und es iſt wahr, was geſagt wird: daß 
alle, die geſtorben ſind, ſich dort befinden; welche Glückſeligkeit 
könnte größer ſein als dieſe, Ihr Richter! Denn wenn ein ab— 
geſchiedener, für die ſo genannten Richter die er hier verlaſſen 
hat, die wahrhaftigen Richter wieder findet, die dort richten ſollen, 
den Minos und Rhadamantus und Aeacus und Tri⸗ 
ptolemus und die andern Halbgötter, ſo viele ihrer in ihrem 
Leben gerecht geweſen ſind; wäre dieſe Auswanderung ſo übel? 
Was würde mancher von Euch nicht darum geben, wenn er mit 
Orpheus, und mit Muſäus, und mit Heſiodus, und mit 
Homer ſprechen und umgehen könnte. Ich, wahrlich, will mehr 
als einmal ſterben, wenn das wahr iſt. Mir, für mein Theil, wäre 
das ein gar herrliches und erwünſchtes Leben, wenn ich mit dem 
Palamedes, und dem Ajax Telamon, und wenn ſonſt einer 
von den alten durch ungerechtes Urtheil ſein Leben verloren hat, 
an Einen Ort zuſammen käme. Mein Schickſal mit dem ihrigen 
zu vergleichen, müßte ſchon ſehr angenehm fein. Aber die Haupt- 


412 Fünfter Theil. [158 


jache wäre immer: die dort, wie die hier, zu forſchen und zu 
prüfen, wer von ihnen weiſe iſt, und wer es ſich dünkt aber nicht 
iſt. Was würde nicht mancher darum geben, Ihr Richter, den 
großen Belagerer von Troja näher zu verkundſchaften, oder den 
Ulyſſes, oder Siſyphus, oder andre tauſende, möchte man 
ſagen, Männer und Weiber, mit denen zu ſprechen und umzugehen 
und ſich zu befragen das größte Glück von der Welt wäre. Und, 
um des willen bringen die dort nicht ums Leben; denn wie die 
dort überhaupt viel glücklicher ſind, als die hier, ſo auch darin 
daß ſie für die Zukunft unſterblich ſind, wenn nemlich was ge— 
ſagt wird wahr iſt. So müßt Ihr denn allen guten Muth zum 
Tode haben, Ihr Männer und Richter, und dies Eine haltet feſt 
und ungezweifelt im Herzen: daß dem guten Mann kein Böſes 
begegnet weder im Leben noch im Tode; die Augen der Götter 
ſtehen unverwandt über ihn und ſeine Schickſale offen. Auch mir 
iſt dies dahier nicht von ohngefähr widerfahren, ſondern ich weiß 
gewiß, daß: itzo zu ſterben und von dem Joch erlöſt zu werden, 
beſſer für mich geweſen ijt; deswegen hat mich auch das Zeichen 
in keinem Stück abgehalten, und ich habe mit meinen Verurthei⸗ 
lern und Anklägern nicht groß zu zürnen. Zwar ſie haben in 
der Abſicht mich nicht verurtheilt und angeklagt; ſondern ſie ge— 
dachten mir zu ſchaden, und verdienen deswegen allerdings ge- 
tadelt zu werden. Das nur bitte ich ſie noch: wenn meine Söhne 
heran wachſen und ſie Euch, nach Reichthum oder ſonſt etwas, 
mehr als nach Tugend zu ſtreben ſcheinen; ſo züchtiget ſie und 
thut ihnen wehe wie ich Euch wehe gethan habe; und wenn ſie 
ſich dünken etwas zu ſein da ſie nichts ſind, ſcheltet ſie, wie ich 
Euch geſcholten habe, daß ſie nicht ſorgen warum man ſorgen 
muß, und daß ſie etwas zu ſein glauben da ſie nichts werth 
ſind. Wenn Ihr das thut, ſo werdet Ihr thun was Recht iſt 
an mir und an meinen Kindern auch. Aber es iſt Zeit von hier 
zu gehen, ich zu ſterben und Ihr zu leben; wer von uns zum 
Beſſern kommt, das weiß niemand als Gott allein. 
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Wir Wandsbecker 


an ben 


Bee) 


den 10ten Julius 1787. | 


| 
| 
Mit Freuden, unſern Brüdern gleich, | 
Empfangen wir Dich hier; | 
Dich lieben Viel’ in Deinem Reich, 0 
Doch keiner mehr als wir. | 


| 
| 
| Bis uns willkommen inniglich! i 
Wir kommen, klein und groß, i 
1 Und ſchließen einen Kreis um Dich, i 
Und laſſen Dich nicht los; il 


| 

Und fteh mit treuer Lieb’ umher, | | 
Wir alle, Mann für Mann, N 
Und wünſchen unſre Herzen leer } 

Für Dich und ſehn Dich an ... | 


| Ach, diefe Welt hat viel Gefahr ; 
Du lieber Kinigs- Sohn! 
Nicht alles drin iſt gut und wahr, 
Und fliegt wie Rauch davon. 


Nicht, was der Menſch meint oder thut, 
Hat Sicherheit und Lohn. 

Und Gott allein macht groß und gut; 
Du lieber Königs-Sohn! 


Der ſegne Dich! Dich ſegne Gott! 
Der wolle mit Dir ſein! 

Er mache Deine Wangen roth, 
Und deine Seele rein; 


414 Fünfter Theil. [161-162 


Er nehme Dich auf ſeinen Schoß, 
Er geb’ ins Herz Dir ein... 

Und laſſe Dich wahrhaftig groß, 
Wahrhaftig glücklich ſein! — 


Mit Freuden, unſern Brüdern gleich, 
Empfangen wir Dich hier; 

Dich lieben Viel' in Deinem Reich, 
Doch keiner mehr als wir. 


Eine Correſpondenz zwiſchen mir und meinem Vetter. 


Hochgelahrter, 
Hochzuehrender Herr Vetter, 

Es wird dem Herrn Vetter bekannt fein, daß in den neuen Zei- 
ten die alten Kirchenlieder verändert werden. Nun bin ich über⸗ 
zeugt, daß die Obrigkeit für die Unterthanen nicht leicht beſſer 
ſorgen, und ihnen nicht leicht etwas beſſers geben kann als ein 
gutes Geſangbuch. Denn über kräftige Kirchenlieder geht nichts; 
es iſt 'n Segen darin, und ſie ſind in Wahrheit Flügel, darauf 
man ſich in die Höhe heben und eine Zeitlang über dem Jammer⸗ 
thal ſchweben kann. Auch mögen wohl viele Lieder nicht ſo ſein, 
als ſie ſein ſollten ꝛc., das iſt alles wahr. Aber ich weiß nicht, 
ob's an dem Verbeſſern oder an den Verbeſſerern liegt; genug, 
ich kann mir nicht helfen, daß es mich um einige alte Lieder nicht 
dauren und leid ſein ſollte. Das Kleid macht, dünkt mich, den 
Mann nicht; und wenn der Mann gut iſt, ſo iſt alles gut. Ob 
da ein Knopf unrecht fit, oder eine Naht ſchief genäht iſt, dar⸗ 
auf kommt am Ende wenig an; und wer ſieht darnach? Man 
iſt einmal daran gewöhnt, und oft ſteckt's grade darin, und muß 
ſo ſein. 

So ein: „Befiehl Du Deine Wege“ z. E., das man in 
der Jugend, in Fällen wo es nicht ſo war wie's ſein ſollte, oft 
und andächtig mit der Mutter geſungen hat, iſt wie ein alter 
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Freund im Haufe dem man vertraut und bei dem man in ähn⸗ 
lichen Fällen Rath und Troſt ſucht. Wenn man den nun, an⸗ 
ders montirt, und im modernen Rock wiederſieht; ſo traut man 
ihm nicht, und man iſt nicht ſicher: ob der alte Freund noch 
darin iſt — und ich ſehne mich denn immer nach dem falſchen 
Knopf und der ſchiefen Naht. 

Und da pfleg' ich wohl bisweilen in der Kirche, wenn die 
Gemeine nach der Verordnung ſingt, ſtill zu ſchweigen, und im 
Herzen die alte Weiſe zu halten; und da wollte ich nun gerne 
von dem Herrn Vetter wiſſen und vernehmen: „ob das auch 
gegen den Reſpect iſt den ich der Obrigkeit ſchuldig bin, und ob 
ich das mit gutem Gewiſſen thun kann; ſamt, wenn ich ganz 
allein und für mich bin: ob ich denn nur rein heraus ſingen 
darf?“ 

Ich haſſe allen Ungehorſam von Herzen, ſo viel Aufhebens 
auch von einigen davon gemacht wird. Der ich die Ehre habe 
mit beſonderm Eſtim zu verharren 


Hochgelahrter 
Hochzuehrender Herr Vetter, 
Dero 
ergebenſter Diener 
Asmus. 
Antwort. 


Die öffentliche Ordnung müßt Ihr nicht ſtören, Vetter; im 
Herzen könnt Ihr ſingen wie Ihr wollt. Denn übers Herz hat 
die Obrigkeit nichts zu befehlen. Und die Grad-Nähter noch 
weniger. 


Sein Diener 2c. 


Fünfter Theil. 


Der Bauer, nach geendigtem Proceß. 


Bottlob, daß ich ein Bauer bin; 
Und nicht ein Advocat, 

Der alle Tage ſeinen Sinn 
Auf Zank und Streiten hat. 


Und wenn er noch ſo ehrlich iſt, 
Wie ſie nicht alle ſind; 

Fahr’ ich doch lieber meinen M.. 
In Regen und in Wind. 


Denn davon wächſt die Saat herfür, 
Ohn' Hülfe des Gerichts; 

Aus nichts wird etwas denn bei mir, 
Bei ihm aus etwas nichts. 


Gottlob, daß ich ein Bauer bin; 
Und nicht ein Advocat! 

Und fahr' ich wieder zu ihm hin; 
So breche mir das Rad! 


Arian's Reife um die Welt, 


mil Anmerkungen. 


Wenn jemand eine Reiſe thut, 

So kann er was erzählen; 

Drum nahm ich meinen Stock und Hut, 
Und thät das Reiſen wählen. 
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Tutti. 


Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter Herr Urian! 


Zuerſt gieng's an den Nordpol hin; 
Da war es kalt, bei Ehre! 

Da dacht' ich denn in meinem Sinn, 
Daß es hier beſſer wäre. 


Patti. 


Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter Herr Urian! 


In Grönland freuten ſie ſich ſehr, 
Mich ihres Orts zu ſehen, 
Und ſetzten mir den Thrankrug her; 
Ich ließ ihn aber ſtehen. 


Tutti. 


Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter Herr Urian! 


Die Esquim aux ſind wild und groß, 
Zu allem Guten träge; 
Da ſchalt ich Einen einen Kloß, 
Und kriegte viele Schläge. 


Tutti. 


Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter Herr Urian! 


Nun war ich in Amerika; 
Da ſagt' ich zu mir: Lieber! 
Nordweſtpaſſage iſt doch da; 
Mach dich einmal darüber! 


Claudius' Werke I. 27 


| 
| 
| 
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Tutti. 


Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter Herr Urian! 


Flugs ich an Bord und aus ins Meer, 
Den Tubus feſtgebunden, 
Und ſuchte ſie die Kreuz und Quer, 
Und hab' ſie nicht gefunden. 


Tutti. 
Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter Herr Urian! 


Von hier gieng ich nach Mexiko; 
Iſt weiter als nach Bremen, 
Da, dacht' ich, liegt das Gold wie Stroh; 
Du ſollſt 'n Sack voll nehmen. 


Tutti. 


Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter Herr Urian! 


Allein, allein, allein, allein, 
Wie kann ein Menſch ſich trügen! 
Ich fand da nichts als Sand und Stein, 
Und ließ den Sack da liegen. 


Tutti. 
Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter Herr Urian! 


Drauf kauft' ich etwas kalte Koſt, 
Und Kieler Sprott und Kuchen, 
Und ſetzte mich auf Extrapoſt, 

Land Aſia zu beſuchen. 
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Tutti. 


Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter Herr Urian! 


Der Mogul iſt ein großer Mann, 
Und gnädig über Maßen, 
Und klug; er war itzt eben dran, 
'n Zahn ausziehn zu laſſen. 


Tutti. 


Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter Herr Urian! 


Hm! dacht’ ich, der hat Zähnepein, 
Bei aller Größ' und Gaben! 
Was hilft's denn auch noch: Mogul ſein? 
Die kann man ſo wohl haben. 


Tü 


Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter Herr Urian! 


Ich gab dem Wirth mein Ehrenwort, 
Ihn nächſtens zu bezahlen; 
Und damit reiſt' ich weiter fort 
Nach China und Bengalen. 


A 


Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter Herr Urian! 


Nach Java und nach Otaheit, 
Und Afrika nicht minder; 
Und ſah bei der Gelegenheit 
Viel Städt' und Menſchenkinder; 


N 
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Tutti. 


Da hat Er gar nicht übel dran gethan! 
Verzähl' Er doch weiter Herr Urian! 


Und fand es überall wie hier, 
Fand überall 'n Sparren, 
Die Menſchen grade ſo wie wir, 
Und eben ſolche Narren. 


Tutti. 


1 Da hat Er übel übel dran gethan; 
Verzähl' Er nicht weiter Herr Urian! 
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Zwei Recenſionen 2c. 
in Sachen der Herren 
Leß ing, M. Mendelsfohn 


und 


Jacobi. 


Mollibit aversos Penates 


karre pio et saliente mica. 


Ille ego qui quondam gracili modulatus avena 
at nune horrentia Martis. 


1786. 
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Aeber die Lehre des Spinoza, in Briefen an den Herrn 
Moſes Mendelsſohn. Breslau, bei Gottlieb Löwe, 
1785. 14 Bogen in 8. 


Die philoſophiſchen Syſteme, die von ihren Verfaſſern für andre 
erfunden, und als Feigenblätter oder des Zanks und der Schau 
wegen aufgeſtellt werden, gehen vernünftige Leute eigentlich gar 
nicht an. Die Philoſophen aber, die nach Licht und Wahrheit 
forſchten für eignes Bedürfniß und um ſich den Stein der Un⸗ 
wahrheit der ſie drückte vom Herzen zu ſchaffen, gehen andre 
Menſchen eigentlich und ſehr nahe an. Auch wo ſie irrten und 
verunglückten, irrten und verunglückten ſie auf dem Bette der 
Ehren. Denn, wenn Du den Trieb zu Wahrheit und dem Guten 
im Menſchen nicht ehren willſt; was hat er denn noch das Du 
ehren mögeſt? Nur, es iſt gewöhnlich über den Fund ſolcher 
Philoſophen nicht leicht zu entſcheiden. Da ſie ihr Syſtem nicht 
in der Eile zuſammenſchlagen, ſondern mühſam und langſam 
mehr ausbrüten, als machen; ſo wird für ihre wahre Meinung 
ein ähnlicher Brüt⸗Sinn erfodert, und wer fie aus Brucker's 
Choralbuch oder à livre ouvert ſpielen will, der läuft Gefahr 
fehl zu greifen. Daher kömmt es denn auch, daß es z. E. ſelbſt 
Theologen gegeben, die des Spinoza Lehre für eine Stütze der 
Religion angeſehen haben; indeß andre Leute darüber aufſchreien 
und wundern, daß Spinoza ein Spinozift geweſen. 

Der verſtorbene Leßing wunderte ſich feines Orts nicht dar— 
über; wie aus der angezeigten Schrift mit mehrern zu erſehen 
iſt. Der Verfaſſer derſelben, Herr GR. Jacobi in Düſſeldorf, 
hatte nemlich mit ihm als er noch lebte ein Geſpräch über Spi⸗ 
noza, darin er ſich gerade für den Spinozismus äußerte. Herr 
Moſes Mendelsſohn hörte von ſolcher Aeußerung als er eben an 
ſein Werk: „Ueber Leßing's Charakter und Schriften“ Hand an⸗ 
legen wollte, und wünſchte das Nähere darüber zu erfahren. Herr 
J. theilte ihm das Geſpräch mit; und fo kam es zwiſchen ihnen zu 
Briefen rc. ꝛc. Anfangs entrirt Herr M. in die Bekanntmachung 
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dieſer Leßingſchen Liebſchaft, nach dem — magis amica veritas; 
in der Folge aber ſcheint er ſeines Freundes ſchonen zu wollen. 
Und ſo hielt Hr. J. nöthig und nützlich das Geſpräch ſamt den 
Briefen und dem ganzen Handel bekannt zu machen, und hat 
wahrſcheinlich darin am wenigſten H. Leßing's Sinn verfehlt, 
deſſen Sache es nicht war, geſchont zu werden. Viele Leute ſind 
ſehr ſicher, keine Spinoziſten zu werden, für andre liegt's nicht 
jo weit aus dem Wege. 

Alle Menſchen haben eine Ahndung und Idee der Wahrheit 
in ſich; in einigen aber rührt ſich der heilige Trieb zu Erkenntniß 
lebendiger. Doch hat der Menſch, und das fühlte Spinoza ſehr 
wohl, kein * con, bis er das Unendliche und ſein Verhältniß mit 
dem Endlichen erkennet. Da aber hängt die Decke, die ſich nicht 
weg demonſtriren läßt. — — — Wenn einer indeß die 
Wahrheit um ihrer ſelbſt willen ſuchte, und ſie ſo nicht fand; ſo 
iſt das Unglück genug für ihn, ohne daß wir ihn noch höhnen 
dürfen. Doch können wir an ſeinem Exempel lernen. 

Außer dem Geſpräch und dem intereſſanten Pro und Contra 


zwiſchen zwei ſcharfſichtigen Männern, die beide den Spinoza 


ſtudirt hatten, findet der Leſer noch von Hr. J. in den Briefen 
an Hrn. M. manche feine Anmerkung für, über und wider den 
Spinoza, und eine zwiefache Darſtellung ſeiner Lehre. 

Eine paradoxe Parallele und ein Compliment über einen Rück⸗ 
zug unter die Fahne des Glaubens, von dem der berühmte Hr. M. 
nichts wiſſen will ſondern nur bloße Vernunftgründe zur Ueber⸗ 
zeugung zulaſſen, veranlaßt S. 162 Erörterungen, die da hinaus⸗ 
gehen: daß Ueberzeugung aus Vernunftgründen nur eine Gewiß⸗ 
heit aus der zweiten Hand ſei; und daß, wenn der Prophet nicht 
zum Berge will, der Berg zum Propheten komme. Und von hier 
an verläßt Hr. J. den Spinoza, um zu einem größern Thema 
zu kommen, nemlich zu der Frage: von den Wegen zu Erkenntniß 
und Ueberzeugung, darüber die authentiſche Weiſung viel 
Widerſpruch gefunden hat. Und über dieſe Frage bringt er bis 
zu Ende des Buchs verſchiedene nicht gemeine Betrachtungen bei 
als die Früchte ſeines Forſchens nach Wahrheit, voll Kopf und 
Herz, ſo daß beide Parteien wo nicht das eine lieben, doch den 
andern achten werden. 


—— — — ——— 


| 
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Mofes Mendelsſohn an die Freunde Teßings. Ein 
Anhang zu Herrn Jacobi Briefwechſel über die Lehre 
des Spinoza. Berlin 1786. Bei Chriſtian Friedrich 
Voß und Sohn. 


Die Antwort auf vorangezeigte Schrift. Herr Mendelsſohn iſt 
unwillig, daß Hr. J. das Geſpräch mit L. und die Correſpon⸗ 
denz mit ihm ſamt dem ganzen Handel bekannt gemacht hat, 
und ſeinen Freund Leßing bei der Nachwelt verunglimpft. Er 
ſieht das Betragen des Hrn. J. gegen L. und gegen ihn von 
allen Seiten an, und findet an allen Seiten Schwierigkeiten und 
Widerſprüche und Knoten ꝛc. Er weiß nur einen einzigen Weg, 
ſie „natürlich und dem Charakter der intereſſirten Perſonen an⸗ 
gemeſſen“ aufzulöſen, und ſagt: „Hr. Jacobi gehe darauf aus, 
alle Speculanten zu bekehren; er 2 auch ſeine Cur an Leßing 
probiren wollen, und da ſie ihm da nicht geglückt ſei, habe er 
doch geglaubt, das Exempel L. allen andern Klüglingen zur er⸗ 
baulichen Warnung aufſtellen zu müſſen; und in eben derſelben 
guten ehrlichen Abſicht habe ſich Hr. J. denn auch an ihn, M., 
gemacht, u. ſ. w.“ 

Durch dieſe Auflöſung, dadurch Hr. M. ſich aushilft, rettet er 
nun ſeinen Freund L. Denn der witterte J. Abſicht, und ſpielte 
daher vollkommen den aufmerkſamen Schüler, ſagt Hr. M.; und 
darum geberdete er ſich denn in dem Geſpräch ſo wie er ſich 
geberdet hat, ſagt Hr. M.; und wie er ſonſt ſich nicht würde 
geberdet haben, ſagt Hr. M. 

Nachdem er auch den ganzen Handel zwiſchen ihm und J. 
von Anfang an erzählt hat, ruft er S. 79 die unparteiiſchen 
Lefer auf, zwiſchen L. und ihm und J. zu richten, und nament⸗ 
lich: „ob Hr. J. zu der ſchmählichen Beſorgniß berechtigt geweſen 
die er S. CLXXVI zu erkennen gibt, und was für Recht er ge- 
habt, mit einer Privat⸗Correſpondenz hervorzueilen, ohne die- 
jenigen darum zu befragen, die Antheil daran hatten?“ 
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Es gibt der Streitigkeiten in der gelehrten Welt viele, und die 
unparteiiſchen Leſer haben wohl was anders zu thun als einen 
jeden Aufruf anzunehmen, und ihre Zeit mit urtheilen zwiſchen 
Gelehrten und Gelehrten zu verzehren. Indeß Hr. M. und Hr. J. 
verdienen wohl eine Ausnahme. Sie ſind als Männer von hellem 
Kopf und edlem Herzen bekannt, die wechſelsweiſe Achtung für 
einander hatten, und die nicht aus Renommiſterei ſondern zu— 
fälligerweiſe an einander gerathen ſind. Auch iſt die Frage zu der 
dieſer Streit hinleiten ſollte, für jedermann wichtig, und dermalen 
in einer Art von Bewegung; daß alſo ein Dritter ſeine einfäl- 
tige Meinung wohl auch dazu thun kann. 

Dazu rumort es und rumort von Schwärmerei, blendenden 
Irrthümern und Unſinn ꝛc., welches Leute, die es nicht beſſer 
wiſſen, für Ernſt nehmen könnten; und die elektriſche Materie 
ſcheint ſich in dem einen Apparatus, der ohnehin der brillanteſte 
iſt, zu häufen, und der Verſuch einer harmloſen Ableitung nicht 
übel angebracht zu ſein, um das Gleichgewicht der Materie wie— 
der herſtellen zu helfen. Am Ende hat man bis daher ſo viele 
Stimmen für Hr. M. gehört, daß es auch luſtig ſein wird, ein— 
mal eine andre zu hören, und wäre es auch nur blos der Ab— 
wechſelung wegen. 

Hr. M. iſt, ſeitdem er dieſen Anhang geſchrieben hat, leider! 
geſtorben. Das aber ſchadet hier nicht. Ihm muß nun Unpartei- 
lichkeit deſto lieber ſein, und ein wirklich unparteiiſcher Leſer fürchtet 
die Todten ſo wenig als die Lebendigen. Ich indeß will mich für 
nichts ausgeben, auch nicht für unparteiiſch. Doch hoffe ich, die 
Leſer dieſes, die J. und M. Schrift, denn daraus gehe ich allein 
zu Werk, geleſen und dabei eine geſunde Conſtitution haben, ſollen 
meiſtentheils finden: daß ſie eben das, was ſie leſen werden, ſelbſt 
denken, und daß ich es ihnen nur aufgeſchrieben habe. Und, wo 
ſie es nicht finden, da laſſe ich ihnen ihre Meinung, denn ich will 
nicht ſtreiten. 


Alſo Hr. M. ſaget, „daß Hr. J. ſeinen Freund Gotthold 


Ephraim Leßing, den Herausgeber der Fragmente, 
den Verfaſſer des Nathan, den großen bewunderten Ver— 


N 
1 
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theidiger des Theismus und der Vernunftreligion, bei der Nach- 
welt als Spinoziſten, Atheiſten und Gottesläſterer anklage.“ S. 3. 

Wäre es nicht in Sachen ſeines Freundes, ſo würde man 
ſagen müſſen, Hr. M. habe ſich zu ſtark ausgedrückt. Verſchiedene 
Recenſenten in dieſer Angelegenheit, auch unſer Unparteiiſcher 
a costi und fein College, haben gejagt, daß Hr. J. aus Aeuße— 
rungen L. habe ſchließen wollen: L. ſei ein Spinoziſt geweſen; 
da in Hr. J. Büchlein nicht geſchloſſen ſondern das Geſpräch 
als das Corpus Delicti ſelbſt hingelegt iſt, damit ein jeder ſein 
Visum Repertum ſelbſt darüber nehmen könne. Hr. M. iſt auch 
zu billig, das Geſpräch ganz vorbeizugehen; und ſein Visum 
Repertum iſt eben die angeführte Sage: „daß Hr. J. ſeinen 
Freund Gotthold Ephraim Leßing ꝛc. ꝛc.“ Wie gejagt, 
wäre es nicht in Sachen ſeines Freundes, ſo würde man ſagen 
müſſen: Er habe geſchloſſen, und ſich zu ſtark ausgedrückt. 

Aber hätte Herr J. das Geſpräch nicht lieber verſchweigen 
ſollen, und ſoll man die Todten nicht ruhen laſſen? — Je nun, 
zum Zeitvertreib oder noch was Aergerm ſoll man freilich in 
Gräbern nicht ſtören. Wenn aber die Toten den Lebendigen 
noch zu etwas nutz ſein können; wer wollte denn ſo gradezu be⸗ 
haupten, daß man fie dazu nicht brauchen dürfe? — Seeirt 
man doch! — Ich zwar, für meine Perſon, will lieber nicht 
ſecirt fein; ich geſtehe meine Schwachheit, ich will verweſen und 
nicht ſecirt fein. Die Vernunft hat ja aber ſolche Schwachheit 
abgethan, und ſecirt, und iſt für die Section, die dem Todten 
nicht ſchadet und den Lebendigen nützet. Was im Phyſiſchen 
und alſo im Geringern wahr iſt und gilt, warum ſoll das im 
Größern nicht auch wahr ſein und gelingen? — Ich weiß alſo 
unſern lieben Leß ing, nach ſeinen und ſeiner Freunde eignen 
Grundſätzen, nicht zu retten, wenn ihn jemand zum Beſten des 
Publici brauchen kann. Auch hat ja der Herausgeber der Frag— 
mente ſelbſt in Gräbern geſtört. 

Aber, in Ernſt, wie kann Hr. M. es ſo ungerecht gegen L. 
finden, daß Hr. J. das Geſpräch und den Briefwechſel be⸗ 
kannt macht? Er ſagt ja ſelbſt an mehrern Orten, und S. 79 
mit großen Buchſtaben: daß er im Ilten Theil der Morgen⸗ 


ſtunden von dem Briefwechſel Gebrauch machen will. Er 
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hat ja ſelbſt über L. an J. geſchrieben: „Auch unſers beſten 
Freundes Name ſoll bei der Nachwelt nicht mehr und nicht we— 
niger glänzen, als er es verdient. Ueberall Wahrheit; mit ihr 
gewinnt die gute Sache immer.“ S. VI. Wenn nun Gebrauch 
von dem Briefwechſel gemacht werden ſollte; ſo war doch 
überall mehr Wahrheit, wenn das Geſpräch ſelbſt mit— 
getheilt ward. Alſo die Bekanntwerdung des Geſprächs kann 
es wohl nicht ſein, was Hr. M. unwillig machte. 

Es ließe ſich auch, wenn hier überhaupt etwas zu gewinnen 
und verlieren iſt, noch fragen: ob L. durch dieſe Bekanntwerdung 
verliere oder gewinne? Ich urtheile nach dem Eindruck, den ich 
davon habe. Es iſt wahr, Ein Ding, das ihm in dem Geſpräch 
entfährt, hat mich für ihn ſehr verdroſſen; auch glaube ich, mit 
Hr. M., daß der Vortheil im Raiſonnement auf J. Seite falle. 
Sonſt aber vermiſſe ich, im Geſpräch, in ihm, Leßingen und 
die trefflichen Blitze die man an ihm gewohnt iſt keinesweges, daß 
er alſo an dieſer Seite gewonnen hat; und an Seiten der Reli— 
gion hatte er bei mir nichts mehr zu verlieren. Denn ob, mit L. 
in ſeiner Parabel zu reden, alles Licht durch die Seitenfenſter 
einfalle, oder ob auch einiges von Oben einfallen könne: die 
Frage theilt die Anhänger der Religion in zwei Claſſen, die we— 
ſentlich verſchieden ſind. Alles Uebrige gibt nur Nüanzen von 
mehr und weniger; und die ſogenannte Vernunftreligion, die den 
zerbrochenen Waſſerkrug mit den Scherben ſelbſt wieder flicken 
und herſtellen will, iſt etwa im Decoro, aber im eigentlichen Re— 
ſultat wenig von der verſchieden, die gar nicht flickt ſondern die 
Scherben liegen läßt, wie ſie liegen. Doch dies bei Seite. 

Alſo die Bekanntwerdung des Geſprächs konnte Hr. M. 
nicht unwillig machen; oder er mußte ſeine erſte Meinung ſchon 
geändert haben, und nun nicht mehr, wie vorhin, ſeinen Freund 
der Wahrheit ſondern die Wahrheit ſeinem Freunde aufopfern 
wollen. Das zwar kann ihm niemand wehren, und es ließe ſich 
auch vielleicht noch entſchuldigen; aber es läßt ſich doch auch 
entſchuldigen, wenn ein anderer das nicht will. 

Das, S. 29 und 20, daß L., Mendelsſohn's vertrauteſter 
liebſter Freund, mit dem er ſo lange Freund geweſen und ſich 
jo oft ergoſſen hatte, und um alle deſſen Geheimniſſe er zu wiſſen 
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glaubte, daß der einem andern Mann, den er nur einigemal ge⸗ 
ſehen, offenherzig von einem Geheimniß ſpricht, von dem er 
mit ihm nie geſprochen hatte; und noch ſogar gegen dieſen ſich 
äußert, daß er es aus Nachſicht nicht habe thun wollen; dies 
und dies hauptſächlich ſcheint Hr. M. wehe gethan zu haben. 
Ich trete hier an ſeine Stelle, gedenke mit jenem Oberſchenken 
an meine Sünde, und geſtehe aufrichtig: es hätte mir auch wehe 
gethan. Es giebt eine Eiferſucht in der Freundſchaft; und die 
Selbſtſucht ſitzt gemeinhin bei uns Menſchen tiefer als die 
Philoſophie. 

Wenn alſo nun Hr. M. einen Plan machte, ſich und ſeinen 
Freund zu retten, und dieſer Plan durch Hr. J. Schrift vereitelt 
ward, und die Sache ins Publicum kam; ſo läßt es ſich be— 
greifen, daß Hr. M. unwillig werden konnte. 

Warum war denn aber auch Hr. J. mit der Bekanntmachung 
ſo vorſchnell? Er hatte ja Hr. M. Verſprechen in Händen: 
daß dieſer im Iten Theil der Morgenſtunden des Brief⸗ 
wechſels noch nicht erwähnen wollte, wie er auch nicht gethan 
hat; ſondern daß er nur blos den Statum Controversiae feſtſetzen 
wollte; und was hatte J. für Urſache zu glauben, M. würde 
es zu ſeinem Nachtheil thun? 

Ich nicht, und gewiß wenige in Deutſchland, werden Hr. M. 
die Schadenfreude zutrauen, daß er unbeleidigt jemanden ein 
Bein unterſchlagen könnte um ſich an ſeinem Fall zu beluſtigen. 
Aber auf der andern Seite mußte ſein Benehmen Hr. J. doch 
wirklich ſonderbar bedünken. J. und L. ſprechen 1780 in 
Wolfenbüttel mit einander wider und für den Spinozis⸗ 
mus; J. theilt Hr. M. in Berlin, der von L. Geſinnungen 
über dieſen Punkt näher unterrichtet ſein will, das Geſpräch 
mit: — und nun will Hr. M. 1785 in einem Iſten Theil von 
Morgenſtunden die Sache von dem Pantheismus ins Reine 
bringen und den Spinozismus läutern, um in dem It Theil 
dem Publico und Jacobi 1790 in Berlin zu ſagen, was 
Leßing und er 1780 in Wolfenbüttel gemeint haben. 

Auch war J., ſagt er, an der Sache gelegen darüber geſtritten 
war, und er mochte vielleicht zu den Läuterungen, nach einigen 
Proben aus dieſer Schule wo das Korn ſehr gelitten hat, kein 
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ſonderliches Vertrauen haben, und die Sache lieber ungeläutert 
und wie ſie war behalten wollen. Ferner hatte er gegen L. und 
gegen M. den Spinoza verfechtet als den Meiſter in Demon⸗ 
ſtration, um hernach zu dem Satz zu kommen: daß alle Demon— 
ſtration nicht ausreiche; und Hr. M. verſtand ihn immer ſchief 
oder gar nicht ꝛc. Wie hätte er, bei dem allen und bei dem was 
hernach noch kommen wird, die Beſorgniß nicht haben ſollen, 
daß Hr. M., der ſeinen erſten Entſchluß: den Namen ſeines 
Freundes bei der Nachwelt nicht mehr als er es verdient glänzen 
zu laſſen, aus Freundſchaft ſchon geändert hatte; daß er viel⸗ 
leicht auch aus Freundſchaft ſeinen Freund L. mit dem geläu— 
terten Spinozismus vollends ins Reine bringen, und Hr. J. 
ſeiner eignen Läuterung überlaſſen könnte? 

Die Erfahrung hat ja auch bewieſen, daß dieſe Beſorgniß 
wenigſtens für die erſte Hälfte nicht ohne Grund geweſen. Denn 
in dem Iſten Theil der Morgenſtunden iſt zwar des Brief⸗ 
wechſels nicht erwähnt, aber doch offenbar alles ſo angelegt und 
eingeleitet, daß L. in dem IIten Theil gerettet werden ſollte; und 
man braucht mehr als einen Zipfel von Hrn. M. Mantel der 
Freundſchaft für L., um alle Stellen zuzudecken, die für ſeinen 
Nebenbuhler bei Herrn Leßing mißlich gedeutet werden könnten, 
wenn man das wollte. 

Als nun, bei ſo bewandten Umſtänden, Hr. 3. ſeine Gegen— 
mine ſpringen ließ, und jene Anlage demolirte; greift Hr. M., 
um ſich und ſeinen Freund zu retten, zu einem ſehr deſperaten 
Mittel, und ſagt: L. habe J. in dem Geſpräch zum beſten ge- 
habt. — Man ſieht nicht gleich, ob die Feinde oder Freunde des 
Hr. L. mehr Urſache haben mit dieſer Ehrenrettung friedlich zu 
ſein; denn er kommt hier ſo ziemlich aus dem Regen in die 
Traufe. Aber Feinde und Freunde, die das Geſpräch ſelbſt 
geleſen haben, werden das bon mot des Hr. M. ein wenig un- 
philoſophiſch finden. Wahrlich, wenn J. auch die Abſicht gehabt 
hätte, L. und M. unter die Füße zu treten, und auf ihre Un⸗ 
koſten unedel in den Wald zu rufen; ſo hätte M. doch nicht 
edler geantwortet. Doch ihm war ſein Plan verrückt, und das 
verdroß ihn; und wir wiſſen alle, was man im Verdruß nicht 
ſagen und thun kann, das einen hernach wieder gereut! 
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Man kann auch Herrn J. von empfindlichſein nicht frei- 
ſprechen; denn offenbar war er's. S. CLXXVI x. Seinen 
erſten Briefen ſieht man's an, wie ihm die Bekanntſchaft mit 
Hr. M. ſehr willkommen war. Er theilte ihm das Geſpräch 
mit und, in Mſpt., einen Aufſatz nach dem andern zur Beleh- 
rung und zur Prüfung; gibt ihm völlige Freiheit, CXVI, von 
ſeinen Briefen beliebigen Gebrauch zu machen u. ſ. w. — und 
that vielleicht zu viel. Als nun Hr. M. dieſe Bereitwilligkeit 
und dies Vertrauen nicht erwiderte; als ihm in Hr. J. Aufſätzen 
nichts einleuchtet, und das Licht immer mehr ausgeht, je mehr 
der es anblaſen will ꝛc.; er auch endlich ſein Werk, wider gethanes 
Verſprechen, CXV, Jacobi in Handſchrift nicht ſehen laſſen kann, 
S. 77, ſondern gradezu drucken läßt; und alſo zu verſtehen gibt, 
daß er für ſich allein agiren wolle und J. nicht weiter brauche; 
ſo war die Empfindung bei Hr. J. ſehr natürlich, daß er Hr. M. 
auch nicht weiter brauche. 

Und er fieng auch an, für ſich allein zu agiren, freilich ohne 
alle Bedenklichkeiten und Rückſichten, aber auch ohne alle Hypo- 
theſen und ſtracks vor ſich hin. 

Und dieſer Schritt, oder die Bekanntmachung der Briefe 
über den Spinoza, hat, wie der Hr. Profeſſor Engel in dem 
Vorbericht jagt, den nächſten Anlaß zu Hrn. M. Tode gegeben; 
und das thut mir ſehr leid, und wird gewiß mehrern leid thun. 
Indeß Hr. M. hatte dieſe Bekanntwerdung des Geſprächs in 
ſeiner Gewalt, wenn er Vertrauen mit Vertrauen erwidert hätte. 
Auch wollte er ſelbſt das Geſpräch nicht unterdrückt haben, 
„indem es nöthig und nützlich ſei, die Liebhaber der Speculation 
treulich und durch eclatante Beiſpiele zu warnen ꝛc.“ S. XIIX. 
Und, S. I, ſchreibt Hr. M. denn weiter mit eigner Hand: 

„Es mögen alsdenn die Unphiloſophen ſich darüber freuen 
oder betrüben. Wir bleiben unbekümmert.“ 

Und nun iſt jemand, ſei es auf welche Art es wolle, darüber 
ſo wenig unbekümmert geblieben, daß es ſeinen Tod veranlaſſet 
hat. — Und doch ſoll er, nach dem Vorbericht, „ein wahrer prak— 
tiſcher Weiſe“ geweſen fein! — Ich will den Jemand als Men» 
ſchen, und Hrn. P. Engel als Freund, gerne entſchuldigen; aber 
die „Weisheit“ will mir nicht zu Sinne, und ich kann ſie ſo 
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wohlfeil nicht laſſen. Mir kommt es vor, als ob hier alles 
Tout comme chez nous wäre. Und die Weisheit ijt nicht chex 
nous, und iſt eine große Kluft zwiſchen ihr und uns befeſtiget. 

Doch Hr. M. wäre vielleicht ohne die Briefe geſtorben; 
ich hoffe das für alle Intereſſenten, und fahre getroſt fort. 


Was nun die Hauptſache oder die Förderung der Wahrheit, und 
ſonderlich die Frage, dazu dieſer Streit gut ſein ſollte, anlangt: 
da iſt bis dato alles, wie gewöhnlich, in Statu quo geblieben. 
Man hat zwar Gerüchte und Nachrichten gehabt: von einem 
großen Siege den die Vernunft bei dieſer Gelegenheit über 
die Schwärmerei erfochten haben ſollte; ſie waren aber nicht 
von ſicherer Hand. Es iſt in der That ein ſonderlich Ding um 
das Siegesgeſchrei der Parteien, und die Menſchen verrathen 
ſich ſelbſt. Wenn fie, wie fie alle ſagen, wirklich für die Wahr: 
heit föchten; ſo müßten ſie gleich laut ſchreien, der Sieg möchte 
fallen an welche Seite er wollte, und eigentlich ſollten allemal 
beide Parteien das Te Deum gemeinſchaftlich ſingen. Ueber— 
haupt iſt der Muthwillen und die unholde Begegnung, die ſich 
die Schriftſteller in dieſen Jahren öffentlich gegen einander er— 
lauben, keine große Erfindung, und macht ihnen nicht gar viele 
Ehre. Wenigſtens ſollten Gelehrte ſich doch als Leute von guten 
Sitten betragen; die ſchiefen und krummen Urtheile ſind nicht 
immer in ihrer Macht, weil fie auch urtheilen, was jie nicht ver- 
ſtehen. Man ſollte freilich faſt ſagen, es wäre auch beſſer, wenn 
ſie mit ſolchen Urtheilen zu Hauſe blieben; aber ſie haben nicht 
immer Zeit ſich vorher au fait zu ſetzen, und finden doch ſo immer 
noch ihre Leſer und Freunde. Auch können ſie nur ihres Gleichen 
ſchaden, der Sache ſelbſt nicht. Denn die Fiſche im Waſſer 
bleiben unbekümmert, ob fie von den Alten in Cetaceos, Cartila- 
gineos und Spinosos abgetheilt werden; oder von Linnaeus 
in Apodes, Abdominales, Jugulares und Thoracicos; zu wel— 
cher letzten Ordnung bei ihm der Knorrhahn (Cottus) mit- 
gehört. 
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Wie gejagt, die Sachen find bis dato in Statu quo geblieben; 
man möchte denn jagen, daß M. „über die Speculation” bekehrt 
worden ſei, und er alſo in ſeiner Hypotheſe: von Hrn. J. Abſicht, 
geweiſſaget habe. Er geht zwar die Betrachtungen S. CLXII: 
über unmittelbare Gewißheit, über den Weg der Demonſtration 
und ſeinen Ausgang in Fatalismus &c., die doch einer nähern 
Prüfung wohl werth waren, und ſich in der That auch ſo nicht 
abſpeiſen laſſen; Hr. M. geht zwar in ſeinem Anhang, S. 84 
bis 87, dieſe Betrachtungen kurz und ſchnöde vorbei; es finden 
ſich aber in eben dem Anhang und in den Morgenſtunden 
Stellen, die keinen Zweifel übrig laſſen. 

Die Leſer ſollen ſelbſt urtheilen. 

Hr. Jacobi ſagt, S. CLXII: 

„Wie können wir nach Gewißheit ſtreben, wenn uns Gewißheit 
nicht zum voraus ſchon bekannt iſt; und wie kann ſie uns bekannt 
fein, anders als durch etwas das wir mit Gewißheit ſchon er— 
kennen? Dieſes führt zu dem Begriffe einer unmittelbaren Ge— 
wißheit, welche nicht allein keiner Gründe bedarf, ſondern ſchlech— 
terdings alle Gründe ausſchließt, und einzig und allein die mit 
dem vorgeſtellten Dinge übereinſtimmende Vor— 
ſtellung ſelbſt iſt. Die Ueberzeugung aus Gründen iſt eine Ge— 
wißheit aus der zweiten Hand. Gründe ſind nur Merkmale der 
Aehnlichkeit mit einem Dinge, deſſen wir gewiß find. Die Ueber⸗ 
zeugung, welche ſie hervorbringen, entſpringt aus Vergleichung, 
und kann nie recht ſicher und vollkommen ſein u. ſ. w.“ 

Und Hr. Mendelsſohn ſagt, S. 30 und 33: 

„Zwar bin ich ein großer Verehrer der Demonſtrationen in 
der Metaphyſik, und feſt überzeugt, daß die Hauptwahrheiten der 
natürlichen Religion ſo apodictiſch erweislich ſind, als irgend ein 
Satz in der Größenlehre. Gleichwohl aber hängt ſelbſt meine 
Ueberzeugung von den Religionswahrheiten nichtſo ſchlechterdings 
von metaphyſiſchen Argumentationen ab, daß ſie mit denſelben 
ſtehen und fallen müßte. Man kann mir wider meine Argumente 
Zweifel erregen, mir in denſelben Schlußfehler zeigen, und meine 
Ueberzeugung bleibt dennoch unerſchütterlich. — Meiner Specu- 
lation weiſe ich blos das Geſchäfte an, die Ausſprüche des ge— 
ſunden Menſchenverſtandes zu berichtigen, und ſo viel möglich 
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in Vernunfterkenntniß zu verwandeln. So lange ſie beide, ge— 
ſunde Vernunft und Speculation, noch in gutem Vernehmen 
ſind, ſo folge ich ihnen, wohin ſie mich leiten. So bald ſie ſich 
entzweien: ſo ſuche ich mich zu orientiren, und ſie beide, wo 
möglich, auf den Punkt zurückzuführen, von welchem wir aus— 
gegangen ſind u. ſ. w.“ 

Worte thun nichts zur Sache, ſagt man; und um wie viel iſt 
denn, in der Sache, das, was Hr. M. ſagt, von dem verſchieden, 
was Hr. J. ſagt? — Hr. M. gibt ja offenbar eine Erkenntniß 
und Ueberzeugung zu, die nicht von Vernunftgründen abhängt, 
und die ſicherer iſt als jene! Er braucht ja die Speculation bloß: 
eine Erkenntniß, die er ſchon hat, zu modificiren. Und welcher 
vernünftige Menſch hat dieſen und dergleichen Gebrauch der Spe— 
culation je beſtritten; und wen gehen die ſchwachen Brüder an, 
deren es in allen Fächern gibt? — — Herr Mendelsſohn nimmt 
ja offenbar eine Kraft im Menſchen an, die ſich orientirt, und die 
in Zwiſt gerathene Speculation oder Demonſtration oder Argu— 
mentation, denn das iſt hier alles eins, zurückführt; und alſo 
über die Argumentation iſt! Wenn alſo die Kraft über die Ar- 
gumentation iſt, und die Argumentation führen muß; ſo kann ja 
die Argumentation ſie nicht führen. Das iſt doch klar! Es muß 
alſo gar keiner, oder ein anderer Weg als die Argumentation ſein, 
dieſe Kraft in Thätigkeit und Beſſerung zu bringen! 

Und wenn ein jeder Weg, der nicht Argumentation iſt, 
Schwärmerei heißen ſoll; ſo hätte die Schwärmerei nicht 
allein geſiegt, ſondern Hr. M. hätte ſelbſt das Gewehr geſtreckt, 
und wäre zum Feind übergegangen! — 

Doch wer wollte ſo etwas behaupten? — Das ließe ja, als 
wenn man glaubte, daß die Wahrheit durch Hr. M. gewinnen 
oder verlieren könnte. Und das glaube ich nicht. Nicht durch ihn, 
noch durch Leute die tiefſinniger ſind, als er war. Ich denke, die 
Wahrheit muß durch alle Menſchen nicht gewinnen können, aber 
ein jeder Menſch durch die Wahrheit. Und wer anders glaubt, 
der muß mit wenig zufrieden ſein. 

Nicht doch, Hr. M. ift nicht übergegangen. Er hatte bloß 
die Ahndung der Wahrheit; wie Hr. J., und Du, und ich, 
und alle Menſchen haben, ſie mögen es geſtehen wollen oder nicht, 

Claudius“ Werke I. 28 
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und mögen fein wer fie wollen, Philoſophen und Nichtphilo⸗ 
jophen, Vernunftprieſter und Gottesleugner, Schwärmer und 
Demonftranten, Bürger und Bauern. 

Dieſe Ahndung ift freilich das Zeichen unſrer Größe; aber 
mit ihr ſind wir noch nicht groß; doch in der Potenz es zu 
werden, und zwar alle, weil wir gleicher Natur und in gleichem 
Fall ſind, auf Einem Wege. 

Und da dünkt mich, ſollten wir nicht, ein jeder das Seine noch 
Aergerniß und Parteien ſuchen; ſondern alle, als Freunde ein⸗ 
fältiglich den Einen Weg hingehen, und nicht eher weiſe ſein bis 
wir es wären. 

Und dies bringt mich zu dem Glaubensbekenntniß, das Hr. 
M. S. 85 ablegt: „Ich kehre“, ſagt er, „zum Glauben meiner 
Väter zurück, welcher, nach der erſten urſprünglichen Bedeutung 
des Worts, nicht in Glauben an Lehre und Meinung, ſondern in 
Vertrauen und Zuverſicht auf die Eigenſchaften Gottes beſtehet. 
Ich ſetze das volle uneingeſchränkte Vertrauen in die Allmacht 
Gottes, daß ſie dem Menſchen die Kräfte habe verleihen können, 
die Wahrheiten, auf welche ſich ſeine Glückſeligkeit gründet, zu 
erkennen, und hege die kindliche Zuverſicht zu ſeiner Allbarm⸗ 
herzigkeit, daß ſie mir dieſe Kräfte habe verleihen wollen. Von 
dieſem unwankenden Glauben geſtärkt, ſuche ich Belehrung und 
Ueberzeugung, wo ich ſie finde.“ 

Dies Bekenntniß des Herrn M., das übrigens ſo wenig jüdiſch 
als chriſtlich iſt, möchte gelten, fo lange die Allmacht und Allbarm— 
herzigkeit Gottes allein und ungehindert wirken. Aber die Tra⸗ 
ditionen ſeiner weiſen, nicht-ſpeculativen Väter lehren ja, 
daß dies der Fall mit dem Menſchen nicht lange geweſen ſei. Und 
Hr. M. ſelbſt jagt, daß er ſich orientiren muß. 

Die Sonne und die Sterne wiſſen ihren Weg, und gehen ihn 
Jahrtausende, ohne je zu irren und des Orientirens zu be⸗ 
dürfen; und es iſt, nach der Analogie, und nach der Herrlichkeit 
Gottes, zu glauben: daß auch die höhern Weſen in ihrer Art eben 
alſo geſchaffen worden, ſo lange nemlich Gott allein die Hand im 
Spiel hat, und nicht ſie ſelbſt. Wenn das denn aber der Fall 
bei uns wäre; ſo müßte unſer Glaubensbekenntniß wohl etwas 
anders lauten, wenn es wahr ſein ſollte. 
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Hr. M. ſetzt nach obigen ſeinem Glaubensbekenntniß hinzu: 
daß er Belehrung und Ueberzeugung glaube gefunden zu haben; 
ſchickt auch den Geiſt Leßing's „in die Arme der Männer zurück, 
die, ſo wie er, den Weg der Demonſtration gegangen ſind“, und 
glaubt ihn da gar nicht übel aufgehoben. S. 87. 

Wer Belehrung und Ueberzeugung hat, der kann von Beleh— 
rung und Ueberzeugung urtheilen; die andern ſollen ſchweigen. 
Das aber muß ich doch ſagen, und ich ſage es mit Wahrheit: daß 
ich, nach allen Aeußerungen des Hrn. M., ihm feine Belehrung und 
feine Ueberzeugung nicht mißgönne. — — Auf keinen Fall. — — 
Auch nicht wenn ſie auf dem Einen Wege gefunden wäre. Denn 
da wird wohl Platz für uns beide ſein; und auch für Leßing. 

Und ich habe Leßing auch gekannt. Ich will nicht ſagen, daß 
er mein Freund geweſen ſei; aber ich war der ſeine. Und ob ich 
gleich fein credo nicht annehmen kann; fo halte ich doch ſeinen 
Kopf hoch. Hrn. Mendelsſohn's Bekanntſchaft iſt mir nicht be⸗ 
ſchieden geweſen. Aber ich habe ihn als einen hellen forſchenden 
Mann mit vielen andern geachtet; und als Juden habe ich, wie 
man ſagt, ein tendre für ihn, um ſeiner großen Väter und um 
meiner Religion willen. 

Der eine liegt zu Braunſchweig im Grabe, und der andere zu 
Berlin — — — 


Molliter Ossa cubent! 


Wandsbeck 1786, im Hornung. 


Asmus. 
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Der glückliche Bauer. 


Pivat der Bauer, Vivat hoch! 
Ihr ſeht es mir nicht an; 

Ich habe nichts, und bin wohl doch 
Ein großer reicher Mann. 


Früh Morgens, wenn der Thau noch fällt, 
Geh' ich vergnügt im Sinn, 

Gleich mit dem Nebel 'naus aufs Feld, 
Und pflüge durch ihn hin; 


Und ſehe, wie er wogt und zieht, 
Rund um mich nah und fern, 
Und ſing' dazu mein Morgenlied, 

Und denk' an Gott den Herrn; 


Die Krähen warten ſchon auf mich, 
Und folgen mir getreu, 

Und alle Vögel regen ſich, 
Und thun den erſten Schrei; 


Indeſſen ſteigt die Sonn' herauf, 
Und ſcheinet hell daher — 

Iſt ſo was auch für Geld zu kauf, 
Und hat der König mehr? 


Und, wenn die junge Saat aufgeht; 
Wenn ſie nun Aehren ſchießt; 
Wenn jo ein Feld in Hoden ſteht; 

Wenn Gras gemähet iſt 2c. 


O wer das nicht geſehen hat, 
Der hat des nicht Verſtand. 

Man trifft Gott gleichſam auf der That — 
Mit Segen in der Hand; 
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Und ſieht's vor Augen: wie er friſch 
Die volle Hand ausſtreckt, 

Und wie er ſeinen großen Tiſch 
Für alle Weſen deckt. 


Er deckt ihn freilich, Er allein! 
Doch hilft der Menſch, und ſoll 

Arbeiten und nicht müßig ſein. 
Und das bekömmt ihm wohl. 


Denn, nach dem Sprichwort, Müßiggang 
Iſt ein beſchwerlich Ding, 

Und ſchier des Teufels Ruhebank, 
Für vornehm und gering. 


Mir macht der Böſe keine Noth; 
Ich dreſch' ihn ſchief und krumm, 
Und pflüg' und hau' und grab' ihn todt, 
Und mäh' ihn um und um. 


Und wird's mir auch bisweilen ſchwer; 
Mag's doch! Was ſchadet das? 
Ein guter Schlaf ſtellt alles her, 
Und morgen bin ich baß; 


Und fange wieder fröhlich an 
Für Frau und Kind. Für ſie 

So lang ich mich noch rühren kann, 
Verdrießt mich keine Müh'. 

Ich habe viel, das mein gehört, 
Viel Gutes hin und her. — 

Du droben! haſt es mir beſchert; 
Beſchere mir noch mehr. 


Gib, daß mein Sohn dir auch vertrau', 
Weil du ſo gnädig biſt; 

Lieb ihn, und gib ihm eine Frau 
Wie ſeine Mutter iſt. 
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Eine Parabel. 


Es war eine Zeit, wo die Menſchen ſich mit dem, was die Natur 
brachte, behelfen, und von Eicheln und andrer harter und ſchlech— 
ter Koſt leben mußten. Da kam ein Mann, mit Namen Oſi⸗ 
ris, von ferne her und ſprach zu ihnen: Es gibt eine beſſere 
Koſt für den Menſchen, und eine Kunſt ſie immer reichlich zu 
ſchaffen; und ich komme, Euch das Geheimniß zu lehren. Und 
er lehrete ſie das Geheimniß, und richtete einen Acker vor ihren 
Augen zu, und ſagte: „Seht, das müßt Ihr thun! Und das 
Uebrige thun die Einflüſſe des Himmels!“ Die Saat 
gieng auf und wuchs und brachte Frucht, und die Menſchen 
waren des ſehr verwundert und erfreuet, und baueten den Acker 
fleißig und mit großem Nutzen. In der Folge fanden einige von 
ihnen den Bau zu ſimpel, und ſie mochten die Beſchwerlichkeiten 
der freien Luft und Jahrzeiten nicht ertragen. Kommt, ſprachen 
ſie, laßt uns den Acker regelrecht und nach der Kunſt mit Wand 
und Mauern einfaſſen und ein Gewölbe darüber machen, und 
denn darunter mit Anſtand und mit aller Bequemlichkeit den Acker⸗ 
bau treiben; die Einflüſſe des Himmels werden ſo nöthig nicht 
ſein, und überdem ſieht ſie kein Menſch. Aber, ſagten andere, 
O ſiris ließ den Himmel offen, und ſagte: „Das müßt Ihr 
thun! Und das Uebrige thun die Einflüſſe des Him- 
mels!“ Das that er nur, antworteten ſie, den Ackerbau in Gang 
zu bringen; auch kann man noch den Himmel an dem Gewölbe 
malen. Sie faßten darauf ihren Acker regelrecht und nach der 
Kunſt mit Wand und Mauern ein, machten ein Gewölbe darüber 
und malten den Himmel daran. — Und die Saat wollte nicht 
wachſen! Und ſie bauten, und pflügten, und düngten und ackerten 
hin und her. — Und die Saat wollte nicht wachſen! Und fie 
ackerten hin und her. 

Und viele von denen, die umher ſtanden und ihnen zuſahen, 
ſpotteten über ſie! Und am Ende auch über den Oſiris und 
ſein Geheimniß. 
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Weihnacht-Cantilene. 
Coro. 
Wuch iſt heute der Heiland geboren, welcher iſt Chriſtus, der Herr. 
Recitativ. 
Maria war zu Bethlehem, 
Wo ſie ſich ſchätzen laſſen wollte; 
Da kam die Zeit daß ſie gebären ſollte, 
Und ſie gebar ihn — 
Und als ſie ihn geboren hatte 
Und ſah den Knaben, nackt und bloß; 
Fühlt ſie ſich ſelig, fühlt ſich groß, 
Und nahm voll Demuth ihn auf ihren Schoß, 
Und freuet ſich in ihrem Herzen ſein, 
Berührt den Knaben, zart und klein 
Mit Zittern und mit Benedei'n, 
Und wickelt ihn in Windeln ein ... 
Und bettete ihn ſanft in eine Krippe hin. 
Sonſt war kein Raum für ihn. 
Choral. 
Den aller Weltkreis nie beſchloß, 
Der liegt in Marien Schoß. 
Er iſt ein Kindlein worden klein, 
Der alle Ding erhält allein. Kyrieleis! 
Grave. 
Vor Gott geht's göttlich her, 
Und nicht nach Stand und Würden. 
Herodem läßt er leer, 
Mit ſeinem ganzen Heer; ö 
Und Hirten auf dem Felde bei den Hürden | 
Erwählet er. 


Recitativ. 
Sie ſaßen da und hüteten im Dunkeln ihrer Herde 
Mit unbefangnem frommen Sinn; 
Da ſtand vor ihnen, an der Erde, 
Ein Engel Gottes .. . und trat zu ihnen hin, 


ee — — 
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Und fie umleuchtete des Herren Klarheit, 
Und er ſagte ihnen die Wahrheit. 
Choral. 
Kyrie — — Eleiſon! 
Recitativ. 
Und eilend auf fie ſtanden, 
Gen Bethlehem zu gehn; 
Und kamen hin und fanden, 
Ohn' weiters zu verſtehn, 
Mirjam und Joſeph beide, 
Und in der Krippen lag, zu ihrer großen Freude, 
In ſeinem Windelkleide 
Auf Grummet von der Weide 
Der Knabe wunderſchön. 
8 Coro 1. | 
Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, 
und Gott war das Wort. 


Coro 2. 
Und das Wort ward Fleiſch, und wohnete unter uns. 
Choral. 
Ein Kindelein ſo löbelich 
Iſt uns geboren heute, 
Von einer Jungfrau ſäuberlich, : 
Zu Troſt uns armen Leuten. | 
Wär’ uns das Kindlein nicht gebor’n, 
So wär'n wir allzumal verlor'n, 
Das Heil iſt unſer aller. 
Coro. 
Das Heil iſt unſer aller. 


Recitativ. 
Die Väter hoffeten auf ihn mit Thränen und mit Flehn, 
Und ſehnten ſich, den Tag des Herrn zu ſehn; 
Und ſahn ihn nicht. 
Was Gott bereitete, 
Und von der Welt her heimlich und verborgen war, 
Ward in der Zeiten Fülle offenbar. 
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„Und in der Krippen lag, zu ihrer großen Freude, 
In feinem Windelkleide 
Auf Grummet von der Weide 
Der Knabe wunderſchön.“ 
Coro. 
Laſſet uns ihn lieben, denn er hat uns zuerſt geliebet. 
Recitativ. 
Die Weiſen fielen vor ihm nieder 
Und gaben ihre Schätze gern, 
Und gaben Weihrauch, Gold und Myrrhen. 
Sie ſahen ſeinen Stern, 
Und kannten ihren Heiland, ihren Herrn, 
Und ließen ſich das Heu und Stroh nicht irren. 
Choral. 
Er iſt auf Erden kommen arm, 
Daß er unſer ſich erbarm, 
Und in dem Himmel mache reich, 
Und ſeinen lieben Engeln gleich. Kyrieleis! 
Affettuoſo. 
Da liegt und ſchlummert er, 
Die Aeuglein zugethan! 
— O du Barmherziger! - | 
Komm' Alles um ihn her, | 
Und dien’ und bet’ ihn an. 


Choral. 

Willkommen in dem Jammerthal, 
O bis willkommen tauſendmal, 
Bis tauſendmal geſegnet! 
Du theures, liebes, holdes Kind, 
Es weht bei uns ein kalter Wind, | 
Und ſchneiet hier und regnet. 
Wir giengen troſtlos und verzagt, 
Im fremden Lande viel geplagt, 
Gefangen alle auf den Tod; 
Da kömmſt du zu uns in der Noth, 

Zu bringen uns 
Heim zu des Vaters Haus und Herd. 
Wir ſind's nicht werth, wir ſind's nicht werth. 


— 
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Eine Stimme!). 
Holdſeliger, gebenedeiter Knabe! 
Ich lieb' und bete an. 
Du weißt, daß ich nichts habe, 
Und Dir nichts geben kann. 
— Ich lieb' und bete an. 
Zwo Stimmen. 
Ich zittre Herr, und glaube, 
Vor Deinem Angeſicht! 
Und danke Dir im Staube. 
Verſchmäh mich nicht! 
Ein Chor Kinder. 
Wir wollen ſeine Krippe ſchmücken, 
Und bei ihm bleiben die ganze Nacht, 
Die Hände ihm küſſen und drücken; 
Er hat ſo oft uns gebracht. 
Cin Chor Väter und Mütter. 
Und wir mit euch ihn grüßen, 
Und mit euch Tag und Nacht 
Die Hände und Füße ihm küſſen; 
Er hat uns ſelig gemacht! 


) Nach der zweiten Ausgabe. In der erſten von 1790 lautet 
dieſe Stelle: Eine Stimme. 


Holdſeliger, gebenedeiter Knabe! 

Ich bet' von Herzen an. 
Du weißt, daß ich nichts habe, 

Und Dir nichts geben kann. 
— Ich bet' von Herzen an. 

Zwo Stimmen. 

Ich danke Dir auf meinen Knien, 

Gebenedeiter Knabe! 
Und will, jo lang ich bin und dieſes Leben habe 

Dir danken, Herr! Und wenn ich nicht mehr bin, 
Dankt Dir, will's Gott! mein Schatten noch im Grabe. 

Ein Chor Kinder. 

Wir wollen ſeine Krippe ſchmücken 

Und bei ihm bleiben die ganze Nacht, 
Die 2. ihm küſſen und drücken; 

enn er hat uns ſo oft was gebracht. 
Ein Chor Väter und Mütter. 

Und wir mit euch ſie ſchmücken, 

Und mit euch Tag und Nacht 
Die er ihm küſſen und drücken; 

r hat uns ſelig gemacht! 
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Tutti. 


Du biſt würdig zu nehmen Lob und Preis und Dank und 
Kraft und Macht und Ehre und Herrlichkeit von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. 


Dem Menſchen dünkt es wunderbar, 
Und mag es nicht verſtehn; 
Doch iſt's wahrhaftig wahr! 
Und ſelig ſind die Augen die ihn ſehn. 


Brief an Andres. 


Guten Tag, lieber Andres, und fröhliche Oſtern. 

Es iſt mir ſehr lieb, daß Du mich über Johannes den 
Täufer zu Hülfe rufſt. Nicht zwar, weil ich eben ſonderlich 
helfen kann; ſondern weil ich ſo gerne von ihm ſpreche und 
ſprechen höre. 

Du ſchreibſt, daß er Dir ſo groß vorkömmt, und Du kannſt 
Dir doch nicht recht ſagen warum. Das iſt recht gut, Andres. 
Man weiß oft grade denn am meiſten, wenn man nicht recht 
ſagen kann warum. 

Daß nun Johannes der Täufer uns groß vorkömmt, iſt kein 
Wunder. Seine ganze Geſchichte von der Stunde des Räucherns 
an, bis an das „Haupt auf einer Schüſſel“ iſt ſehr ſonderbar; 
und es iſt uns im Sinn, was von ſicherer Hand von ihm ge— 
ſagt iſt. Und die Stelle ſonderlich, wo er ſteht, trägt zu ſeiner 
Glorie bei. Denn je mehr Zuſammenhang mit Chriſtus und 
je näher um und an Ihn, deſto größer. Nun hängen freilich 
alle wahre Weiſe und Männer Gottes ſeit der Welt Anfang mit 
Chriſtus zuſammen, wie die Ströme und Flüſſe mit dem 
Meer. Petrus und Paulus ſagen das mit klaren Worten, und 
die große Unterredung auf dem heiligen Berge „über den Aus⸗ 


N 
1 
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gang zu Jeruſalem“ gibt es wohl zu verſtehen. Aber Johannes 
der Täufer ſteht in der ſichtbaren Welt zunächſt und unmittel- 
bar vor Ihm, und zieht alſo natürlich zunächſt den Blick auf 
ſich. Alſo groß vorkommen muß er. Die Außen- und Um⸗ 
Werke, wenn ich ſo ſagen darf, fallen ſehr in die Augen. Seine 
innerliche eigne Größe aber fällt nicht ſehr in die Augen, und 
deswegen will es mit dem Warum nicht fort. Sie iſt aber darum 
nicht weniger groß. 

Schon das mit dem König Herodes, daß er den nicht ſich 
ſelbſt von dem nahen Heil ausſchließen und verkommen laſſen 
wollte und lieber ſeinen Hals daran wagte, ſchon das ſpricht für 
ihn. Es iſt eine leichte und ſchlechte Kunſt, Andres, den Köni— 
gen und Fürſten zu trotzen, und ihrem verkehrten Willen, wenn 
ſie einen haben, einen andern verkehrten Willen entgegen zu ſetzen. 
Aber, wenn ein Mann, der ſich beſſerer Dinge und des 
göttlichen Willens bewußt iſt, wenn der nicht das Seine 
ſondern das des Königs ſucht, und ihn auf ſeinem Thron und 
mitten unter feinen Gewaltigen ſtraft und ſchilt, wenn er jo un— 
glücklich iſt Uebels zu thun — das iſt ein ander Ding. 

Du weißt, was Johannes der Täufer für Vortheil davon 
gehabt, und wie er ſich des nicht gewegert hat. Dies nun aber 
will ich ihm ſo hoch nicht anrechnen. Ich kann es nicht ſo groß 
und ſchwer finden, daß er, und alle die Leute, die das Glück ge⸗ 
habt haben Chriſtus näher zu kennen, daß ſie ſich für Ihn 
haben köpfen und ſengen und brennen laſſen können. Das könnte 
man für Ihn wohl hinterm Berge thun, und wenn man nur 
die Evangeliſten geleſen hat. Aber, daß Johannes der Täufer 
auf ebnem Wege ſo treu ſein; daß er ſo durch die Menſchen hin— 
gehen und ſich nichts als die gute Sache treiben laſſen; daß 
er die Wahrheit immer ſo über alles achten und ſo feſt im 
Auge behalten; daß er ſo demüthig ſein und unter allen Um⸗ 
ſtänden bleiben konnte ꝛc.; kurz, daß er fo klein war, und 
daß die menſchliche Natur ſich in ihm gar nicht rührte — das 
iſt ſchwer! Andres. Das iſt groß! 

Und von dieſer Seite kann man die Geſtalt Johannes des 
Täufers nicht lange und andächtig genug anſehen, in allem was 
die Schrift von ihm ſagt. 
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Er ſollte vor dem Herrn hergehen, daß er ſeinen Weg 
bereite. Mehr ſollte und mehr konnte er freilich nicht. Wer 
Sonnenſtrahlen machen will, der iſt ein Quackſalber und kennt 
weder ſich noch die Sonne; wer aber die Berge und Hügel, die 
ihr im Wege ſtehen, abträgt und erniedrigt, der treibt ein wahres 
Werk und ein ſehr großes. Aber er faßt auch ein heißes Eiſen 
an, denn er wird Vater und Mutter und feine eigne Haus- 
genoſſen wider ſich erregen, wenn er Gott zum Freunde 
haben will. Es iſt kein Heil außer dem Heil, und die Götzen— 
bilder müſſen umgeſtoßen und weggethan werden. Andres, ſchlage 
an Dein Herz! Da ſteckt das Geheimniß, und da muß das nichts 
iſt etwas werden, und zu nichte werden was etwas iſt. Denn 
die Wahrheit hat alles, und es fehlt ihr nichts als eine Her- 
berge, als Platz und Raum für ihre Herrlichkeit. 

Aber wir wollten die Geſtalt des Vorgängers der Wahr— 
heit anſehen. 

Als die Nachricht von ihm, als dem Boten des Heils, 
aus der Wüſten nach Jeruſalem und der Gegend umher ge— 
langte, giengen ſie hinaus: brillante Dinge und einen Mann 
in weichen Kleidern zu ſehen. Du kannſt denken, daß Johannes 
wohl gewußt habe, wie ſie ihn erwarteten und lieber gehabt 
hätten. — Aber er ſtand da in ſeinem Rock von Camelhaaren 
und predigte Buße. 

Das Volk war in dem Wahn und dachten alle in ihren 
Herzen von Johannes ob er vielleicht Chriſtus wäre; er war 
wirklich Elias, und wohl mehr als ein Prophet. Und als die 
Deputirte von Jeruſalem, Prieſter und Leviten, zu ihm kamen 
und ihn fragten: wer biſt Du? — „bekannte und leugnete er 
nicht, und er bekannte: ich bin nicht Chriſtus. Biſt Du 
Elias? — und er ſprach: ich bin's nicht. Biſt Du ein Pro- 
phet? — und er antwortete: Nein!“ 2c. 

Die Stadt Jeruſalem gieng zu ihm hinaus, und das ganze 
jüdiſche Land und alle Länder am Jordan, und ließen ſich täufen 
von ihm im Jordan und bekannten ihre Sünden. Und nun kamen 
vollends die Lichter und Angeſehene im Volk, viele Phariſäer 
und Sadducäer, öffentlich dazu. — „Und als er ſie kommen 
ſah, ſprach er zu ihnen: Ihr Ottergezüchte, wer hat denn 
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Euch geweiſet, daß Ihr dem zukünftigen Zorn entrinnen werdet? 
Sehet zu, thut rechtſchaffene Früchte der Buße“ rc. 

Die um ihn ſtanden, ſahen ihn an und hielten ihn für einen 
Mann vom Himmel der alles wiſſe und in Händen habe; hielten 
ſeine Predigt für lauter himmliſche Geſichte und Offenbarung, 
und ſeine Taufe für eine Geiſtes- und Wunder-Taufe. — Und 
er ſagte: „Ein Menſch kann nichts nehmen, es werde ihm 
denn gegeben vom Himmel. Wer von der Erde iſt, der ijt 
von der Erde und redet von der Erde. Wer vom Himmel 
kommt, der iſt über alle. Ich taufe mit Waſſer; aber nach 
mir kömmt einer, der wird Euch mit Feuer und dem heiligen 
Geiſt taufen, des ich nicht werth bin, daß ich ſeine 
Schuhriemen auflöſe.“ — 

Lebe wohl, Du lieber Andres 2c. 
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Von und Mit. 


No. 1. 


Vs find vor einiger Zeit auf 66 Seiten in klein 8vo, ohne 
Namen des Verfaſſers und Druckers, herausgekommen: „Be- 
merkungen über des Herrn Oberconſiſtorialraths und Ge— 
neralſuperintendenten, Johann Leonhard Calliſen, Ver— 
ſuch über den Werth der Aufklärung unſerer Zeit. Sirach, 
Cap. 5, V. 14 und 15. 1795.“ 

In dieſer Schrift kommt p. 32 folgende Stelle vor: „Mein 
Feind iſt nur der, und mein erklärter Feind, der mir auf meinem 
Wege durchs Leben die Fackel ausblaſen will, die mir leuchtet 
oder andern den Wink gibt, ich fet ein Mordbrenner“ ). 

Und darunter ſteht eine mich betreffende Note, wie folget: 


a) „Herr Claudius hat neulich in der Hamburger Neuen Zeitung 
eine Fabel einrücken laſſen, die von Seiten der Dichtung und des 
Inhalts, gleich bemerkenswerth iſt. Sie ſcheint in einem Anfall 
von Furcht über das Lectüren unſerer Zeit (wie er fic) ungemein 
naiv ausdrückt) entſtanden zu ſein, und gibt ſehr verſtändliche 
Winke. 

Man hat Herrn Cl. zu ſcharf beurtheilt. Einige meinten, der 
alte Wandsbecker Bote müſſe, da er ſeit einiger Zeit ein höchſt lang⸗ 
weiliger Geſellſchafter fet, nun allein wandern und habe ſelbſt Lange⸗ 
weile. Er gebe das Botengehen an, und das ſei ein löblicher Ent⸗ 
ſchluß. Aber aus Verdruß wolle er nun, durch einen losgelaſſenen 
Bären, die Landſtraßen unſicher machen, und das ſei nicht fein. — 

Aber warum dieſe Anwendung? Herr Cl. dichtete ja nur eine 
Fabel. Das Wahre an der Sache, das Blatt aus der Chronik der 
Quadrupeden, worauf das Factum mit hiſtoriſcher Genauigkeit erzählt 
wird, iſt ihm ſo gut wie mir bekannt. 

Claudius“ Werke I. 29 


450 Anhang zum fünften Theil. [5-7 


Einem alten genialifden Pavian, der durch feine Schnurren Hof 
und Land eine Zeitlang mit ziemlichem Glücke beluſtiget hatte, that 
es wehe zu bemerken, daß ſein altes Publicum, des erzwungenen 
Hokuspokus müde, Geſchmack an ernſthaften Gegenſtänden ge⸗ 
winne. Er wollte es auch hierin verſuchen; aber ſein Ernſt war, 
als er ſich zum Disputiren anſchickte, noch ungenießbarer, als ſeine 
vorherigen Puerilitäten, und das mitleidige Achſelzucken des ganzen 
Thierreichs zeigte es ihm genugſam an, daß er nun zum Stillſchweigen 
verdammt ſei. 

Drob ergrimmete der Pavian, und trug nun ſchamlos in einer 
Reichszeitung auf einen Cenſor Brummelbär an, der dem un⸗ 
gebührlichen Raiſonniren Einhalt thun, und ſeine, des Pavians, 
Späße wo möglich in Aufnahme bringen möge. Die Sache kam 
bei Hofe zur Sprache. Ein alter weiſer Elephant — ſein Name 
wird noch lange mit Ehrfurcht in unſern Chroniken genannt 
werden — hatte den edlen Muth, dieſem Antrage, der vom ganzen 
Affengeſchlechte — auch die Tiger ſtimmten dafür — unterſtützt 
wurde, mit Eifer zu widerſprechen. Er ſetzte das Unkluge der vor⸗ 
gefallenen Maßregel mit ſo vielen und ſtarken Gründen aus ein⸗ 
ander, daß der Löwe ein für allemal beſchloß — er wird ſich wohl 
dabei befinden — die poſſirlichen Einfälle und die hämiſchen Winke 
eines erbitterten Pavians für das zu halten, was ſie ſind, für ver⸗ 
ächtliche Poſſen.“ 


Ueber Urbanität habe ich mich nicht zu beſchweren. 

Es mag wohl ſein, daß ich ſeit einiger Zeit ein langweiliger 
Geſellſchafter bin. Ich bin niemals ein ſonderlicher Geſellſchafter 
geweſen, habe auch andre Mängel und Fehler mehr als mir lieb 
iſt. Aber, was geht das den Ungenannten und das Publicum an? 
Und was kann ihn berechtigen, vor aller Welt, von den Män— 
geln oder Nicht⸗Mängeln eines andern Rede zu führen? 

Und nun weiter — bis zum Ende der Note! — — — 


Ich weiß nicht, dieſen Mann beleidigt zu haben. Und ſo 
habe ich mich einer ſolchen Beleidigung von ihm nicht erwehren 
können; muß ihm auch ferner die Freiheit laſſen, dergleichen 
Noten zu ſchreiben. Und, ich will ſie auch, die Wahrheit zu. 
ſagen, wenn eins von Beiden ſein muß, lieber leſen. 
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In den Bemerkungen ſelbſt wird gezeigt und gejagt : daß 
der Generalſuperintendent und Oberconſiſtorialrath „ohne alle 
Sachkenntniß zuſammen geraffte Rhapſodien fo zum Beſten ge- 
geben, daß ein Meiſterſtück gänzlicher Verwirrung aller Begriffe 
daraus geworden iſt“; daß „er eine vollkommene Unwiſſenheit in 
den erſten Regeln der deutſchen Sprache und eine völlige Unbe— 
kanntſchaft mit allem was Stil heißt, verräth“; daß ſein „Werk 
eins der erſten Producte“ der „Büchermaſchine jenes Laputaners“ 
zu ſein ſcheine (p. 3 und 4); daß er „weder ein geübter noch 
ungeübter Philoſoph“ ſei, man auch bei ihm „von Scharfſinn 
keine Spur“ antreffe (p. 64); daß ihm „das Recht Bücklinge zu 
machen und zu kriechen herzlich gerne überlaſſen bleiben“ ſolle 
(p. 61); daß er nicht „Schulmeiſter in einem kleinen Haidedorfe“ 
ſei, ſondern „Gelehrter, der erſte Geiſtliche einer ganzen Provinz, 
Examinator der theologischen Jugend“ und „Oberconſiſtorial— 
rath“ und „entſetzliche Blößen“ gebe (p. 24); daß „derjenige 
ſich ſchämen müſſe — der ſich nicht entblödet, ein Amt anzu— 
nehmen, wovon ihn der Mangel an Denkvermögen und Kenntniß 
ganz und gar ausſchließt“ (p. 47); daß „nur engbrüſtige Ver⸗ 
theidiger des Bisherigen jeden Schritt vorwärts fürchten, weil es 
ihnen an Muth und Kraft gebricht nachzueilen“; daß viele gewiß 
nur darum ihrem alten Köhlerglauben ſo zugethan ſind, weil ſie 
in ihm ein vortreffliches Mittel finden, ihre Unwiſſenheit und ihren 
gänzlichen Mangel an den gelehrten Kenntniſſen zu verbergen, 
die die gegenwärtige Weiſe die Theologie zu ſtudiren und zu be— 
handeln, erfordert“ (p. 55); daß „er von Vernunft ganz und 
gar keine Begriffe habe“ (p. 56) u. ſ. w. 

Wenn die Gelehrten in der Achtung des Publicums ver— 
lieren; ſo ſind ſie doch wirklich nicht alle unſchuldig daran. Was 
kann das Publicum von den Gelehrten erwarten, wenn ſie 
ſich ſo ungelehrt betragen, und ſo alle gute Sitte und Weiſe 
bei Seite ſetzen? 

Ihm, unſerm ungenannten Bemerker, gilt alles gleich. 
Er ſieht keine Perſon an und mißhandelt den Geiſtlichen wie 
den Weltlichen. 

Es hat freilich mit ſolchem Mißhandeln, vornämlich wenn 
es in dieſem Guſto iſt, ſo gar viel nicht auf ſich, und man 

Zu 
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findet ſich endlich darüber zu Recht. Aber es iſt doch nicht an⸗ 
genehm, ſo öffentlich im Angeſicht des Publici gemißhandelt zu 
werden. 

Etwas, ſcheint es, iſt man ſeinem guten Namen doch ſchul⸗ 
dig; und einige Rechte hat die Galle auch in der Welt. 

Es iſt wohl recht gut mit dem Schweigen und Vergeben 
und Vergeſſen. Das Beſte iſt und bleibt es, auch in Kleinig⸗ 
keiten; ſonderlich wenn einer es fröhlich thun kann. Denn einen 
fröhlichen Geber und Vergeber hat Gott lieb. 

Nur, wie alles ſeine Zeit hat; ſo hat auch alles ſeinen Ort. 
Wo der Unfug bis auf einen gewiſſen Grad geſtiegen iſt, da hat 
ſchweigen und vergeben und vergeſſen ſeine Bedeutung verloren. 
Und, wenn einer auf dem Krautmarkt großmüthig ſein will; ſo 
lachen die andern nur, und beſſern ſich nicht. 

Der Geiſtliche hat, ſo viel ich weiß, nicht geantwortet. 
Das mußte er auch nicht. Das ſchickt ſich beſſer für den Welt- 
lichen. 

From the rude SEA’S enrag’d and foamy mouth did I 
redeem. 

Doch der Weltliche, der jo ſchon feit geraumer Zeit ſee⸗ 
krank iſt und feſtes Land ſucht, würde ſich wohl auch am 
Ende ſtillſchweigend ans Ufer geflüchtet, und Boot und Autor- 
Fähnlein den Wellen und Wogen des Gelehrten-Mäl— 
Stroms und-Strudels überlaſſen haben, wenn's weiter 
nichts wäre als das. 

Aber, der Wirkungskreis des Biedermannes hängt von dem 
öffentlichen Zutrauen ab; wie der Ungenannte (p. 59) ſehr ſchön 
zu ſagen weiß. 

Es kann nützlich fein, den Schriftſteller, der ſich ſolche Un— 
gezogenheiten gegen ehrliche Leute erlauben darf, und der ſich 
berufen und tüchtig glaubt, über den „erſten Geiſtlichen einer 
ganzen Provinz“ ſo herzufallen, etwas näher kennen zu lernen. 

Auch kann es nicht ſchaden, daß er bei dieſer Gelegenheit 
ſehe, daß es, auch unter den Ghibellinis, noch Leute gibt, 
die anderer Meinung find, und ſich ihn und den neuen theolo- 
giſchen Kühreih'n nicht ſonderlich irren laſſen. 

Es geſchiehet endlich kein Unrecht, wenn Gleiches mit 
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Gleichem vergolten wird; und es ift nicht unbillig, daß je- 
mand, der ſich, ſo ganz und gar nicht, ſelbſt an die Stelle 
des andern ſtellen will, von dem andern einmal dahin geſtellet 
werde. 


Der Ungenannte wird alſo erlauben, daß der „alte genia— 
liſche —“, der ihm nichts gethan hatte und der lieber in Ruhe 
und für ſich geblieben wäre, ihm ein weniges Geſellſchaft leiſte, 
und (in ſeiner, des Ungenannten, Mundart geſprochen) noch ein— 
mal Hof und Land beluſtige. 

Es könnte wohl ſein, daß er ihm, auch diesmal, ein höchſt 
langweiliger Geſellſchafter wäre. Aber, das muß er ihm ver— 
geben; wenn nur die Leſer keine Langeweile haben. 

Ich will zuerſt meine eigene Angelegenheiten mit dem Un- 
genannten abmachen, weil ſie die kleinſten ſind. 

Da meint er nun p. 32: daß ich ihm ſein Licht ausblaſen 
will. — Nicht doch! Warum ſollte ich ihm ſein Licht ausblaſen 
wollen? Das Stümpchen werde ich ihm ja gönnen. Aber, iſt 
es denn ſo flugs und leicht ausgeblaſen? Der Eigner ſcheint 
ihm auch faſt wenig zu trauen. Eine Weile will ſich das Flämm⸗ 
chen wohl halten. Indeß, wenn er, der Ungenannte, das Blaſen 
nicht haben will, ſo muß ich es laſſen. Ihm aber ſoll es un— 
benommen ſein. Er mag blaſen, ſo viel er will. Ich verlaſſe 
mich auf ſein Licht. 


Blow winds, and crack your cheeks; rage blow! 

I tax not you, you elements, with unkindness, 

I never gave you kingdom, call’d you children. 
You owe me no submission. Then let fall 

Your horrible pleasure; here I stand your slave 

A poor, infirm, weak, and despis’d old man! 


fagte der König Lear des Nachts im Sturm. 


— . — —— — — —— nn — nn 
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Ebendaſelbſt (p. 32) *): 


a) „Herr Claudius hat neulich in der Hamburger Neuen 
Zeitung eine Fabel (nämlich den Brummelbären) einrücken 
laſſen, die von Seiten der Dichtung und des Inhalts gleich be— 
merkenswerth iſt. Sie ſcheint u. ſ. w.“ 


Der Brummelbär! Der Brummelbär! — Der iſt 
an vielem Unglück Schuld. 

— popl "Ayaroız he Eine. — 

Es ift aber auch ein wunderlicher Bär. Er ſoll in den 
Honigbaum rücken; und rückt da ſchamlos in die Hamburger 
Neue Zeitung ein, und allarmirt das ganze Land, der Maße: 
daß die junge Mannſchaft überall hat auf die Beine kommen 
und ſchultern müſſen, um die Landſtraßen zu decken, und dem 
Ungeheuer entgegen zu gehen — unter Vortretung eines 
alten weiſen Elephanten! 

Ich bedaure natürlich den Vorgang gar ſehr, und alle die 
Sorge und Mühe. — Aber, was kann denn ich dazu? — Der 
Ungenannte ſagt ja ſelbſt (p. 34): daß die Fabel eine „ver⸗ 
ächtliche Poſſe“ ſei. — So ſind ich und der Bär ja unſchuldig, 
daß ſich der Phalanx in Bewegung geſetzt hat. Und mein unmaß⸗ 
geblicher Rath wäre, daß er wieder abſchulterte, und die aus- 
gerückte Mannſchaft, mit ſamt dem Elephanten, wieder einrückte. 

Aber, das einmal bei Seite. Geſetzt: der Brummelbär 
hätte mehr als eine Poſſe ſein ſollen. Geſetzt: ich hätte meine 
Meinung ſagen wollen. Darf ich denn das nicht ſo gut, als ein 
andrer? — Es könnte ja gar ſein, daß ich auch einige Gründe 
anzuführen hätte. Doch die Gründe itzo für ſich. Der Unge— 
nannte ſagt ſeine Meinung. — Darf ich denn nicht ſo gut 
meine Meinung ſagen, als er ſeine Meinung ſagt? 
— Pag. 32 eifert er exemplariſch gegen Wuth und fieberhafte 
Bewegungen, und iſt ſo vernünftig, daß er, mit einer Stelle 
aus dem Plutarch, ausdrücklich den „Weg breit und offen“ 
beſtellt, wenn „jemand anderer Meinung iſt“. — Nun bin ich 
anderer Meinung. Und er geräth in ein fo vehementes Bouil- 
lonnement, daß „verächtliche Poſſen“, „hämiſche Winke“, „Affen⸗ 
geſchlechte“, „Puerilitäten“, „Tiger“, „Hokuspokus“, „Pa⸗ 
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vian“, „Schnurren“ und andere Unreinigkeiten aus dem Grunde 
heraufkochen, und in feinem Vernunft-Keſſel oben treiben. 
| Das ijt eine ſchöne Vernunft! — Und dabei docirt fie 
immer fort: daß alle Menſchen gleiche Rechte haben. 


O mulier formosa SUPERNE. 


Und dieſe Stroh-Wittwe, die ihrem eigenen Hauſe ſo 
ſchlecht vorſteht, will die Gemeine Gottes verſorgen und den 
General-Superintendenten über die Theologie, und Hof und 
Land über den General-Superintendenten zu Recht weiſen. 


Von und Mit. 
Ur. 2. 


Es iſt meine Meinung hier nicht, eine Vertheidigung des Ge— 
neral⸗Superintendenten zu führen. Seine Abſicht allein ver— 
theidigt ihn, und braucht meiner Vertheidigung nicht. Ich habe 
es bloß mit dem Ungenannten zu thun, und will bloß ſeine, des 
Ungenannten, Denkart Kenntniſſe und Einſichten, oder ſeine 
Gelehrſamkeit und ſeine Weisheit vor Geſicht ziehen und 
offen legen, damit jedermann dem Ritter unter Helm und Küraß 
ſehen könne. Doch kann der Fall wohl eintreten, daß ich den 
General-Superintendenten vertheidigen muß, weil eines ohne N 
das andre nicht geſchehen kann; und da werde ich ihn freilich | 
vertheidigen, und er wird nicht übel nehmen, daß ich es da eigen— 

| mächtig und ohne ſeine Erlaubnis thue. 
Ich mache den Anfang mit der Sprache, die dem Ungenannten | 
ungemein am Herzen liegt. | 
Mancher würde bei einer Schrift, die nicht eigentlich an ihn | 
noch an das große Publicum ſondern nur an einen beſtimmten { 
kleineren Cirkel gerichtet iſt, die nach Anzeige des Verfaſſers unter 


| 
i 
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mancherlei Abhaltungen und Geſchäften, die endlich nicht zur 
Parade ſondern um der Sache und um einer ſehr guten 
Sache willen geſchrieben worden — — mancher würde ſich bei 
einer ſolchen Schrift über Stil und Sprache und über mehr als 
das gar hinweg geſetzt, oder ſich doch auf Lindigkeit und Nachſicht 
eingelaſſen haben. Aber auf ſo etwas läßt ſich der Ungenannte 
nicht ein. Er ſieht nichts nach; er iſt hart und orthodox, und 
baut und beſſert per Fas und Nefas, allüberall an Perioden 
(p. 4. 5. 12. 18. 21. 35), auch an einzelnen Worten (p. 9. 39. 
49. 61), ja ſo gar an einzelnen Buchſtaben (p. 31. 35), mit 
einer Behendigkeit und Agilität, als wenn er von irgend einer 
della Crusca dazu erbeten, oder von Obrigkeits wegen eigends 
dazu beſtellt wäre. 

Ich will mit ihm fo hart und orthodox nicht ſein. Ich will 
ihm ſeine: alte Aufklärung, ſtatt: Aufklärung (p. 55); 
ſein: Herr C., ſtatt: Herrn C. (p. 56 unten); ſein: eine 
löblicher Endſchluß, ſtatt: ein löblicher Endſchluß (p. 33); 
ſein: ephemiriſches Spiel, ſtatt: ephemeriſches (p. 29); 
ſein: Bewußſein, ſtatt: Bewußtſein (p. 59); ſein: mit 
zween Predigern, ſtatt zweenen, nach Gottſched, und 
beſſer: zwei oder zweien nach Adelung (p. 39); ſein: den, 
ſtatt: denn (p. 37); ſein könnet, ſtatt: könnte (p. 22); ſein: 
unter der lebt, ſtatt: unter der er lebt (p. 61); ſeine: vor- 
gefallene Maßregel, ſtatt: vorgeſchlagene Maßregel (p. 34) 
2c.; auch daß er (p. 32) in der Hamburger Neuen Zei— 
tung eine Fabel hat einrücken laſſen, da man die Fabeln eigent⸗ 
lich in die Hamburger Neue Zeitung einrücken läßt — das 
alles und mehr dazu will ich ihm als Druckfehler und Nach— 
läſſigkeiten, die er beſſer weiß und wenn er Zeit und Luſt gehabt 
hätte geändert haben würde, hingehen laſſen, und darum nicht 
glauben, und noch viel weniger ſagen, daß ich die Sprache mehr 
verſtehe als er. 

Und ich denke faſt, er hätte eben ſo gut gethan, wenn er es 
auch ſo gemacht hätte. 

Ueberhaupt denke ich, er hätte eben ſo gut gethan, wenn er 
den Mann, der nach p. 9, „als Privatmann ſehr nützlich 
ſein und viele Achtung verdienen kann“ ꝛc., lieber hätte gehen 
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laſſen. Man ſoll doch das Nützliche nicht ſtören. Auch ift es 
eine ſchöne und freie Kunſt, die beleidigte Ehre eines unbeſchol— 
tenen Nachbars zu retten; und die andre Kunſt iſt doch nicht 
jo ſchön und nicht fo frei 2c. 

Wenn indeß jemand auf ſolche Kleinigkeiten nicht ſehen kann, 
und den Gang der Wahrheit im Ganzen zu verſehen hat; 
wenn er ſich der „gegenwärtigen Generation“ annehmen, und 
gegen die Schriftſteller, „die, gleich Kobolden, immer dreiſter 
werden je ſtiller und dunkler es um ſie her wird“ (p. 8), nun 
einmal ausrücken und zu Felde ziehen muß: 

Zaccaria venne con ducento eletti 

Parte asini con fren, parte cavalli. 
Nun, fo ſoll er wenigſtens den Zeug dazu haben, und nicht uns 
wiſſender fein, als der den er der Unwiſſenheit zeihen will. 

Wer je einmal in ſeinem Leben in Ernſt an den bewußten 
Balken Hand gelegt, der weiß wohl, daß denn die Luſt: an 
dem Splitter im fremden Auge zu hantieren, ziemlich zu ver— 
gehen pflegt, und daß ein ſolcher den erſten Stein nur lang- 
ſam aufhebt. Ich will von dem Ungenannten das Beſte hoffen; 
aber mir ahndet, bei ſeiner großen Behendigkeit und Agilität, 
nicht viel Gutes. 

Pag. 10. „Man wäre ohne Zweifel berechtigt, in dieſem 


Abſchnitte (nämlich über den Werth der philoſophiſchen Auf— 


klärung unſrer Zeit) eine Prüfung der großen Revolution, die 
fich ſeit mehreren Jahren in der Philoſophie ereignet, eine Ver⸗ 
gleichung des neuern philoſophiſchen Syſtems mit den älteren, 
eine Beſtimmung des Werths des einen oder der andern zu er— 
warten. Von allen dem aber nicht ein Wort.“ 

Wie ſollte es nun wohl in dieſem Punkt mit dem Unge— 
nannten ſtehen? — 

Ich reite ihm auf ſeinem eigenen Pferde entgegen. 

„Man wäre ohne Zweifelberechtigt, in dieſen Bemerkungen 
(darin der Ungenannte zwar nur hauptſächlich über die Politique 
Auskunft geben will, aber doch gelegentlich die Theologie mit- 
nimmt, und, in verſchiedenen Lectionen, p. 15. 18. 19. 20. 22. 
23. 45. 55. 65. 66 den dem Bisherigen noch anhangenden 
General-Superintendenten eines Beſſern belehren will) eine Prü— 
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fung der großen Revolution, die fich feit mehreren Jahren in der 
Theologie ereignet, eine Vergleichung des neuen theologiſchen Sy— 
ſtems mit dem älteren, eine Beſtimmung des Werths des einen oder 
des andern zu erwarten. Von dem allen aber nicht ein Wort.“ 

Doch nein, das grade nicht. Worte wohl. Aber, obgleich 
er, der Ungenannte, „nur wenig allgemeines ſagen will“ 
(P. 21), doch auf allen 66 Seiten keine einzige beſondre Spur 
von theologiſcher Lehre, außer p. 56: „daß der gelehrte Ecker— 
mann die Diſtinction zwiſchen Lehrform und Lehre bekanntlich 
recht ins Licht geſetzt hat.“ 

Im Vorbeigehn muß ich bei dieſer einzigen Spur, für den 
ſprachkritiſchen Ungenannten, bemerken, daß das Wörtchen recht 
hier zwar nicht eigentlich un-recht, aber doch auch nicht eigentlich 
recht geſetzt ſei, weil es hier, ſo geſetzt, eine unangenehme Zwei— 
deutigkeit erregen und auf die Gedanken bringen kann — ent- 
weder: daß andre Theologen die beſagte Diſtinction un-xecht ins 
Licht geſetzt haben, der Herr Doctor und Profeſſor Eckermann 
aber recht; oder: daß dieſer gelehrte Mann dieſe Diſtinction 
recht ins Licht, andre Diſtinctionen aber un-xecht hinein geſetzt 
habe, welches der Ungenannte doch gewiß nicht hat ſagen wollen. 

Weil denn er, der Ungenannte, in dem Felde der theolo— 
giſchen Gelehrſamkeit nicht anzutreffen geweſen iſt; ſo will 
ich ihn nun in dem Felde der philoſophiſchen aufſuchen, 
und hier werde ich ihn vermuthlich auch antreffen. Denn, da 
er ſelbſt, p. 8, zwar nicht ſehr beſcheiden aber doch ſehr artig 
und ominös, zu verſtehen gibt, daß „die Stimme der Vernunft 
ſich durch ihn hören läßt“; ſo wird er doch neugierig geweſen 
ſein zu wiſſen: durch wen ſie ſich, vor ihm, hat hören laſſen. 
Er wird, ſage ich, doch neugierig geweſen ſein, und näher und 
umſtändlich verkundſchaftet haben: über was die Vernunft ſich, 
in der langen Strecke von Ariſtoteles bis an ihn, hauptſäch— 
lich und nebenſächlich habe hören laſſen, und wer, ſonſt und zu 
der und jener Zeit, ihr beſondrer Freund und Liebling geweſen, 
und wie und warum er es geweſen, u. ſ. w. 

Er, der Ungenannte, kann freilich ſeine Urſachen haben, 
warum er mit einer ſolchen eingezogenen nähern Kundſchaft 
zurückhält; aber wirklich hält er ſehr damit zurück. So gar hat 
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er auf ſeinen 66 Seiten ſich nichts entgehen laſſen, daraus der 
Leſer mit Gewißheit wiſſen könne, daß er nur den berühmteſten 
unter den neuen Philoſophen, den itzo alle Welt lieſt, geleſen 
habe. Er ſpricht zwar (p. 58) von „Fortſchritten der kritiſchen 
Philoſophie“, aber nur ſehr ins große Blaue. Er ſpricht 
zwar (p. 2. 7. 36. 37) von reiner Philoſophie, reinen Bes 
griffen, reinen Grundſätzen; aber an allen den Orten iſt gerade 
die Kantiſche Reinheit nicht gemeint. 

Er nennt allerdings den Kant, und hin und wieder ver- 
ſchiedene alte Philoſophen, zählt auch p. 51, auf Einem Blatte, 
neun neuere Philoſophen auf. 

Aber, wie das denn ſo iſt, wenn jemand große Männer nennt. 
Man hört wohl, daß er ſie nennt; aber man weiß darum noch 
nicht, ob er ſie auch kennt. Indeß darf und muß man nicht 
impoli ſein. Und in ſolchen Fällen bleibt nichts übrig um zur 
Gewißheit zu kommen, als daß man dem Zähler und dem Nenner, 
bei jedwedem Wort das er vorbringt, auf Augen und Mienen 
Achtung gebe, ſein Portamento di voce zu Rathe ziehe, und ihm 
in allen ſeinen Bewegungen zur Seite bleibe, wie einſt Lord 
Anſon dem Spaniſchen Regiſterſchiffe. 

Doch der Ungenannte läßt es zu dergleichen feinen und müh⸗ 
ſamen Proceduren nicht kommen. Er weiß dem Leſer das Ding 
leichter zu machen, und ihn kurz und gut und auf Einmal 
au fait und außer allen Zweifel zu ſetzen. 

Der General-Superintendent Calliſen ſagt in ſeinem Ver⸗ 
ſuch p. CCXXII: „Ob wir moraliſch frei find und werden 
können iſt eine ſchwere Frage, die ich mir nicht beantworten zu 
können zutraue.“ 

Und der Ungenannte fügt (p. 8. 9) über dieſe Aeußerung 
hinzu: „Herr C. ſetzt ſich gegen alle Verantwortung und Vor⸗ 
würfe auf eine Art in Sicherheit, — die, wir hoffen es zur 
Ehre der Menſchheit — ſelbſt diejenigen, die ſich in 
Anſehung ſeiner übrigen Behauptungen mit ihm in 
Reihe und Glied ſtellen, nicht öffentlich zu wählen 
das Herz haben möchten.“ 


Si tacuisses, Philosophus mansisses. 


TE IT pp ͤ ER 


— 
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Es iſt nämlich bekannt, und jedweder, der fich in der Philo— 
ſophie nur einigermaßen umgeſehen hat, weiß es: daß die Frage: 
von der moraliſchen Freiheit des Menſchen, ſo lange 
die Philoſophie in der Welt iſt, die große Streitfrage ge— 
weſen; daß ſie ſchon zwiſchen den Stoikern und Epicureern ſehr 
lebhaft betrieben worden, und ſeit dem nie ganz wieder geruhet 
hat; daß ſie zwar um die mittlere Zeit mit der Philoſophie ein 
wenig eingeſchlafen, aber auch mit der Philoſophie gleich wieder 
erwacht und unter den Scholaſtikern ſchon wieder in volle Be— 
wegung gekommen, und ſeitdem in voller Bewegung geblieben 
iſt: daß ſie ſonderlich, ſeit der letzten Hälfte des vorigen und in 
unſer Jahrhundert hinein, ſehr lebendig und intereſſant geworden, 
und zwiſchen und von Männern, wie Spinoza, Leibnitz, 
Collins, Hobbes, Clarke, Bayle, Hume, verhandelt wor— 
den, und ferner und fernerhin zwiſchen und von einer Schaar 
berühmter Leute, die ich nicht alle kennen und nennen kann, 
Reimarus, Cruſe, Daries, Bonnet, Garve, Hommel, 
Feder, Tetens, Reinholdund Friedrich Heinrich Jacobi; 
daß Kirche und Schule daran Theil genommen, der griechiſche und 
lateiniſche Stuhl ſich darüber geſtritten, und Auguſtinus und 
Pelagianer, Thomiſten und Scotiſten, Remonſtranten 
und Contra-Remonſtranten, Luther und Calvinus da- 
mit zuſammen hangen; daß die moraliſche Freiheit nicht 
gerade von ſchwachen und gemeinen Köpfen angefochten und ge— 
läugnet worden; daß ſie ſogar, im ganzen, ſtattlicher und ſiegreicher 
beſtritten als vertheidigt worden, und nach der Philoſophie 
auch beſſer und füglicher beſtritten als vertheidigt werden kann, 
weil die Vertheidiger das Principium rationis sufficientis gegen 
ſich haben, und ſie, wenn ſie dies Principium halten wollen, 
eigentlich nicht anfangen können, und, wenn ſie es fallen laſſen, 
gleich am Ende ſind; daß Kant einen neuen Weg gegangen iſt, 
die Dornen dieſer Alternative zu umgehen; kurz, daß die Frage: 
von der moraliſchen Freiheit des Menſchen, die große 
Frage und der große ſchwere und ſchwierige Knoten iſt, 
daran die Vernunft ſchon mehrere Jahrtauſende gekäut, und die 
größten und ſcharfſinnigſten Köpfe aller Zeiten und Völker ihre 
Kräfte, für und wider, verſucht haben. — Und der Ungenannte — 
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will ſich todt lachen, daß ein beſcheidener Mann ſich nicht zu⸗ 
traut dieſe Frage beantworten zu können. 

So alſo ſieht es mit der theologiſchen und philoſo⸗ 
phiſchen Gelehrſamkeit des Ungenannten aus. 

In der Politik iſt er etwas beſſer beſchlagen, und was 
in dieſem Fach allgemein gäng und gebe iſt, das ſcheint er zu 
wiſſen, und auch zu halten verſteht ſich; doch läßt er ſich, auch 
ein paarmal, faſt noch etwas billiger aus, als man gewohnt iſt. 
Aber von der politiſchen ſo wie von der theologiſchen und philo⸗ 
ſophiſchen Weisheit hernach. 

Das wäre denn einſtweilen etwas weniges von den Mängeln 
des Ungenannten; zu ſagen, von den Mängeln die ihrem Sub⸗ 
ject inhärent ſind. 

Was nun die currenten Fehler anlangt da hat der Un— 
genannte eine gedoppelte Methode. Wenn er ſeinem Widerſacher 
einen gewiſſen Fehler vorwirft; ſo hat er ſelbſt dieſen Fehler 
entweder ſchon gemacht, oder er macht ihn bald nachher. Bis⸗ 
weilen macht er ſie auch vorher und nachher, doch das nur 
ſelten. 

Von allen Gattungen eine Probe. 


Von und mit. 


Uro. 3. 

Pag. 61: 

„S. 239 zeigt Herr Calliſen ſich wieder von einer ihm zu 
oft eigenen, wirklich ſehr unangenehmen Seite: d. h. er ſchimpft 
unbeſtimmt, er wirft einen Prügel ins Publicum, unbeſorgt, 
wen er trifft. 

„Wenn ſo viele unbeſonnene Schriftſteller unſerer Tage erſt 
einen Bückling für die Regierung machen, in deren Ge- 
walt fie ſich befinden, indem jie viel zu feige find, ihre 
Meinung gradeheraus zu bekennen 2c.‘ 

Herr C. nenne dieſe Schriftſteller.“ 
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Die letzte Forderung iſt etwas unbeſcheiden von jemand, 
der ſich ſelbſt nicht genannt hat; ſo wie überhaupt dieſer ganze 
Vorwurf einem ſolchen Schriftſteller ſonderbar kleidet. Denn, 
wer mit Prügeln umgeht, die nicht ſagen wo ſie herkommen, 
der ſollte es mit Prügeln, die nicht ſagen wohin ſie wollen, doch 
wohl ſo genau nicht nehmen. Aber, kurz und gut, der Mann, 
der ſich hier, p. 61, ſo ſehr über das Prügelwerfen und unbe— 
ſtimmte Schimpfen beſchweret, hatte ſchon (p. 7) die folgende 
Stelle zu Papier gebracht: 

„Es iſt nur gar zu wahr, daß, vorzüglich ſeit einiger Zeit, 
mehrere Herren ihren Lehrſtuhl in einem theologiſch-philoſo— 
phiſchen Halbdunkel aufſchlagen; Menſchen, die mit Hülfe einer 
ſelbſtgeſchaffenen Religionsphiloſophie, und einer aſcetiſchen 
Saalbaderei, alle reinen Begriffe verwirren, vernünftiges Chri- 
ſtenthum, chriſtliche Freiheit, chriſtliche Aufklärung ſtets im Munde 
führen, und dennoch immer poſitive Religion und Vernunft, 
Chriſtus und Aufklärung (S. IV), neue und alte Wahrheit (S. J 
einander entgegen ſtellen, von Volksbändigen durch poſitive Re— 
ligion ſprechen (S. XVII), dem Joche unbilliger chriſtlicher Herren 
das Wort reden (S. 260): kurz — denn was heißt das wohl 
anders? — die gefährlichſten Advocaten der beiden Hauptfeinde 
der Menſchheit, des Despotismus und des Aberglaubens werden. 

Dieſe Scribenten haben ihr eigenes Publicum, wie ein jeder 
es weiß, der ſich nur um den Gang des menſchlichen Geiſtes 
bekümmert. Ihre Werke werden geleſen, mehrmals aufgelegt, 
und beweiſen ſchon dadurch, daß ihre Verfaſſer mit Unrecht über 
die Fortſchritte der neueren Aufklärung ſo heftige Klage führen. 
Haben ſie überdem, vermöge ihres Standpunktes in der Geſell— 
ſchaft, einen weitern Wirkungskreis und ſichern Einfluß; ſo weiß 
man wohl, was blindes Vorurtheil, Heuchelei und Hoffnung auf 
Beförderung vermögen, um ihren Grundſätzen demüthige An— 
hänger zu verſchaffen. 

Das Häuflein dieſer Schriftſteller wird, gleich den Kobolden, 
immer dreiſter, je ſtiller, je finſterer es um ſie her wird. Die 
Stimme der Vernunft muß ſich doch zuweilen hören laſſen, um 
ſie zu verſcheuchen. Wenn ſie nichts mehr fürchten, ſo wagen 
ſie alles. Sie halten ꝛc.“ 
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Der Prügel iſt doch lang genug! — Und ich habe noch die 
untere Spitze, zu einem anderweitigen Gebrauch, abgebrochen. 

Doch der Ungenannte möchte vielleicht einwenden und ſagen: 
der General-Guperindentent fet freilich kein Häuflein Schrift⸗ 
ſteller, und dürfe, da die ganze Schrift gegen ihn gerichtet ſei, 
hier freilich nicht eigentlich mitgezählt werden; aber doch habe 
er, der Ungenannte, ihn hier angeführt, und alſo könne er doch 
nicht angeſehen werden als ganz und gar unbeſorgt wen ſein 
Prügel treffe. 

Gut das; ich will dem Ungenannten kein Unrecht thun, und 
führe alſo einen andern Prügel an, den er höheren Orts und 
ohne alle Anführung geworfen hat; indem er, p. 20, bei Ge— 
legenheit der Stiftung und Verbreitung religiöſer Secten und 
Meinungen, verſichert: „daß es noch faſt nie den Herrſchern der 
Menſchen eingefallen, dieſelben zum vernünftigen Denken an⸗ 
zuführen, und ihre Geiſteskräfte zu entwickeln; daß ſie wohl 
aber oft ſelbſt durch gewaltſame Mittel ſich bemüht, ſie davon 
zurück zu halten, und dem Fortſchreiten der menſchlichen Er— 
kenntniß Hinderniſſe in den Weg zu legen.“ 

Der Ungenannte nenne dieſe Herrſcher. — 

Darum, o Menſch, kannſt Du Dich nicht entſchuldigen, wer 
Du biſt, der da richtet: denn worinnen Du einen andern richteſt, 
verdammeſt Du Dich ſelbſt; ſintemal Du eben dasſelbige thuſt, 
das Du richteſt. 

Das wäre denn die Probe von der Gattung: ſchon ge— 
macht. 

Für die Gattung: bald nachher, Folgendes. 

Pag. 45 ſchuldiget der Ungenannte ſeinen Widerſacher, daß 
er „Gegenſtände der Unterſuchung ſelbſt, die Geſinnungen, Ueber⸗ 
zeugungen und theoretiſchen Aeußerungen eines Staatsbürgers 
vor ſein Forum ziehe und mit Sünde und Schande brandmarke“, 
und daß „ein jeder, wes Standes und Würden er ſein mag, 
ſich dieſer Dominicaner-Intoleranz ſchämen ſollte.“ 

Dies geſchieht, wie geſagt, p. 45; und zwei Seiten weiter, 
nämlich p. 47, hat er ſelbſt, der Ungenannte, ſein Brandmarks⸗ 
Geräthe ſchon glühend, und dreierlei Delinquenten, die mit 
„Schande und Sünde“ geſtempelt werden, vor ſich ſtehen; und 


SS 
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vergißt ſich in feiner Intoleranz jo weit, daß er anfängt, die 
Frage: ob ein Staatsbürger ein ihm angetragenes Amt an- 
nehmen oder nicht annehmen ſoll, vor ſein Forum zu ziehen. 

Endlich die Probe von der dritten Gattung liefert der Un- 
genannte p. 27 ıc. 

Der General-Superintendent thut einmal, was alle Welt 
thut, und, oft, richtiger gethan iſt; das heißt, er braucht ein⸗ 
mal Uns und Wir, ſtatt mir und ich. Und der Ungenannte 
P. 27: 

„So nachſichtig man auch ſein mag, ſo kann man doch nicht 
umhin, dieſe Anmaßung zu arg zu finden. Wer ſind die Uns. 
und Wir, die ſich unterſtehn, dem Menſchen Geſetze vorzu— 
ſchreiben?“ 

Und bei einem ähnlichen Anlaß p. 60: 

„Sagen Sie doch, um's Himmelswillen, wer ſind die 
Uns? — 

Hiebei fällt mir eine Aneedote ein, die meine Leſer mir, in 
Parentheſi zu erzählen, erlauben werden. — — — Als ich 
noch in der Secunda war, ließ ich mir auch einmal beigehen, 
wir und uns, ſtatt ich, in meinen Ausarbeitungen zu ge- 
brauchen. Da ſchrieb mein ſeliger Conrector auf den Rand: 
Mein Sohn, ſo lange Er noch nicht im Stande iſt, für Eine 
Perſon hinreichend zu leiſten, ſo ſetze er lieber ich, und füge 
Er zuweilen ganz beſcheidentlich hinzu, meine Wenigkeit.“ 

Ich bitte meine Leſer um Verzeihung, daß ich ihnen ſolche 
platte Plattitüden vorſetze. Ich gäbe den Ungenannten freilich 
lieber mit einem Arrıxov Plenos Erı Te noo0wrs, wie Ari- 
ſtophanes jagt. Aber ich kann ihn nicht anders geben, als 
er ſich ſelbſt gibt. 

Doch zu unſrer Probe. Das Allerwenigſte wäre doch wohl 
geweſen, daß der Ungenannte ſich auf ſeinen paar Blättern, vor 
und nach ſolchem Commerage, ſelbſt kein Wir und Uns hätte 
zu Schulden kommen laſſen. Aber, wer lügen will, ſagt man, muß 
ein gutes Gedächtniß haben. Pag. 27 ſteht die erſte Rüge des 
wir und uns, und p. 8, und alſo vorher, „hoffen wir ſchon 
zur Ehre der Menſchheit“; und p. 43, und alſo nachher, 
Wirt er ſchon wieder, und fodert p. 53 den „General⸗ 
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Superintendenten auf, uns einen Sterblichen zu nennen, der fo 
raſend geweſen wäre.“ — Und das wäre denn zuſammen vor- 
her und nachher, und ſo an alle drei Gattungen erprobt und 
ins Reine gebracht. 

Pag. 10 wirft der Ungenannte dem General-Superintendenten 
Inconſequenz vor, „daß er auf der einen Seite verſichere, daß 
die Sache Chriſti nun einmal nicht verloren gehen könne; und 
gleich auf der folgenden Seite klage“ ꝛc. Und er, der Ungenannte, 
verſichert und klagt, hofft und fürchtet für ſein Steckenpferdchen, 
auf Einer und derſelben Seite und in Einem Othem. Nemlich 
P. 8 „halten die Schriftſteller (zu ſagen: die Kobold-Schriftſteller, 
die immer dreiſter werden 2c.) den Gang des menſchlichen Geiſtes 
im ganzen nicht auf“; dafür iſt ihm, dem Ungenannten, gar 
nicht bange, und darüber iſt er ganz ruhig. Aber, doch könnten 
von den „Gliedern der gegenwärtigen Generation“ wohl einige 
Noth leiden, und iſt er ihretwegen doch nicht ganz außer Sorgen, 
will deswegen auch lieber ein übriges thun, und „ihnen uner— 
müdet laut zurufen ꝛc.“ — In Parentheſi und unter uns geſagt, 
iſt dies das dritte Mal, daß ich dieſe nemliche Stelle producire. 
Und eben das iſt ſo angenehm und bequem bei den Stellen dieſer 
Schrift, daß man ſie zu allerlei Abſicht und immer wieder und 
wieder brauchen kann. 

Ein Paar Exempel mehr von der Inconſequenz des Unge— 
nannten können nicht ſchaden. 

Pag. 3 beſchuldiget er, wie ſchon in Nro. 1 angeführt wor: 
den iſt, ſeinen Widerſacher einer „vollkommenen Unwiſſenheit 
in den erſten Regeln der deutſchen Sprache, und einer völligen 
Unbekanntſchaft mit allem was Stil heißt“; p. 9 „eines gänz— 
lichen Unvermögens ſeine Begriffe erträglich auszudrücken“; und 
p. 21 muß er ihm das Zeugniß geben, daß er den zweiten Ab— 
ſchnitt (von p. LXXXIV bis CCIL und alſo des ganzen Buchs) 
„mit etwas mehrerem Fleiß in Abſicht auf die Sprache ausge— 
arbeitet habe“. 

Pag. 38 docirt der Ungenannte, „daß ein Geiſtlicher die 
ſtrengſte Verpflichtung habe, richtige Begriffe über die bürger— 
lichen Verhältniſſe des Menſchen, nach ſeinen beſten Einſichten, 
zu verbreiten“. Und doch wird der General-Superintendent, als 
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er dieſe ſtrengſte Verpflichtung erfüllt, von ihm jo angefahren. 
Doch hier ließe ſich die Conſequenz des Ungenannten noch wohl 
zur Noth retten. Er konnte nemlich hoffen, die Geiſtlichen würden 
feine Meinung zu treffen wiſſen, und der General-Superinten⸗ 
dent hatte die Ehre, ſie nicht zu treffen. Aber der Ungenannte 
hatte doch ausdrücklich geſagt: daß die Geiſtlichen es nach ihren 
beſten Einſichten thun ſollen, und nicht nach den Einſichten 
des Ungenannten. 

Auf dieſe Inconſequenzen nun noch einige Merkwürdigkeiten, 
die vielleicht zu den Conſequenzen gerechnet werden könnten. 

Der General-Superintendent fodert am Ende ſeines „Ver— 
ſuchs: die holſteiniſche Geiſtlichkeit bei itziger Gährung der Mei— 
nungen 2c. zur Beförderung der wahren Aufklärung eines thä— 
tigen Chriſtenthums und der Ruhe in unſerm Vaterlande zu 
vereinigen“, die Prediger noch einmal brüderlich auf, und ſagt 
unter andern ſehr brav: „Wir ſind überzeugt, daß das keine 
wahre Aufklärung fei, wenn die Vernunft ſich über die Offen— 
barung erhebt, keine wahre Aufklärung, wenn man die Bibel ſo 
verdreht, daß wir nicht mehr eine höhere Belehrung, die gött— 
liche Natur unſers Herrn, und die Wirkung ſeines Verdienſtes 
und ſeines Geiſtes darin finden können; keine wahre Aufklärung, 
wenn man die Begriffe von Menſchenrechten, von Freiheit und 
Gleichheit ſo ſehr übertreibt, und vor bisherigen bürgerlichen 
Einrichtungen keine Achtung mehr haben will. Und das muß 
zur Sprache gebracht werden; wenn wir nichts mehr können, 
um uns dem Strome herrſchender Vorurtheile zu widerſetzen, 
ſo müſſen wir wenigſtens warnen, und nicht mit der Schande 
leben, aus Furcht vor menſchlichen Urtheilen geſchwiegen zu 
haben.“ 

Dem Dinge traut der Ungenannte nicht, und wendet ſich 
deswegen, p. 46, in einer eignen Rede, auch an die Prediger, 
um ſie für die „vernünftigen Einſichten“ zu gewinnen, ſegnet ſie 
auch, weil es doch, nach p. 23, „für Gott und die Religion in 
unſern Zeiten nichts mehr zu ſtreiten und zu kämpfen gibt“, vor⸗ 
läufig zum Märtyrer-Tode für dieſe Einſichten ein. — Und in 
der That mag er zu einem ſolchen Geſchäft nicht ganz unfähig 
ſein. Denn, nach einem p. 30 über den ferner zu erwartenden 
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Gang der Sache gegebenen ominöſen Wink zu urtheilen, ſcheint 
er wirklich ſo bei ſeiner Göttin zu ſtehen, wie weiland bei der 
Königin Candace der Mann aus Mohrenland, der ein Käm— 
merer und Gewaltiger und über alle ihre Schatzkammern war. 

Pag. 12 ſpricht er von einem Galimathias feines Wider- 
ſachers, und liefert p. 22 eins von ſeiner eignen Arbeit, das 
gar nicht übel gerathen iſt. 

Pag. 46 und 47 kommt gar eine Prophezeiung vor: „von 
einem rächenden Genius der wahrhaftig bald kommen wird“. 
Sie ſteht im zweiten Theil der Einſegnungsrede, nachdem im 1 ſten 
Theil dieſer Rede die Güte verſucht iſt — ut quae amore flecti 
non posset hominum audacia terrore sisteretur. 

Ich ſetze die eignen Worte der Prophezeiung her, welches 
bei ſolchen Sachen immer das Sicherſte und Beſte iſt. 

„Aber, meine Herren, würden Sie wirklich aus Trägheit, 
Feigheit oder Eigennutz verſtummen, welches Sie nicht werden; 
wäre es möglich, daß Sie ſelbſt Freude an der Dämmerung 
fänden, die Sie aufzuklären berufen find, oder daß Sie gar vor- 
ſätzlich die Finſterniß eindringen ließen; ſo ſein Sie überzeugt, 
es kommt wahrhaftig bald ein rächender Genius — fürchten Sie 
ſeine Ankunft —! der mit verheerender Fackel die Finſterniß er- 
leuchten wird, die Sie ſo ſchön mit dem Lichte der Vernunft 
hätten aufhellen können. Dann iſt es zu ſpät. In welchen 
Winkel wollten Sie auswandern? Der Genius beleuchtet dann 
über den ganzen Erdkreis Ihren Verrath an der Menſchheit, 
Ihre Schande und Ihre Verzweiflung.“ 

Höchſtwahrſcheinlich wird dieſer Genius, wenn er kommt, 
ſich nicht bloß auf die Prediger einſchränken, ſondern wird ganz 
gewiß auch die Laien beleuchten. Ich mache ihm deswegen bei 
Zeiten mein Compliment, mit dem Erſuchen: wenn er mit den 
Herren Predigern fertig iſt und die Reihe nun an die Laien 
kommt, ſo viel ſich will thun laſſen, ſäuberlich mit uns zu fahren, 
und über unſeren Verrath und unſre Schande gefälligſt ein Auge 
zuzudrücken ꝛc. 

Aber der Kurzweil möchte am Ende langweilig werden, und 
die Galle fängt auch an mir auszugehen. Ich will mich denn 
für noch einige andre Merkwürdigkeiten kurz faſſen. 
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Der Ungenannte: 
„kann und wird den General-Superintendenten 


nicht ſchonen“ .. p. 25. 
— „ )ſieht ſich genöthigt die alte Aufklärung einmal 
förmlich anzugreifen“. 54. 


— nimmt ſich heraus über Dichtung zu urtheilen 8 8 
— ſtatuirt: „daß ein Geiſtlicher zum Raiſonniren 


beſtimmt ijt” . . 2h up. 38. 
— „hätte einen Folianten ſchreiben müfjen“ er: 
— „Sollte faſt die Luft verlieren mit einem Manne 

vernünftig zu ſprecher‚n p. 56. 
— iſt „vor einiger Zeit mit zween Predigern in 

einer Geſellſchaft geweſenR . P. 39. 
— „kann ſich etwas nicht verfagen” . . . . P. 10. 
— „will mit Ihnen e Up:. G4. 
— glaubt Ja ren A Se a 
— und „denkt Nein“ eee 
— „weiß nicht was er — denken ſoll⸗ u. f W. 1 


Aber, wird der Leſer ſagen, der Ungenannte treibt ja vieles auf 
ſeinen 66 Seiten. 

Ja wohl treibt er vieles. 

Wenn nun aber gefragt wird: warum, wie, und wozu er 
das alles treibt; ſo ſind die Meinungen darüber verſchieden, 
nämlich ſeine, des Ungenannten, eigene Meinungen. 

Pag. 9 ſcheint er es auf die Prediger und Candidaten, die 
General-Superintendenten werden wollen, abgeſehen zu haben; 
p. 10 iſt es ihm wieder um eine gewiſſe Ueberzeugung bei dem 
Leſer zu thun. Aber p. 24 kommt der Fuchs allererſt recht zum 
Loche heraus, wie folget: 

„Ich werde nicht umſonſt zuweilen ſo warm mit Ihnen“ 
(nämlich mit dem General-Superintendenten), „es iſt die Ehre 
unſerer Regierung, die Ehre eines ganzen venerabeln Standes, 
die Ehre des Vaterlandes, die mein Blut in Wallung bringt.“ 

„Es iſt die Ehre eines ganzen venerabeln Standes!“ — Der 
Ungenannte will alſo dem General-Superintendenten die Ehre 
nehmen um den Predigern Ehre zu geben. Iſt es doch der leib— 
hafte Schuſter, der das Leder ſtiehlt um die Schuhe zu ver— 
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ſchenken. Die Herren Prediger werden ſich einer ſolchen Gene- 
roſität wohl höflich bedanken, und dem Ungenannten ſeine Ehre 
und Schuhe zurückgeben. 

„Es iſt die Ehre unſerer Regierung“ — die nemlich den 
General-Superintendenten geſetzt hat. — 

Da werde ich's übel getroffen haben. Ich ſuche auch unſere 
Regierung zu ehren. 

Noch nicht alles. „Es iſt die Ehre des Vaterlandes!“ — 
Das heiß” ich einen holſteiniſchen Patrioten, der ſich gewaſchen hat! 
zuohe Bacche fremens! — ) 

Und nun zu ernſthafteren Dingen. 


Von und Mit. 
Uro. 4. 


Bekanntlich iſt die Religion immer und überall als höherer Ab— 
kunft angeſehen worden. Bei allen alten Völkern, von denen wir 
Nachrichten haben, ſelbſt die americaniſchen die vielleicht 
mehrere Jahrtauſende von der übrigen Welt getrennt geweſen 
ſind nicht ausgenommen, waren die erſten Stifter der Religion 
Götter, Halbgötter, Söhne der Sonne, Götter die Menſchen, 
oder Menſchen die Götter geworden waren ꝛc. Und, wenn bis— 
weilen in der Geſchichte eines Volks ein Zeitgenoſſe in bekannter 
Geſtalt als Religions-Schöpfer da ſteht, wie z. E. Confucius 
bei den Chineſern, oder Zoroafter bei den Perſern; jo ijt der 
nur Herſteller, und es iſt ſchon ein Fohi und Hom geweſen. 
Der Urſprung iſt immer höher hinauf, und verhüllt; und in der 
Religion ſelbſt iſt, im Grunde, unter mancherlei und verſchiede— 
nen Namen, mehr oder minder verſtellt — Vnus in orbe vultus. 

Ueberall: ein erſtes gutes Weſen; überall: ein böſes Weſen, 
bei den Indianern Ruthren, bei den Perſern Ahriman, 


„) So in dem erſten Druck und der Ausgabe von 1819. In dem zweiten 
Druck (Anhang zum fünften Theil der ſämmtlichen Werke) fehlt der Abſatz: „Da 
werde — — zu ehren“, und nachher heißt es: „einen holſteiniſchen Patrioten, der 
ſich gewaſchen hat, und gewaſchen iſt. 

demptus per vim mentis gratissimus error.“ 
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bei den Egyptern Typhon, bei den Celten, Gothen x. Sur- 
tur, Skrymer ꝛc.; überall: Theophanie, Opfer, Sühnung, 
Reinigung; überall: Leben, Tod und neues Leben, oder Herſtel— 
lung; überall: Unſterblichkeit, übermenſchliche Kraft und Weis- 
heit ꝛc.; auch, außer dem Gott Schöpfer, noch ein Gott Helfer 
Mittler und Pfleger, in Indien Wiſchnu, in Perſien Ormuzd, 
auf Ceylon Bobou, bei den alten nordiſchen Völkern Thor ꝛc. 
Bolingbroke erklärt dies letztere, und den, überall ſicht— 

baren, Tritheisme, wie er's nennt, ſehr künſtlich; aber der Vnus 
in orbe vultus ſcheint viel natürlicher auf Eine und die nem⸗ 
liche erſte Quelle hinzudeuten; und was Lucan von den Rö— 
mern ſagt: 

Nos in templa tuam Romana accepimus Is im — 

et quem tu plangens hominem testaris Osirim 


mag ſo ziemlich allgemein der Fall geweſen ſein, woraus ſich 
denn zugleich der varius in orbe vultus, und daß er im Ab— 
ſteigen immer mehr-varius angetroffen wird, ſehr wohl begreifen 
ließe, u. ſ. w. 

Ueber dies merkwürdige hiſtoriſche Factum ſpricht der General— 
Superintendent weitläuftig, und ſucht es, natürlich, zum Vor— 
theil der Exiſtenz einer geoffenbarten Religion zu benutzen; kann 
es aber dem Ungenannten gar nicht recht machen. Mag er ſich 
hin und wieder zu nachläſſig auslaſſen, und mißverſtanden und 
gemißdeutet werden können; die Hauptſache iſt und bleibt wahr, 
und läßt ſich nicht wegexelamiren. Pag. 43 ruft der Ungenannte 
dem General-Superintendenten zu: „das tft ein Bekenntniß, aber 
kein Beweis“. Aber darum liefert er ſelbſt nicht viel Beweis und 
wenig Bekenntniß, ſondern umgekehrt wenig Beweis und viel Be— 
kenntniß und Exclamation. Zum Exempel, der General-Superin— 
tendent jagt: „So wie ein Volk ſich einigermaßen über die Wild- 
heit erhebt, ſo finden wir bei demſelben Stimmen der Gottheit, 
heilige Oerter, Opfer, Wunder, Weiſſagungen, heilige Bücher, 
überall außerordentliche Geſandte, überall Bemühungen, Vor— 
ſchriften, Gott zu verſöhnen. Faſt jede Religion hat ihren Meſſias.“ 
Und der Ungenannte exclamirt (p. 17): „Iſt es möglich, daß 
das ein chriſtlicher Geiſtlicher geſchrieben haben kann? und noch 
dazu ein Mann, den eine aufgeklärte Regierung aus der ge— 


— 
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ſammten Geiſtlichkeit einer ganzen Provinz auswählte, und zum 
Vorgeſetzten der übrigen machte?“ 

Was ſoll man dazu ſagen? — Was anders, als der Unge⸗ 
nannte hat die Intercetta ꝛc., die Halde, die Kämpfer, 
die Hyde ꝛc., die Zendaveſta's, die Baghatgeta's, die 
Edda's u. ſ. w. nicht geleſen. 

Weiter meint der General-Superintendent: weil Moſes 
und Mahomed rc., wenn fie im Namen des Herrn redeten und 
von Gottes wegen Befehle brachten, immer mehr Eindruck ge⸗ 
macht haben als die bloße Speculation und die Sonne in aller 
ihrer Pracht; weil eine bloße Vernunft-Religion nirgends, und 
geoffenbarte, wahr oder falſch, überall angetroffen wird ꝛc.; ſo 
ſei voſitive Religion ein Bedürfniß des menſchlichen Geſchlechts 
u. ſ. w. 

Das iſt wieder nicht getroffen; das Ding muß anders erklärt 
werden, und „der General-Superintendent (p. 19) könnte etwa 
ſagen: Das durch das Anſchauen der Natur und der Schöpfung 
in dem Menſchen natürlich erregte Verlangen nach der Erkenntniß 
der Urſache derſelben, könne ihn ſehr leicht irre führen; es habe, 
wie die Erfahrung lehre, nie an Intriganten und Böſewichtern 
gefehlt, die ſich ſeine Schwachheit zu Nutze gemacht, und es ſei 
ſelbſt oft groben und unwiſſenden Betrügern geglückt, die noch 
unwiſſendere Menge durch Vorſpiegelungen und Erfindungen 
zu täuſchen und zu ihren ehrſüchtigen oder fanatiſchen Abſichten 
zu mißbrauchen. Er könnte zeigen, wie ihnen ihr Betrug ſehr 
erleichtert ſei, wenn ſie frech genug geweſen, das höchſte Weſen 
ſelbſt mit ins Spiel zu ziehen“ (wie zum Exempel der Unge⸗ 
nannte den rächenden Genius mit hineingezogen hat) „und das 
Volk glauben zu machen, daß dieſes ſie unmittelbarer Unter⸗ 
redungen würdige. — — Am allerwenigſten müßte er in dieſer 
anſcheinenden Geneigtheit, ſich hintergehen zu laſſen, einen ge⸗ 
heimen Wink der Natur ſehen, die Menſchen immer in der Fin⸗ 
ſterniß zu erhalten, ja ihnen wohl gar gradezu die Fähigkeit 
abſprechen, je durch das Licht der Vernunft erleuchtet werden 
zu können, und ſie auf ewige Zeiten der Führung des Aber- 
glaubens der Bosheit und der Unvernunft übergeben.“ 

Dieſe Art ſich auszudrücken, und, ohne weiteres, zu erklären, 
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iſt etwas ſtark, in einem Lande, wo eine geoffenbarte Religion 
beſteht und obrigkeitlich geſchützt und gehandhabt wird. Ueb— 
rigens kann man dem Ungenannten ſein Bekenntniß von Betrug 
und Täuſchung gerne zugeben. 

Es iſt leider mehr als zu wahr, daß die gutmüthige Unwiſſen⸗ 
heit oft betrogen, und gemißbraucht worden iſt. Aber, was be— 
weiſen alle dieſe Betrügereien und eine Welt voll Betrüger gegen 
die Exiſtenz eines ehrlichen Mannes? Sie beweiſen vielmehr für 
ihn und daß, weil dieſe Religion-Mongers das höchſte Weſen 
fälſchlich hinein gezogen, ſich unmittelbarer Unterredungen 
fälſchlich gerühmt haben, und die falſche Münze die ächte 
vorausſetzt; daß, ſage ich, denn einmal einer oder mehrere ge— 
weſen, die ſolcher Unterredungen in Wahrheit gewürdiget wor— 
den und das höchſte Weſen in Wahrheit hineingezogen haben. 

Pag. 22 läßt ſich der Ungenannte in eine Art von Raiſonne— 
ment ein, und ſcheint ſeiner Sache ſehr gewiß zu ſein, wenigſtens 
ſich ſiegreich zu dünken, wie folget: „Ich bin nur ein Laie, 
indeß will ich's verſuchen, den Herrn General-Superintendent 
Calliſen über dieſe Gegenſtände zu beruhigen. Lieber Herr 
General-Superintendent, glauben Sie mir, es iſt hier nichts zu 
beſorgen. Iſt die Bibel wirklich von Gott, und liegt es in ſeinem 
ewigen Plan, die Menſchen durch dieſes Buch zu ſeiner Er— 
kenntniß und ihrer Glückſeligkeit zu führen; fo ijt durchaus leine 
menſchliche Macht im Stande ihr etwas anzuhaben, keine menſch— 
liche Geſchicklichkeit oder Bosheit vermögend, auch nur Einen 
Gedanken darin zu verändern. Das Weſen, welches ſie, Ihrer 
Ueberzeugung nach, dem menſchlichen Geſchlechte durch eine Reihe 
von Wundern mittheilte, wird auch, wenn es nöthig ſein ſollte, 
durch ähnliche Wunder, ſie für alle künftige Generationen, in der 
nämlichen Geſtalt, wie ſie zuerſt aus ſeiner Hand gieng, zu er— 
halten wiſſen: und dieſe ſeine Vorſorge wird ſich ſelbſt über die 
Abſchreiber und Setzer in den Officinen erſtrecken. Kein Exeget, 
von welcher Secte er ſei, wird im Stande ſein, einen andern 
Sinn hineinzuerklären ꝛc. ꝛc.“ 

Ich fahre ohne weitere Umſtände fort. „Iſt das Auge wirklich 
von Gott, und liegt es in ſeinem ewigen Plan, daß der Menſch 
mit dieſem Organ ſehen ſoll; ſo iſt durchaus keine menſchliche 
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Macht im Stande ihm etwas anzuhaben, keine menſchliche Ge— 
ſchicklichkeit oder Bosheit vermögend, auch nur Einen humorem 
darin zu verändern. Das Weſen, welches dem Menſchen das 
Auge mittheilte, wird es auch zu erhalten wiſſen; und dieſe ſeine 
Vorſorge wird ſich ſelbſt über grobes und kleines Geſchütz, über 
Hammer und Nägel und Nadel und alle ſpitze und ſcharfe 
Sachen in der Welt erſtrecken, und kein Menſch, von welcher 
Secte und Nation er ſei, wird im Stande ſein, ein Auge aus— 
zuſchießen oder auszuhämmern, auszukratzen oder auszuſtechen, 
auszuſengen oder auszubrennen“ u. ſ. w. 

Dies nun nennt der Ungenannte, wie geſagt: den General— 
Superintendenten über „ſeine Beſorgniß für das der Bibel und 
Chriſtusreligion drohende Schickſal beruhigen“; und es fällt 
in die Augen, daß, wenn dieſe Methode probat iſt, niemand 
weiter um Beruhigung verlegen ſein dürfe. 

Die Leſer ſehen aus dieſen Proben, was es mit den philo— 
ſophiſchen und theologiſchen Einſichten des Ungenannten für 
eine Bewandtniß habe. Das Wenige, was er vorbringt, will einen 
bedünken, hätte man ſchon geleſen, aber ſtärker und beſſer geſagt. 

Nur gleich eine Kleinigkeit p. 42: „Ich mag dieſe Benen— 
nung (Prediger) lieber als Geiſtliche, die man a potiori doch 
eben ſo gut Körperliche nennen könnte.“ 

Wie anders ſagt Tindal das? — tho’ our Divines now 
very well know how to distinguish between a bodily Spirit 
and a spiritual Body. 

Es geht dem Ungenannten, wie es allen geht, die ihr Terrain 
nicht kennen. Sie fürchten zu viel zu thun, und thun zu wenig; 
und fürchten zu wenig zu thun, und thun zu viel. Ich will 
ſehen, ob ich ihm etwas zu Recht helfen kann. 

So ehrt er p. 64 zwar, wie er ſagt, die chriſtliche Religion 
iſt aber doch ſerupulös, wie die Leſer aus dem in Nro. 3 ange— 
führten langen Probeſtück geſehen haben, poſitive Religion ohne 
Vernunft, Chriſtus ohne Aufklärung, zu laſſen; will immer der 
Philoſophie und den „Philoſophen des Alterthums“ das Wort 
reden; den Religionsbegriffen (p. 15) der Egypter, Griechen und 
Römer nichts vergeben u. ſ. w. Das nun hat er aber grade nicht 
nöthig, und braucht ſo ängſtlich nicht zu ſein. Denn Morgan 
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ſagt gradezu: „He (Chriſtus) did not, like the Heathen Philo- 
sophers, content himself with speculations and dry Reason- 
ings about Virtue and true Religion — — And here I 
dare put the Authority of Christ — against Moses, Con- 
fucius, Zoroaster, Mahomet, or any other Prophet 
or great Man etc.“ Und diefer Morgan iſt ein Autor, den 
unfre antireligioſen Fragmentiſten ſehr wohl kennen und gekannt 
haben, und aus dem der Ungenannte, wenn er gegen die Religion 
zu Felde ziehen will, ſich anders equipiren kann als er equi⸗ 
pirt iſt. 

So glaubt er ferner, die Myſtik und die Myſtiker immer bitter 
anfeinden und verachten zu müſſen. Ich habe nun zwar das 
Vertrauen zu ihm, daß er in Zukunft eine Art jovialiſcher My⸗ 
ſtiker, die er bei dieſer Gelegenheit kennen gelernt hat, ausnehmen 
werde. Aber, er braucht es ſich überhaupt gegen Myſtik und ajce- 
tiſche Saalbaderei, wie er ſich ausdrückt, fo nahe nicht zu nehmen. 
Denn die Helden und Heerführer unter den Vernunft-Religioſen 
anfeinden und verachten ſie nicht, und waren zum Theil ſelbſt 
Myſtiker und Aſceten. Mylord Shaftesbury z. E. mochte Myſtik 
wohl, und er anerkennt im Menſchen die defects of passion, 
die meannesses and imperfections, which as good Men, we 
endeavour all we can to be superior to, and which, 
we find, we every day conquer as we grow better. 
Tindal führt unter andern aus dem Doctor Scott folgende 
Stelle an: „The best thing we can receive from God is 
himself, and himself we do receive in our striet compliance 
with the eternal Laws of goodness; which Laws being tran- 
scrib'd from the nature of God from his eternal righteous- 
ness and Goodness, we do, by obeying them, derive God’s 
Nature into our own ete.“ und ſetzt hinzu: „Which, certainly, 
must make us necessarily happy“, und nennt den Doctor 
Scott an excellent author. Und Morgan erlaubt ſich ſogar 
ein langes brünftiges Gebet um Weisheit, und jagt dazu: „But 
a student in this Philosophy ought to abstract his Thoughts, 
as much as he can, from the deceiving Colourings, and 
outward gaudy Appearances of Wealth and Power, Lust 
and Appetite, Ambition and Sensuality; he must withdraw 
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himself, upon all proper occasions, from the Noise, Hurry, 
and Bustle of the World about him, and retire into the silent 
Solitude of his own Mind etc.“ 

Und ſo weiter. 

Pag. 24 frägt der Ungenannte: „Was ſoll das Ausland 
von der holſteiniſchen Geiſtlichkeit urtheilen, wenn das Haupt“ ze. 
Als ob die holſteiniſche Geiſtlichkeit für das Ausland da wäre. 
Ich dächte, ſie hat es mit dem Inlande zu thun, und könne, 
wenn fie das gehörig beſorgt, um das Ausland ſehr unbeküm— 
mert ſein. 

Auf der letzten Seite, p. 66, will er ſich von „höhern un— 
ſichtbaren Kräften“ nicht abhängig glauben, und, wer ſich davon 
abhängig glaubt, der ſoll zu Dr. Willis ſchicken. — Erſtlich, ſind 
wir von höhern unſichtbaren Kräften doch wohl abhängig, wir 
mögen es glauben oder nicht. Und ſo viel ſieht der Ungenannte 
bis weiter auch ein: daß es viel beſſer und honnetter ijt, fic von 
höhern unſichtbaren Kräften abhängig zu glauben und abhängig 
zu ſein, als von niedrigen ſichtbaren. 

Aber es iſt noch mehr wahr, als das. Der Menſch iſt nicht 
allein von höhern unſichtbaren Kräften phyſiſch abhängig, ſon— 
dern er ſoll auch moraliſch von ihnen abhängig ſein und von 
ihnen allein; und hier liegt beides, der Maßſtab und das Wahr: 
zeichen ſeiner Größe, ſeiner Freiheit und ſeines wahrhaftigen 
Glücks. Kant ſagt, in der „Kritik der reinen Vernunft“: der 
Philoſoph habe ſich bisher um die Gegenſtände der Philoſophie 
gedreht; und ich verſuche, wie Copernicus, ein anders, und 
laſſe die Gegenſtände ſich um den Philoſophen drehen. Es gibt 
eine noch ſchönere Art, ein anders zu verſuchen, und das iſt das, 
wovon hier die Rede iſt. 

Der Menſch, ſeiner eigentlichen Natur nach, kann ſich mit 
Ehren um nichts als um höhere unſichtbare Kräfte drehen, und 
alles Uebrige muß ſich um ihn drehen, d. i. mit andern Worten: 
muß von ihm abhängig fein. Sonſt iſt er unter ſich ſelbſt, und 
iſt krank. 


— 
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Bon und Mit. 


Uro. 5. 


Welchem Ihr Euch begebet zu Knechten in Gehorſam deß 
Knechte ſeid Ihr, jagt Paulus; Ovddec Elevdegos éavts 
un zoarov, jagt Pythagoras beim Stobäus. U. ſ. w. 

Dieſer fremde Einfluß auf den Willen des Menſchen von 
Dingen die tief unter ihm und ſein nicht werth ſind, dies „radi— 
cale Böſe in der menſchlichen Natur“, dieſe Anhänglichkeit und 
Knechtſchaft, dieſer Mechanismus in einem Weſen das die 
Freiheit von fern reucht und zur Herrſchaft wiehert, dieſer 
Flecken in der Sonne, dieſe Kette um die Flügel des Engels — 
iſt die große Angelegenheit des ganzen Geſchlechts, und das 
Crevecœur jedes rechtlichen Mannes. Und: die Ausſicht und 
Hoffnung, dieſer ſchmählichen Kette los; das Mittel, recht 
frei zu werden — iſt das größte und höchſte unter dem Himmel 
das in des Menſchen Verſtand, iſt das fröhlichſte und ſeligſte 
das in ſein Herz kommen kann, nach welcher Seligkeit auch ge— 
ſuchet und geforſchet haben die Propheten und alle wahre Weiſen 
von der Welt her. 

Und dies Mittel iſt das urſprüngliche und eigentliche Ge— 
heimniß der Religion. — Nicht Zweckvorſtellung — nicht 
Gottesverehrung, die findet ſich dann von ſelbſt und will nicht 
ausbleiben. 

Von dieſem Geheimniß nun weiß die bloße Vernunft 
nicht, und kann es nicht begreifen. 

„Die Religion innerhalb den Gränzen der 
bloßen Vernunft, vorgeſtellt von Immanuel 
Kant.“ S. 49. „Wie es nun möglich ſei, daß ein natürlicher— 
weiſe böſer Menſch ſich ſelbſt zum guten Menſchen mache, das 
überſteigt alle unſre Begriffe.“ 

S. 7. „Der erſte ſubjective Grund der Annehmung mora— 
liſcher Maximen iſt unerforſchlich.“ 

S. 61. „Die Tiefe des Herzens (der ſubjective erſte Grund 
ſeiner Maximen) in ihm ſelbſt unerforſchlich.“ 
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„Kritik der praktiſchen Vernunft ꝛc.“ S. 128. 
„Wie ein Geſetz für ſich und unmittelbar Beſtimmungsgrund 
des Willens ſein könne, das iſt ein für die menſchliche Vernunft 
unauflösliches Problem, und mit dem einerlei, wie ein freier 
Wille möglich ſei.“ U. ſ. w. 

Was die menſchliche Vernunft hier ſelbſt von ſich und 
ihrer Unzulänglichkeit und Unwiſſenheit geſteht, das beſtätigt und 
beweiſt ſie auch durch die Art und Weiſe, wie ſie Beſſerung 
bewirken will, und durch die Mittel die ſie dazu vorſchlägt, als 
die zwar, an ſich, ſehr reſpectabel und nützlich, und, in Ermange— 
lung eines Beſſern, ſehr annehmlich und dankenswerth, aber nur 
Paliative ſind, und kein Rath. 

Wenn Kant z. E., der vor andern mit Scharfſinn, feiner 
Gewandtheit und oft Erhabenheit über die moraliſche Ange— 
legenheiten ſpricht, wenn der den Leſer (Pr. V. 154) „mit 
der Pflicht, die nichts beliebtes, was Einſchmeichelung bei ſich 
führt, in ſich faßt, ſondern Unterwerfung verlangt und bloß ein 
Geſetz aufſtellt — vor dem alle Neigungen verſtummen, wenn 
ſie gleich im Geheim ihm entgegen wirken“, und mit der „Heilig- 
keit, Größe und Majeſtät des moraliſchen Geſetzes“, be— 
kannt gemacht; wenn er ihn (R. 38) vom „Herausbringen des 
faulen Flecks unſerer Gattung, der den Keim des Guten hindert, 
ſich, wie er ſonſt wohl thun würde, zu entwickeln“, und davon 
(Pr. V. 144 rc.) daß „der Menſch ſich ohne alles Intereſſe bloß 
durchs Geſetz“, „nicht allein dem Geſetz gemäß ſondern um des 
Geſetzes willen“, „beſtimme ꝛc.“, unterhalten und belehrt hat, 
und der warm und auf Rath und Weg und Mittel zu ſo großen 
herrlichen Dingen lüſtern gewordene Leſer nun Herz und Ohren 
offen hält; ſo iſt die Rede: von „Maximen“, und „Aufnehmen 
des moraliſchen Geſetzes in ſeine Maximen“; von „Um— 
kehren des oberſten Grundes böſer Maximen durch eine einzige un— 
wandelbare Entſchließung“ (R. 54 ꝛc.); von „Regemachen des 
Gefühls der Erhabenheit ſeiner moraliſchen Beſtimmung“ (59); 
von „Darſtellung der Menſchheit in ihrer moraliſchen Vollkom— 
menheit, als Beiſpiel der Nachfolge für jedermann“ (112) 
u. ſ. w. So „gibt es (R. 115) ſchlechterdings kein Heil für die 
Menſchen, als in innigſter Aufnehmung ächter ſittlicher Grund— 
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ſätze in ihre Geſinnung“; jo iſt (Pr. V. 139) „Achtung fürs 
moraliſche Geſetz die einzige und zugleich unbezweifelte mo— 
raliſche Triebfeder ie. Summa: Du ſollſt keine andere Götter 
haben neben dem moraliſchen Geſetz; ſollſt das mo— 
raliſche Geſetz über alle Dinge fürchten lieben und ver— 
trauen. 

Ja, das wußten wir lange. Das hat uns Moſes ſchon 
vor drei- bis viertauſend Jahren geſagt. Aber: 

Vom Fleiſch will nicht heraus der Geiſt, 

Vom Ge'ſetz erfodert allermeiſt. 
Was den Maximen unmöglich iſt, ſintemal ſie durch das Fleiſch 
geſchwächt werden, das war's, was wir wiſſen wollten, und 
das iſt's was die bloße Vernunft uns nicht ſagt, und nicht ſagen 
kann, weil ſie es nicht weiß. 

Wenn's hoch kommt, ſo ſieht ſie, nach der Bibel, noch wohl 
ein, wovon eigentlich die Rede iſt und was dazu erfodert wird; 
ſo weiß ſie noch: daß (R. 53) „Tugend nach und nach und durch 
allmähliche Reformen ſeines Verhaltens erworben werden könne“; 
daß aber das (R. 54) „daß jemand nicht bloß ein geſetzlich, 
ſondern ein moraliſch guter Menſch werde, welcher, wenn er 
etwas als Pflicht erkennt, keiner andern Triebfeder weiter bedarf 
als dieſer Vorſtellung der Pflicht ſelbſt“: daß das nicht durch all- 
mähliche Reform, ſo lange die Grundlage der Maximen unlauter 
bleibt, bewirkt werden kann, ſondern durch eine Revolution 
in der Geſinnung im Menſchen (einen Uebergang zur Maxime 
der Heiligkeit derſelben) bewirkt werden muß“, und daß „er ein 
neuer Menſch nur durch eine Art von Wiedergeburt, gleich als 
durch eine neue Schöpfung und Aenderung des Herzens werden 
kann.“ 

Das iſt aber auch das Letzte was ſie weiß und gleichſam der 
Gränz-Hügel, von dem ſie, wie Moſes, ins gelobte 
Land hinein ſieht. Aber ſelbſt kann ſie nicht hinein. 

Statt nun, daß ſie hier demüthig ſtehen bleiben, und ihre 
Stirn auf die Erde legen ſollte, fängt ſie an zu klügeln und 
allerhand Bedenklichkeiten, Einwendungen und Zweifel zu machen, 
und meint am Ende, daß ſie nicht hinein kann, daß gar kein Weg 
hinein gehe. 
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There was never yet fair Woman, but she made mouths 
in a glass. 

Das ſollte fie aber nicht thun, ihrer eigenen Ehre wegen. 
Denn, wenn ſie einmal ſelbſt geſtanden hat, daß ſie von der 
Möglichkeit eines freien Willens und dem Wege dazu nichts ver— 
ſtehe und ſagen könne, ſo ſollte ſie auch davon nichts verſtehen 
und ſagen wollen. Auch iſt es gar zu klar, was es mit dieſen 
Zweifeln und Einwendungen auf ſich haben könne, und wie 
gleichgültig es für die Religion und für den Glauben an 
ſie ſei, ob ſie gemacht oder nicht gemacht, beantwortet oder nicht 
beantwortet werden. 

Man ſollte doch faſt denken, daß etwas, das der Philoſoph 
nicht weiß, darum noch gewußt werden könne. „Every reader“, 
ſagt Hume, „may not trust so far to his own penetration as 
to conclude, because an argument escapes his enquiry, that 
therefore it does not really exist.“ Und hier ift der Fall noch 
etwas anders, als zwiſchen reader und reader. 

Die Vernunft kann über die Neben- und Außen-Werke der 
Religion, über religiöſe After- und Trug-Gemächte ꝛc. ur⸗ 
theilen, recht oder unrecht; ſie kann Menſchen, die es nicht beſſer 
wiſſen, durch Einwendungen und Zweifel und, durch ein Schat— 
tenſpiel der Religion an ihrer Wand, irre machen; aber 
die Religion ſelbſt, ihr Weſen und Geheimniß, kann ſie 
nicht treffen. 

Das liegt ja nicht innerhalb den Grenzen der bloßen Ver— 
nunft, und bleibt, bei allem was dieſe ſagen und thun kann, un⸗ 
verletzt und unbeweglich liegen wie Myron's Kuh, oder beſſer, 
wie die Sonne hinter der Wolke, die durch die gegen ſie abge— 
ſchoſſene Pfeile nicht beleidigt wird, und großmüthig fortfährt 
auf den Schützen zu ſcheinen. 

O du großmüthige Sonne hinter der Wolke — du 
ſcheineſt im Verborgenen. Der Menſch ſiehet dich nicht, 
und kennet dich nicht. Aber die Sage von dir iſt je und je unter 
den Menſchen geweſen: und aller Menſchen Herz begehret dein, 
und ſehnet ſich nach dir. — 

„Der Inſtinct“, ſagt Kant (R. 20), „it ein gefühltes Be- 
dürfniß etwas zu thun oder zu genießen, wovon man noch keinen 
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Begriff hat.“ — Der Inſtinct iſt denn ſelbſt zugleich ein Be- 
weis, daß es einen ſolchen Genuß gibt. Es muß alſo doch wohl 
für den Inſtinet der beſſern Natur, für den alleredelſten 
Inſtinct, auch einen Genuß geben, geſetzt auch, daß nicht alle 
Menſchen einen Begriff davon hätten, oder zu einem Begriff 
darüber kämen. — 

Die ſichtbare Welt iſt der Spiegel, darin wir die unſichtbare 
Welt ſehen ſollen. Nun finden und ſehen wir, daß Gott für alle 
Keime der körperlichen Natur geſorgt, und zu ihrer Entwickelung 
Veranſtaltungen gemacht hat. — Und er hätte den Keim, der 
ihm vor allen der liebſte, der ihm nahe verwandt und ſeines 
Geſchlechts iſt, den Keim zum Guten der in des Menſchen 
Bruſt wohnt, vergeſſen und Waiſe gelaſſen? — 

Iſt eine neue Schöpfung unmöglicher als die erſte, die 
wir doch nicht läugnen können? — 

Wohl iſt dieſe „neue Schöpfung“, dieſe „Herzens— 
änderung“, dieſe „Revolution in den Geſinnungen im 
Menſchen“, dieſer „Uebergang zur Heiligkeit derſelben“, 
dieſe „Wiedergeburt“, dieſe Auferſtehung eines neuen Lebens 
aus dem Tode — etwas übergroßes, davuaorov 1. Aber: 

eg Heco under davuaorov dæriorei unde cegi Vevov 

doynarwv 
fagten die Pythagoräer. 

„Wenn von den Göttern und götllicher Lehre die 
Rede iſt, ſoll dir, wie übergroß es auch laute, nichts zu groß 
und unglaublich dünken.“ 

Denn, wie der Himmel über die Erde, ſind ihre Ge— 
danken, und ihre Fülle iſt wie die Fülle des Meers. Tritt 
ans Ufer und ſiehe hin auf ſeine Höhe — Das Waſſer wird 
ihm nicht fehlen, wenn deine Roſſe trinken. 

Es iſt zugleich hieraus klar, wie wenig die Leute ihre Sache 
und ihren Vortheil kennen, die ihre Religion von allem Geheim— 
nißvollen freien und reinigen wollen. Freilich „alles, auch das 
Erhabenſte, verkleinert ſich unter den Händen der Menſchen“, und 
ſo wollte das Geheimniß der Religion unter ihren Händen 
auch wohl verkleinert und vergrößert, verſtümmelt, verſtellt und 
verkannt, und der Hercules viel oft an Händen und Füßen 
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gelähmt und untüchtig gemacht werden, Schlangen zu erdrücken 


und bis ans Ende der Welt zu gehen. Indeß iſt die Wahrheit 
immer gerne verdeckt und im Dunkel geweſen — ac si, wie 
Baco ſagt, divina Majestas innoxio illo et benevolo puerorum 
ludo delectaretur, qui ideo se abscondunt ut inveniantur — 
und, wenn in einer Religion überhaupt Wahrheit wohnt; jo 
wohnt fie in ihren verhüllten Punkten und Räthſeln. Wenn alſo 
die Menschen ohne Unterſchied aufräumen, applaniren oder über 
Bord werfen, anſtatt daß fie ſuchen ſollten, durch innerliche Thä- 
tigkeit, durch Hungern und Dürſten nach der Wahrheit und 
durch Geduld in guten Werken und Geſinnungen, aufzulöſen; ſo 
handeln ſie nicht klug, und wider ſich ſelbſt. 

Eben ſo unklug iſt es auch, wenn einige Künſtler ihre Religion 
verbeſſern wollen. Die Wahrheit bedarf feiner Ver- 
beſſerung. 

Wie gejagt, die Neben- und Außen-Werke, oder wenn es Reli⸗ 
gionen gibt die nur Außen-Werke ſind, das kann die Vernunft 
wohl verbeſſern; aber weiter nicht. Wie ſoll ſie verbeſſern, wovon 
fie nicht weiß und was fie nicht begreift? Religion iſt nicht Ideen— 
Krämerei, ſondern Sache, eine Kraft Gottes ſelig zu machen 
die ſie ergreifen können. Moral führt freilich zur Religion, aber 
kurz und gut, wie Armuth und Bedürfniß vor die Thür des 
reichen Mannes führt. — Socrates ſagt beim Plato: es fei 
nicht leicht zu erklären, wie die Menſchen gut würden. Doch ver- 
muthe er: daß die guten Menſchen auf eben die Art würden, 
wie die göttlichen Seher, nämlich zre pvosı ate teyvy d 
Zrunvorq éx tov dewv. Man könnte dies auch umkehren, und 
ſagen: die Menſchen würden Seher, auf eben die Art, wie ſie 
gut werden. Die verſchiedenen Kräfte, in einem Weſen wie ein 
Geiſt iſt, hangen zuſammen und machen Eins, und keine kann 
berührt und verändert werden ohne die andre. Wie influirt nicht 
ſchon der Wille des Menſchen, nach den kleinen alltäglichen Ver— 
ſchiedenheiten und Nüancen, auf ſeinen Verſtand? Es iſt alſo 
abzuſehen, daß eine Revolution in den Geſinnungen des Men⸗ 
ſchen nicht möglich ſei, ohne eine Revolution in ſeinen denkenden 
Kräften, und daß, wenn jene zur Heiligkeit übergehen, dieſe nicht 
zurückbleiben können. Von einer ſolchen etwanigen Veränderung 

Claudius' Werke I. 31 
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ſcheint zu einigen alten Philoſophen ein halbes Wort gekommen 
zu ſein. Sie ſprechen von einer trockenen Seele, von einem 
trockenen Licht, das nämlich von dem feuchten Nebel und 
den Dünſten des heterogenen Einfluſſes befreiet und gereinigt 
worden, und ſprechen von dieſer Verbeſſerung in einem ſolchen 
Ton, daß niemand die Logik und derlei Mittel in Verdacht haben 
kann, als ob die daran Schuld geweſen wären oder jemals ſein 
könnten. 

Kurz, die Wahrheit verbeſſert. Und wer ſie hat, des 
ganzes Geſchäft iſt, ſie zu nutzen, und ſie heilig zu halten und 
für ihre Erhaltung zu ſorgen. 

So machte es auch Aeneas. Als die Trojaner ihre eigne 
Mauern eingeriſſen, und ſelbſt die Griechen hereingeführt hatten, 
und die ganze Stadt in Flammen ſtand, ſagte er zum An- 
chiſes: 

Tu genitor, cape SACRA manu, patriosque PENATES. 
Me, bello e tanto digressum et caede recenti, 


Attreetare nefas; donec me flumine vivo 
Abluero. 


Und trug fo die Heiligthümer in den Händen des Vaters auf 
dem Rücken aus dem Feuer heraus nach dem alten Tempel und 
Cypreſſenbaum vor der Stadt, dahin er ſeine Genoſſen beſchie— 
den hatte. 


Von und Mit. 
Uro. 6. 


Ich komme zurück zu dem Ungenannten, und der verſichert denn 
p. S ſeine Leſer: „daß das Reich der Myſtik, des Aberglaubens 
und des theologischen Machiavellism in feinen Grundfeſten er— 
ſchüttert ſei“. 

Es iſt nicht unſre Schuld, daß er über das Reich der My— 
ſtik und was er des Aberglaubens nennt, nicht beſſer unter- 
richtet iſt. 
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Das Reich der Myſtik iſt nicht jo leicht erſchüttert, als er 
meint. Und wenn es wirklich erſchüttert wäre; ſo ſollte es nicht 
erſchüttert ſein, weil die Myſtik ohne Geräuſch zu allen Zeiten 
viel Gutes gewirkt hat, nicht allein in ihrem Reich ſondern auch 
außer demſelben. 

Planck, den der Ungenannte immer als einen billigen und 
competenten Richter in dieſen Sachen kann gelten laſſen, wenn er 
gleich kein Myſtiker iſt, äußert ſich darüber ſo, in ſeiner bekannten 
Geſchichte der Entſtehung des proteſtantiſchen Lehr— 
begriffs, S. 22 in der Anmerkung: 

„Das wieder aufgehende Licht der Wiſſenſchaften, welches 
in Deutſchland Religionsverbeſſrer weckte, bildete in Italien 
Deiſten. Niemals lebten dort ſo viele ſchändliche Männer bei— 
ſammen, als ſeit der Eroberung Conſtantinopels bis zu dem An⸗ 
bruch der Reformation, und hätte nicht die platoniſche Philo— 
ſophie und daher entſpringende Myſtik den Strom ein wenig 
gehemmt, ſo würde in dieſem Zeitalter der Pomponaze und 
der Aretine, der gröbſte Sittenverfall Folge der wiſſenſchaft— 
lichen Aufklärung geworden ſein.“ 

Und Spittler in ſeiner Kirchengeſchichte, ſo wenig er auch 
ſonſt für myſtiſche Begriffe iſt, legt gleichwohl S. 327 das fol- 
gende Zeugniß über die Myſtik ab: „Doch fand ſich gerad in dem 
Zeitalter, wo das Verderben in Theologie und Religion aufs 
höchſte geſtiegen zu ſein ſchien, faſt noch reichlicher als vorher 
manches Gute das demſelben entgegen wirkte. Die Myſtik be— 
kam große Schriftſteller — hie und da ſtunden Eiferer für 
das praktiſche Chriſtenthum auf, die, ſelbſt wenn ſie auch ſo viele 
Fehler begiengen, als Hieronymus Savonarola, doch in der 
Sphäre, in der ſie ſich befanden, viel Gutes wirkten.“ Er 
ſagt gleichwohl, S. 389, daß „wie die Myſtik in den finſtern 
ſcholaſtiſchen Perioden des mittlern Zeitalters zuletzt noch ein- 
ziges Labſal einer nach Religion durſtenden Seele wurde, ſo 
nun“ (nämlich in den Zeiten der Concordien-Formel) „der 
ähnliche Fall bei ähnlichen Zeiten ſei“, und „daß Arndt's Schrif⸗ 
ten noch gegenwärtig mit vielem Segen geleſen werden.“ 

Ueber eines ſolchen Reichs Erſchütterung ſollte der Ungenannte 
doch wohl eigentlich nicht ſo jubeln, wenn ſie wirklich geſchehen 
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wäre. Aber es hat damit, wie gejagt, gute Wege. Und auch 
darüber mag der Doctor Planck ihn zu Recht weiſen, wie 
folget: 2 

„Zwar bildete fie (nemlich die myſtiſche Theologie) ſich immer, 
wie jede Wahrheit, nach der individuellen Vorſtellungsart ihrer 
Anhänger, wurde von einigen weiter getrieben, und von anderen 
gemildert, litt jetzt Abfälle und erhielt zu einer andern Zeit Bu- 
ſätze; aber ihre weſentlichen Grundſätze blieben immer einerlei, 
und hatten auch auf den Geiſt ihrer Anhänger immer die nemliche 
Wirkung. Sie ſchien ſie zwar äußerlich meiſtens in dem Zuſtand 
einer unthätigen, ſtillen, ganz in ſich gekehrten Betrachtung zu 
erhalten, in welchem ſich ihre Seelenkräfte, die auf einen einzigen 
Punkt gerichtet wurden, ohne Zweck abzunutzen ſchienen: aber ſie 
beſchäftigte innerlich ihre ganze Thätigkeit unter dem unaufhör⸗ 
lichſten und ſchwerſten Kampf gegen Verſuchungen, welche fie viel- 
leicht ſelbſt veranlaßte, oder mit denen fie, welches eben die Wir- 
kung hatte, ihre Einbildungskraft ſchreckte; ſie unterhielt immer 
ein Feuer in ihrer Seele, das freilich Schwärmerei war, aber ſie 
nährte zu gleicher Zeit ihren Geiſt mit Vorſtellungen, welche ſeine 
höchſte Erwartungen rege machten; ſie erhöhte und veredelte alle 
ihre Empfindungen; und gab ihnen die Stärke, welche ſie nicht 
nur überhaupt fähig machte, die ſchwerſten Tugenden auszuüben, 
ſondern, was noch mehr war, ſie auch fähig machte, unbeobachtet 
von einem menſchlichen Auge, und ungeſehen von einem Zeugen, 
dieſe Tugenden auszuüben. 

Dieſe Theologie hatte ſich Jahrhunderte hindurch beinahe 
ganz unverändert erhalten, in den Klöſtern, welche in Deutſch— 
lands nördlichſten Gegenden lagen, wie unter Afrikas heißem 
Himmel in den erſten Einſiedlerwohnungen Egyptens zum un⸗ 
widerſprechlichſten Beweis, daß ſie nicht ſyſtematiſche Dogmatik, 
ſondern in einem gewiſſen beſtimmten Zuſtand der menſchlichen 
Seele, der ſich unter jedem Himmelsſtrich und in jedem Jahr⸗ 
hundert gleich bleibt, gleichſam natürlich war.“ 

Dieſer „gewiſſe beſtimmte Zuſtand der menſchlichen 
Seele, darin die myſtiſche Theologie gleichſam natürlich war, 
und der ſich unter jedem Himmelsſtrich und in jedem 
Jahrhundert gleich bleibt“, iſt nun keineswegs zufällig oder 
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imaginär, ſondern der menſchlichen Seele weſentlich und natür- 
lich wenn ſie anfängt des Mißverhältniſſes zwiſchen ihrer inner⸗ 
lichen Würdigkeit und ihrer äußerlichen Verfaſſung inne zu wer⸗ 
den, wenn ihr über die Leidigkeit ihrer erſten Tröſter die Augen 
offen gehen und es ihr um ihre Veredelung und Geneſung Ernſt 
wird. Und eben darum bleibt ſich dieſer Zuſtand der menjch- 
lichen Seele unter jedem Himmelsſtrich und in jedem Jahrhundert 
gleich, wie ſich die erſten Bewegungen der vegetabiliſchen Ent⸗ 
wickelung immer und allenthalben gleich bleiben, und ein Weib, 
das gebären ſoll, in jedem Jahrhundert und unter jedem Him- 
melsſtrich ſich krümmt und nach Hülfe ruft. 

„Ich will Dir viel Schmerzen ſchaffen, wenn Du ſchwanger 
biſt; Du ſollſt mit Schmerzen Kinder gebären“ 2c. 

Es wäre bequem, wenn ſie den armen Weibern eine Methode, 
das Kind leicht und luſtig zu gebären oder von andern für ſich 
gebären zu laſſen, erfinden könnten. 

Aber, ſie haben ſich bisher vergebens geſchmeichelt. 
Und verſtändige Leute ſind immer der Meinung geweſen, daß man 
ſich dem Gange der Natur ſchlecht und recht unterwerfen müſſe, 
wenn man nicht Fausse-Couches machen will. 

Die Leute, die ſich und andere fo flugs weiſe leſen und jchrei- 
ben können und ſo gar leicht zur Aufklärung zu kommen wiſſen, 
die haben von Glück zu ſagen. Plato, ob ihn gleich der Unge— 
nannte mehrmals als ſeinen Mit-Philoſophen nennt, war dieſer 
Meinung ganz und gar nicht. Er läßt den Socrates oft von 
Schwierigkeiten auf dem Wege zur Weisheit ſprechen, und er 
ſelbſt ſagt unter andern in ſeinen Briefen, nach Schloſſer's 
Ueberſetzung: 

„Diejenigen, die nicht mit ganzer Seele von der Philoſophie 
durchglühet ſind, ſondern welchen nur einige Ideen die Oberfläche 
gefärbt haben, wie die Sonne die Körper bräunt, die ihr aus⸗ 
geſetzt ſind, wenn die hören, wie viel ſie zu lernen haben, wie 
viele Arbeit ihnen bevorſteht, wie ſehr ſie, um auf dem Weg, 
den ſie wandeln wollen, fortzukommen, jeden körperlichen 
Genuß beſchränken müſſen, die fühlen dann bald, daß ihnen 
das viel zu ſchwer iſt, und ziehen die Hand zurück von einer Laſt, 
die ihre Kräfte ſo weit überſteigt.“ 
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Und Luther, deſſen Reformation der Ungenannte, p. 31, in 
Schutz nimmt, ijt auch zu feiner Aufklärung nicht fo leicht ge- 
kommen. Es wird dem Ungenannten vielleicht intereſſant ſein, 
etwas umſtändlicher zu erfahren, was Luther, den er einen Ver— 
theidiger der Wahrheit nennt, nach Ausſage der Beikommenden 
hauptſächlich vertheidigt habe, und wie er ſich dazu genommen. 
Er hatte den Ariſtoteles und die berühmteſten Scholaſtiker 
fleißig ſtudirt, konnte aber, was er ſuchte, in ihnen nicht finden, und 
gieng ins Kloſter. „Es war“, erzählt Planck weiter, „weder Säure 
einer ſtrengen Gemüthsart, noch jugendliche Schwärmerei einer 
erhitzten Phantaſie, welche Luthern zu dem Entſchluß bewogen 
hatte, ſich in dem Auguſtiner-Kloſter zu Erfurt aufnehmen zu 
laſſen. — Aber in dieſer Seele war tiefes Gefühl für Religion, 
und zarte Empfindung ihres Werths und ihrer Nothwendigkeit 
fo feſt eingewurzelt, daß jie ſelbſt durch das Studium der Scho- 
laſtik nicht abgeftumpft werden konnte. Es war ſchon dem 


Jüngling über alles wichtig, in der Sache ſeiner Seligkeit ge— 


wiß zu ſein, und dies war der Beweggrund, welcher ihn von 
jeher aufforderte, Wahrheit überall zu ſuchen, wo er ſie nur ver- 
muthen konnte, aber dies war auch der Grund, der ihm jede 
Wahrheit, welche er gefunden zu haben glaubte, ſo theuer, der 
ihm jede Ueberzeugung ſo werth, und ihn ſelbſt fähig machte, 
alles daran zu wagen und zu dulden, denn jede Wahrheit war 
für ihn nicht ein eingebildeter Gewinn, wie ſie es ſonſt für den 
Forſcher iſt, der nur Befriedigung ſeiner Wißbegierde oder irgend 
einen andern kleinen Beweggrund zum Zweck hat. Man ſah es an 
dem feierlichen Ernſt, mit dem er immer von Glaubenslehren 
ſprach, daß es ihm unmöglich war, ſie bloß als Gegenſtände 
einer müßigen gelehrten Unterſuchung oder einer gelehrten Strei— 
tigkeit zu betrachten, ſondern daß er ſie immer nach ihrer Be— 
ziehung auf das praktiſche Chriſtenthum zu betrachten, und nach 
ihrem Einfluß auf das Herz und die Beruhigung des Menſchen 
zu ſchätzen gewohnt war. — Da er (Staupitz), als General— 
vicarius des Auguſtinerordens in Deutſchland, nach Erfurt 
kam, um den Zuſtand des Kloſters daſelbſt zu unterſuchen, ſo 
war es nicht möglich, daß Luther ſeiner Aufmerkſamkeit lange 
entgehen konnte, da er ſo viel beſonderes an ſich hatte, das ihn 
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von den übrigen unterſchied. Ein niedergeſchlagenes Auge, ein 
trauriger Gang, ein Blick, der dem erfahrnen Beobachter eine 
von innerem Kampfe zerriſſene, aber immer noch zum Widerſtand 
entſchloſſene Seele unverkennbar verrieth, feierlicher und trüber 
Ernſt zeichneten den jungen Mönch vor allen andern aus, und 
Staupitz, der aus Erfahrung wußte, was dieſe Zeichen an einem 
Menſchen von Luther's Bildung und Fähigkeiten zu bedeuten 
hatten, konnte leicht daraus den Schluß machen, was im Inner⸗ 
ſten feiner Seele vorgehen müſſe. — Luther hatte ihm die Uv- 
ſache ſeines Ernſtes und ſeiner Traurigkeit entdeckt, die vorzüg⸗ 
lich durch geiftliche Anfechtungen und beſtändig anhaltende Ver- 
ſuchungen zu Gedanken, vor denen ſein Herz zurückbebte, und 
durch die ſchreckenvollen Vorſtellungen veranlaßt wurde, mit denen 
fich feine rege Einbildungskraft immer beſchäftigte; und Stau⸗ 
pitz freute ſich, in der zarten Empfindung dieſer edlen Seele, 
welche ſelbſt vor dem Schatten des Böſen erſchrak, in der Be- 
reitwilligkeit, mit der ſie ſich dem ſchwerſten aller Kämpfe, dem 
Kampf gegen ſich ſelbſt unterzog, in der Treue, mit der ſie ſelbſt 
eine noch nicht aufgeklärte Ueberzeugung unter den erſchwerend— 
ſten Umſtänden bewahrte, und in dem brennenden Durſt, mit 
dem ſie nach Aufklärung und Beruhigung ſchmachtete, itzt im vor⸗ 
aus den künftigen Eifer des befeſtigten Mannes für die Wahr⸗ 
heit, welche ihn über kurz oder lang gewiß beruhigen mußte, 
die feſte Entſchloſſenheit, mit welcher er denn alles ihr auf⸗ 
opfern, und die Märtyrerſtandhaftigkeit, mit welcher er ſie einſt 
bekennen würde, zu erblicken. Er ſprach mit ihm in dem Ton 
eines Vaters, der es ganz aus eigner Erfahrung weiß, was er 
dem jüngern Sohn rathen muß; er zeigte ihm die Verſuchungen 
und Kämpfe, unter denen ſeine Seele beinahe erlag, von einer 
Seite, von welcher ſie ihm höchſt aufmunternd und höchſt wohl— 
thätig erſcheinen mußten: er lehrte ihn den großen Grundſatz, 
daß dieſe innere Bewegungen der Seele nicht nur ihre Fähig⸗ 
keiten immer in Uebung erhalten, ſondern fie eben dadurch er: 
höhen ꝛc. Man weiß zwar nicht eigentlich, worin die Zweifel 
und Anfechtungen beſtanden haben, welche Luthern ſo ſchwere 
Kämpfe koſteten, aber — ohne Zweifel hatte ſich jene durch das 
Verlangen, ſeiner Seligkeit gewiß zu ſein, verurſachte Unruhe 
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feines Geiſtes, welches Luthern in ein Kloſter trieb, nach ſeinem 
Eintritt darin nicht fo bald geftillt, als er vielleicht gehofft haben 
mochte. Sie verfolgte ihn ſelbſt in die einſame Stille ſeiner Zelle, 
und wurde noch läſtiger unter dem äußern Druck einer ſtrengen 
Kloſterzucht, und bei dem Gebrauch aller jener harten Mittel, 
durch welche ſie ſeiner Erwartung nach hätte gehoben werden 
ſollen. Er empfand zu lebhaft, als daß er es vor ſich ſelbſt hätte 
verbergen können, daß die unbarmherzigſten Büßungen, daß die 
pünktlichſte äußere Beobachtung aller Regeln ſeines Ordens, daß 
die treueſte Uebung in demjenigen, was man damals gute Werke 
nannte, ihn im Grunde nicht würdiger machen, ihm wenigſtens 
dieſe Gnade nicht jo gewiß verſichern könne, daß er ſich mit be- 
ruhigender Zuverſicht darauf verlaſſen dürfte. Es ahndete ſeine 
Seele, daß es einen andern Grund unſrer Beruhigung geben 
müſſe, als das Selbſtbewußtſein eigener Güte und eigener Ge— 
rechtigkeit — aber bis er dieſen andern Grund fand, bis ſich die 
trübe Vorſtellung ſeines Geiſtes davon nach und nach aufhellte, 
mußte er unaufhörlich von Zweifeln verfolgt werden, welche alle 
Kräfte ſeiner Seele zu erſchöpfen drohten. — Daß er lange die 
ganze Bitterkeit dieſes Zuſtandes empfinden mußte, erhellt vor- 
züglich aus der ungeſtümen Freude, mit der ſich ſein Geiſt, von 
den Feſſeln der Vorurtheile befreit, dem Licht entgegen drängte, 
das in der Folge ihm aufgieng, der Ueberzeugung entgegen 
drängte, daß freie Gnade Gottes und nicht unſre Werke, daß 
Chriſti Verdienſt und nicht das unſrige, der Grund unſerer Se— 
ligkeit und unſerer Beruhigung ſei, aus dem dankbaren Enthu⸗ 
ſiasmus, mit welchem er dieſe große Wahrheit ergriff, und ihr 
nicht nur Aufklärung aller ſeiner Zweifel, ſondern die ganze 
Ruhe ſeines gegenwärtigen Lebens, und alle Freuden des künf— 
tigen ſchuldig zu ſein bekannte, ꝛc.“ 

Es iſt merkwürdig, daß zu dieſer unſrer Zeit grade das 
Gegentheil vertheidigt wird und Aufklärung und Wahrheit heißt, 
und daß itzo alles ſchier umgekehrt iſt. Bei Luthern gieng die 
Vernunft von ſich ſelbſt aus, um etwas höheres zu haben; itzo 
wirft ſie das Höhere weg, um zu ſich ſelbſt zu kommen. Damals 
war die Religion über die Vernunft, itzo iſt die Vernunft über 
die Religion, und kann gar ſelbſt Religion ſchaffen. 
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Daß die Vernunft auf dergleichen Vermuthungen gerathen 
kann, iſt wohl zu begreifen und zu erklären. Sie iſt ſich nemlich 
ihres Adels bewußt, ſieht auch vor Augen, was ſie in ihrem 
Gebiete gethan hat und thun kann, und hat denn grade nicht 
Zeit und Luſt an ſich zu verzweifeln. Der Adler, dem die Flügel 
gebunden ſind, kann zwar eigentlich nur an der Erde hin 
flattern; aber er fühlt doch in ſich die Kraft und den Beruf, durch 
alle Himmel zu fliegen. 

Daß aber dieſe Vermuthung ſollte wahr gemacht werden, 
daß die bloße Vernunft ſich und andre ſollte frei machen, oder 
Religion ſchaffen können; das iſt nicht wohl zu erklären und 
zu begreifen. 

Mag die Vernunft hin und wieder ein neues Licht aufgeſteckt 
haben; der Grund muß da ſehr dunkel ſein, wo dergleichen 
Lichter ſo viel Aufſehen machen und ſo ſehr in die Augen fallen. 
Mag ſie Vorſchritte gemacht und Feld gewonnen haben, ſo viel 
ſie will; alle ihre Schritte und ſelbſt ihre ſchönſten Siege und 
Eroberungen ſind gerade Beweiſe der Unwiſſenheit und Ab— 
hängigkeit chez soi, und machen, wie Blitze, die Finſterniß ficht- 
bar, darin ſie ſich eigentlich befindet. 

— The observation of human, blindness and weakness is 
the result of all Philosophy, jagte Hume. 

Zu deutſch: „Das Gewahrwerden der menſchlichen Blind- 
heit und Schwachheit iſt das Reſultat aller Philoſophie.“ Dies 
Reſultat nun kann doch, ſelbſt, die Religion nicht wohl ſein, 
von der ſie reden. Und ſchwerlich kann ſie auch bloß daraus 
oder damit gemacht werden. 

Wer die Vernunft kennt, verachtet ſie nicht. Sie iſt ein Strahl 
Gottes, und nur das radicale Böſe hat ihr die himmel— 
blauen Augen verderbt. Aber, es ſchwebt noch um den blin— 
den Tireſias etwas großes und ahndungsvolles, und ſie hat, 
wie der König Lear, auch wenn ſie irre redet, noch die Königs— 
miene und einen Glanz an der Stirne. 

Wir ſind vom königlichen Geſchlecht, und wir können und 
ſollen Könige werden. Nur, ſie wollen uns weis machen, wir 
wären ſchon was wir ſein ſollen, und wären es durch Talisman' 
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und Formeln geworden. Und das iſt lächerlich, und nicht wahr, 
und nicht ehrlich. 

Was ſoll uns leidiger Troſt und Großthun, wenn man 
darbt und vor Hunger nicht ſchlafen kann. 

— of comfort no man speak: 

Let's talk of graves, of worms, and epitaphs — 

For heav'ns sake let us sit upon the ground, 

And tell sad stories of the death of kings: — 

Cover your heads, and mock not flesh and blood 

With solemn rev’rence: throw away respect, 

Tradition, form, and ceremonious duty, 

For you have but mistook me all this while: 

I live on bread like you, feel want like you, 

Taste grief, need friends, like you: subjected thus, 

How can you say to me, I am a KING? 

Das Einzige, was übrig bleibt, iſt Herſtellung durch eine 
höhere Hand. Die, oder gar keine. Denn die bloße Vernunft iſt 

die bloße Vernunft. Sie weiß nicht mehr als ſie weiß, und kann 

nicht mehr als fie kann; und fie ſoll ſich mehr wiſſen machen, als 

fie weiß, und ſoll ſich mehr können machen, als ſie kann. Die 

Blindheit ſoll Geſicht und die Schwäche Stärke machen, und das 

iſt gleich ſo närriſch und unmöglich, als daß einer ſich ſelbſt ſoll 

über den Kopf ſpringen können. 

Voila, ſagte der alte naive und verſtändige Sceptiker Mon⸗ 
taigne zu dem Spruch des Seneca: „daß nemlich der Menſch 
eine res contempta ſei nisi supra humana se erexerit“. 

Voila, ſagt er, un bon mot et un util désir: mais pareille- 
ment absurde. Car de faire la poignée plus grande que le 
poing, la brassée plus grande que le bras, et d’espérer en- 
jamber plus que de l’estendue de nos jambes; cela est impos- 
sible et monstrueux; ny que homme se monte au dessus de 
soy et de l’humanité: car il ne peut voir que de ses yeux, ny 
saisir que de ses prises. Il s’eslevera si Dieu luy preste 
extraordinairement la main: Il s’eslevera abandonnant et re- 
nongant à ses propres moyens, et se laissant hausser et sous- 
lever par les moyens purement célestes. C’est a nostre foy 
Chrestienne, non a sa Vertu Stoique, de prétendre a cette 
divine et miraculeuse métamorphose. 
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Dieſe „moyens purement célestes“, die dem Tugendhaften in 
dem ſchwerſten und edelſten Kampfe unſichtbar zur Seite ſtehen, 
und ihm, wenn er treu kämpft, in der letzten heißeſten Stunde er— 
ſcheinen und lohnen wollen, ſind, an und in ſich, ſo etwas er— 
habenes heiliges und theures, daß man denken ſollte: die bloße 
Sage davon würde, wie ein in der Nacht aufgehendes erfreulich 
Geſtirn, alle gutgeſinnte Menſchen erregen und ſammeln, ſich, unter 
ſeinem Schein, einander die Hände zu geben und ſich einander Muth 
zu machen. Streben nach der Herrſchaft des Geiſtes, Verleugnung, 
Kampf gegen ſich ſelbſt, Tugend ꝛc. iſt doch zu allen Zeiten und 
bei allen Völkern als die wahrhaftige Größe des Menſchen ange— 
ſehen und geachtet worden. — Und ſie, in ihrer Unwiſſenheit und 
Unſicherheit, trüben und dunkeln dies milde und wohlthätige Ge- 
ſtirn, das allein vielleicht manchen edlen Kämpfer nur noch unver— 
zagt und aufrecht erhalten konnte, durch ihre blöden Zweifel, und 
ſind ſo vielleicht Schuld, daß er, nahe am Ziel, umwendet, und die 
Hände ſinken läßt. Aber, wer des Schuld iſt, er ſei wer er wolle 
und heiße Heinz oder Kunz, der ſoll wiſſen, daß er nicht wohl 
gethan, und ſich an der Seele ſeines Bruders vergriffen habe. 

Es ſchickt ſich ſchlecht für vernünftige Leute, in Dingen von 
ſolchem Einfluß und Belang leichtſinnig zu fahren, und es wäre 
wohl geſcheuter, daß man, anſtatt über die „moyens purement 
célestes* mit eiteln Meinungen zu faſeln, daß man ſtatt deſſen, 
durch Ernſt und Ausdauern im Kampf gegen das Böſe außer und 
in uns, über ihre Exiſtenz oder Nichtexiſtenz zur Gewißheit zu 
kommen ſuchte. 

Zum Beſchluß noch von den politiſchen Einſichten des Un— 
genannten. 

Er iſt bekanntlich ein Freund und Anhänger der neuen po— 
litiſchen Lehre. Und warum ſollte er das nicht ſein, wenn er nur 
die Gabe hätte die Geiſter zu unterſcheiden. Was in der neuen 
Politique wahr und für den Menſchen nützlich iſt, wer wollte 
dem nicht anhangen? Und wer — hat dem nicht lange ange— 
hangen; denn, wahrlich, manchem ältern Schriftſteller, unter an⸗ 
dern nur dem Verfaſſer des bekannten Schulbuchs „Telemaque“ 
würde und müßte, wenn er itziger Zeit noch lebte, einfallen zu 
ſagen, was Erasmus ſeiner Zeit von Luther's neuer Lehre 
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jagte: mihi videor omnia docuisse quae Lutherus, sed non tam 
atrociter. 

Es ijt ſchon oben von dem Ungenannten gejagt, daß er in 
der Politique ſich ein paarmal billiger ausdrücke als man durch⸗ 
gängig gewohnt iſt. Es kann vielleicht fein, daß er ſelbſt mehrmal 
billiger wäre, und daß die Welle, Schein und Neuheit ihn nur 
hinreißen, nicht recht zu bedenken was er ſaget und was er ſetzet. 
Aber bedacht hat er es oft nicht recht, und außerhalb einer wüſten 
Inſel möchte ſeine Politik nicht wohl dienen. Ein paar Proben 
mögen die Leſer ſelbſt urtheilen laſſen. 

Pag. 45. „Kennſt du ein Individuum, welches ſich gegen die 
Geſetze des Landes auflehnt, d. h. unruhig iſt; gib es bei der 
Obrigkeit an, es muß geſtraft werden.“ 

Ja, ja, Herr Amtmann, ja. Recht ſo! 

„Kennſt du jemand, der die Regierungsform und die Geſetze 
des Landes freimüthig beurtheilt, und dennoch überall ein ge— 
horſamer Unterthan des Geſetzes iſt, weil ſeine Ueberzeugung 
ihm heißt, ſich nie gegen die Majorität aufzulehnen, ehre dieſen 
und lerne von ihm Beſcheidenheit.“ 

Nein, nein, nicht Recht ſo! 

Denn erſtlich, wenn auch von dem freimüthigen Beurtheiler 
ſelbſt wirklich Beſcheidenheit zu lernen wäre; jo möchte fie von 
allen denen, die feine freimüthige Beurtheilung der Regierungs- 
form und der Geſetze des Landes leſen und hören, nicht zu lernen 
ſein. Auch da, zweitens, was Einem recht allen recht, und was 
Einem frei allen frei ſein müßte; und da ein jedweder Unterthan, 
ſo viel ihrer ſind, ſeine eigne Art die Dinge anzuſehen hat; ſo 
möchte es mit den freimüthigen Beurtheilungen der Regierungs— 
form und der Geſetze des Landes am Ende etwas bunt werden, 
und möchte niemand übrig bleiben, der von den ſchönen Exempeln 
der Beſcheidenheit lernen und profitiren könnte. 

Etwas unerwartet iſt es ferner an ſich ſchon, daß, wenn der 
„Beurtheiler die Regierungsform und die Geſetze des Landes 
freimüthig beurtheilt hat und dennoch überall ein gehorjamer 
Unterthan des Geſetzes iſt“, daß ihm das ſo hoch und als eine 
Beſcheidenheit angerechnet wird. Aber vollends weiß man ſich in 
dieſe Beſcheidenheit und in die ganze Sache nicht zu finden, wenn 
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man den Grund hört, warum der Beurtheiler ein gehorſamer 
Unterthan iſt, nemlich „weil ſeine Ueberzeugung ihm heißt, ſich 
nie gegen die Majorität aufzulehnen.“ Wie edel! Wie ſchön! 
Wenn alſo die Majorität die Geſetze knickt oder umſtößt; was 
denn? — — Es möchte doch wohl für den Staat kein rechter 
Verlaß auf ſolche Beſcheidenheit und Gehorſam ſein, und es 
möchte doch, beſſer und ſicherer, beim Alten bleiben, daß nem— 
lich der Unterthan kurz und gut gehorſam ſei, weil er Unterthan 
iſt und Gehorſam ſchuldig iſt. 

Ueberhaupt ſind die Geſetze da, befolgt und nicht, beurtheilt 
zu werden; und der Sinn zu gehorchen ijt, ceteris paribus, ein 
weit weiſerer und edlerer Sinn, als der Sinn zu wagſchalen, 
wenn einer auch Recht dazu hat. Es mag wohl Regierungen ge- 
geben haben oder noch geben, wo Mißtrauen am Ende nicht un- 
natürlich iſt. Wenn aber eine Regierung das Gute will, und 
davon Beweiſe gibt und gegeben hat; ſo iſt nichts ſo natürlich 
als Dankbarkeit, Vertrauen und Liebe. Und, wenn Du wirklich 
einen guten Rath zu geben weißt; ſo iſt der Weg offen. Und 
wem es nur um die Sache zu thun iſt, der geht den kürzeſten 
Weg und, ohne Noth, nicht den längern, ſonderlich wenn der 
längere, außer dem daß er der längere iſt, noch andre Unbe— 
quemlichkeiten hat. 

Wie nicht alles was geſagt wird wahr iſt, ſo kann nicht 
alles was wahr iſt geſagt werden. 

Quaedam inter se fatentur Theologi quae non vulgo ex- 

pediat efferri. 

Socrates dünkte ſich unwiſſend, und war weiſe. Wer 
ſich, im Kleinen wie im Großen, läſſet dünken, er wiſſe 
etwas, der weiß noch nicht wie er wiſſen ſoll. 

Wären alle Schriftſteller gute Bäume, da wollten wir laufen 
ihre Früchte zu ſammlen, und ſie ſchütteln, wenn ſie keine ab— 
geworfen hätten; aber — 

Wenn es nur halb wahr iſt, was Seite 29 für eine „große 
Wahrheit!“ ausgegeben wird: que c'est la plume qui gouverne 
les états; jo kann denen die gouvernirt werden ſollen, nicht wohl 
zu Muth ſein, wenn ſie an alle Hände denken, die eine plume 
halten können, und dieſen Scepter zwiſchen ihren Fingern wiſſen. 
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S. 43. „Wie will Herr Calliſen wirklich allen däniſchen 
Bürgern glauben machen, daß es Sünde ſei, in Dännemark von 
den Vorzügen einer republicaniſchen Verfaſſung innerlich über: 
zeugt zu ſein?“ 

S. 63. „Man kann ein großer däniſcher Patriot ſein, 
und doch den Beſtand der franzöſiſchen Republik hoffen und 
wünſchen ꝛc.“ 

Man mag innerlich überzeugt ſein, wovon; man mag hoffen 
und wünſchen, was man will; dawider hat kein Menſch etwas, 
und ſoll kein Menſch etwas haben. Nur, wie ſie in Frankreich 
keine Dachprediger und keine Dachpredigten vom Königthum 
wollen, weil fie keinen König wollen; fo wollen wir in Dänne— 
mark keine Dachprediger und keine Dachpredigten zum Republi⸗ 
canismus, weil wir keine Republique wollen, und uns das 
„Mährchen: vom ewigen Frieden und den gebratenen Tauben“ 
noch zur Zeit nicht einleuchten will. 

S. 35 u. ſ. f. ſetzt der Ungenannte, was ein Geiſtlicher 
eigentlich alles zu thun hat. „Er ſoll ſich nicht allein nicht wider 
die ſchöne Sache der Freiheit und Aufklärung, nein er ſoll ſich 
auch offen für ſie erklären.“ „Er iſt berufen, die Dämmerung 
aufzuklären ꝛc.“ „Er ſoll die Finſterniß ſchön mit dem Lichte 
der Vernunft aufhellen 2.” — S. 38. „Zuerſt freilich ſoll er 
die moraliſche Freiheit und Aufklärung befördern — dann aber 
hat er allerdings auch die ſtrenge Verpflichtung, richtige Begriffe 
über die bürgerlichen Verhältniſſe des Menſchen zu verbreiten. 
Der Geiſtliche iſt kein Soldat der nicht raiſonniren darf; grade 
dazu iſt er beſtimmt.“ 

Ei ja freilich, warum ſollte ein Geiſtlicher, wenn er grade 
nichts beſſeres zu thun hat, nicht einmal über die verſchiedene 
Regierungsformen ſprechen können? Er kann auch wohl einmal 
wenn er's verſteht, über die verſchiedene Bauart der Bürger- und 
Bauer⸗Häuſer ſprechen. Den ſo großen gewaltigen Nutzen ſieht 
man freilich nicht ein. Wenn er auf der einen Seite einzelnen 
Bürgern und Bauern, die ſich ein neues Haus bauen können und 
wollen, dadurch nützlich werden kann; ſo kann er dagegen vielen, 
die das nicht können, ihr Haus verleiden. Die Hauptſache iſt 
doch, daß der Bürger und der Bauer, in dem Hauſe das er hat, 
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ſehr fein, ohne zu wiſſen, ob, und ohne daß es nach diefer oder 

jener Art gebaut iſt. Mit der Doctrin über die verſchiedene Re— 

gierungsformen hat es gleiche Bewandtniß, nur daß hier der 

Geiſtliche bloß verleiden kann, denn gewiß wird er auf keine 

neue Bauten denken ſollen. | 

Wie geſagt, der Geiftliche kann gern einmal raiſonniren über | 
| 
| 
| 


} 
vergnügt und glücklich fei, und das kann er in ſeinem Haufe | 
| 
| 


Dinge dieſer Welt; aber beſtimmt iſt er nicht dazu. Dazu ijt der 
Philoſoph beſtimmt, und der Geiſtliche hat ganz und gar ein 
anderes Geſchäft. 
Alle Geſetze ſind für Kranke; ſie können nicht gut machen, 
fondern nur das Böſe im Zaum halten; und alle Regierungs- 
formen und überhaupt alle Formen ſind Einſchränkungen des 1 
Lebens. Der Philoſoph hat es bloß mit den Geſetzen und Ein- 
ſchränkungen zu thun, und wo das Leben anfängt da hat ſeine i 
Kunſt ein Ende, denn ſeine ganze Kunſt beſteht im Zergliedern ’ 
und Wiederzuſammenſetzen, und das Leben läßt ſich nicht zer— 
gliedern und zuſammenſetzen; der Geiſtliche fängt beim Leben 
an, und hat es nicht mit den Geſetzen, ſondern mit der Urſache 
der Geſetze oder mit der Krankheit zu thun. Der Philoſoph ſinnt, 
den Menſchen die Geſetze und Einſchränkungen füglich anzufügen, 
um dem Ausbruch des Böſen zu wehren und ein künſtliches 
äußerliches Gute zu Wege zu bringen; der Geiſtliche ſoll durch ein 
innerliches Gute dem Böſen ein Ende und alle Geſetze und Ein— 
ſchränkungen unnöthig und überflüſſig machen. Der Philoſoph 
braucht Tod und Mechanismus, fein a und o, um, wenn 
| er kann, daraus das Leben zu demonſtriren und zu erklären; der 
Geiſtliche ſoll das Leben brauchen, um über den Mechanis— 
| mus zu triumphiren und den Tod abzuſchütteln. Er foll dem 
Menſchen ſagen und predigen, daß es Geſetze und Formen, Oben 
und Unten, Herr und Knecht, Regent und Unterthan geben muß, 
und daß es ihm gebühre alle Gerechtigkeit zu erfüllen; daß aber 
er, der Menſch, Herr oder Knecht, Unterthan oder König, einen | 
Geiſt in fich habe, der nicht für äußre Form und vergänglich ö 
Ding gemacht iſt, und daß er größer ſein könne, als alles was 
ihn umgibt, und es dazu Mittel und Weg gebe, die aber für | 
eitle Neugierde und Eigenwillen nicht feil find. \ 
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Dazu iſt der Geiſtliche eigentlich beſtimmt; das ſoll er ver- 
ſtehen und treiben; und nichts kleines an ſich kommen laſſen, noch 
Menſchen zu gefallen reden. 

Wenn alſo der Geiſtliche ſeinen Beruf kennt; ſo wird er 
zwar nicht anſtehen, dem andern mit Ehrerbietigkeit zuvorzu⸗ 
kommen, und die Philoſophen für das halten und achten was 
ſie ſind; aber er wird ſich auch nichts vergeben, und, zur Steuer 
der Wahrheit, mit aller Demuth und Beſcheidenheit wiſſen und 
ſagen, daß zwiſchen den Philoſophen und Chriſtus kein Vergleich 
Statt finde, und daß die größten und berühmteſten unter ihnen 
nicht werth find ſeinem Vorläufer, dem Waſſer-Mann Jo- 
hannes, die Schuhriemen aufzulöſen. 


Daran mag es denn Von und Mit dem Ungenannten ge- 
nug ſein, und ich ſcheide nun in Friede von ihm. Ich habe ihm 
für ſeine Unart, neben dem was geſchehen mußte, das Beſte was 
ich weiß geſagt, und die „Ueberzeugung, ſich nie gegen die Ma⸗ 
jorität aufzulehnen“ hat mich nicht dazu getrieben. Er mag 
darüber nachdenken, und ſehen, da er die Wahrheit doch nicht 
hat umſtoßen können, ob er ſie vielleicht nützen kann. 


Anmerkungen. 


Claudius' Werle I. 32 


Zum 1./2. Theil. 


1. [(Zu S. 8: Einfaſſung und kleines Spielewerk.] Vgl. 
„Valet an meine Leſer“, Thl. VII, S. 116. 


2. [Zu S. 8: „Jüngling — auslöſcht.“] Nicht, wie die An⸗ 
führungszeichen vermuthen laſſen könnten, wirkliches Citat aus Leſſing, 
ſondern Beſchreibung der Titelvignette auf deſſen Unterſuchung „Wie 
die Alten den Tod gebildet“. 


3. [Zu S. 9: Die Sterne — am Lab.) Vgl. Wandsb. Bote 
1772, Nr. 35. 


4. [Zu S. 12: Sollſt Freund und Vetter heißen.] Die letzte 
Zeile hieß urſprünglich „Sollſt Deutſcher Bote heißen“, mit Be⸗ 
zug auf die zu Neujahr 1773 eingetretene Umänderung des Zeitungs⸗ 
titels in „Der Deutſche, ſonſt Wandsbecker Bote“. 


5. (Zu S. 17: Paraphrasis Evangelii Johannis. Verf. war 
Joh. Salomo Semler. 


6. [(Zu S. 20: Bei dem Grabe Anſelmo's.] Wer mit Anfelmo 
gemeint iſt, bleibt, wie es ſcheint, unnachweisbar. Bei der Parentation 
über Anſelmo am Schluß des dritten Theiles habe ich immer an 
Claudius' Schwiegervater gedacht, da der erwartete Sohn Anſelmuccio 
genannt wird (S. 126 d. Ausg.), aber dieſer Vers iſt einige Jahre 
vor des alten Behn Tode gedichtet. 


7. [Zu S. 21: Neue Apologie des Socrates.] Verf. Joh. 
Aug. Eberhard. Mit dem „Nachſpiel“ ſind Hamann's Wolken ge⸗ 
meint, die Ziegra's Recenſion ſeiner Sokratiſchen Denkwürdigkeiten 
in den Hamb. Nachrichten aus dem Reiche der Gelehrſamkeit (der 
ſogen. Schwarzen Zeitung) durchhecheln; ſ. Hamann's Schriften II, 
S. 51 ff. 


32* 


— — arm u u Fon — 
— 2 m — — ~ —_— 


500 Anmerkungen zum erſten und zweiten Theil. 


8. [(Zu S. 23: Neue Apologie des Buchſtaben h.] Dieſe 
Schrift Hamann's (Schriften IV. S. 115 ff.) war gegen Chriſtian 
Tob. Damm's Betrachtungen über die wahre Religion (Berlin 1773) 
gerichtet. 


9. [Zu S. 26: An — als ihm die — ſtarb.] Das Gedicht 
ſoll an Claudius' Schwager, Paſtor Chr. Aug. Müller zu Gleſchen⸗ 
dorf, gerichtet ſein, als ſeine Frau, Claudius' einzige Schweſter, am 
26. Mai 1766 ſtarb. Im Almanach der deutſchen Muſen auf 1772 
iſt es irrigerweiſe Klopſtock zugeſchrieben. 


10. [Zu S. 30: Mein lieber Andres.] Statt des Briefes an 
Andres folgt im Wandsbecker Boten eine Recenfion von Wieland's 
Amadis, deren Schluß in unſerer Nachleſe mitgetheilt iſt. Der Schluß 
des Briefes enthielt urſprünglich eine Ankündigung der Romanze 
Wandsbeck. 


11. [Zu S. 31: Klage um Ali Bey.) Ali Bey, geboren um 
1728 in Abchaſien, in ſeiner Kindheit als Sclave nach Aegypten ver⸗ 
kauft, 1748 frei gelaſſen und bald zum Mameluckenbey befördert, 
hatte während des erſten Türlenkrieges Katharinas den türkiſchen 
Paſcha, vertrieben, ſich als Sultan von Aegypten unabhängig von der 
Pforte gemacht, Mekka erobert, im Bunde mit Scheik Daher faſt ganz 
Syrien unterworfen und Unterhandlungen mit Rußland angeknüpft. 
Vor feinem Adoptivſohne mußte er im Frühjahr 1772 aus Cairo. 
weichen, blieb aber mit Daher's Hülfe in Syrien ſiegreich und rückte 
ein Jahr ſpäter wieder gegen Aegypten vor. Im Mai 1773 wurde 
er von ſeinem Schwiegerſohn Abudahab geſchlagen und ſtarb gleich 
darauf an ſeinen Wunden oder an Gift. Die Hamburger Zeitungen, 
die ſich viel mit dem Türkenkriege beſchäftigten, hatten von ihm, wie 
vom Prinzen Heraclius und dem Tartarchan Kirim Gerai gern er⸗ 
zählt; vgl. die Ankündigung des Wandsbecker Boten in unſerer 
Nachleſe. 


12. [(Zu ©. 34: Phidile.] Claudius, der feine am 26. Octbr. 
1754 geborene Rebekka vorzugsweiſe ſein Bauermädchen nennt, hat 
die Ueberſchrift dieſes erſten Liedes von ſeiner erwachenden Liebe nach 
Horazens rustica Phidyle (Odd. III, 23) gewählt. 


13. (Zu S. 35: Aelteſte Urkunde.] Die Recenfion bezieht fid> 
nur auf den erſten, aus drei Theilen beſtehenden Band des Herder— 
ſchen Werks, dem erſt zwei Jahre ſpäter der zweite folgte. Das 
Citat S. 36 „Dieſe Analogie — feines Geſchlechts find“ iſt aus Hamann’s- 
Kreuzzügen des Philologen, und zwar aus dem Auſſatz Aesthetica 
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in nuce, eine Rhapſodie in kabbaliſtiſcher Proſa (Schriften II, S. 283). 
Das S. 37 angeführte Wort des Rhapſodiſten ſ. ebenda S. 259. 


14. [(Zu S. 40: Wandsbeck.] Der Schlußſatz der Zuſchrift 
lautet im Einzeldruck: „Der ich übrigens nicht ermangeln werde, Ew. 
Mt. Kaiſerliche Thathandlungen und Geſinnungen, ſobald nur Nach- 
richt davon nach Europa kommt, in meiner Zeitung, die ich unter dem 
Titel „Der Deutſche, ſonſt Wandsbecker Bote“ wöchentlich 
viermal ausgehen laſſe, mit gebührender Wendung zu erheben, und 
mit aller der Achtung verharre u. ſ. w.“ Dieſer Paſſus und die 
Nachſchrift „Wenn Ew. Mt. den Boten etwa halten wollen, fo 
können Höchſtdieſelben ſich deswegen an alle Poſthäuſer wenden, oder 
auch an die Tramburgiſche Zeitungsbude im Brotſchrangen in Ham— 
burg“ erklärt erſt die Aeußerung in einem Brief an Herder (Aus 
Herders Nachlaß I, S. 378), daß das Werk mit zur Aufnahme des 
Boten abgemeſſen ſei. — Die Digreſſion über den Hungerthurm zu 
Piſa iſt veranlaßt durch den Ugolino des Univerſitätsfreundes H. W. 
von Gerſtenberg. — Tycho de Brahe, aus Dänemark vertrieben, hatte 
1597 bei Heinrich Rantzau ein Aſyl im Wandsbecker Schloß gefun⸗ 
den. Das Schloß, das Heinrich Carl von Schimmelmann 1773 um⸗ 
baute, iſt ſeit Jahren abgebrochen. Näheres giebt Beneke's Aufſatz 
über Wandsbeck's Vorzeit in der Zeitſchrift des Vereins für Hamb. 
Geſch. III, S. 357 ff. 


15. [Zu S. 46: Fritze. Das Epigramm iſt zwei Jahre älter 
als der Werther, aber ſicherlich mit bewußter Schelmerei unter die 
Wertherrecenſion geſtellt. 


16. [Zu S. 46: Diogenes von Sinope.] (Wieland's) Swzxoarns 
Matwouevos oder die Dialogen des Diogenes von Sinope. pz. 1770. 


17. (Zu S. 47: Dirgilius.] Die Bemerkung ſtand urſprüng⸗ 
lich in einer Recenſion von Thümmel's Inoculation der Liebe. 


18. [Zu S. 54: Onkel Toby.] Triſtram Shandy's Onkel 
Toby in Sterne's Roman macht ſeinem Affect, wenn ihn etwas är⸗ 
gert oder überraſcht, immer dadurch Luft, daß er einige Tacte von 
ſeinem Regimentsmarſch Lillabullero pfeift. 


19. Zu S. 57: Bekehrungsgeſchichte.] Gemeint iſt die Be⸗ 
kehrungsgeſchichte des vormaligen Grafen und Kgl. Dän. Geheimen 
Cabinetsminiſters Joh. Fr. Struenſee von D. Balthaſar Münter. 

20. [(Zu ©. 59: Discours pp.] Verf. Profeſſor Touſſaint. 

21. [(Zu ©. 60: Grabſchrift.] Urſprünglich „Grabſchrift auf 
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den Windmüller Mayhon“. Das Epigramm iſt entſtanden, als die 
Zeitungen berichteten, ein franzöſiſcher Müller Mayhon ſei vom 
Blitze erſchlagen. Claudius wird den Namen geändert haben, weil 
ihm die Anknüpfung ſeines Witzes an einen wirklichen Todesfall 
nachher unſchicklich erſchien. 


22. Zu S. 71: „Aber der Geiſt der Religion — Mönchs⸗ 
weſen.“] Dieſer Satz iſt erſt ſpäter aus einer Anzeige des Hirten⸗ 
briefes des Biſchoßs von Speyer (Wandsb. Bote 1772, Nr. 152) 
eingeſchoben. In der erſten Ausgabe lautet die Stelle: 

„Herr x. Und ſollen denn etwa die Kinder Disputir = Geifter 
werden? 

Der Fremde. Die Theologen machten ſich, ſagt man, einſt 
Syſteme, den Feinden der Religion, die Syſteme hatten, deſto beſſer 
zu begegnen; aber für Kinder, deren Herz bloß durch die Religion 
gebeſſert werden ſoll, iſt der ſimpelſte und kräftigſte Ausdruck der beſte. 
Wenn ich ꝛc.“ 


23. [Zu S. 72: An Herrn N. N. Litteratus.] Urſprünglich 
„Der Reuter und das Pferd“. Gemeint iſt der Licentiat Albrecht 
Wittenberg, der ſeit 1772 den Altonaer Reichspoſtreuter redigirte. 


24. (Zu S. 73: An eine Quelle.] Das Verschen iſt aus den 
mit Recht ſonſt gänzlich verworfenen „Tändeleien und Erzählungen“ bei⸗ 
behalten, um gegen Nicolai's Vorwurf eines Plagiates (Literaturbriefe 
XXII, S. 182) zu proteſtiren. 


25. [Zu S. 75: Phyſiognomik — Lavater's.] Während Clau⸗ 
dius den erſten Theil ſeiner Schriften zuſammenſtellte, erſchien der 
Anfang von Lavater's Phyſiognomiſchen Fragmenten und entſtand die 
im dritten Theil abgedruckte Recenſion, die in den Wandsbecker Boten 
nicht mehr aufgenommen iſt. Phyſiognomie iſt hier und S. 130 wohl 
alter Druckfehler für Phyſiognomic. 


26. [Zu S. 84: ſagt Herder.] Vgl. deſſen Sämmtliche Werte. 
Zur Philoſophie und Geſchichte II, S. 44. 


27. [Zu S. 85: An S. bei — Begräbniß.] An Schönborn 
bei Bernſtorff's Begräbniß. 


28. [Zu S. 91: Der Frühling.] Der Gräfin Auguſte Luiſe 
Stolberg gewidmet. Die Gräfin war, wie ſie an Hegewiſch ſchreibt, 
am 1. Mai 1774 mit ihren Brüdern bei Klopſtock, als Claudius 
hereintrat und feine Freude an dem ſchönen Frühlingswetter aus- 
ſprach. Auf die Bemerkung der Gräfin: „Lieber Claudius, Sie 
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müſſen uns heute noch den 1. Mai beſingen“ antwortete Claudius: 
„Ja, wer das könnte!“ gieng darauf hinaus und kam bald mit dem 
Gedicht wieder. 


29. [Zu S. 94: Brief an den Mond Nr. 3.] Claudius’ 
erſtes Kind war am 30. Septbr. 1772 gleich nach der Geburt ge— 
ſtorben. 


30. (Zu S. 94: Der Teutſche Merkur.] Die citirte Fortſetzung 
der kritiſchen Nachrichten vom teutſchen Parnaſſe ſteht VIII, 2, 
S. 164— 201, die Stelle über Claudius ebenda S. 179. Verfaſſer 
derſelben war nicht Wieland, ſondern Chriſtian Heinrich Schmid. 

31. (Zu S. 97: Lied.] Pendant zu Klopſtock's Vaterlands⸗ 
lied, das im Hamb. Correſpondenten vom 19. April 1771 veröffent⸗ 
licht war. 5 

32. [Zu S. 99: Emilia Galotti.] Der Schluß jpielt auf 
Leſſing's Streitigkeiten mit Chr. Ad. Klotz an. 

33. (Zu ©. 100: „Da hab’ ich mich neulich gezankt.““ In 
der in unſerer Nachleſe mitgetheilten Recenſion des zweiten Theils 
von Schlözer's Univerſalhiſtorie. 

34. [Zu S. 102: Nachricht von Asmodi.] Vgl. unſere Nachleſe. 


35. (Zu S. 102: Brief an Andres.] Die Illumination hat 
am 18. Juni 1772 im Schimmelmann'ſchen Garten und Luſtwald 
zu Ehren des Prinzen Carl von Heſſen, Statthalters der Herzog⸗ 
thümer, und ſeiner Gemahlin ſtattgefunden. 

36. [(Zu S. 104: Gewitter auffteigt.| Vgl. Wandsb. Bote 
1772, Nr. 35. 


37. [Zu S. 106: Bei dem Grabe meines Vaters.] Matthias 
Claudius der Vater war am 4. Decbr. 1773 geſtorben, nachdem er 
am 3. Septbr. ſeinen 70. Geburtstag gefeiert hatte. 


Zum 3. Cheil. 


38. (Zu S. 121: „daß das große göttliche Werk — gränzen 
könne.“] Dies Citat ſteht in der Herderſchen Schrift S. 117. 


39. Zu S. 123: Er ſchuf fie ein Männlein ꝛc.] Wenige 
Tage nach der Hochzeit — 15. März 1772 — geſchrieben. 
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40. Zu S. 123: Eine Correſpondenz ꝛc.] Vgl. Antwort 
eines andern Vetters, das Studium der ſchönen Wiſſenſchaften be⸗ 
treffend (von Chriſtian Garve), im Deutſchen Muſeum 1778, II, 
S. 127 ff. 


41. [(Zu S. 133.] Die „Görgeliana“ find ausgewählte Stücke 
aus der von Claudius redigirten Heſſen-Darmſtädtiſchen privilegirten 
Landzeitung, dem amtlichen Organ der Landcommiſſion. 


42. [Zu S. 147.] Die drei Kinder Claudius’ waren: Caro⸗ 
line, geb. 7. Febr. 1774; Chriſtiane, geb. 13. Novbr. 1775, und 
Anna, geb. 4. Juni 1777. Der Fehler „Dutzend“ ſtatt „Halbdutzend“ 
iſt S. 182 verbeſſert. i 


43. [Zu ©. 151.] Ueber die Connexion zwiſchen Claudius und 
dem Kaiſer von Japan f. oben S. 40 dfs. Bds. 


44. [Zu S. 159.] Vgl. Leſſing's Brief an Claudius vom 
19. April 1778. 


45. [Zu S. 174.] Vgl. Hamann's Schriften, IV, S. 181 ff. 
Ueber den „Mamamuſchi von drei Federn“, ebendaſ. S. 199. 


46. [Zu S. 174.] Die Ueberſchrift iſt zu ergänzen: „Als 
Chriſtoph mit dem Liſeli Hochzeit machte.“ Chriſtoph Kaufmann, der 
Kraftapoſtel, der Claudius in Darmſtadt und Wandsbeck (vgl. S. 196) 
beſucht hatte, wurde 2. Febr. 1778 von ſeinem Freunde Lavater mit 
Anna Eliſabeth Ziegler getraut; vgl. Raumer's Hiſtor. Taſchenbuch, 
dritte Folge, X, S. 107 ff. und Gildemeiſter, Hamann's Leben und 
Schriften II, S. 253 f. 

47. [Zu S. 175.] Vgl. Aus Herder's Nachlaß I, S. 392f. 
Der dort fälſchlich auf Recenſionen des erſten Theils bezogene und in 
den Sommer 1775 geſetzte Brief gehört in den Mai 1778. 

48. [(Zu S. 188: Nach der Krankheit.] Das Gedicht bezieht 
ſich auf die im März 1777 zu Darmſtadt überſtandene Pleureſie; vgl. 
oben S. 113. 


49. [Zu S. 196.] Die fünf Geburtstagsleute waren: Hamann 
am Pregel (geb. 27. Aug. 1730), Herder in Weimar (geb. 25. Aug. 
1744), Onkel Toby, d. i. Dr. Jakob Mumſſen in Hamburg (geb. 
13. Aug. 1737), Chriſtoph Kaufmann in Hegi (geb. 14. Aug. 1753) 
und Claudius ſelbſt (geb. 15. Aug. 1740). In Hegi bei Winterthur 
wohnte Kaufmann's Braut. Spätere Ausgaben leſen — n in — r, 
d. h. Winterthur. 
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50. [Zu S. 199.] Als Curioſum mag erwähnt werden, daß 
das Rheinweinlied auf Grund einer angeblichen Aeußerung Hebel's, 
die deſſen Biograph Kölle kritiklos veröffentlicht hat, eine kurze Zeit 
dem badiſchen Kirchenrath Sander zugeſchrieben iſt; vgl. Morgenblatt 
1852, I, S. 429 ff. 


51. [Zu S. 200.] Vgl. S. 31 dfs. Bos. 


52. [Zu S. 206.] Der Vergleich mit dem ſchlafenden Rieſen 
ſtand urſprünglich auf die Geſchichte des Menſchengeſchlechts ange⸗ 
wendet an der Spitze der Recenſion, S. 120. 


53. [Zu ©. 213.] Auf den Originalplatten war nemlich in 
der rechten Ecke zu leſen: „Matth. Claudius delin.“ 


54. [Zu S. 214.] Bezieht ſich auf die von Niemeyer im 
Jahre 1781 veranſtaltete Sammlung: „Lieder für das Volk und 
andere Gedichte von Matthias Claudius, genannt Asmus. Halle, in 
Commiſſion der Buchhandlung des Waiſenhauſes.“ O. J. 32 ©. 8. 


Zum 4. Theil. 


55. [Zu S. 216.] Der „Royal George“, das erſte Schiff der 
engliſchen Flotte, war am 29. Auguſt 1782 auf der Rhede von 
Spithead auf die Seite gelegt worden, um einen Leck nachzuſehen. 
In Folge eines heftigen Windſtoßes legte es ſich zu weit um, nahm 
durch die offenen Stückpforten Waſſer und verſank mit Mann und 
Maus. Unter den zahlreichen Opfern der Kataſtrophe war der ſiebzig⸗ 
jährige Admiral Kempenfeldt, der für einen der beſten Seeofficiere 
ſeiner Zeit galt. Sein Vater, ein ſchwediſcher Edelmann, war unter 
Jakob II. in engliſche Kriegsdienſte getreten. Addiſon hat ihn als 
Capitain Sentry im Spectator geſchildert. Vgl. Annual Register 
1782, XXV, S. 225 ff. 


56. [Zu S. 252.] Das franzöſiſche Original des Buches „Des 
erreurs et de la verite‘“ par un philosophe inconnu war zu Edin⸗ 
burg (Lyon) 1775 erſchienen. Ueber den Verfaſſer desſelben, Louis 
Claude de St. Martin, geb. 1743, geſt. 18. Oktbr. 1803, vgl. Briefe 
von Goethe an Lavater, S. 122; Fr. H. Jacobi's auserleſenen Brief⸗ 
wechſel II, S. 309 ff.; Hamann's Schriften VI, S. 253 f.; Aus 
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Herder's Nachlaß I, ©. 428; II, S. 181; Lebensnachrichten von B. 
G. Niebuhr II, S. 98; Varnhagen von Enſe, Denkwürdigkeiten V, 
S. 191 ff.; Franz von Baader, Werke XII. 


357. Zu ©. 258.] Das Friedenslied bezieht ſich auf den Te⸗ 
ſchener Frieden vom 13. Mai 1779. Der Anfang klingt abſichtlich 
an den zweiten Vers der Bürgerſchen Lenore an. Vgl. S. 275 Auf 
Maria Thereſia's Tod am 29. Novbr. 1780 und S. 282. 


58. [Zu S. 260.] Claudius ſchreibt am 28. Auguſt 1778 an 
die Gräfin Katharina Stolberg: „Noch muß ich Ihnen von einer 
Frau Bötefür aus Hamburg etwas erzählen, daß ſie die Schwindſucht 
hatte und nach Wandsbeck auf einige Monate herkam, hier wieder 
geſund zu werden, daß ſie aber nicht geſund, ſondern von Tage zu 
Tage ſchlechter ward, daß ihr Mann ſie und ſie ihren Mann ganz 
ungemein liebte, daß ſie, weil alles nichts half, wieder nach Hamburg 
hineinzog, und daß fie immer und Morgens und Abends fo himmliſch 
geduldig und heiter war und ſo bis Eine Minute vor ihrem Tode, 
vorgeſtern Abend um 8 Uhr geblieben iſt. Sie hat ihren Mann 
°/, Jahr und in dieſer Zeit keine geſunde Stunde gehabt; ich wünſche 
mir nicht ſo viel Leiden, aber ſo viel Geduld möchte ich gern haben.“ 
Für dieſe Frau Bötefür wird auch das Lied S. 294 gedichtet ſein. 


59. [Zu S. 263: Gleim's Kind.] Vgl. Halladat, S. 92. 


60. (Zu S. 263: Freund Fritz.] Gemeint ift Fr. H. Jacobi, 
deſſen beide älteſten Söhne Claudius zwei Jahre bei ſich im Haufe 
gehabt, und den er im Sommer 1780 perſönlich kennen gelernt hatte. 
Jacobi ſchreibt ihm am 30. Juni 1783 (Auserleſener Briefwechſel 
I, S. 362): „Es freut mich ſehr, daß Du ein Wort von mir darin 
[in Dein neues Büchlein] haft aufnehmen können.“ Vgl. auch Fr. H. 
Jacobi's Werke 1, S. 337 ff. 


61. [Zu S. 267.] Vgl. S. 124 dieſes Bandes. 

62. [Zu S. 268.] Vgl. oben S. 223. 

63. (Zu S. 272.) Wie Claudius dieſe Weisheit praltifch geübt, 
zeigen die Anekdoten in Matthiſſon's Erinnerungen I, S. 324 ff. und 
im Halliſchen Volksblatt für Stadt und Land 1857, April, S. 422. 
Ueber das fünf Ellen lange „Horn aus der Unſtrut“ vgl. Teutſcher 


Merkur 1782, IV, S. 19 ff. und Briefe an Joh. Heinr. Merck I, 
S. 368. 
’ 


64. [(Zu S. 283.] Vgl. die Reifen des Cyrus, eine moralische 
Geſchichte, nebſt einer Abhandlung über die Mythologie und alte 
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Theologie, von dem Ritter von Ramſay, Doctor der Univerſität von 
Oxford. Aus dem Franz. überſetzt von Matthias Claudius, mit einer 
Vorrede des Asmus. Breslau bei G. Löwe 1780. 


65. [Zu S. 296.) Mit dem „Kulmus“ ſind die Anatomi⸗ 
ſchen Tabellen mit Anmerkungen und Kupfern von Joh. Adam Kulmus, 
Leipzig 1759 gemeint. 


66. [Zu S. 299.) Vgl. Fr. H. Jacobi's Auserleſenen Brief⸗ 
wechſel I, S. 362f. 


67. [Zu S. 309.] Ueber Lord Howe's Flotte vgl. Annual 
Register 1782 XXV, S. 219f. 


68. [Zu S. 307.] Maria Claudius geb. Lork, geboren zu 
Flensburg am 14. April 1718, verheirathet 1738, ſtarb am 21. Septbr. 
1780 zu Reinfeld. 


Zum 5. Theil. 


69. (Zu S. 339: Die Mutter am Grabe.] Bei dem Tode 
des zweiten Sohnes Matthias (geb. 6. Dechr. 1786, geſt. 4. Juli 
1788) gedichtet. 


70. [Zu S. 348: „Daß das Unbedingte — es iſt.“ Vgl. 
Jacobi a. a. O., S. 427 (Werle IV, 2. S. 155). Statt IV. Bei⸗ 
lage müßte es VII. Beilage heißen. 


71. [Zu S. 360.] In der Originalausgabe ſteht „Bork in 
Copenhagen“. Da der Name Bork nirgends vorkommt, habe ich 
geglaubt, es liege ein alter Druckfehler vor, und „Lork“ drucken laſſen. 
Aber die berühmte Bibelſammlung, die Claudius' Onkel Joſias Lork, 
geb. zu Flensburg am 3. Januar 1723, geſt. am 8. Februar 1785, 
zuſammengebracht, würde doch kaum ſeine Zuſammenſtellung mit dem 
Stifter des Halliſchen Waiſenhauſes rechtfertigen. Beſſer iſt es, Bork 
ſtehen zu laſſen und an den Polyhiſtor Ole Borch (Olaus Borrichius, 
1626 1690) zu denken, deſſen Namen die Dänen Bork ausſprechen. 
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Dieſer Borch hat in feinem Teſtamente den dritten Theil feines Ver⸗ 


mögens zur Gründung eines Collegium medicum ausgeſetzt, in 


welchem 16 Studenten freie Wohnung und ein jährliches Stipendium 
erhalten. 


72. [Zu S. 413.] Gemeint iſt Kronprinz Friedrich, ſeit 1784 
Mitregent ſeines geiſtesſchwachen Vaters, Chriſtians VII. Claudius 
hatte ihm bereits 1780 ſeine Ueberſetzung des Ramſay gewidmet (oben 
S. 283), 1785 von ihm ein Jahrgehalt empfangen und wurde 1788 
auf ſein Geſuch um eine Anſtellung in Holſtein zum erſten Reviſor 
an der Bank in Altona ernannt. 


73. [Zu S. 447ff.] Der in „Von und Mit“ angegriffene ungenannte 
Verfaſſer der Bemerkungen über Calliſen's Verſuch iſt der Kammerherr 
Auguſt von Hennings. Dieſer antwortete, ohne aus ſeiner Anonymität 
herauszutreten, in einer beſondern Brochure „Ein Wort Ueber und 
Wider Herrn Matthias Claudius“, Altona 1796. Die un Nr. 1 er⸗ 
wähnte Fabel ſ. Bd. II, S. 38. Die Shatefpeare- Citate S. 452. 
453 und 490 ſind aus „Twelkth-Night“, A. V, Sc. 1; „King 
Lear“, A. III, Sc. 2 und „King Richard II.“, A. III, Sc. 2; die 
S. 490 angeführte Stelle aus „Montaigne“ iſt der Schluß des 
12. Capitels des 2. Buches der „Essais“. Ueber Claudius’ ſonſtige 
Streitigkeiten mit Hennings vgl. die Nachleſe. 


Druck von Friedrich Andreas Perthes, Aktiengeſellſchaft, Gotha. 
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Sämtliche Werke. 


Revidirt, mit Anmerkungen und einer Nachleſe vermehrt 
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Dr. C. Redlich. 


Vierzehnte Auflage. 


Mit vielen Holzſchnitten nach Kupferſtichen nach Chodowiecki 
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Sechster Theil. 


Claudius' Werke II. 1 


Nachrichl. 


Aller guten Dinge ſind zwar eigentlich nur drei; aber ich kann 
mir nicht helfen, ich muß zu Michaelis a. c. den Sechsten 
Theil meiner „Sämmtlichen Werke“ herausgeben, und erſuche 
freundlichſt Gelehrte und Ungelehrte, die ſo gut ſein wollen und 
nichts anders zu thun haben, Pränumeration darauf anzunehmen, 
und medio Auguſt einzuſenden: an M. Claudius & Wandsbeck, 
abzugeben in Hamburg bei dem Herrn Apotheker Herrmann am 
Speersort. 

Der Preis für die Pränumeration iſt 14 Mark oder c. ½ 
Louisd’ or in Gold, und hernach für die Käufer 2 Mk. Und da⸗ 
für erhält der geneigte Leſer zwiſchen 12 und 15 Bogen mit 
Dieſem und Jenem, was ich für gut und nützlich halte; und was 
bereits einzeln gedruckt und noch nicht gedruckt geweſen. 
Das Uebrige werden ihm die Recenſenten und Journaliſten zu 
feiner Zeit ſchon ſagen, und zu rühmen wiſſen. 

Einiges von dem bereits Gedruckten iſt von ihnen grade 
nicht gerühmt, und, man möchte faſt ſagen, getadelt worden. 
Aber, ſie ſollen es ungerne, und bloß aus Liebe zur Wahrheit, 
gethan haben. 

Es iſt überhaupt ein ſonderlich Ding um den gelehrten Schöp- 
pen⸗Stuhl. Man ſollte denken, daß man ſelbſt wiſſen müßte, 
was man ſchreibt; doch das iſt nicht. Wenn ſie es geſagt haben, 
denn weiß man's, und muß es glauben. Dawider wäre auch 
weiter nichts einzuwenden, und wäre ganz gut. Nur eins will 

1 * 
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dabei ſeit einiger Zeit Mode werden, was nicht ſo gut iſt. Die 
Schöppen fangen nämlich ſeit einiger Zeit an, fic) in ihren Re- 
lationen auf eine ganz eigene beſondre Art auszudrücken und aus⸗ 
zulaſſen, und herrſcht ſo ein Gemein-Geiſt darin. Das iſt frei⸗ 
lich bei ihnen anders zu verſtehen, und iſt freilich nicht die gewöhn⸗ 
liche Grobheit und Ungezogenheit; aber es klingt natürlich ſo, und 
könnte leicht unrecht ausgelegt werden. Und das muß uns doch 
für die Gelehrſamkeit und für die Gelehrten leid ſein, und ſie 
ſollten es lieber nicht thun u. ſ. w. 

Das noch Ungedruckte find hauptſächlich: Briefe an An⸗ 
dres, chriſtlichen Inhalts. Und, wenn die Leute nicht zurück⸗ 
halten und ſchweigen, die geoffenbarte Religion nichts achten; 
warum ſollten die ſchweigen, die ſie von ganzem Herzen ehren 
und darin ihr Glück ſuchen. 

Wandsbeck, den 24ſten Juni 1797. 

Asmus. 


(Siehe die Hamburger Zeitungen vom 28. Juni 1797). 
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Vorrede. 


Hein ſechster Theil 1) kommt etwas ſpäter, als die Anzeige 
verſpricht; ſonſt aber meine ich Wort gehalten zu haben. 

Kupfer im Büchlein ſind nicht verſprochen worden, und ſind 
auch keine darin. Aber deſto mehr bereits Gedrucktes und 
bisher Ungedrucktes. 

Es wäre mir lieb, wenn das Ungedruckte den Recenſenten und 
Journaliſten beſſer gefiele, als die bereits gedruckte Nachricht 
von der neuen Aufklärung, und die Fabel über die Preßfreiheit 
ihnen gefallen hat. Die Nachricht iſt gemacht, unſre brauſende 
und übertreibende Schriftſteller am Ermel zu zupfen, und recht— 
liche und loyale Geſinnungen zu befördern; und die Herren An— 
zeiger hätten wohl gethan, dieſe Abſichten befördern zu helfen, 
wenn ſie doch einmal dieſe Kleinigkeit anzeigen wollten. 

Etwas ähnliches könnte man auch von der Fabel ſagen. 
Es wäre freilich zu wünſchen, daß ſie nicht wahr wäre, und die 
Menſchen durchgängig ſo gut wären, daß Preßfreiheit allgemein 
ſein könnte. 

Die Melodie S. 67 iſt von Herrn Schulz, und eigentlich 
zu einer Hymne des ſeligen Herrn von Kleiſt gemacht, in „Uzens 
Lyriſchen Gedichten, religiöſen Inhalts rc.” DerĩHerrCapellmeiſter 
wird es verzeihen, daß ich ihr hier einen neuen Dienſt zumuthe, 
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und ſie habe abdrucken laſſen. Er hat es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, 
daß, wenn ſonſt Melodien zu Texten gemacht werden, man bei 
ihm die Sache umkehrt, und Texte zu ſeinen Melodien macht. 
Die Briefe an Andres ſind an Andres. 
Nicht ein neu Gebot ſchreibe ich ihm: ſondern das alte Ge— 
bot, das wir haben von Anfang gehabt. Wiederum ein neu Ge⸗ 
bot ſchreibe ich ihm, das da wahrhaftig iſt. 
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Ueber die neue Politik.“) 


Einleitung. 


Alle Beiträger und Herausgeber verſprechen ihren Leſern die 
Wahrheit; ich auch. Doch muß ich aufrichtig ſagen, daß ich nicht 
ohne Serupel bin, ob alle Beiträger und Herausgeber, mich ſelbſt 
nicht ausgenommen, auch halten können, was ſie verſprechen. 
Eigentlich kann man nur geben, was man hat, und bisweilen hat 
man nicht, was man meinet zu haben. Freilich, die Wahrheit 
ſollte immer und in allen Fällen uns leiten — aber gewöhnlich 
leiten wir fie; und denn meinen wir wohl jie zu haben, wir ha- 
ben ſie aber nicht. Indeß wird das ſo genau nicht genommen, 
und der Wohlſtand erfodert, daß man die Wahrheit wenigſtens 
verſpreche. Auch mag der Leſer noch mit den Herausgebern zu— 
frieden ſein, wenn ſie ihm nur nichts anders geben, als was ſie 
ehrlich meinen, und es ihm für nichts mehr als was es iſt geben, 
nemlich für ihre Meinung; denn alsdann kann er zuſehen, Mei⸗ 
nung gegen Meinung vergleichen, und ſich ſo Schadens erwehren. 

Es gibt bekanntlich zu dieſer unſrer Zeit politiſche Meinungen, 
die von denen, die man ſonſt hatte, abgehen; ein ſogenanntes 
neues Syſtem, das dem alten, das bis daher, unter ver— 
ſchiedener Geſtalt, in der Welt geachtet und geltend war, ent⸗ 
gegen iſt. Man iſt mit dieſem neuen Syſtem grade nicht zurück⸗ 
haltend geweſen, und könnte es alſo immer als bekannt voraus- 
geſetzt werden. Da es indeſſen von allen nicht einerlei, ſondern 
mit Abänderungen und mit mehr und weniger Beſcheidenheit oder 
Atrocität vorgetragen wird; ſo ſoll hier zum Ueberfluß einiges 
angeführt werden, damit ein jeder ſelbſt mit ſehe, und ſich über 
die Hauptzüge desſelben ſelbſt mit zu Recht finde. 
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Nach dem alten Syſtem: find in einem großen Haufe, gol- 
dene, ſilberne und irdene Gefäße, etliche zu Ehren, etliche zu Un- 
ehren; nach dem neuen: ſind alle Gefäße gleich, an Materie 
und an Form. Nach dem alten: iſt der König, die Regierung, 
der Regent ꝛc. Regent, und der Unterthan iſt Unterthan; 
nach dem neuen: ſind alle Menſchen frei und haben gleiche 
Rechte. Nach dem alten: macht der Regent die Geſetze, und 
der Unterthan befolgt fie; nach dem neuen: haben alle Staats— 
bürger zu und an der Geſetzgebung Recht und Theil. Nach dem 
alten: iſt der Unterthan aus Noth unterthan, nicht allein um 
der Strafe ſondern auch um des Gewiſſens willen; nach dem 
neuen: aus richtigen Begriffen. Nach dem alten: iſt keine 
Obrigkeit ohne von Gott, wo aber Obrigkeit iſt, die iſt von Gott 
verordnet; nach dem neuen: macht ſich der Menſch ſeine Einrich— 
tungen ſelbſt; alle Gewalt iſt im Volke, das damit bekleidet und 
davon entkleidet wen und wie es will. Kurz, nach dem alten 
Syſtem: iſt der König ꝛc. ein Hirte, der ſeine Herde auf grüner 
Auen weidet, ein Vater der ſeiner Kinder hütet und wacht, ein 
wohlthätiger Genius von höherer Hand beſtellt für ſein Volk zu 
denken und zu wollen und mit ſtiller Liebe über ihm zu ſchweben, 
und das Volk, das ſich feiner Rechte und des bürgerlichen Selbjt- 
denkens und Selbſtwollens begeben hat, lebt im Glauben und im 
Vertrauen; und das neue Syſtem ſcheint, die Aeußerungen unſrer 
Schriftſteller zuſammengenommen, ein allgemeines reines Ver— 
nunftregiment zu ſein. Die Staatsbürger thun alles ſelbſt; die 
Schafe weiden ſich auf der grünen Aue ſelbſt; die Kinder wachen 
und hüten ihrer ſelbſt; das Volk ſchwebt ſelbſt über ſich ſelbſt; 
mit einem Wort: jedweder Einzelne iſt im Genuß ſeiner Rechte, 
und ſoll, als Staatsbürger, ſelbſt denken und ſelbſt wollen — 
und darum muß er nun über die Menſchenrechte ꝛc. belehrt, und 
aufgeklärt werden u. ſ. w. 

Es gibt eine Seite, von welcher angeſehen dies neue Syſtem 
nicht ohne Schein iſt. Das alte iſt offenbar großem Mißbrauch 
unterworfen, und es ſcheint, daß dieſem Mißbrauch durch das 
neue gewehrt und abgeholfen werde. Und überhaupt iſt die 
Behandlungsart, wo jeder einzelne Menſch als ein Weſen, das 
Verſtand und Willen hat, behandelt wird, wenn ſie prakticabel 
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iſt, wohl edel und Ehren werth. Endlich wird: ob der Menſch 
als Menſch ſeine Rechte habe, ſchwerlich irgendwo bezweifelt wer- 
den — daß alſo hier das „Nachſinnen und Wiederkäuen und Be- 
wegen im Herzen“ keinem Menſchen verargt werden kann, und 
ihm nicht zur Schande ſondern zur Ehre gereicht. Wenn man 
aber in einer jo ernſthaften Sache zufährt, und ſchon als ausge- 
macht annimmt was erſt ausgemacht werden ſollte; wenn man 
gleich zum Werk ſchreitet, und heimlich und öffentlich, in Zeitungen 
und Büchern, geſalzen und ungeſalzen, ſanft und mit Rumor, 
von Freiheit und Menſchenrechten verkündigt und predigt, und 
unbedingt mit Aufklärung an dem Menſchen hantiert; ſo iſt die 
Procedur etwas voreilig und tumultuariſch, und der Kanzler von 
Epheſus würde ſagen: „Ihr Männer von Epheſus, welcher 
Menſch iſt, der nicht wiſſe, daß das Volk nicht zertreten werden 
ſoll, und daß es Menſchenrechte gebe. Weil nun das unwi— 
derſprechlich ijt: ſo ſollt Ihr ja ſtille fein, und nichts unbedäch⸗ 
tiges handeln — hat aber jemand zu jemand einen Anſpruch: ſo 
hält man Gericht und find Landvögte da: laſſet fie ſich unter ein⸗ 
ander verklagen. Wollt Ihr aber etwas anders handeln, ſo mag 
man es ausrichten in einer ordentlichen Gemeine. Denn wir ſte— 
hen in der Fahr, daß wir um dieſer heutigen Empörung verflaget 
möchten werden, und doch keine Sache vorhanden iſt, damit wir 
uns ſolcher Aufruhr entſchuldigen möchten.“ 

Ich ſage, die Procedur ſei etwas voreilig. Wir irren alle 
mannichfaltig. Es könnte doch ſein, daß wir auch hier irreten: 
hier: wo der Irrthum ſo leicht zu begehen, und ſo ſchwer zu ver— 
meiden iſt; wo der Bogenſchütze nicht bloß vor ſich zu ſehen hat, 
ſondern auch: was der Pfeil thun und anrichten werde, wenn er 
von ſeinem Bogen dahin, und nicht mehr in ſeiner Gewalt iſt; 
hier: wo es nicht genug iſt, daß der Regenbogen in der Luft mit 
ſchönen Farben ſpiele, ſondern wo er auch auf die Erde muß 
können niedergebeugt werden ohne ſeine Farben zu verlieren, und 
wo eine ungemeine Erfahrung und eine feine Matheſis dazu 
gehört, die Strahlenbrechungen bei der Operation im voraus 
ſicher zu berechnen. Denn wir ſollen doch nur wollen, was am 
Ende und wahrhaftig wahr und gut ift, und nicht was nur gleißet 
und ſcheint. 
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| Das neue Syſtem nun hat großen Eingang und viele An⸗ 
hänger gefunden, unter allen Claſſen von Menſchen, und das war 
| zu vermuthen und ift kein Wunder. Uebelgeſinnte Menſchen 


konnten glauben: ihre Rechnung dabei zu finden; eitle und 

leichtſinnige Menſchen waren von je her eitel und leichtſinnig, 

und regieren mögen wir alle gern. Auch die Gutgeſinnten 

| waren nicht allerdings ſchußfrei. Ihr edler Unwille über die 

| Schmach und Schande, die Menſchen zu allen Zeiten von der 

| Tyrannei haben erdulden müſſen, konnte ihnen ins Auge treten, 

und es ſo, in dieſem Syſtem, was es gerne ſehen wollte, Land 

4 ſehen machen; ſie konnten, indem ſie für ihr Geſchlecht einen Tag 

8 des Heils heimlich herwünſchten, ſich durch den Schein eines 

Anbruchs übernehmen laſſen: das Heil von dieſer Seite zu er— 

warten, und ihm mit Freudengeſchrei entgegen gehen. 
Und wenn das Heil wirklich da und im Anzuge wäre, wer | 

gienge nicht gerne mit ihnen! — Sit doch des Menſchen Herz in 

ſeinem Inwendigſten geneigt zu Liebe und Wohlwollen! — Wird 

es doch nicht befriedigt als durch eine unvermiſchte, ungeſtörte und 

allgemeine Glückſeligkeit, wo die Wellen hoch, und rund um bis 

1 an den Horizont ſchlagen! — 

N) Wer aber überzeugt ijt, daß von dieſer Seite nur Unordnung 

und Unglück, und kein Heil komme; und daß das alte Syſtem, mit 

allen ſeinen Gebrechen, das einzige fei, das die Menſchen bürger— 

lich zuſammenhalten und glücklich machen kann; — ſoll der auch 

H mitgeh und frohlocken? — Das ſoll er nicht! Sondern er fol, 

nun es einmal darüber zur Sprache gekommen iſt, treu und un⸗ 

! verhohlen dagegen jagen: was er dagegen weiß, und jo gut er 

i es weiß, es bringe ihm Dank oder Undank. Er ſoll jagen, was 

wahr iſt, und was zum Frieden dienet, und was zur Beſſerung 

unter einander dienet, mit ſanften freundlichen Worten. Wie— 

wohl ihm etwas Eifer nicht zu verübeln wäre. Denn die Sache | 

i ijt des Eifers werth; und die Löwin, die ihre Jungen verthei⸗ 

N digt, pflegt nicht mit dem Schwanz zu wedeln. 

| So lange politiſche Meinungen in der obern Atmoſphäre, der | 

I Region der Gelehrten, verhandelt werden; fo geht das die Leute | 


unten auf der Erde wenig an. Wer fich eine gute Rüſtung und 
Muth und Talent fühlt, mag hingehen und Ehre einlegen; und 
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wer ſich das nicht fühlt, kann ruhig zu Hauſe bleiben, und den 
Verhandlungen zuſehen. Seitdem ſie aber irgendwo in die untere 
Region herabgekommen ſind, iſt die Sache ganz anders, und Maus 
und Mann ſind intereſſirt. Ein jedweder, der erſte der beſte, 
ſpringt wie er geht und ſteht hervor; nicht, weil er Recht haben 
oder Ehre einlegen, ſondern weil er ſelbſt zuſehen, und ſich in 
einer ſo wichtigen Sache nichts will auf die Naſe binden laſſen. 

Und das iſt mein Fall. Ich haſſe mich und meine Mitmenſchen 
nicht, und es iſt mir nicht gleich viel, ob es mir und andern wohl 
oder übel gehe. 

Ich ſehe freilich auch wohl ein, daß manches in der Welt an- 
ders ſein könnte und ſein ſollte, und daß eine Beſſerung nicht 
unnöthig wäre; nur kommt es mir vor, daß die Beſſerung nicht 
ärger als das Uebel ſein müſſe, das man beſſern will; daß man 
den Kopf nicht dran geben müſſe, um das Ohrläpplein zu retten, 
und daß ein kleineres Glück, das man hat, beſſer ſei, als ein 
größeres, das man erſt haben ſoll u. ſ. w. 

Auch kommt es mir ſo vor, daß die äußern Einrichtungen es 
allein wohl nicht gar thäten. Es gibt Republiquen, und doch ſind 
dort Mißvergnügte. Alſo am Menſchen liegt es. Dem iſt nichts 
gut und nichts recht; der will immer etwas anders und etwas 
neues; will immer bauen und beſſern; iſt immer nicht reich, nicht 
mächtig, nicht geehrt genug; und der macht gute Einrichtungen 
ſchlecht, und ſchlechte gut. Der Menſch alfo muß gebeſſert werden; 
und, würde ich rathen, nicht von außen hinein. Dreht man doch 
nicht am Zeiger, daß das Werk in der Uhr recht gehe, ſondern 
man beſſert das Werk in der Uhr, daß der Zeiger recht gehen 
könne. Ebenſo möchte ich auch beim Menſchen nicht bloß am 
Zeiger gedreht, ſondern das Inwendige gebeſſert haben, damit auf 
dem Zifferblatt ſich alles von ſelbſt mache. Ich möchte überhaupt, 
dünkt mich, eine Beſſerung, dadurch nicht einem Menſchen gegen 
den andern, einer Partei gegen die andre, einem Volk gegen 
das andre, ſondern dadurch allen Menſchen, allen Parteien, allen 
Völkern geholfen würde; kurz eine Beſſerung, welche die Böſen, 
gut; die Uebelgeſinnten, wohlgeſinnt; die Thörichten, weiſe; die 
Treuloſen, treu ꝛc. und ſo, ohne Ausnahme, alle Menſchen, Hohe 
und Niedrige, Fürſten und Unterthanen, Freunde und Feinde, zu 
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| i guten, beſcheidenen, barmherzigen, großmüthigen, edlen und glüd- 
; lichen Menſchen machte. 
N Das ift mein Sinn, darauf ich mich verlaſſe. 


Und in dieſem Sinn will ich nun, wie Alfred der Harfner, 
ausgehn, und das feindliche Lager beſehen. 


Vorläufige Bedenklihkeiten und Zweifel gegen das 
NN neue Syftem. 
i Wenn uns Bewohnern dieſer Erde eine neue Sonne geſtellet 
| würde, geſetzt auch fie glänzte und funkelte mehr und beſſer als 

die alte, und es würde uns, den 20. März, wenn in den Widder 
iI getveten und ein neues Jahr wieder angefangen werden joll, fret 
il gegeben zu wählen: zwiſchen der alten und neuen Sonne; — foll- 
1 ten wir da gleich zugreifen? — Ich zweifle grade nicht, daß viele 
| ihre Karte für die neue Sonne abgeben würden, aber id) zweifle 
auch nicht, daß das übereilt wäre, und daß ſie wenigſtens Einen 
0 Gang dieſer neuen Sonne durch alle zwölf Zeichen des Thier- 
ith kreiſes hätten abwarten ſollen, um zu ſehen: ob ſie auch das leiſte, 
1 was man von der Sonne erwartet, und was die alte ſo lange 
| geleiftet hat. Beſſer ift freilich beſſer; unbeſehends aber ijt An⸗ 
| i hänglichkeit und Vorurtheil an und für das Alte edler, als Vorur— 
i theil und Anhänglichkeit für und an das Neue. Wenn alſo die 


beiden Sonnen gleich gut ſind, ſo muß man für die alte ſein, und 
N das von Rechtswegen. Sie hat unſerm Geſchlecht jo lange ge- 
I ſchienen; unſere Eltern und Großeltern haben fo lange unter ihr 
i | gelebt, bei ihrem Lichte geſehen, und an ihren Strahlen ſich ges 
0 wärmt; ſie hat, wenn auch hie und da ein Gewitter generirt oder 
eine Ernte verbrannt worden, ſie hat doch unſern Vätern und 
unſern Müttern fo oft ihre Saaten gereift, und Aepfel und Bir- 


| ne gemacht 2. — Es wäre doch undankbar: den alten Freund 

und Wohlthäter aufzugeben, und ſich an den neu ankommenden 

0 Funkler zu hängen. 

Was die alte Sonne iſt gegen die neue, das iſt eine bisheri ge | 
Einrichtung gegen eine andre für jedes einzelne Land, und das 

| 
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alte Syſtem gegen das neue für die ganze Welt. Doch iſt das 
nur, wenn beide Syſteme gleich gut wären. Das ſcheint nun aber 
der Fall nicht zu ſein; denn, außer dem, daß die neue Sonne 
nicht die alte iſt, hat ſie manches wider ſich, das einem gleich vor 
ihres Tempels Thür und auf der Treppe entgegen kommt. 

Als zum Exempel, ſo ſcheint es ganz natürlich, daß Einer oder 
Wenige Viele regieren; unnatürlich aber, daß Viele Einen regie— 
ren, am allerunnatürlichſten aber: daß Alle Alle regieren ſollen. 
Jeder einzelne Menſch hat alle Hände voll zu thun, mit ſich allein 
einig zu werden. Und doch ſollen hier, z. B. in einem Staat von 
nur 100000 Menſchen, 100000 einzelne Menſchen, außer mit 
ſich ſelbſt, noch mit andern 99999 einig werden. 

Gleich noch eins, das un- oder wider-natürlich ſcheint. Nach 
dem alten Syſtem ſind die Staatskräfte zweierlei, einige activ, 
andre paſſiv, Mann und Weib; nach dem neuen ſind ſie 
Mann und Weib zugleich, ſind alſo hermaphroditiſcher Art. Im 
Phyſiſchen iſt aber das erſte, der Gang und Griff der Natur; 
und das andre, gewöhnlich, der Mißgriff. 

So fällt bei dem neuen Syſtem auch das ſehr auf, daß von 
Anfang der Welt bis itzt, fünf-bis ſechstauſend Jahr hindurch, 
z. E. immer Monarchien geweſen ſind, und daß nun, am Ende 
der ſechstauſend Jahre, herausgebracht wird, daß nie keine hätten 
ſein ſollen. Von jener berühmten Stadt erzählt man wohl, daß 
dort die Inquiſiten erſt gehängt werden, und daß denn ihr Proceß 
inſtruirt wird. Aber dem ganzen menſchlichen Geſchlecht, von 
ſeinem Urſprung an bis itzt, ein ſolches Procedere beilegen! — 

So iſt ferner der allgemeine Beifall, und der leichte Eingang 
den das neue Syſtem findet, etwas bedenklich. Es iſt mit 
unſrer Seele, wie mit unſerm Körper. Sie hat auch eine Zunge, 
und hat einen Magen. Der Zunge gefällt das Bittere nicht, aber 
dem Magen iſt es heilſam und geſund; und, was den Magen 
verdirbt, gefällt der Zunge wohl. Es iſt aber eine alte Sage, 
daß die Wahrheit nicht ſüß ſei. 

Auch das erregt kleinen Zweifel, daß die Vertheidiger des 
neuen Syſtems ſelbſt nicht alle recht zu trauen ſcheinen, und 
daß die Beſcheidenen unter ihnen wirklich zurückhaltend ſind, und 
lieber nicht zu weit vorrücken wollen. 
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Doch ſehr große Zweifel und Bedenklichkeiten erregt die Diffe- 
renz in der innerlichen Geſtalt der alt- und neu⸗ſyſtemiſchen 
Staatsbürger. Ein Menſch, der ſeine Rechte hingibt und Gott 
und ſeinem König vertraut, iſt in ſich ein lieber Menſch; wenn 
er nicht ſchon gut iſt, ſo beſſert ihn die Liebe; und mit ihm iſt 
leicht fortkommen. Dieſem Menſchen iſt innerlich wohl, und ſo 
iſt er nicht geneigt, äußerlich weh zu machen. Er iſt gehorſam, 
willfährig, beſcheiden ꝛc., und prätendirt immer weniger als er 
kann. 

Was aber ſoll man, Ausnahmen verſtehen ſich von ſelbſt, von 
einem Menſchen erwarten, der kein Vertrauen hat; der alles ſelbſt 
ſehen und betaſten will, und immer über ſeine Rechte brütet? 
Wenn der nicht auf ſehr feſten Füßen ſteht, ſo ſtößt ihn die neue 
Einſicht um; und, unbeſehends, iſt er kein guter Nachbar. Er 
führt natürlich immer die Lifte feiner Rechte bei ſich, iſt ungeſtüm, 
mißtrauiſch, prätendirt immer nicht weniger als er kann, und 
weiß alles beſſer. — Und nun ein ganzer Staat von ſolchen 
Rechtsgelehrten! — 

Die älteſten Könige aller alten Völker waren Götter oder Halb— 
götter, Söhne der Sonne und der Sterne; und uns andern wer— 
den noch die Könige und Regenten von Gott gegeben. Die Völker 
bedurften denn bisher, um regiert zu werden, Gottes und eines 
Regenten. Itzo bedarf der Menſch weder des einen noch des an- 
dern; er kann alles ſelbſt thun, und ausrichten. Dieſe Veränderung 
im Menſchen iſt groß, und unbegreiflich! Und ſie iſt bewirkt wor⸗ 
den? Durch die Entdeckung der Menſchenrechte. Aber wie iſt das 
möglich? Und wie ſoll das zugehen? — Rechte ſind doch am 
Ende nur Rechte und keine Kräfte, und dazu ſind dieſe Rechte nicht 
einmal neu gegeben, ſondern nur entdeckt worden! — Man wird 
freilich ſagen: die Völker bisher bedurften des alles nicht, ſon— 
dern ſtanden nur in dem Wahn, des alles zu bedürfen. Ja, aber 
die Menſchen itzo können des alles nicht entbehren, ſondern ſtehen 
nur in dem Wahn, des alles entbehren zu können. 

Auch die neugemachte Entdeckung der Menſchenrechte ſelbſt 
hat viel unbegreifliches, und darin man ſich nicht finden kann. 
Geweſen ſind, natürlich, dieſe Rechte ſeit Anfang der Welt; denn 
die erſten Menſchen müſſen ſie doch wohl ſo gut gehabt haben, als 
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die letzten. Alſo geweſen find die Rechte feit Erſchaffung der Welt. 
Und fie hätten fich fo lange verborgen gehalten! Waren igo aller- 
erſt an den Tag gekommen! Und keiner von ſo vielen großen, 
weiſen und Welt⸗berühmten Männern wäre darauf gerathen! — 
Kein Egypter! — Kein Grieche! — Nicht Socrates! — Nicht 
Plato! — Nicht Confucius! — Nicht Newton! — Nicht 
Leibnitz! — Keiner! — 


Zwiſchenbetrachtungen über die Bekanntmachung der 
Menſchenrechte. 


Den 2. October 1789 anerkannte und declarirte die franzöſiſche 
Nationalverſammlung zu Verſailles die folgenden Rechte des 
Menſchen und des Bürgers, und legte ſie dem Könige zur Ge— 
nehmigung vor: 

„1. Artikel. Alle Menſchen werden geboren, und bleiben, gleich 
an Rechten. Die geſellſchaftlichen Unterſchiede können in 
nichts als in dem gemeinen Beſten gegründet ſein. 

2. Der Zweck aller politiſchen Vereinigung iſt die Erhaltung 
der natürlichen und unveräußerlichen Rechte des Menſchen. 
Dieſe Rechte ſind, die Freiheit, das Eigenthum, die Sicher— 
heit, und der Widerſtand gegen die Unterdrückung. 

3. Das Principium aller oberſten Gewalt ruhet weſentlich in 
der Nation. Kein Collegium, kein einzelner Menſch, kann 
irgend eine Autorität ausüben, die nicht ausdrücklich von da⸗ 
her ausfließe. 

4. Die Freiheit beſteht darin, daß man alles das thun kann, 
was einem andern nicht ſchadet: alſo hat die Ausübung der 
natürlichen Rechte eines jedweden Menſchen keine Gränzen 
als diejenigen, die den andern Gliedern der Geſellſchaft den 
Genuß der nämlichen Rechte ſichern. Dieſe Gränzen können 
nicht anders als durch das Geſetz beſtimmet werden. 
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Das Geſetz hat nicht das Recht etwas anders zu verbieten, 


als die Handlungen die der Geſellſchaft ſchädlich ſind. Alles, 
was nicht durch das Geſetz verboten iſt, kann nicht verhindert 
werden, und niemand kann gezwungen werden das zu thun, 
was das Geſetz nicht befiehlt. 


Das Geſetz iſt der Ausdruck des allgemeinen Willens. Alle 


die Staatsbürger haben Recht, perſönlich, oder durch ihre 
Repräſentanten, wenn es gemacht wird, Theil zu nehmen. 
Es muß das nämliche für alle ſein, es mag beſchützen oder 
ſtrafen. Alle die Staatsbürger, da ſie in ſeinen Augen gleich 
ſind, haben gleichen Anſpruch zu allen öffentlichen Würden, 
Stellen und Aemtern nach ihren Fähigkeiten, und ohne 
andern Unterſchied als den ihre Tugenden und ihre Talente 
machen. 


Kein Menſch kann angeklagt, arretirt, noch in der Gefangen⸗ 


ſchaft gehalten werden, als in den durch das Geſetz bejtimm- 
ten Fällen, und nach den Formalitäten die es vorgeſchrieben 
hat. Diejenigen, welche willkürliche Befehle nachſuchen, aus⸗ 
fertigen, ausüben oder ausüben laſſen, müſſen geſtraft wer⸗ 
den; aber ein jeder Staatsbürger, der in Kraft des Geſetzes 
vorgefordert oder in Verwahrung genommen wird, muß 
augenblicklich gehorchen: er macht ſich ſtrafbar durch den 
Widerſtand. 


Das Geſetz muß nur unumgänglich und augenſcheinlich noth- 


wendige Strafen feſtſetzen, und niemand kann geſtraft wer⸗ 
den, als in Kraft eines vor dem Verbrechen feſtgeſetzten und 
öffentlich bekanntgemachten und geſetzmäßig angewandten 
Geſetzes. 


. Da ein jedweder Menſch für unſchuldig gehalten wird, bis 


er für ſchuldig erklärt worden iſt; ſo muß, wenn es unum⸗ 
gänglich erkannt wird ihn zu arretiren, alle Härte, die nicht 
nothwendig ſein möchte um ſich ſeiner Perſon zu bemächtigen 
durch das Geſetz ſtrenge verboten ſein. 

Niemand darf wegen ſeiner Meinungen, ſelbſt wegen reli⸗ 
giöſer Meinungen, beunruhiget werden, vorausgeſetzt, daß 
ihre Publicität die durch das Geſetz feſtgeſetzte öffentliche Ord— 
nung nicht ſtöre. 
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11. Die freie Mittheilung der Gedanken und der Meinungen iſt 
eins von den köſtlichſten Rechten des Menſchen: ein jeder 
Staatsbürger kann alſo frei reden, ſchreiben, drucken, doch 
muß er, in den von dem Geſetz beſtimmten Fällen, wegen 
dem Mißbrauch dieſer Freiheit zur Verantwortung ſtehen. 

12. Die Aufrechthaltung der Rechte des Menſchen und des 
Bürgers macht eine öffentliche Kraft nothwendig: dieſe Kraft 
iſt geordnet, zum Vortheil von allen, und nicht zum beſondern 
Nutzen dererjenigen, denen ſie anvertrauet iſt. 

13. Zur Unterhaltung der öffentlichen Kraft, und zu den Unkoſten 
der Adminiſtration, iſt eine allgemeine Beiſteuer unvermeid⸗ 
lich: ſie muß unter allen Bürgern gleichmäßig, nach Ver⸗ 
hältniß ihres Vermögens, vertheilt ſein. 

14. Alle die Staatsbürger haben das Recht, durch ſich ſelbſt oder 
durch ihre Repräſentanten, die Nothwendigkeit der öffentlichen 
Contribution auszumachen, ſie freiwillig zu bewilligen, die 

Anwendung derſelben zu inſpiciren, und ihre Größe, die Art 

ſie einzuſammlen, und ihre Dauer zu beſtimmen. 

15. Die Geſellſchaft hat das Recht von einem jedweden öffent⸗ 
lichen Agenten über ſeine Adminiſtration Rechenſchaft zu 
fodern. 

16. Eine jede Geſellſchaft, darin die Aufrechthaltung der Rechte 
nicht ſicher geſtellet, und die Vertheilung der Macht und 
Gewalt nicht beſtimmt iſt, hat keine Conſtitution. 

17. Da das Eigenthum ein unverletzliches und heiliges Recht 
iſt, ſo kann niemand desſelbigen beraubt werden, es ſei denn 
wenn die öffentliche Noth, geſetzmäßig erwieſen, es augen 
ſcheinlich erfordert, und unter der Bedingung einer gerechten 
und vorläufigen Schadloshaltung.“ 


Das da iſt die Urkunde und der Codex der Menſchenrechte und 
Freiheit; eine Charta Magna, dadurch dem menſchlichen Ge- 
ſchlecht etwas gegeben ſein ſoll, das es vorhin nicht hatte! 

Ich habe dies ſchöne Schaugericht glänzender Wahrheiten und 
Worte hieher geſetzt zum Vergnügen der Leſer die es noch nicht 
Claudius“ Werke II. 2 
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geſehen hatten; und, weil man fich bisweilen Dinge, in der Ferne 
und auf Hörenſagen, anders vorſtellt als ſie ſind, oder, weil ſie 
bisweilen anders ſind als man ſie ſich vorſtellt. 

Es kommt in dieſer Urkunde der Menſchen- und Bürger— 
rechte eigentlich von Menſchenrechten wenig vor; das Meiſte be- 
trifft den Bürger. Und, wie es überhaupt mit allgemeinen Wahr⸗ 
heiten und Sprüchen iſt, ſo iſt es auch mit dieſen. Sie ſagen alles, 
und ſagen nichts; nehmen mit der einen Hand, was ſie mit der 
andern geben! Sind wächſerne Heilige, die nach allen Seiten ge- 
recht ſind; eine Materia prima, die noch zu Bäumen und Metall, 
zu Tauben und Tiger werden kann. So iſt, z. E., gleich der 
Iſte Artikel, item der 6, ohne Zweifel, gegen einen Adel, und 
gegen einen Monarchen gemeint, und ſoll ihnen die Thür ver— 
riegeln. — Und auf der andern Seite öffnen eben dieſe Artikel 
allen beiden die Thür wieder. Denn, wenn, nach dem 1" Artikel, 
in dem allgemeinen Beſten adliche und monarchiſche Rechte ge— 
gründet wären, oder wenn, nach dem 6!" Artikel, Tugenden und 
Talente ſo groß wären, daß ihnen adliche Ehrenſtellen gebührten, 
oder daß ihnen keine als die Eine und erſte Stelle im Staat genug 
wäre; ſo muß Adel und Monarch ſein. 

Der 2e Artikel könnte, wie er da ſteht, noch wohl debattirt 
werden. Der Zweck einer jeden politiſchen Verbindung kann nicht 
wohl eigentlich Erhaltung der natürlichen Rechte des Menſchen 
ſein, weil Verlieren oder vielmehr Einſchränken nicht Erhalten iſt. 
Natürliche Rechte des Menſchen, ſcheint es, ſind Rechte, die der 
Menſch als Menſch hat, und ohne alle Rückſicht und Verbindung. 
Tritt er in Verbindung; ſo behält er freilich als Menſch dieſe 
Rechte, aber er kann ſie nicht in ihrem ganzen Umfange erhalten; 
weil alle die, mit denen er in Verbindung tritt, eben dieſelben 
Rechte haben, und alle dieſe Rechte in der Ausübung nicht mit 
einander beſtehen können. Daher auch im 4. 10. 11. 17. Artikel, 
die Klagelieder nachkommen, und der 2te darin wieder aufgehoben 
wird. Als, daß ich ein an ſich albernes aber hier ſehr gut erläutern 
des Exempel gebe, ein jeder Menſch hat das Recht, wenn er allein auf 
einem Raſen liegt, die Beine auszuſtrecken und hinzulegen, wo und 
ſo breit er will. Will er aber, damit ihn bei Nacht der Wolf nicht 
ſtöre, oder um andrer Vortheile willen, als Bürger d. i. in Ge— 
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ſellſchaft liegen; jo hat er, nach wie vor, das Recht die Beine aus- 
zuſtrecken und hinzulegen, wo und ſo breit er will. Aber die 
andern haben das Recht auch. Und, weil nun auf dem Raſen 
für alle Beine nicht Platz iſt; ſo muß er ſich zu einer andern 
Lage bequemen. Und das Geheimniß und die Güte der Einrich— 
tung beſteht darin: daß für alle Beine geſorgt werde, und einige 
nicht zu eng und krumm, und andre zu weit und grade liegen. 

In einem Fall, wo, nach dieſem Exempel, einer ganzen Na⸗ 
tion die Beine bequem gelegt werden ſollen; wo einem gedrückten 
und niedergebeugten Volk Luft gemacht werden ſoll, den Kopf 
wieder aufzuheben; ſieht man nur auf die Sache, und nimmt 
übrigens in der Freude ſeines Herzens alles für voll. Und ſo 
mag denn auch wohl der allgemeine Enthuſiasmus für die Charta 
Magna mit zu erklären ſein. 

Der 3. Artikel iſt nur wahr, wenn er wahr iſt. Wenn es 
aber wahr ijt, daß alle Oberherrſchaft urſprünglich von Gott her- 
kommt; ſo ruht ſie nicht in der Nation. Er ſteht alſo bis weiter 
dahin; denn, daß die Nationalverſammlung ihn bekannt gemacht 
hat: das kann ihn doch nicht wahr machen, und eben ſo wenig: 
daß der König ihn genehmigt hat. 

Ich laſſe die übrigen Sätze ihn Ruhe. So angeſehen freuen 
ſchöne allgemeine Wahrheiten, wie zarte Blumen. Aber ſo leicht 
wie ſie entſtehen, vergehen ſie auch wieder; weil ſie, wie geſagt 
immer geben und nehmen und zwei Hände haben, dabei man 
ſie anfaſſen kann. Eine Probe von ſolchem Geben und Nehmen 
find unter andern noch der 10te und 11te Artikel. So ſchön darin 
die Denk- und Preß-Freiheit ausſehen, jo unſicher find fie und 
es hängt ganz von der vorbehaltenen Unterſuchung über die Mei— 
nungen, im 10ten, und über den Mißbrauch, im 1 1ten Artikel, 
ab: jie in die ärgſte Preß⸗ und Denk-Sperre zu verwandeln. 
Doch dafür kann niemand, und darum ſind allgemeine Sprüche 
keine poſitive Geſetze. 

Alle Mitglieder der Nationalverſammlung waren nicht darüber 
einig, und ſtritten lange darüber: ob die Bekanntmachung der 
Menſchenrechte nothwendig ſei. Und wirklich läßt ſich über dieſe 
Nothwendigkeit auch hin und her ſehen, und ſonderlich: wie all— 
gemeine Wahrheiten, die männiglichen bekannt ſind, oder bekannt 
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fein können, die in und auf fich ſelbſt beruhen und keines Men- 
ſchen Genehmigung bedürfen, dem Könige zur Genehmigung vor⸗ 
gelegt werden. Wenn z. E. der König, der ſo viele Jahre die öffent⸗ 
liche Kraft geweſen war, und der, nachdem ſie zerſtört worden, 
über die unglücklichen Folgen bei aller Gelegenheit, ſelbſt bei der 
Nationalverſammlung, klagte und vorſtellte; wenn der, nach dem 
12ten Artikel, feine Genehmigung dazu geben ſollte: „daß zur Auf⸗ 
rechthaltung der Rechte des Menſchen eine öffentliche Kraft noth⸗ 
wendig, und daß dieſe Kraft zum Vortheil von allen und nicht 
zum beſondern Nutzen dererjenigen, denen ſie anvertrauet wor⸗ 
den, angeordnet fei”; wenn der König, der die allgemeine Bei- 
ſteuer fo viel und jo oft, und leider! zu viel und zu oft einge- 
ſammlet hatte, und der nun über das Einſammeln keinen Rath 
weiter wußte und eben deswegen die Stände zuſammenberufen 
hatte; wenn der, nach dem 13ten Artikel, feine Genehmigung dazu 
geben ſollte: „daß zur Unterhaltung der öffentlichen Kraft und 
zu den Unkoſten der Adminiſtration eine allgemeine Beiſteuer 
unvermeidlich und daß ſie unter allen Bürgern gleichmäßig, nach 
Verhältniß ihres Vermögens, zu vertheilen ſei“; ſo mußte ihm 
das doch ſonderbar bedünken. Oder wenn er dazu ſeine Geneh⸗ 
migung geben ſollte: „daß eine Geſellſchaft, darin die Aufrecht- 
haltung der Rechte nicht ſicher geſtellet, und die Vertheilung 
der Macht und Gewalt nicht beſtimmt iſt, keine Conſtitution 
habe“; und: „daß alle Menſchen gleich an Rechten geboren 
werden und bleiben ꝛc.“ Der Nationalverſammlung gereicht es 
allerdings zur Ehre: die vergeſſenen und verachteten Rechte der 
Menſchen auf alle Weiſe in Andenken und Anſehen zu bringen; 
aber dem Könige konnte doch an der andern Seite die Genehmigung 
ſolcher allgemeinen Sätze überflüſſig ſcheinen; und dazu bedenklich 
weil er nicht wiſſen konnte, was er eigentlich darin genehmigt 
hatte. 

Der König verweigerte auch anfangs zu dieſer Bekanntmachung 
ſeine Genehmigung, und gab bloß zur Antwort: „daß er ſich 
darüber nicht erkläre; daß ſie ganz gute Maximen enthalte die 
bei künftigen Arbeiten zur Richtſchnur dienen könnten, daß aber 
dergleichen Grundſätze, die fo mancherlei Anwendungen und Aus⸗ 
legungen fähig wären, denn allererſt richtig beurtheilt werden 
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könnten und follten, wenn ihr wahrer Sinn durch die Geſetze, 
denen ſie zur Grundlage dienen ſollten, beſtimmt ſein würde.“ 

Er wollte vermuthlich zu verſtehen geben: daß die National⸗ 
verſammlung zu groß für eine ſolche Arbeit wäre, und daß Philo⸗ 
ſophiren nicht Regieren ſei. Und, wenn man ſich den Werth und 
die Würde einer Nationalverſammlung vorſtellt; ſo kommtes einem 
auch ſo vor, daß es für die Stellvertreter der Nation, die beſtellt 
waren das dürre Land zu wäſſern und den Strom des Segens 
darüber zu bringen und auszuſchütten, wirklich zu wenig war: 
dem Volke die hydrauliſchen Geſetze zu erklären, und ihre 
Plane und Nivellirmaſchinen vorzuzeigen; und daß es 
dieſen Stellvertretern nicht weniger gut angeſtanden wäre: ihr 
großes Werk im Stillen zu treiben und ſich heimlich zu halten 
und zu verbergen, bis der Strom, hoch daher brauſend, die Wohl- 
thäter verrathen hätte; und daß es beſſer geweſen wäre: das Volk, 
das ſie glücklich machen ſollten, nicht metaphyſiſch ſondern 
phyſiſch an ſich zu erinnern, und für ſich einzunehmen. Und 
zwar das, wenn im Lande Alles, groß und klein, arm und 
reich, in convenabler Stimmung geweſen wäre, ſich glücklich machen 
zu laſſen. Wenn aber in einem Lande, wie ein ehemaliger Präſi⸗ 
dent der Nationalverſammlung ſelbſt, der Herr Munier, ſagt, 
„ſeit man von Verſammlung der Reichsſtände ſprach, aller Blick 
auf die Zukunft gerichtet war, und ein jeder die Begebenheiten 
nach ſeinem Intereſſe und nach ſeinen Leidenſchaften berechnete, 
und Ehrgeiz ſo wohl als Haß dieſen Augenblick für günſtig hiel⸗ 
ten; die Einen während den Convulſionen der Anarchie die höchſte 
Gewalt an ſich zu reißen hofften, und die andern einen Plan 
hatten: allen Unterſchied der Stände aufzuheben, alles zu ebnen, 
alles durch einander zu werfen, ſich mit Trümmern zu umgeben, 
und das Volk durch das Gift der Ausgelaſſenheit, das ſie unter 
dem Namen Freiheit dispenſiren wollten, zu berauſchen“; 
wenn in einem Lande, wie ein anders Mitglied der National⸗ 
verſammlung, Herr Foucault, umſtändlich erzählt, „deutliche 
und beſtimmte Geſetze, z. E. die Abſchaffung des Lehnſyſtems und 
des Grundzinſes gemißbraucht wurden: das Volk aufzuwiegeln, 
und zu den größten Unordnungen und Gewaltthätigkeiten gegen 
die Gutsbeſitzer zu verleiten; und die Einwohner noch viel zu 
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weit zurück waren: die Beſchlüſſe der Nationalverſammlung ver- 
ſtehen zu können; — und das Volk noch lange Zeit nicht im 
Stande ſein würde: den Sinn derſelben zu begreifen; und nicht 
genug dafür geſorgt werden konnte: ſie ihnen von rechtſchaffenen 
Männern erklären zu laſſen ꝛc.“; wenn das war: ſo war es 
doch von den Stellvertretern der Nation etwas gewagt: der⸗ 
gleichen allgemeine und unbeſtimmte Sätze bekannt zu machen, 
die ein jeder in ſeiner Abſicht mißbrauchen und dadurch die Köpfe 
zu ihrem eignen Verderben verdrehen konnte. 

Wer den Menſchen kennt: wie ihm der Kopf ſo leicht verdreht 
wird; wie er ſo geneigt iſt, alles in ſeinem Sinn zu verſtehen, 
eine Handbreit zu nehmen, wo ihm ein Fingerbreit gegeben wird, 
und ſich wenn er nur irgend Vorwand und Feigenblatt hat ſeinen 
Neigungen und Leidenſchaften und ihren Verwüſtungen hinzu⸗ 
geben; wie er, auf gewiſſe Weiſe dem Hahn gleich, nach dem ge— 
zogenen Kreideſtrich geht; und wenn dieſer Strich, der ihn hielt 
und an den er ſich hielt, plötzlich verrückt wird, wie er denn auf ein⸗ 
mal alle Haltung verliert und keine Schranken weiter kennt ꝛc. — 
wer das weiß, der iſt zwar ſchnell zum Wollen, langſam aber 
zum Thun; der bedenkt nicht bloß den Samen den, ſondern auch 
den Boden darein er ihn ſäen will; der ſitzt zuvor, mit Ernſt 
und mit Thränen in den Augen, und überſchlägt die Schwachheit 
der menſchlichen Natur; und gehet, mit ſeiner Wohlthat in der 
Hand, auf und ab, hin und wieder, vor- und rückwärts, und 
ſpähet ohne müde zu werden, bis er einen Weg und Weiſe er— 
ſpähet habe: ihrer mit Ehren los zu werden! Ein ſolcher 
Wohlthäter iſt ein Geſchenk des Himmels. Es iſt leicht, ſein 
ſchönes Bild zu zeichnen; aber ſchwer, es zu ſein. Denn er muß 
Wohlgeſchmack an dem finden was nicht wohlſchmeckt; er muß 
nie ſeine Pflicht der Popularität, ſondern immer die Populari⸗ 
tät ſeiner Pflicht aufopfern können; muß von der großen Gefin- 
nung Wohlzuthun nicht berauſcht, ſondern wahrhaftig bejeelt 
ſein. Kurz, er muß ſich darauf gefaßt haben und wiſſen, daß 
Undank der Welt beſter Lohn ſei, und entſchloſſen ſein, wie 
Mio jes ein geplagter Mann zu werden. 
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Nähere Anterſuchung des neuen Syſtems. 


Angenommen daß das neue Syſtem, oder ein Vernunftregi⸗ 
ment, wirklich in der Welt auch möglich wäre, ſo würde man es 
doch keine Regierung nennen können, ſondern allenfalls eine 
Geſellſchaft der praktiſchen Politik, eine Staats- 
bürger-Academie ꝛc. In dem Wort: Regierung, liegt 
uns die Idee von einer Kraft, die von der Unterſuchung des 
Rechts verſchieden iſt; die einen feſten unerſchütterlichen Gang hat, 
und unwiderſtehlich zum Ziel ſchreitet. Dieſe Kraft geht durch 
alle Theile der Staatsverfaſſung. Sie iſt, wie das Herz im 
menſchlichen Körper; und muß ungehemmt und unangetaſtet 
bleiben, ſo lange das Leben des Körpers dauern ſoll. Es iſt hier 
nicht die Frage: ob nicht gegen ihren Gang in einzelnen Fällen 
regelmäßige Einwendungen und Vorſtellungen gemacht werden 
dürfen. — In welchem Lande werden die nicht gemacht: und in 
welchem Lande wird nicht darauf gehört? — Nur ſie darf nicht 
angerührt, nicht gehemmt werden, ohne Rückſicht auf Recht und 
Unrecht, oder alles iſt zu Ende. Ich will dies mit einem Exempel 
erläutern. Den 22ten Jul. 1789, ermordete, wie bekannt ijt, das 
Volk zu Paris öffentlich und auf eine ſchreckliche Weiſe den Fou- 
lon. Der Marquis von la Fayette, dem, einſtimmig und 
unter allgemeinem Jubel des Volks, das Generalcommando der 
Pariſer Bürgermiliz war übertragen worden, und die Wahlherren 
von Paris, ftellten gütlich dagegen vor; und thaten überaus brav, 
um den Foulon zu retten. Aber umſonſt; er ward ermordet. 
In der Sache mochte das Volk vielleicht nicht Unrecht haben, und 
Foulon des Todes werth fein.3) Auch würde das von la Fayette 
vorgeſchlagene Gericht ihn vielleicht zum Tode verurtheilt haben. 
Das Volk handelte alſo nicht einmal gegen; es anticipirte nur. 
Aber das, was unverletzlich iſt, war verletzt worden. Und was 
that Fayette? — Er legte ſeinen Generalcommandoſtab nieder; 
weil, wie er ſich ſehr polis ausdrückte: „der Tag, an dem das 
Volk ihm das verſprochene Zutrauen verſagt hätte, auch der Tag 
ſein müßte, an dem er ſeine Stelle aufgäbe, darin er nun weiter 
keinen Nutzen mehr ſtiften könnte“. 

Es muß denn eine unwiderſtehliche Kraft in einer Regierung 
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fein, und ohne die kann kein Gehorjam und kein Staat gedacht 
werden; wie ohne einen feſten unbeweglichen Punkt, wohl eine 
in paraboliſchen und Schnecken-Gängen wild durch einander 
laufende Figur, aber kein regulärer Cirkel, gemacht werden kann. 

Woher ſoll nun aber in einem Vernunftregiment dieſe un— 
widerſtehliche Kraft und dieſer feſte unbewegliche Punkt kom— 
men? — Die Vernunft, antwortet man, iſt das eine; und ſoll 
das andre geben. 

Die Vernunft wollte wohl eine Kraft und unwiderſtehlich ſein, 
und könnte es vielleicht auch; aber ſie iſt es nicht. Und wie ſollte 
ſie einen feſten unbeweglichen Punkt geben können? Sie exiſtirt 
ja in dem Regiment nicht außer in den Individuis, und von 
dieſen hat ein jedes ſeine eigne Vernunft. Jedweder Menſch hat 
ſeine Art die Dinge anzuſehen, und vernünftig zu ſein; und 
es iſt eher möglich, daß alle Pfeifen in allen Orgeln von Europa 
unisono ſtimmten, als daß es alle Glieder Eines kleinen Staats 
thäten, geſetzt auch daß fie Stimmung hielten. 

Es waren immer und zu allen Zeiten viele und mancherlei 
Philoſophien in der Welt. Iſt je eine geweſen, die ſich nicht in 
Parteien und Secten getheilt hätte? Iſt je ein philoſophiſcher 
Speculant geweſen, der nicht ſeine Widerſacher und ſeine Oppo— 
ſitionspartei gehabt hätte? Und im philoſophiſchen Felde haben 
noch alle Streiter ohngefähr einerlei Abſichten; ſie ſuchen alle die 
Wahrheit, und zwar möchten ſie eine Wahrheit wie ſie iſt, und 
ſie wollten ſich alle wohl nach ihr richten. In einem Staat und 
im bürgerlichen Felde iſt erſtlich der Haufe viel größer; die In— 
tereſſen ſind verſchieden, durch einander, und oft grade wider 
einander; die Neigungen und Leidenschaften ſind mehr in Bewegung 
und Spiel; und jedweder ſucht eine Wahrheit, nicht nach der er 
ſich, ſondern die ſich nach ihm richte. Wenn zwei, z. E., einen 
Proceß haben, ſo findet gewöhnlich die Vernunft jeder Partei: 
daß fie Recht habe; weil jede Recht haben will ꝛc. — Und doch 
ſoll die Vernunft den feſten unbeweglichen Punkt geben? — Wo 
nehmen wir Brot her in der Wüſten? — 

Wohl wahr, ſpricht man; aber, gebt den Menſchen nur richtige 
Begriffe! Aufklärung! Aufklärung! Der Menſch muß aufge— 
klärt werden! — Nun ja, gegen die richtigen Begriffe hat nie— 
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mand etwas; auch gibt es für jeden Menſchen gewiſſe Dinge, 
worüber es recht nützlich und gut iſt ihn aufzuklären, das heißt, 
ihm zu ſagen: dies und das iſt ſo, und nicht ſo; dies und das 
taugt, oder taugt nicht; dies und das muß geſchehen, oder nicht 
geſchehen ie. Nur, wer mit dem Meduſenkopf der Auf: 
klärung die Neigungen und Leidenſchaften zu ver— 
ſteinern denkt, der iſt unrecht berichtet. 

Es iſt, zwiſchen den Begriffen und dem Wollen im Menſchen 
eine große Kluft befeſtigt. Das Rad des Wiſſens und das Rad 
des Willens, ob ſie wohl nicht ohne Verbindung ſind, faſſen nicht 
in einander. Sie werden von verſchiedenen Elementen umgetrie— 
ben, und ſind etwa wie eine Wind- und Waſſer-Mühle. Frage 
den falſchen Meſſer, den falſchen Wäger einmal, ob er nicht weiß, 
daß man rechtes Maß und Gewicht geben muß. Wer weiß nicht, 
daß man nicht tödten ſoll? Wir wiſſen es nicht allein, ſondern 
es widerſteht auch ein natürlicher Widerwille gegen das Tödten 
in uns, und in der Ferne geht der Scharfrichter mit dem Schwert: 
— und tödtet niemand? — Wer weiß nicht, daß man nicht ſtehlen 
ſoll? Und Galgen und Rad warnen noch über das an allen 
Heerſtraßen: — und ſtiehlt niemand? — So mit allen heiligen 
zehn Geboten. Aber, was erwarteſt denn Du mehr von Deinen 
Geboten? Verſtehſt Du es beſſer, als der liebe Gott? — Er 
konnte mit Geboten nicht zum Ziel kommen und wählte des— 
wegen einen andern Weg. — Und Du denkſt mit Geboten und 
Aufklärung auszureichen? — Mache doch einmal eine Probe; 
kläre einmal Deinen Knecht oder ſonſt einen erſten beſten auf: 
über den Ort wo die Schublade mit Deinen Louisd'or ſteht; 
kläre ihn auf, jo viel Du willſt, über die Schändlichkeit der Un- 
treue und über Pflicht und Recht; und gib Acht: ob damit das 
heilige Grab ſicher verwahrt ſei, und ob nicht vielleicht Dein Knecht 
unſichtbar und zu gleicher Zeit die Schublade leer werde. Siehe 
doch an: die tauſend Verordnungen und mancherlei Vorſtellungen, 
die um Dich her in der Welt gegeben und gemacht werden; ſiehe 
doch an: was Du ſelbſt in Deinem kleinen Cirkel verordneſt 
und vorſtelleſt. — Iſt es damit aus gerichtet? — 

Iſt Dir das alles aber noch nicht klar, und zu weit weg; ſo 
will ich Dir näher kommen. Gehe in Dich, und frage Dich ſelbſt. 
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Frage aufrichtig Dein eigenes Herz: ob es nicht etwas anders iſt, 
was Dich zum Wollen bewegt, als das bloße Wiſſen? Ob die 
Räder des Wiſſens und des Willens in Dir immer mit ein- 
ander, und ob ſie nicht oft gegen einander gehen? Ob 
Du nicht ſogar bisweilen, wenn Du das Rad des Beſſer-Wiſſens 
in der Ferne umgehen höreſt, ob Du denn nicht bisweilen mit Fleiß 
abwärts und aus dem Wege geheſt, damit Du ſeinen Laut nicht 
vernehmeſt? — Lieber, geſtehe und leugne nicht. Du biſt es nicht 
allein dem es alſo gehet; es geht andern Leuten auch ſo, und den 
meiſten geht es noch ärger. Geſtehe denn aber auch, daß es eitel 
Traum und Täuſchung ſei, daß die Vernunft und Aufklärung den 
feſten unbeweglichen Punkt geben und den Neigungen und Leiden- 
ſchaften Gebiß anlegen könne! Und glaube nicht länger an eine 
Sache, die nicht wahr iſt und die nie hat wahr gemacht werden 
können, und die leider durch eine Erfahrung von 5793 Jahren 
widerlegt wird. Denn was anders war je die Abſicht der beſſern 
und weiſeren Menſchen aller Zeiten bei ihrem Thun und Treiben, 
als überall der Vernunft die Herrſchaft über Sinne und Leiden— 
ſchaften zu verſchaffen? Und haben ſie es thun und zu 
Stande bringen können? — Und wahrlich ihrer einige 
hatten das Ding beim rechten Ende angefangen. 

Ein Staat nach dem neuen Syſtem oder ein Vernunft— 
regiment iſt denn unmöglich, weil man wohl klug aber nicht gut 
machen kann; weil die Menſchen nicht wollen wie ſie denken, 
ſondern, vielmehr umgekehrt, denken wie ſie wollen, und alſo 
durch Aufklärung noch kein Gehorſam geſchafft wird. 

Doch wir wollen die Sache noch von einer andern Seite an— 
greifen. Wir wollen einen Staat, nach dem höchſten Ideal des 
neuen Syſtems, in concreto annehmen; die Maſchine einmal 
rund gehen laſſen, und ſehen was werden wird. Dieſer Staat 
ſoll nur aus Einer Million Menſchen beſtehen. Kein Staats: 
bürger in demſelben ſoll etwas auf Glauben und Vertrauen an⸗ 
nehmen noch ſich irgend etwas begeben, ſondern den vollen Genuß 
feiner Vernunft und feiner Menſchenrechte haben; es ſoll darin bloß 
menſchlich hergehen; alles ſoll durch die Geſellſchaft ſelbſt beſtellt 
und beſtimmet werden; und es ſoll, keine Einrichtung, kein Geſetz, 
gültig ſein, als was durch die Vernunft eines jeden Einzelnen 
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Diefer zehnmalhunderttauſend Menſchen, die, nach der Bevölke— 
rung von Deutſchland gerechnet, circa einen Raum von 500 
Quadratmeilen einnehmen, eingeſehen, gutgefunden und geneh— 
miget worden iſt. 

So viel ſieht ſich gleich im voraus ab, daß es eine ſehr lang— 
weilige Regierung geben muß; und man will verzweifeln: ob je 
Ein Geſetz zu Stande kommen werde. Doch wollen wir eins in 
Vorſchlag bringen. Und zwar ſoll zuerſt das Münzweſen regulirt, 
und ein vortheilhafter Münzfuß feſtgeſetzt werden. Alle Staats⸗ 
bürger haben allerdings das Recht: in einer für den Staat ſo 
wichtigen Sache zu Rath gefragt zu werden und ihre Stimme zu 
geben; und ſie ſollen beides. Ich will nicht davon ſagen, was für 
Zeit und Umſtände dazu gehören würden, um nur bloß die Sache 
zur allgemeinen Wiſſenſchaft zu bringen. Dieſe Schwierigkeit ſoll 
ſchon überwunden, und der Vorſchlag jedwedem einzelnen Staats⸗ 
bürger inſinuirt ſein. Aber, nun weiß niemand von ihnen, wovon 
die Rede iſt. Unter hunderttauſend wiſſen etwa hundert: was ein 
Münzfuß; und Ciner: was ein vortheilhafter Münzfuß iſt. Dieſe 
zehn alſo müſſen entſcheiden, wenn etwas kluges werden ſoll. 
Und für die übrigen neunmalhundert- und- neunundneunzig⸗ 
tauſend⸗neunhundertundneunzig bleibt nichts übrig, als ſich ihrer 
Rechte über den Münzfuß zu begeben und Glauben und Vertrauen 
zu den zehn Münzverſtändigen zu haben, welche die Rechte 
der Geſellſchaft in Münzſachen vertreten, und eine Art von Münz— 
collegium im Lande wären. 

Wo Münze iſt, da wird es auch nicht an Streit und Händeln 
fehlen, und wir müſſen denn auch eine Rechtspflege haben. Alle 
Staatsbürger haben freilich wieder das Recht: über eine für den 
Staat ſo wichtige Sache zu Rath gefragt zu werden und ihre 
Stimme zu geben; und ſie ſollen beides. Ich überlaſſe es jed— 
wedem: ob, wenn gleich ein jeder Menſch ein Gefühl von Recht 
und Unrecht hat, ob es je möglich ſei, daß zehnmalhunderttauſend 
Menſchen ſich über jo viele Geſetze und Formalien, als eine Rechts— 
pflege erfodert, einig werden ſollten! Aber, als möglich ange— 
nommen was unmöglich ijt; angenommen: daß alle zehnmal⸗ 
hunderttauſend Staatsbürger über alle die Dinge zu Einer Mei- 
nung und Stimme gekommen wären, daß ſie alle wirklich die 
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Geſetze gemacht hätten; jo können ſie alle fie doch nicht exſecutiren. 
Und, wie ſie ſich auch darüber einig werden, durch Wahl oder 
durchs Loos, über wenige oder über mehrere; ſo müſſen ſie ſich 
doch einig werden, und es muß zu einem Collegio von 
Einigen kommen, das die Rechte der Geſellſchaft in Juſtiz— 
ſachen vertritt. Und, für alle die andern Staatsbürger bleibt 
nichts übrig, als ſich ihrer Rechte in Juſtizſachen zu begeben, und 
Glauben und Vertrauen zu dem Juſtizeollegio zu haben. Und 
die Ordnung, Ruhe und Glückſeligkeit ſowohl der ganzen Gejell- 
ſchaft als der einzelnen Staatsbürger hängt davon ab: daß dies 
Collegium in Juſtizſachen, wie das Münzcollegium in Münze 
ſachen, bis weiter honorirt werde. 

Und ſo weiter, und ſo weiter. 

Alſo, ohne Rechte-Vertreten und -In-Händen-Haben ab— 
ſeiten Eines oder Einiger, und ohne Rechte-Begeben und Glauben 
und Vertrauen abſeiten des ohne allen Vergleich größern Theils 
der Staatsbürger, iſt eine bürgerliche Einrichtung platter— 
dings unmöglich! — — - — 

Aber, da wäre ja neben her noch etwas anderes und etwas 
ſehr unerwartetes zum Vorſchein gekommen? — Auf die 
Weiſe wäre ja das neue Syſtem älter als das alte! Auf die 
Weiſe ſcheint es ja: daß der Zuſtand des Selbſtſehen und der 
Menſchenrechte, den unſre Schriftſteller als eine neue Entdeckung, 
als die nach und nach gereifte Frucht der Zeiten, und als den 
uns und unſerm erleuchteten und glücklichen Jahrhundert vor— 
behaltenen großen Fund anſehen; daß, ſage ich, dieſer Zuſtand 
der älteſte und erſte geweſen; und daß man, weit das Ding ſo 
nicht gehen wollte und ſo nicht gehen konnte, auf ein Anderes 
denken und zu dem alten Syſtem greifen mußte! — 

Freilich! Es ſcheint ſo. Der Strumpf kann allerdings wieder 
zum langen Faden gemacht werden; aber, der lange Faden war 
vor dem Strumpf. 

Freilich; es ſcheint ſo, und es iſt auch wohl ſo. Das neue 
Syſtem war zuerſt, und von da gieng man zum alten über. 

Und dieſer Uebergang iſt nicht leicht und nicht unbe— 
deutend geweſen. Und es war kein kleines und geringes 
Werk: das Selbſtdenken und Selbſtwollen eines jeden Einzelnen, 
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dabei keine Ordnung und kein Glück beſtehen kann, aus dem Sinn 
und in ein Gleis zu bringen; den Eigendünkel und natürlichen 
Trotz, die Halsſtarrigkeit und den Uebermuth rc. der menſchlichen 
Natur zu bändigen: und, ſtatt ihrer, Gehorſam, Ehrerbietigkeit, 
Zurückhaltung, Zuvorkommen, Diferetion, Delicateſſe und die 
übrigen Grazien des geſellſchaftlichen Lebens zu introduciren. 

Wenn manbedenkt: was es, nachdem dieſe Bändigungs-Falten 
und ⸗Gleiſe einmal gelegt und die bürgerlichen Einrichtungen 
ſchon gemacht find, und die Menſchen in dem Reſpect gegen die 
Obrigkeit geboren und erzogen werden; was es da noch koſtet und 
immer gekoſtet hat, die natürliche Unbändigkeit und das natürliche 
Gefühl von Menſchenrechten, das jeder Menſch dunkel in ſich hat 
und das ſich in jedem Bürger⸗ und Bauern⸗Tumult rührt, in 
Ordnung und Zaum zu halten; ſo läßt ſich einigermaßen 
abſehen: was es gekoſtet habe, und was dazu gehört habe, wie 
viele Zeit und wie viele Weisheit, was für Liebe und Geduld, 
und wie viele harte Stöße der äußerlichen Gewalt, um dieſe 
Falten zuerſt zu legen, und dieſe wohlthätigen und für die bür- 
gerliche Glückſeligkeit Aller und jedes Einzelnen unentbehrlichen 
Bande zuerſt zu knüpfen. Ich ſage: einigermaßen. Denn 
keine äußerliche Gewalt ꝛc. allein hat dazu hinreichen können; 
und es hat noch etwas mehr dazu gehört, ſo viele verſchie— 
dene einzelne Willen zu einigen und zu lenken. Und das haben 
auch die alten Völker und Menſchen immer geglaubt. Livius 
erzählt in ſeiner Nachricht von dem Urſprung des römiſchen 
Reichs: Numa habe die Furcht der Götter als eine der 
erſten Nothwendigkeiten in dem Herzen des Volkes angeſehen; 
und Plutarch ſagt grade zu: „daß es eher möglich ſei 
eine Stadt in der Luft, als einen Staat ohne Religion zu 
gründen“. 

Alſo die erſten Erfinder und Knüpfer der bürgerlichen Bande 
haben die Menſchen nicht betrogen; ſondern ſie waren die 
Väter und Wohlthäter ihres Geſchlechts, und ſie ſind es 
noch bis auf dieſen Tag. Und, wenn ihre Wohlthat oft gemiß- 
braucht worden iſt; ſo iſt das nicht gut und nicht der Wohlthat 
Schuld, und ſie hört darum nicht auf eine Wohlthat zu ſein. Die 
Menſchen können dieſer Wohlthat nicht entrathen, und können 
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fie nicht genug erkennen, und nicht beſorgt genug fein, fie zu er— 
halten und auf die Nachkommen fortzupflanzen. 

Und nun. — Nun ſoll man freilich dem Menſchen die Augen 
nicht zudrücken; nun mag man ihm freilich beſcheidentlich ſagen 
und kund thun: daß er nicht für die andern ſondern um feinet- 
willen da fei 2c. Aber, wer ohne Rückhalt und Einſchränkung 
„Menſchenfreiheit“ verkündigt, und unbedingt die „Menſchen— 
rechte“ predigt; der — ſeine Abſicht ſei welche ſie wolle, wer 
will jemand die beſtreiten — aber der rüttelt an jenen wohl⸗ 
thätigen, ſo weislich und mühſam geknüpften und unentbehrlichen 
Banden; gräbt den Eigendünkel, und Selbſtwillen ꝛc. wieder aus 
dem Verborgenen hervor; der verſtört über das im Menſchen die 
ſchönen Gefühle von Liebe, Glauben und Vertrauen; nimmt ihm 
das Herz aus dem Leibe, und macht ihn zu einer dürren ſelbſt— 
klugen Hirnſchädel ohne Freude für ſich und andre! — — Und 
das Beſte, was der Menſch auf Erden hat; der letzte Troſt, der 
ihm, wenn er ſich von ſeinem Regenten gedrückt glaubt oder ge— 
drückt iſt, übrig bleibt, und der „mit einem Regenten der nicht 
drücke und alles wieder gut machen werde“, ſein Herz beruhigt 
und tröſtet — auch der ſoll ihm genommen werden! 

Heißt das die Menſchen lieben? — Ich bitte. Iſt das bieder 
und gut? — Und iſt es nicht biederer und beſſer: unbedingt 
Gehorjam und Ordnung, und Liebe, und Glauben, und Ver— 
trauen auf Gott und Menſchen zu predigen? — 


Aber ſoll denn Liebe, Glauben und Vertrauen ewig lieben, 
glauben und vertrauen, damit ſie ewig betrogen und gemiß— 
braucht werden können? — Sollen denn Viele ſich ihrer Rechte 
begeben, damit Einer oder Einige ungeſtraft Gewalt und Un— 
recht üben können? 

Das ſei ferne! — Betrogene Liebe iſt wie Menſchenblut; 
ſie ſchreiet aufwärts um Rache. Nein! Recht muß Recht ſein 
und Recht bleiben. Ich ſtreite nicht wider ſondern für das 
Volk — und wo dem Kleinen Unrecht und Gewalt geſchehen ſoll, 
da begehre ich nicht zu heißen der Sohn der Tochter Pharao, 
und will viel lieber Ungemach leiden mit meinen Brüdern. 
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Die Könige und Regenten find den Menſchen zum Guten 
gegeben und nicht zum Böſen. Sie ſollen nicht Unrecht, ſon— 
dern Recht und Gleich thun, und wiſſen, daß ſie auch einen Herrn 
im Himmel haben. Der hat ſie über die andern geſetzt um der 
andern willen, und daß den andern durch ihre Hand Barm— 
herzigkeit geſchehe. Und wie die Millionen oder die Tauſende, 
die von ihnen ihr Maß häuslicher Ruhe und zeitlichen Glücks 
erwarten, ihnen gehorſam ſein und Glauben und Vertrauen haben 
müſſen; ſo müſſen ſie den Tauſenden das Maß mit beiden 
Händen voll drücken und rütteln und ſie glücklich machen. Und 
das iſt noch nicht alles. 

Wenn ein König in ſeiner Herrlichkeit mitten unter ſeinem 
Volk auf ſeinem Thron ſitzet; ſo ſitzet er da: um, außer dem 
Glück der Erde, auch das Glück des Himmels zu ſpenden; ſo 
ſitzet er da: um, als ein heiliger Künſtler, durch lauter wohl— 
thätige, lauter milde und edle, lauter große und gute Handlungen 
GOTT zu conterfeien, und die Menſchen nach IHM hungrig 
und durſtig zu machen. 

Das ſollen die Könige und Regenten! Dazu ſind ſie berufen, 
und dazu ſind den erſten Königen die Krone und der Scepter 
gegeben worden. — Und darum lieben auch wir Menſchen von 
Natur dies Geräthe, und erwarten von dem, der es an ſich trägt, 
nichts als Gutes; und mögen von ihm nichts Böſes hören. Wir 
Menſchen ſind Kinder, und ſo mußte der liebe Gott mit uns wie 
mit Kindern umgehen, und uns heimlich und hinter unſern eignen 
Rücken glücklich machen. Und dazu bedurfte es Einrichtungen, 
und wir fühlen wohl, daß dieſe Einrichtungen ſo rein ſein müſſen, 
wie der iſt, der ſie gemacht hat. 

Ihr Könige, und Ihr Regenten! — Euer Stuhl ſteht in 
der Welt von Gottes wegen. Und wer darauf ſitzt ſoll groß 
und unüberwindlich ſein, aber mit und durch Recht und Wahr— 
heit! Die allein machen groß, und die allein ſind unüberwind— 
lich. 
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Beſchluß. 
Die in einem Staate unentbehrliche Kraft iſt wie das Herz im 
menſchlichen Körper. 

Daß für die phyſiſche Natur irgendwo ein großes Herz 
ſchlagen müſſe, durch das und von dem ſie in allen ihren Theilen 
Leben und Bewegung erhält, läßt ſich begreifen. Eine lebloſe 
Stockholmer Uhr kann zwar wohl in Hamburg oder Osna— 
brück, von dem Meiſter der ihr die Bewegung gab getrennet, 
gehen; aber das lebendige Univerſum kann von ſeinem Herzen 
fo wenig getrennt fein, als der menſchliche Körper von dem fei- 
nigen, und es wird, wie im Kleinen ſo im Großen, wie im Be— 
ſondern ſo im Allgemeinen, eine fortgehende und unaufhörende 
Syſtole und Diaſtole erfodert. — Wenn eben dasſelbe große 
Herz, das für die phyſiſche Natur irgendwo ſchlagen muß, 
auch für die moraliſche Natur ſchlüge; ſo wüßten wir an was 
wir uns hier zu halten haben, und wir hätten zu gleicher Zeit 
einige Auskunft über die unüberwindliche Lenkkraft des menſch— 
lichen Willens, ſo wohl überhaupt als im Staate, und über den 
feſten unbeweglichen Punkt. Doch wie dem auch ſein möge, etwas 
feſtes muß der Menſch haben daran er zu Anker liege, etwas das 
nicht von ihm abhange, ſondern davon er abhängt. Der Anker 
muß das Schiff halten; denn, wenn das Schiff den Anker ſchleppt, 
ſo wird der Cours mißlich, und Unglück iſt nicht weit. 

Wenn David ſeinen Feind und Verfolger Saulin der Höhle, 
wo er in ſeiner Hand war, nicht tödtet ſondern ihm nur einen 
Zipfel vom Rock abſchneidet; ſo trieb und bewegte ihn ſo zu han— 
deln nicht die natürliche Leidenſchaft, ſondern Etwas Anders. 
Wenn Soerates die von ſeinen Schülern veranſtaltete Flucht 
aus ſeinem Gefängnis nicht annimmt, ſondern lieber ſterben will 
und ſtirbt; ſo bewegte ihn ſo zu handeln nicht die natürliche 
Neigung ſondern Etwas Anders. Die Meiſten würden das 
Gefängniß verlaſſen haben, und mit dem Zipfel nicht zufrieden 
geweſen ſein. Warum? Weil in den Meiſten die natürliche 
Neigung und Leidenſchaft zum Handeln treibt und bewegt, und 
das Andre dafür nicht zu Wort kommen kann. 

Wohl ſind unſre Sinne und Leidenſchaften die Hörner, Cym— 
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balen und Zinken, die den Laut und die Stimme der Wahrheit 
in uns zerrütten, verdunkeln und überſchreien. Sie ſind die hun⸗ 
dert ſchwere Ketten, die uns arme Menſchen feſſeln und halten, 
und uns mit Schmach bedecken. Wer ſich nur von Einer los⸗ 
gemacht hat, iſt ſchon ehrlicher; und ſo immer weiter den langen 
ſauern Berg hinan. — Und, wer ihn ganz erſtiegen hat: wer 
durch ſein Wollen und Laufen oder durch Gottes Erbarmen, ſo 
weit gekommen iſt, daß alle Ketten abgefallen ſind, und keine 
mehr an ihm klirrt; der ift wahrhaftiglich ein freier Mann 
— Er iſt von dem Freiheitler himmelweit und weſentlich 
verſchieden; und dieſe zwei verhalten ſich zu einander: wie ſein 
wollen zu ſein, wie unten zu oben, wie nichts zu alles. 

Der freie Mann iſt los von der Erde und allem kleinen 
Intereſſe; auf ihn wirkt, von nun an, nichts, ihm gilt nichts, 
ihn treibt und bewegt nichts, als das Wahre und Gute. Er 
hat den Rock des Fleiſches ausgezogen “), nährt ſich mit der 
Speiſe der Götter, und ſchifft auf dem Ocean der reinen Liebe. 

Ein Solcher hat Recht mitzuſprechen, und iſt über die 
Geſetze. Aber nicht, weil die Geſetze nicht immer heilig be— 
obachtet und gehalten werden müßten; ſondern weil Er inwendig 
anders geſtellet iſt, und immer und in allen Fällen überflüſſig, 
und mehr thut als die Geſetze fordern; weil er zwo Meilen geht 
mit dem der ihn Eine nöthigt; weil er nicht allein nicht ehe- 
bricht, ſondern kein Weib anſiehet, ihrer zu begehren in ſeinem 
Herzen; weil er nicht allein ſeinen Feind nicht haſſet, ſondern 
ſegnet die ihm fluchen, denen wohl thut die ihn haſſen, und, wie 
der Vater im Himmel, die Sonne möchte aufgehen laſſen über 
die Böſen und über die Guten. 

Wenn nun ein Mann dieſer Art eines irregehenden, 
Rath und Hülfe bedürfenden Volkes ſich erbarmt hätte, und, 
vom Wahren und Guten getrieben, den Scepter in die 
Hand genommen hätte; — von wem hätte der ſeine Königſchaft, 
ſein Recht und ſeine Gewalt? 


* Are Oe, jagt Pythagoras, oer dvdowros 
gyn. 
Claudius“ Werke II. 3 
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Es hätte freilich außer ihm noch Ein Solcher im Volke 
fein oder werden können. Und der wäre dem Könige gleich ge— 
weſen; aber er würde gerne ſein Unterthan geworden ſein, weil 
er nur einerlei mit dem Könige gewollt hätte, und es ihm an 
dem genug geweſen wäre, daß nur das Gute geſchehe. 

Es hätte aber auch einer im Volk, der weit davon war, ſich 
Ein Solcher dünken können. Und ſo groß und unbegreiflich 
dieſer Fehlgriff iſt; ſo hat die Erfahrung gelehrt, daß er nicht 
unmöglich iſt weder im Kleinen noch im Großen, und daß es 
dazu nur einiger Veranlaſſung bedürfe. Schlagt auf die Jahr⸗ 
bücher des Menſchengeſchlechts, wo Ihr wollet. Leſet z. E. die 
Geſchichte der Bewegungen, nach des guten frommen Georg 
Fox Predigt von Freiheit bei einem Theil ſeiner erſten An⸗ 
hänger, im 17ten; leſet die Geſchichte der Münſter ſchen Unruhen 
nach Luthern, im 16ten Jahrhundert *); und ſeht: wie ſchwach 


*) — Deswegen verdammten ſie die Kindertaufe, und da ſie alle 
diejenigen, die zu ihrer Secte übertraten, von neuem tauften, ſo 
bekamen ſie daher den Namen der Wiedertäufer. Aber mit dieſem 
beſondern Gedanken über die Taufe, der auf den Gebrauch der 
Kirche zu den Zeiten der Apoſtel gegründet zu ſein ſcheint, und 
nichts enthält, was mit dem Frieden, oder der Ordnung der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft ſtritte, verbanden ſie andre Meinungen, die eben 
ſo ſchwärmend als gefährlich waren. Sie behaupteten, unter Chriſten, 
die die Lehren des Evangelii zur Vorſchrift, und den Geiſt Gottes 
zum Führer hätten, ſei eine Obrigkeit nicht allein nicht nothwendig, 
ſondern als ein Eingriff in ihre geiſtliche Freiheit, unerlaubt, und 
geſetzwidrig; der aus der Geburt, dem Range, oder den Gütern 
entſtehende Unterſchied ſei dem Geiſte des Evangelii, der alle Men⸗ 
ſchen als gleich anſieht, zuwider, und müſſe deswegen abgeſchafft 
werden; alle Chriſten müßten alle ihre Güter in eins zuſammen 
werfen, und in dem Stande der Gleichheit leben, der Gliedern einer 
Familie anſtändig iſt; da weder die Geſetze der Natur, noch die 
Vorſchriften des Evangelii dem Menſchen in Abſicht auf die Zahl der 
Weiber, die er nehmen dürfte, einen Zwang anlegten, ſo könnte 
50 eben die Freiheit gebrauchen, die Gott den Patriarchen gelaſſen 
atte. 

Dieſe Meinungen, die mit einer enthuſiaſtiſchen Hitze und Kühn⸗ 
heit ausgebreitet und behauptet wurden, brachten in kurzem alle 
gewaltthätigen Wirkungen hervor, die natürlicher Weiſe daraus 
fliehen mußten. Zween anabaptiſtiſche Propheten, Johann Matthias, 
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und anmaßend die menschliche Natur ift, und wie fie immer den 
leichten Weg gehet. 

Ich breche hier ab, und erſpare einem Schwachen von der 
Schwachheit ſeiner Mitmenſchen zu reden. Aber guter Rath iſt 


ein Bäcker von Harlem, und Johann Bockold, oder Beukels, ein 
Schneider von Leyden, die von einem unſinnigen Eifer, Proſelyten zu 
machen, angeſteckt waren, ſchlugen ihren Sitz in Münſter auf, einer 
der vornehmſten kaiſerlichen freien Städte in Weſtphalen, die zwar 
unter der Souverainität ihres Biſchofs ſtehet, aber von ihrem eige⸗ 
nen Senat und Burgemeiſtern regiert wird. Wie es keinem von 
dieſen beiden Schwärmern an den Talenten fehlte, die zu einem 
ſolchen Unternehmen nothwendig erfordert werden, nämlich an einem 
entſchloſſenen Muthe, dem Schein einer großen Heiligkeit, einem 
kühnen Vorgeben einer göttlichen Begeiſterung, und einer zuverſicht— 
lichen und überredenden Sprache, ſo gewannen ſie in kurzem viel 
Anhänger. Unter denſelben war Rothmann, der zuerſt die Refor⸗ 
mation in Münſter geprediget hatte, und Knipperdoling, ein Bürger 
von gutem Herkommen, und beträchtlichem Anſehen. Durch den 
Beitritt ſolcher Schüler aufgemuntert, lehrten ſie ihre Meinungen 
öffentlich, und machten, nicht zufrieden mit dieſer Freiheit, verſchie⸗ 
dene, wiewohl vergebene Verſuche, von der Stadt ſelbſt Meiſter zu 
werden, um ihre Meinung unter dem Schein einer landesherrlichen 
Autorität einzuführen. Da ſie endlich in geheim ihre Anhänger aus 
den benachbarten Provinzen kommen laſſen, ſetzten ſie ſich unver⸗ 
muthet und bei Nacht, in Beſitz des Arſenals und des Rathhauſes, 
liefen mit bloßen Schwertern und erſchröcklichem Heulen durch die 
Stadt, und ſchrien eins ums andre: thut Buße und laßt euch 
taufen, und: ziehet aus ihr Gottloſen. Der Magiſtrat, 
die Domherren, der Adel, und die vernünftigſten Bürger, Pro⸗ 
teſtanten ſowohl, als Katholiken, erſchralen über die Drohungen und 
dieſes Geſchrei, flohen in großer Verwirrung, und ließen die Stadt 
unter der Herrſchaft eines unſinnigen Pöbels, der mehrentheils aus 
Ausländern beſtand. Da nun nichts mehr vorhanden war, wodurch 
ſie in Furcht, oder in Schranken hätten können gehalten werden, ſo 
entwarfen ſie einen neuen Plan einer Regierung, der ihren thörichten 
Begriffen gemäß war, und ob ſie gleich anfänglich für die alten An⸗ 
ſtalten ſo viel Achtung bewieſen, daß ſie neue Rathsherren aus ihrer 
eigenen Secte erwählten, und Knipperdoling und einen andern Pro— 
jelyterr zu Burgemeiſtern machten, fo war dies gleichwohl anders 
nichts, als ein bloßer äußerlicher Schein. Matthias war ihr einziger 
Regent, und gab, in dem Stil, und mit der Autorität eines Pro- 
pheten, alle ſeine Befehle, und auf den Ungehorſam gegen dieſelbe 
folgte ſogleich die Todesſtrafe. Er machte den Anfang damit, daß 
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doch immer ehrenwerth, er komme vom Schwachen oder von dem 
Starken. 

Wenn ein guter Hausvater bei Nacht Licht braucht, ſo haſcht 
er's nicht draußen unter dem weiten Tauſend⸗Sternen-Himmel, 
und bringt es durch die Fenſter herein; ſondern er ſchlägt es mit 


er den Pöbel aufwiegelte, die Kirchen zu plündern, und alle ihre 
Zieraten zu zerſtören; darauf ließ er alle Bücher, ausgenommen 
die Bibel, als unnütz und gottlos, verbrennen; die Ländereien derer, 
die aus der Stadt entwichen waren, wurden für verfallen erklärt, 
und ſollten an Auswärtige verkauft werden; er befahl, jeder ſollte, 
was er an Gold, Silber und Koſtbarkeiten beſäße, herbringen, und 
zu ſeinen Füßen legen. Die Reichthümer, die durch dieſes Mittel 
zuſammen gebracht wurden, legte er in eine öffentliche Schatzkammer 
nieder, und ernannte Diaconen, die ſie zu einem allgemeinen Ge⸗ 
brauch verwalten mußten. Da auf ſolche Art die Glieder ſeiner 
Republik alleſammt einander vollkommen gleich gemacht waren, ſo 
befahl er, ſie ſollten alle gemeinſchaftlich an öffentlich angerichteten 
Tafeln eſſen, und ſchrieb ſogar die Eſſen vor, die ihnen jeden Tag 
aufgetragen werden ſollten. Der Entwurf ſeiner Reformation war 
alſo ausgeführt; und nun gieng ſeine erſte Sorge auf die Verthei⸗ 
digung der Stadt. In dieſer Abſicht nahm er ſeine Maßregeln mit 
ſolcher Klugheit, daß man darin gewiß keine Spuren der Schwär⸗ 
merei fand. Er errichtete ungeheure Magazins von allerlei Art; 
verbeſſerte und erweiterte die Feſtungswerke, und jedermann, ohne 
Unterſchied der Perſon, mußte mit daran arbeiten; er errichtete aus 
denen, die zu Kriegsdienſten taugten, ordentliche Corps von Sol⸗ 
daten, und bemühete ſich, den Ungeſtüm ihrer Enthuſiaſterei durch 
eine ordentliche Disciplin furchtbarer zu machen. Er ſandte Boten 
an die Wiedertäufer in den Niederlanden, und lud ſie ein, ſich in 
Münſter zu verſammeln, dem er den Namen des Berges Zion gab, 
damit von da aus alle Nationen des Erdbodens unter ihre Herr- 
ſchaft gedemüthiget werden möchten. Er ſelbſt war in Beſorgung 
alles deſſen, was zum Aufnehmen oder zur Sicherheit der Secte 
nothwendig ſchien, unermüdet. Sein eigenes Beiſpiel belebte ſeine 
Schüler, ſich keiner Arbeit zu weigern, noch über einiges Ungemach 
zu murren; und da ihre enthuſiaſtiſche Leidenſchaften durch eine un⸗ 
aufhörliche Folge von Ermahnungen, Offenbarungen und Weiſſagungen 
in einer beſtändigen, und ruheloſen Gährung erhalten wurden, ſo 
ſchienen ſie zur Behauptung ihrer Meinungen fertig, und bereit alles 
Mögliche zu wagen und zu dulden. (S. Robertſon's Geſchichte 
der Regierung Kaiſer Carl's V. Zweite Auflage von Remer. 
Braunſchweig 1778. Tom. II. pag. 481 :c.) 
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Stahl und Stein mühſam und künſtlich im Haufe an, und läßt 
es durch die Fenſter hinaus leuchten. 


Man kann nicht bergauf kommen, ohne bergan zu gehen. 
Und ob wohl Steigen beſchwerlich iſt; ſo kommt man doch dem 
Gipfel immer näher, und mit jedem Schritt wird die Ausſicht 
umher freier und ſchöner! Und oben iſt oben. 

Wie nun der Sclave es auch machen möge, ſich ſeiner Ketten 
zu entledigen; ſo viel iſt klar, daß er durch Wiſſen und Ver⸗ 
nünfteln die Ketten nicht brechen werde, ſondern daß er Hand 
anlegen müſſe, wenn es ſein Ernſt iſt, ihrer los zu werden. 


Und das iſt die Beſſerung, die ich in Vorſchlag bringe. 
Sie iſt unſer Tagewerk auf Erden, und der große könig— 
liche Weg zur Freiheit, der niemand gereuet. 


Rencontre. 


Herr v. Püſter. Nun, meine Herren, was ſagen Sie, und 
wie ſollte es wohl um die Kreuze werden? 

Rath Mäußler. — Und es war aus mit ihnen. 

Herr Myrthenzweig. Wohl, Freund! Der Himmel röthet 
ſich, und rüſtet ſich allgemach zum Tagwerden. 

Doctor Hüthenthüt. Es iſt allerdings ein ſehr guter Ans 
fang; doch beſſer wär's noch, die Sonne wäre ſchon am Himmel. 

Herr v. Püſter. Fürchten Sie nicht, wir kommen ins Reine. 

Doctor Hüthenthüt. Eigentlich ſollte man wohl bei einer 
ſo guten Sache auch nicht fürchten. Aber Menſchen ſind Men⸗ 
ſchen; und das Eiſen kann auf halbem Wege kalt werden. 

Die Gebrüder Backenzahn. Ungeſchmiedet nicht, dafür 
laſſen Sie uns ſorgen. 
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Doctor Hüthenthüt. Nur vorſichtig, vorſichtig, und nichts 
übereilt! Chi va piano va sano. 

Die Gebrüder Backenzahn. Ei was, Doctor! Sie wollen 
ewig evacuiren. Der Körper iſt einmal genug gereinigt, und es 
iſt Zeit, heroiſche Mittel zu geben. 

Herr v. Püſter. Bravo! Bravo! Es iſt fo Holzmangel. 

Herr Würzer. Wenn ich recht höre, ſo ſcheinen die Herren 
keine große Freunde der chriſtlichen Religion zu ſein? 

Herr v. Püſter. Sehr große nun wohl nicht. 

Die Gebrüder Backenzahn. Wir ſind daran, den — zu— 
ſammenzupacken und aus der Welt zu ſchaffen. 

Würzer. Und wie bald denken Sie damit fertig zu werden? 

Rath Mäußler. Das läßt ſich wohl ſo beſtimmt nicht 
ſagen. Gut Ding will Weile haben. 

Asmus. O, ich bitte für die Kreuze, lieben Herren! 

Herr v. Püſter. Seht doch! Und warum das? 

Asmus. Es iſt ſo eine ſchöne Figur, wenn's weiter nichts 
wäre. Und denn ſind ſie doch auch manchem traurigen und be— 
trübten Menſchen zum großen Troſt geweſen. 

Rath Mäußler. Grade das ſoll nicht ſein. Die Menſchen 
ſollen ſich damit nicht länger tröften ; fie ſollen nun etwas anders 
haben, ſich zu tröſten. 

Asmus. Kann man ſich denn tröſten, womit man will? 
Ich habe gemeint, man muß ſich tröſten, womit man kann. 

Würzer. Er hört ja, daß das Wohl der Welt in guten 
Händen iſt. Die Herren wollen den Menſchen die Kreuze um— 
ſetzen, und ſie ſollen reichlich dafür wieder haben. 

Asmus. O, ich bitte für die Kreuze, lieben Herren! Sie 
kennen ſie nicht, und können ſie nicht erſetzen. 

Herr v. Püſter. Nun, was hat Er denn ſo recht und eigent- 
lich für die Kreuze? 

Asmus. Das kann ich den Herren ſo en detail nicht 
ſagen. 


Aber, ich möchte Sie fragen, was Sie dagegen haben? 
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Rath Mäußler. Das können wir Ihm wohl jagen, wenn 
Er es nur verſtehen kann. 

Asmus. Ich will mein Beſtes thun. 

Rath Mäußler. Die moraliſchen Schnürbrüſte ſind noch 
viel ſchädlicher, als die phyſiſchen. 

Asmus. Das kann ich ſchon nicht verſtehen. Ich bitte, 
ſagen Sie mir das noch einmal. 

Würzer. Verſteht Er, die Welt hat ſich bisher geniren, und 
im Reifrock und Schnürbruſt der Religion ſitzen und Pein und 
Langeweile haben müſſen; und ſie ſoll nun einen luſtigen Nach⸗ 
tag en négligée haben. 

Asmus. Laß den Herrn Rath Mäußler doch. 

Rath Mäußler. Ohne Figur denn: Die menſchliche Natur 
iſt eine edle reiche Natur, voll allerlei ſchöner Neigungen und 
Triebe. Man hat ſie bisher durch Alfanz und Aberglauben 
widerrechtlich gedrückt und geknickt; und ſie ſoll nun ſich ſelbſt 
und ihrem eigenen Genio überlaſſen werden. 

Würzer. Soll ſich ſelbſt überlaſſen werden, verſteht Er, und 
in ihrer eigenen Brühe ſieden. Die ſchönen Triebe ſollen nun einen 
ganz freien ungehinderten Lauf haben, und ſich tummeln, wie ein 
Fiſch im Waſſer, verſteht Er, und wie ein Tänzer im Ballſaal. 

Asmus. Aber, wer ſoll den Tact ſchlagen? 

Würzer. Vermuthlich ein jeder Ballgaſt ſelbſt. 

Asmus. Aber, wird das nicht mancherlei Tact geben, und 
durch einander gehen? 

Würzer. Vermuthlich wohl. 

Rath Mäußler. Vermuthlich wohl nicht. Die Menſchen 
haben alle Einen Tact und Eine Meinung in ſich, wenn ſie rein 
ſind. 

Asmus. Da ſagen Sie ein wahres Wort, Herr Rath. 
Das glaube ich auch; und grade das iſt der Troſt, damit ich 
mich bei der unglücklichen Verſchiedenheit der Meinungen unter 
den Menſchen aufrichte und tröſte. Aber, f ind denn alle 
Menſchen rein, ich bitte Sie? 
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Würzer. Wer wird folche Fragen thun? Freilich find fie 
rein, oder werden es doch auf dem Ball bald werden. Und 
wenn es etwa hie und da fehlen ſollte; wird Herr Rath Mäuß⸗ 
ler ſchon nachhelfen. 

Asmus. Die Sache iſt zu ernſthaft, Würzer. Wie kannſt 
Du lachen? 

Würzer. Sie iſt mir auch nicht gleichgültig. Aber laß 
mich, und verſuche Du gute Worte. Ich lache für Geld. 

Herr v. Pfeil. Ein Wort im Vertrauen, Herr Asmus. 
Ich bin Ihrer Meinung, und glaube mit Ihnen, daß die Religion 
unentbehrlich ſei, um den Menſchen eine gewiſſe moraliſche Hal: 
tung zu geben, und Ordnung und Wohlſein in der Welt zu er- 
halten. Es gibt Flecke, wo die Juſtiz und Polizei nicht hin- 
können, und da muß die Religion helfen. Und die Leute, die Re- 
ligion abgeſchafft wiſſen wollen, kennen die Welt und den Men⸗ 
ſchen nicht. Auch iſt der Nutzen, den die Religion der Welt leiſtet, 
nicht geringe, ſondern aller Achtung und alles Dankes werth. 

Aber, glauben Sie in Ernſt, daß außer dem noch etwas 
wahres im Chriſtenthum ſei? 

Asmus. In Ernſt, Herr v. Pfeil. 


Frau Rebecca mit den Kindern, 
an einem Alai⸗Alorgen. 


Kommt Kinder, wiſcht die Augen aus, 
Es gibt hier was zu ſehen; 

Und ruft den Vater auch heraus.. 
Die Sonne will aufgehen! — 


Wie iſt ſie doch in ihrem Lauf 
So unverzagt und munter! 

Geht alle Morgen richtig auf, 
Und alle Abend unter! 
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Geht immer, und ſcheint weit und breit 
In Schweden und in Schwaben, 
Dann kalt, dann warm, zu ſeiner Zeit, 

Wie wir es nöthig haben. 


Von ohngefähr kann das nicht ſein, 
Das könnt Ihr wohl gedenken; 

Der Wagen da geht nicht allein, 
Ihr müßt ihn ziehn und lenken. 


So hat die Sonne nicht Verſtand, 
Weiß nicht, was ſich gebühret; 

Drum muß Wer ſein, der an der Hand 
Als wie ein Lamm ſie führet. 


Und der hat Gutes nur im Sinn, 
Das kann man bald verſtehen: 

Er ſchüttet ſeine Wohlthat hin, 
Und läſſet ſich nicht ſehen; 


Und hilft und ſegnet für und für, 
Gibt jedem ſeine Freude, 

Gibt uns den Garten vor der Thür, 
Und unſrer Kuh die Weide; 


Und hält Euch Morgenbrot bereit, 
Und läßt Euch Blumen pflücken, 

Und ſtehet, wenn und wo Ihr ſeid, 
Euch heimlich hinterm Rücken, 


Sieht alles was Ihr thut und denkt, 
Hält Euch in ſeiner Pflege, 

Weiß was Euch freut und was Euch kränkt, 
Und liebt Euch alle Wege. 


Das Sternenheer hoch in der Höh', 
Die Sonne die dort glänzet, 

Das Morgenroth, der Silberſee 
Mit Buſch und Wald umkränzet, 
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Dies Veilchen, dieſer Blüthenbaum 
Der ſeine Arm' ausſtrecket, 

Sind, Kinder! „ſeines Kleides Saum“, 
Das ihn vor uns bedecket; 


Ein „Herold“, der uns weit und breit 
Von ihm erzähl' und lehre; 

Der „Spiegel ſeiner Herrlichkeit“; 
Der „Tempel ſeiner Ehre“, 


Ein mannichfaltig groß Gebäu, 
Durch Meiſterhand vereinet, 

Wo feine Lieb’ und feine Treu' 
Uns durch die Fenſter ſcheinet. 


Er ſelbſt wohnt unerkannt darin, 
Und iſt ſchwer zu ergründen. 

Seid fromm, und ſucht von Herzen ihn, 
Ob Ihr ihn möchtet finden. 


Lied der Bauern zu — an ihre Gutsherrſchaft, 
am Geburtstage. “) 
(Nach der Schulziſchen Melodie. Volkslieder, 1. Theil, pag. 34.) 


Vorſänger. 


Mit Geſang in unſerm Munde 
Kommen wir herein, 

Dich zu ſehn in dieſer Stunde; 
Woll'ſt nicht zürnig fein! 

Sieh, wir konnten uns nicht wehren, 

Deinen Feſttag auch zu ehren, 
Mit zu freun, mit zu freun! 
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Alle. 
Sieh, wir konnten uns nicht wehren, 
Mit zu ſein, 
Und uns mit zu freun. 


Vorſänger. 
Unter einem guten Zeichen 
Biſt Du uns erkor'n, 
Aus den andern Deines gleichen; 
Denn die Hochgebor'n 
Sind nicht alle hochgeboren. 
Mancher Bauer wird geſchoren, 
Wird geſchor'n, wird geſchor'n. 
Alle. 
Wir, wir werden nicht gejchoren, 
Nicht geſchor'n 
Von den Hochgebor'n. 
Vorſänger. 
Sollten wir an Deinem Feſte 
Denn nicht wacker ſein? 
Blieben ſtill und ſtumm im Neſte, 
Wie ein Stock und Stein? 
Nein, das Herz in uns ſich rühret; 
Ehre dem, dem Ehr' gebühret. 
Das ſteht fein, das ſteht fein! 
Alle. 
Ehre dem, dem Ehr' gebühret. 
Das ſteht fein, 
Wohl für groß und klein! 
Vorſänger. 
Fromme Menſchen ſein und Chriſten, 
Iſt ein guter Brauch; 
Ach, wenn's alle Herren wüßten, 
Ja, ſie wären's auch; 


Sechster Theil. [88-89 


Und gehorjam wären Knechte, 
Plauderten nicht Menſchenrechte, 
Wie ein Gauch, wie ein Gauch. 


Alle. 
Gott zu fürchten iſt für Knechte 
Guter Brauch; 
Und für Herren auch. 


Eine Jabel.) 
Por etwa achtzig, neunzig Jahren, 
Vielleicht ſind's hundert oder mehr, 
Als alle Thiere hin und her 
Noch hochgelahrt und aufgekläret waren, 
Wie jetzt die Menſchen ohngefähr; 
— Sie ſchrieben und lectür⸗ten ſehr, 
Die Widder waren die Scribenten, 
Die andern: Leſer und Studenten, 
Und Cenſor war: der Brummelbär — 


Da kam man supplicando ein: 
„Es ſei unſchicklich und ſei klein, 
Um ſeine Worte und Gedanken 
Erſt mit dem Brummelbär zu zanken, 
Gedanken müßten zollfrei ſein!“ 
Der Löwe ſperrt den Bären ein, 
Und that den Spruch: „Die edle Schreiberei 
Sei künftig völlig frank und frei!“ 


Der ſchöne Spruch war kaum geſprochen, 
So war auch Deich und Damm gebrochen. 
Die klügern Widder ſchwiegen ſtill, 
Laut aber wurden Froſch und Crocodil, 
Seekälber, Scorpionen, Füchſe, 
Kreuzſpinnen, Paviane, Lüchſe, 
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Kauz, Natter, Fledermaus und Staar, 
Und Eſel mit dem langen Ohr 2c. ꝛc. 
Die ſchrieben alle nun, und lieferten Tractate; 
Vom Zipperlein und von dem Staate, 
Vom Luftballon und vom Altar, 
Und wußten's alles auf ein Haar, 
Bewieſen's alles ſonnenklar, 
Und rührten durch einander gar, 
Daß es ein Brei und Gräuel war. 
Der Löwe gieng mit ſich zu Rathe 
Und ſchüttelte den Kopf und ſprach: 
„Die beſſeren Gedanken kommen nach; 
Ich rechnete, aus angeſtammtem Triebe, 
Auf Edelſinn und Wahrheitliebe — 
Sie waren es nicht werth, die Sudler, klein und groß; 
Macht doch den Bären wieder los!“ 
Claudius. 


geſtorben war.“) 


Mit den vielen andern, Groß und Kleinen, 
Klag' ich ſchmerzlich Deinen Tod; 

Will bei Deinem Sarge ſatt mich weinen 
Und die Augen roth. 


Nicht: daß Du Dich nicht, nach Herzensgnüge, 
An die holde Mutter ſchmiegſt, 

Und daß Du, ſtatt freundlich in der Wiege, 
Todt im Sarge liegſt; — 


Hier iſt Vorplatz nur, ſpät oder frühe 
Gehn wir alle weiter ein, 

Und es lohnt ſich wahrlich nicht der Mühe 
Lange hier zu ſein; 


Als der Hohn unſers Kronprinzen, gleich nach der Geburt, 
| 
| 
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Nicht: daß Du des Vaters Glanz hienieden 
Und ſein Königreich nicht ſahſt, 

Und daß Du die Krone, Dir beſchieden, 
Nicht getragen haſt; — 


Ach, die Kronen ſind nicht ohne Bürden, 
Sind nicht ohn' Gefahren, Kind! 

Und es gibt für Menſchenkinder Würden, 
Die noch größer ſind; 


Sondern: daß wir hier ein Land bewohnen, 
Wo der Roſt das Eiſen frißt, 

Wo durchhin, um Hütten wie um Thronen, 
Alles brechlich iſt; 


Wo wir hin aufs Ungewiſſe wandeln, 
Und in Nacht und Nebel gehn, 

Nur nach Wahn und Schein und Täuſchung handeln, 
Und das Licht nicht ſehn; 


Wo im Dunkeln wir uns freun und weinen, 
Und rund um uns, rund umher, 

Alles, alles, mag es noch ſo ſcheinen, 
Eitel iſt und leer. 


O du Land des Weſens und der Wahrheit, 
Unvergänglich für und für! 

Mich verlangt nach dir und deiner Klarheit; 
Mich verlangt nach dir. 
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Eine Correſpondenz 
zwiſchen mir und meinem Vetter. 7) 


Hochedelgeborner 
Hochzuehrender Herr Vetter, 


Ich habe Ew. Hochedelgeborn etwas zu ſagen und zu fragen, 
daran mir doch gelegen iſt, und darüber ich ſeit einiger Zeit in 
einer Art von Verlegenheit bin. 

Seht, meine Kinder wachſen heran, und ich weiß nicht: ob 
ich ſie ſoll vernünftig, oder unvernünftig werden laſſen. 

Verſtehen Ew. Hochedelgeborn wohl, wie das zu verſtehen iſt. 
Eigentlich unvernünftig will ich ſie nicht haben, das kann der 
Herr Vetter auch wohl denken. Warum ſ ollte ich ſie unvernünftig 
haben wollen? So toll werde ich ja nicht ſein, das können Ew. 
Hochedelgeborn wohl denken. Aber, ob es vielleicht mehr als 
Eine Vernunft gibt, ich kann in die heurige mich nicht finden. 
Sie nennen Dinge vernünftig, die ich unvernünftig, und Dinge 
unvernünftig, die ich vernünftig finde. Da bin ich nun zwiſchen 
Thür und Angel, und weiß nicht: ob ich eine unvernünftige 
Vernunft, oder eine vernünftige Unvernunft vorziehen ſoll. Als 
zum Exempel, da haben ſie das bekannte Ding von der perma⸗ 
nenten Aufklärung, und daß von nun an alles mit Vernunft⸗ 
gründen getrieben und gezwungen werden | oll. Das Ding ſcheint 
mir gar artig und bequem und ich habe es ſo gerne begreifen 
wollen; aber ich kann es nicht begreifen. Das kann ich wohl 
begreifen, daß Vernunftgründe da hingehören, wo ſie hingehören; 
aber das kann ich nicht begreifen, daß ſie da hingehören, wo 
ſie nicht hingehören, und ich komme immer darauf zurück: wo 
ſie nicht dienen, da gehören ſie nicht hin, und wo ſie nicht hin⸗ 
gehören, was ſollen ſie da? — Lacht man doch über jenen Pre⸗ 
diger, der am Ufer ſtand und den Fiſchen predigte. 

Dem Herrn Vetter kann ich's wohl ſagen, ich habe auch 
einmal unter der Hand mit dieſer neuen Art und Kunſt einen 
kleinen Verſuch bei meinen Kindern gemacht. Aber das wäre mir 
faſt übel bekommen, und die Jungens hätten mich bald zum Hauſe 
hinaus raiſonnirt. Flugs ergriff ich wieder die ſtricte Obſervanz, 
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und halte ſeit dem ftrenge auf Gehorſam; und das geht viel 
beſſer. Auch iſt, dünkt mich, Gehorſam an ſich etwas löbliches 
und liebliches, und man kann ein Kind, das aufs Wort gehorcht, 
und ſo ein enfant raisonneur nicht neben einander ſehen, ohne 
das eine zu lieben, und dem andern die Ruthe zu gönnen. 

Es gibt freilich gute Gründe: für alles was ein Kind thun 
muß; aber ſelten kann das Kind die verſtehen, und oft darf es 
ſie nicht wiſſen, wenn nicht mehr verdorben als gut gemacht 
werden ſoll. 

Wie denn nun? Soll nun alles ſtehn und liegen bleiben; 
und, weil das Warum nicht an den Mann will, auch das 
Was an den Nagel gehängt werden? 

Ich denke, man wehrt lieber der erſten Noth, und gewöhnt 
die Kinder einſtweilen an das Was. 

Das Warum iſt ein heimlicher Schatz, der ihnen aufbewahrt 
bleibt, und der am beſten vor der Hand mit Fidecommiß belegt 
wird, bis ſie zu Verſtand kommen. Dann mögen ſie ihn finden, 
und einſäckeln, und uns im Grabe danken. 

Aber ich gehe noch weiter, Herr Vetter, und ſage: daß oft 
unvernünftige Gründe die helfen, Gott vergeb' mir die Sünde, 
beſſer ſind, als vernünftige, die nicht helfen. 

Der Herr Vetter weiß, daß die Wahrheit einem ehrlichen 
Kerl über alles geht. So gibt es auch Unwahrheiten und Aber- 
glauben, die durchaus ausgerottet, und nicht geduldet werden 
müſſen. Ich meine nur, daß die Vernunft nicht immer gradezu 
und ohne Unterſchied zufahren muß, und daß es Fälle gibt, wo 
es beſſer iſt, ſich, um einer guten Abſicht willen, bis weiter ſo 
gut zu helfen als man kann. Nimmt man es doch keinem Men⸗ 
ſchen übel, wenn er ſeinen Freund hinters Licht führt, um ihm 
eine Freude zu machen, und ihn auf einen Fleck hinzubringen 
wo er ihn haben will, und wo er ihn mit der Wahrheit nicht 
hinbringen konnte ohne das ganze Spiel zu verderben. 

Ich will ein Exempel geben. Der Herr Vetter weiß die 
Kinderſtubenſage: „daß neugeborne Kinder nicht allein gelaſſen 
werden dürfen, weil ſonſt der Alp das Kind holt und dafür 
einen Wechſelbalg in die Wiege legt“. Nun will ich grade nicht 
dafür ſtehen, daß es Wechſelbälge gibt; ich, für meine Perſon, 
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habe nie feinen geſehn, es möchte denn ſein, daß die Wärterin 
der Vernunft der Zeit nicht auf ihrer Hut geweſen wäre. Aber 
ich weiß, daß gute Gründe vorhanden ſind, die Wärterinnen glau⸗ 
ben zu machen: daß ſie neugeborne Kinder nicht aus den Augen 
laſſen dürfen; und daß dieſe Gründe bei allen Wärterinnen nicht 
rechtskräftig ſind. Wenn nun jemand, der das auch wußte und 
die Natur der Wärterinnen beſſer kannte als unſer eins, wenn 
nun der den Alp und Wechſelbalg inventirt hätte, um allen neu⸗ 
gebornen Kindern einen Dienſt zu thun; wer iſt der Klügſte, der, 
der den Wechſelbalg auf die Bahn brachte, oder der Ritter Sanct 
Georg, der ihn mit ſeinem Lichtſpeer erlegte? 

Aber, es gibt doch vielleicht keine Wechſelbälge! Wohl wahr. 
Aber wer weiß, wie viel es vielleicht nicht gibt von dem, was 
andre täglich inventiren; und wer kann ſagen, ob alle die hoch— 
berühmten Kinder, die in der philoſophiſchen Wiege gewiegt 
werden, ächt ſind? Was ſchadet denn ein Wechſelbalg mehr 
oder weniger, wenn er ſonſt nur kein Gift unterm Schwanze 
führt? 

Der Erfinder des Wechſelbalgs mochte wohl auch wiſſen, daß 
es keine Wechſelbälge gibt; aber er ſtellte ſich dumm, weil er 
Gutes ſtiften wollte. Wer die Kunſt verſteht, verräth den Meiſter 
nicht. Aber der Ritter Aufklärer Sanct Georg verſtand die 
Kunſt nicht, plapperte die Sache aus, und ſtörte das Gute. Und 
iſt das ſo etwas Großes, und des Geſchreies werth? 

Der Herr Vetter mag nun ſagen, wer Recht hat; der, der 
ſich klug dünkt; oder der, der ſich dumm ſtellt? Und ob alte 
Leute nicht Kinder- und Kälber-Maß wiſſen müſſen u. ſ. w. 
Und ſo viel von dem erſten Punkt, oder von Aufklärung und 
Aberglauben. 

Der zweite Punkt betrifft Glauben, und den allgemeinen 
Sturm, den die Vernunft itziger Zeit auf geoffenbarte Relt- 
gion läuft. Und da habe ich mich bei Ew. Hochedelgeborn ge— 
horſamſt erkundigen wollen: ob es damit auch wohl Noth haben 
ſollte? 

Ich zwar kann es mir kaum einbilden. Denn ſieht der Herr 
Vetter, ich habe, ſans Compraiſon, nur ein Geheimniß: Dinte zu 
machen, und das iſt ja nur ein kleines und ſchlechtes Geheimniß; 
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alle Welt macht Dinte. Aber laß die Vernunft mir doch einmal 
a priori mein Recept rathen. Und was einer nicht rathen kann 
und nicht weiß, darüber kann er, dünkt mich, doch eigentlich nicht 
urtheilen und richten. 

Doch die Vernunft ſoll ſo überaus kunſtreich ſein, daß ſie das 
kann. Nun ſo mag ſie denn beweiſen und bewieſen haben, ſo 
viel ſie will: daß meine Kunſt Dinte zu machen nicht tauge, und 
daß es gar ſolch eine Kunſt nicht gebe. Aber was geht das mein 
Recept an? Hab' ich's darum weniger? Und wird es darum 
keine gute Dinte machen? — 

Und doch will die Vernunft über das Geheimniß der Religion 
Eupen — — — 

Und wenn der Schäker noch was beſſers an ihrer Stelle zu 
geben hätte. Aber das fehlt viel. 

Was ſie „natürliche Religion“ nennen, iſt wohl eine feine 
äußerliche Zucht, aber es iſt nicht würdig und wohl 
geſchickt. 

Dem Menſchen muß Etwas wahr und heilig ſein! Und das 
muß nicht in ſeinen Händen und nicht in ſeiner Gewalt ſein; ſonſt 
iſt auf ihn kein Verlaß, weder für andre noch für ihn ſelbſt. 
Was ſoll doch einer für Furcht vor Götter haben, die er ſelbſt 
inventirt und gemacht hat? Und was kann er von ihnen für 
Troſt erwarten? — Auch iſt das ſcharfſinnigſte Gemächt der 
Selbſtgöttler eigentlich nur zum Staat und für die guten Tage, 
und ich hab's mehrmal geſehn, Vetter, wenn's was gilt, ſo laſſen 
ſie die Ohren hängen. 

Und nun zum Beſchluß noch eine Frage: Soll ich meine Kin- 
der die „kritiſche Philoſophie“ ſtudiren laſſen oder nicht ſtudiren 
laſſen? Die Meinungen über die Philoſophie ſind ſo verſchieden. 
Einige jagen, daß! ſie von Nichts zu Etwas, und andre wie⸗ 
der, daß ſie von Etwas zu Nichts führe. Nun iſt mir das 
Nichts von jeher in der Seele zuwider geweſen, und ich habe nie 
können recht dahinter kommen, was es eigentlich für ein Ding iſt. 
Ich mag es ſonſt wohl, daß meine Kinder von allem mitſprechen 
können. Nur muß es ſie nicht verderben. Verdorben will ich ſie 
nicht haben, für keinen Preis. 


—  ——————— 
— — 
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Ich wollte ſie ſo gerne gut haben, lieber Vetter! Gib mir 
Rath dazu, und ich laſſe mir einen Finger für Dich abhacken. 
Der ich die Ehre habe mit beſonderer Hochachtung zu ſein, 
Hochedelgeborner 
Hochzuehrender Herr Vetter, 
Ew. Hochedelgeborn 
ganz gehorſamer Diener 2c. 


Antwort. 


Sparet den Finger, Vetter! Denn, wenn ich Euch probaten 
Rath geben könnte; ſo wäre er doch zu wenig, und für das, was 
ich Euch geben kann, iſt er viel zu viel. 

Ich protegire Eure Philoſophie mit Leib und Seele, Vetter; 
doch rathe ich immer, daß Ihr Eure Kinder vernünftig werden 
laſſet. 

Mit den Producten der Zeit müßt Ihr es ſo genau nicht 
nehmen. Die Vernunft iſt heuer Mode, und Ihr wißt wohl, wie 
es mit den Modewaaren iſt. Sie ſind nicht immer ſolide ge— 
arbeitet, und können es, bei der Menge die gefodert wird und 
bei der Verſchiedenheit der Lieferanten, auch nicht ſein. Uebrigens 
halten ſie ihre Zeit, und ſo weiter. 

Was den zweiten Punkt, oder den Sturm, der auf geoffen- 
barte Religion gelaufen wird, anlangt: da ſollte ich nicht denken, 
Vetter, daß es damit Noth hätte. Haltet Ihr nur Euer Dinten⸗ 
recept unter Schloß, und ſeid ganz ruhig. Die Leute zu Eleu— 
ſis hatten weiland auch ein Recept: Dinte oder ſonſt etwas zu 
machen, und daran räth die Vernunft nun ſchon an die dreitau— 
ſend Jahre, und noch hat ſie es nicht gerathen. Gewiſſe Talente 
kann man ihr nicht abſprechen, und es mag wohl ſein, daß einige 
Leute ſie zu ſcheel anſehen und zu deſpectirlich von ihr denken 
und ſprechen; aber verlaß Dich ſicher darauf, daß es Dinge gibt, 
die ſie, ungeholfen, nicht kann und nicht weiß. 

Seht, es iſt eigends mit ihr beſtellt. Wo in abstracto ge⸗ 
ſpielt wird, da iſt ſie ſehr behende in die Karten zu kucken und 
ihr Spiel zu machen. Aber bei dem Poſitiven will es nicht 
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fort. Und, Vetter, wenn fie auch Euer und aller Welt Geheim- 
niſſe rathen könnte und gerathen hätte, ſo liegt doch das Ge— 
heimniß der Religion ſehr ſicher; denn das iſt einzig und 
ſondrer Art. 

Deswegen blieben auch ſonſt die größten Weltweiſen, wie 
zum Exempel Newton, Baco, Boyle rc. wenn ſie Geheimniſſe 
der Natur oder der Kunſt gerathen hatten, vor dieſem mit Be— 
ſcheidenheit und Reſpect ſtehen. Und, wenn das neuerer Zeit nicht 
geſchieht; ſo geſchieht das, nicht weil die neuen Newton's beſſer 
und mehr wüßten warum ſie weiter gehen, denn das fällt ihnen 
ſelbſt wohl nicht ein; ſondern weil fie nicht mehr wiſſen und ver⸗ 
lernt haben, warum ſie ſtehen bleiben ſollten; es geſchieht, weil 
gewiſſe Leute, die ſonſt wenigſtens den Wohlſtand reſpectirten, 
dahin verfallen ſind, ſelbſt weiter zu gehen und es hierin einer 
dem andern zuvorzuthun; und weil die Welt nach und nach leicht— 
ſinnig gemacht und gewöhnt iſt, ſich dergleichen Dinge gefallen 
zu laſſen, oder gar zu bewundern. Bewundre Du dergleichen 
Dinge nicht, und bleibe auf Deinem Wege. Du brauchſt denn 
auch nicht umzukehren, wenn der Rauſch vorüber ſein wird. 

Wir fühlen wohl alle die großen Schwierigkeiten der 
Abſchaffung aller Imperative und der Verwandlung der Mo- 
ralität in Heiligkeit. Aber darum. Wir haben die Idee 
der Sache; die Tradition ſagt: ſie iſt wahr, und iſt geſchehen; 
und uns alle in unſerm Innerſten verlangt und dürſtet darnach. 
Daß Du es nicht begreifen kannſt, das hat nichts zu ſagen. Wie 
viel kannſt Du nicht begreifen, oder lieber was kannſt Du begreifen 
von dem was vor Augen iſt? Und dies liegt hinter dem Berge. 

Wenn einer für ſich es nicht glauben kann; ſo iſt das gut. 
Ein ehrlicher Mann kann nicht glauben, was er nicht glauben 
kann. Will er aber andre Leute auch nicht glauben laſſen, und 
eine Sache läugnen und beſtreiten, die ſo viele geſcheute und 
tugendhafte Menſchen glauben und geglaubt haben; ſo iſt das 
nicht gut, und man muß ihn der edlen Beſcheidenheit erinnern. 
Und wenn er gar beweiſen will, daß die Sache nicht möglich ſei; 
ſo muß man ihm grade ins Geſicht lachen. 

Endlich auf Eure Frage wegen der kritiſchen Philoſophie kann 
ich Euch nicht anders als zweiſchneidig antworten. Seht, dieſe 
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Philoſophie hat viel Gelenke und ift fein in einander gefügt, und 
es gehört Talent dazu, zu folgen und ſich durchzuarbeiten. 

Sind Eure Kinder alſo muntere Burſche, die da wiſſen was 
ſie wollen und die an Muth und Geiſt grade keinen Mangel 
haben; ſo laßt ſie daran gehen, und ſich verſuchen und ihre Kräfte 
üben. Sie werden nicht ruhen, bis ſie durchhin ſind, und dann 
ſehen was ſie haben. Und das wird ihnen den Magen nicht ver⸗ 
derben. 

Sind ſie aber nur mittelmäßige Geſellen; ſo macht ihnen 
dieſe Philoſophie ſchwarz, und haltet ſie davon zurück. Denn ſie 
bleiben doch nur darin hängen wie die Lerchen im Netz, und das 
treibt das Geblüte zu Kopf und taugt nicht. 

Zwar ſie würden nicht alleine hängen, und es würde ihnen 
an Geſellſchaft nicht fehlen. Aber es iſt das doch eine unbequeme 
Art zu exiſtiren. 

Und da lob' ich mir die Philoſophen, die ſich ſetzen, wie 
die allerneueſten thun. 

Lebt wohl, Vetter. 

Der ich auch die Ehre habe zu ſein 
Ew. 
ganz gehorſamer Diener 2c. 


Lied der Schulkinder zu — an ihre Kranke 
Wohlthäterin.) 


Die Knaben. 


Binft unſer Herr auf Erden war, 
Uns hergeſandt von Gott; 

Der war ein Retter in Gefahr, 
Ein Helfer in der Noth! 

Die Mädchen. 

Er zog umher von Haus zu Haus 
In niedriger Geſtalt, 

Und eine Kraft gieng von ihm aus, 
Die heilete die Welt. 
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Die Knaben. 
Wer elend war blieb ſchüchtern ſtehn 
Und klagte ihm ſein Leid; 
Ein Wort, ein Blick . . . dann war's geſchehn! 
Das war eine ſelige Zeit. 
Die Mädchen. 
Wie kamen ſie doch, jung und alt, 
Auf Bett' und Bahr' zu ihm! 
Und giengen alle alſobald 
Geholfen wieder heim. 
Die Knaben. 
Geholfen giengen ſie davon, 
Und fröhlich all' und friſch: 
Der „Knecht“, der „blindgeborne Sohn“, 
Das „Hündlein unterm Tiſch“; 
Die Mädchen. E 
Der arme „Knabe taub und ſtumm“, 
„Jairus' Töchterlein“, 
„Der durchs Dach zu Capernaum 
Im Bette kam herein“; 
Die Knaben. 
Und jene Frau, die all ihr Gut 
Mit Aerzten ſchier verthan; ~ 
Sie hatte nicht zu ſprechen Muth, 
Und rührte heimlich an. 
Die Mädchen. 
Sie ſtand und ſtand und wagt' es kaum, 
Und trat von hinten her, 
Und rührte an des Kleides Saum — 
Und hatte ihr Begehr. 
Die Knaben. 
O, wär' er hier doch, dieſer Mann! 
Wir liefen gleich zur Stund' 
Für Dich zu ihm, und rührten an — 
Und denn wärſt Du geſund! 
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Die Madden. 
O, wär' er hier doch, dieſer Mann! 
Wir liefen gleich zur Stund' 
Für Dich zu ihm, und rührten an — 
Und denn wärſt Du geſund! 
Knaben und Mädchen. 
Und denn wärſt Du geſund! 


Arian's Nachricht von der neuen Aufklärung, 
oder 


. Arian und die Dänen. 9) 


Urian. 

Ein neues Licht ijt aufgegangen, 

Ein Licht, ſchier, wie Karfunkelſtein! 
Wo Hohlheit iſt, es aufzufangen, 

Da fährt's mit Ungeſtüm hinein. 
Es iſt ein ſonderliches Licht; 
Wer es nicht weiß, der glaubt es nicht. 

Die Dänen. 

Erzähl' Er doch von dieſem Licht! 
Was kann es? Und was kann es nicht? 


Urian. 
Erſt lehrt es Euch die Menſchenrechte. 
Seht, wie die Sache Euch gefällt! 
Bis jetzo waren Herr und Knechte, 
Und Knecht und Herren in der Welt; 
Von nun an ſind nicht Knechte mehr, 
Sind lauter Herren hin und her. 
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Die Dänen. 
Sind alfo keine Knechte mehr! 
Sind alles Herren hin und her! 
Urian. 

Sonſt war Verſchiedenheit im Schwange, 

Und Menſchen waren klug und dumm; 
Es waren kurze, waren lange, 

Und dick und dünne, grad und krumm. 
Doch nun, nun ſind ſie allzumal 
Schier eins und gleich, glatt wie ein Aal. 


Die Dänen. 
Nun aber ſind ſie allzumal 
Schier eins und gleich, glatt wie ein Aal! 


Urian. 
Man nannte Freiheit bei den Alten, 
= Wo Kopf und Kragen ſicher war, 
Wo Ordnung und Geſetze galten, 
Und niemand krümmete kein Haar. 
Doch nun iſt frei, wo jedermann 
Rad ſchlagen und rumoren kann. 


Die Dänen. 


Doch nun iſt frei, wo jedermann 
Rad ſchlagen und rumoren kann! 
Urian. 

Vernunft, wie man nie läugnen mußte, 
War je und je ein nützlich Licht. 

Indeß was ſonſten ſie nicht wußte, 
Das wußte ſie doch ſonſten nicht. 

Nun ſitzt ſie breit auf ihrem Steiß, 

Und weiß nun auch, was ſie nicht weiß! 

Die Dänen. 


Das macht fie gut! .. . auf ihrem Steiß — 
Und weiß nun auch, was ſie nicht weiß! 
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Urian. 
Religion war hehre Gabe 
Für uns bisher, war Himmel- Brot; 
Und Menſchen giengen drauf zu Grabe: 
Sie ſei, und komme her, von Gott. 
Nun kommt ſie her, weiß ſelbſt nicht wie? — 
Man ſaugt nun aus dem Finger ſie. 
Die Dänen. 
Nun kommt ſie her, wir wiſſen, wie? 
Sie ſaugen aus dem Finger ſie. 
Urian. 
Auch wißt Ihr wohl vom Potentaten, 
Wie der großmächtiglich regirt, 
Und wie, ohn' Streit und Advocaten, 
Dem Scepter Ehr' und Furcht gebührt. 
Doch nun iſt Scepter gar nicht viel, 
Nicht beſſer, als ein —-Stiel. 
Die Dänen. 
Uns iſt und bleibt der Scepter viel! 
Euch laſſen wir den — andern Stiel. 
Wir fürchten Gott, wie Petrus ſchreibet, 
Und ehren unſern König hoch. 
Was Wahrheit iſt, und Wahrheit bleibet 
Im Leben und im Tode noch; 
Das iſt uns heilig, iſt uns hehr! 
Ihr Faſler, faſelt morgen mehr. 
Schlußchor. 
Was Himmel-an die Menſchen treibet; 
Sie beſſer macht; was Probe hält; 
Was Wahrheit iſt und Wahrheit bleibet 
Für dieſe und für jene Welt; 
Das iſt uns heilig, iſt uns hehr! 
Ihr Fafler, faſelt morgen mehr. 


Asmus. 


(>) | 


I 
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Uebungen im Stil. | 
a) Naiver Stil. 


Arian 
an die — Recenſenten der erſten bei Perthes hinter dem breiten 
Giebel herausgekommenen Ausgabe ſeiner Nachricht: von der neuen 
Aufklärung. 

Ihr geht gar unbarmherzig dran, 

Und ſchmähet alles um und an, 

Schmäht den Poeten und den Mann, 

Und Perthes und den breiten Giebel 10) — 
Nehmt doch die Wahrheit nicht ſo übel! 


b) Verhaltener Stil. 

Der Sitferatus N. A. 11) 
Als er geboren war, und in der Wanne lag; 
Da klapperte der Storch entſetzlich auf dem Dach, 
Und ſeine Mutter rief und ſprach: 
„Das gibt einmal 'n großen Mann, 
Hör' einer doch den Storch nur an!“ 


c) Bedenklicher Stil. 


Der Menſch, liebes Kind, hat eine Erkenntniß a priori und eine 
a posteriori, Vernunft und Erfahrung. Dieſe beide arbeiten ſich 
einander in die Hand, und bringen denn eben ſo viel zu wege, 
als der Menſch zur Leibes Nahrung und Nothdurft braucht. 
Denke gern über beide, und ihre gemeinfchaftliche Arbeit und Ver⸗ 
beſſerung nach. Nur trenne ſie nicht; denn ſie ſind Mann und 
Frau, und müſſen beiſammen ſein zu einer vernünftigen Haus- 
haltung und wenn legitime Kinder ſ ollen geboren werden. 
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Sie, die Frau oder Modification Dein ſelbſt, ohne den 
Mann: iſt eine hölzerne Servante, die nichts kann, und nichts tft; 
und er, der Mann ohne die Frau: iſt ein alter Junggeſell, der 
am Fenſter ſitzt und die Kinder winſeln hört die er hätte haben 
können. Oder, wenn Dir vielleicht, weil Du doch eines Fabrikanten 
Sohn biſt, ein ander Gleichniß beſſer paßt; die Erfahrung lie— 
fert die rohen Materialien, und die Vernunft macht die Fabrik— 
waare daraus. Wenn keine Materialien geliefert werden; ſo ſteht 
die Fabrik ſtill, oder kann höchſtens nur Formen machen. 

So fein und ſchwierig auch die Einſicht in den Methodum 
der Waarenfabrication iſt; ſo geht es doch mit der Sache ſelbſt 
jo leicht und natürlich von ſtatten, als mit dem Lufthohlen. 

Und man holt recht gut Luft, ohne zu wiſſen wie ſie geholt 
werden muß und geholt wird. 

Ein alter Brahmine ſagt über die Allwiſſenheit des Brahm: 
„Von allen vielbegreifenden Eigenſchaften iſt die Allwiſſenheit 
die größte. Von eigner Eingebung — iſt ſie keinem Zufalle der 
Sterblichkeit, der Leidenſchaft und des Böſen unterworfen. Für 
ſie gibt es keine dreifache Zeit, keine dreifache Art des Seins. 
Von der Welt getrennt — iſt ſie von allem unabhängig.“ 

Mit unſrer Wiſſenheit iſt es anders beſchaffen. Sie iſt von 
der Stirne bis zur Bruſt unterworfen und abhängig, und ihre 
Füße liegen in dem Stock der Zeit und des Raums. Aber 
unſer Scharfſinn und Induſtrie ſind unerſchöpflich. Wir ſuchen zu 
entfliehen, über Land oder über Meer — und wenn wir auch den 
Stock ſelbſt zum Kiel eines Dreimaſters brauchen ſollten. 

Doch, liebes Kind, ſo entkommen wir nicht, und unſre ſelbſt— 
geſchäftige Vernunft iſt jener leibhafte Lord, der, nachdem er 
ſein großes Vermögen durchgebracht hatte, Schulden halber feſt— 
geſetzt war, und nun im Thurm Projecte machte, die National- 
ſchuld abzutragen. 


d) Blaner Stil. 
Was iſt, das iſt. Und was nicht iſt, das iſt nicht. 
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e) Kinder Stil. 
Brief. 


Meine liebe Mama, ich grüße Dich. Mein lieber Papa, ich 
grüße Dich. Mein lieber Hans, ich grüße Dich. 

Ich grüße Euch, ſo viel als ich kann. 

Mein lieber Papa und Mama, ich danke Euch für den Brief, 
als ich danken kann. 

Nun iſt es ſchlechtes Wetter, und geſtern auch; die zwei Tage 
gehen immer kalt weg. 

Ich bin ſehr luſtig. Ich denke, daß ich nicht unartig bin. — 

Ich habe Dich viel tauſendmal lieb, alle drei. 

Wenn Du wieder zu Hauſe kommſt, ſo denke ich wohl, daß 
ich ſchon einen a auf der Rechentafel machen kann, und vielleicht 
auch einen c. 

Ich will mich üben auf das Lernen allein. 

Lieber Hans, es iſt erſtaunlich, erſtaunlich mit die Fliegen. 

Ich weiß gar nicht mehr, wie der Hans ausſieht. 

Aber meine liebe Mama, ich kann mir noch gut vorſtellen, 
daß ich Dich leiden mag, und Papa und Hans auch, wenn ſie 
auch nicht hier ſind, und gar wenn ſie hier ſind. 

Ich grüße noch einmal. 

Es iſt wohl zu viel, aber ich muß doch noch einmal grüßen. 

Es regnet. 

Ich will eben zu Tiſche gehen. Wir haben nichts als gelbe 
Wurzeln, nichts anders. Das iſt ein unmenſchlich elendig Eſſen; 
und ſo geht es meiſt alle Mittag. 

Das iſt das letzte mal, daß ich ſchreiben kann. 

Den 18. Auguſt. 


1) Galanter Stil. 
Eine gewiſſe Anmerkung betreffend. 12) 


Die hohen Götter zuweilen geruhn 
Herabzulaſſen ſich, und Menſchenwerk zu thun. 
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So ſahn wir jüngſt den großen kritiſchen Poeten 
Aus dem Kategorienhimmel in den Hühnerhof treten, 
Und freundlich Hekatomben wie Haber ſtreuen 

Für die Hühner des griechiſchen Leuen. 


g) Nachbarlicher Stil. 
Am Geburtstag eines langen Emigranten. 13) 
(NB. Der Marſch aus Henri IV muß dazu gehen.) 

Hir Prinz Heraeclius ſchickt feine Muſikanten 
Zum langen Emigranten, 
Ihm zu ſpielen dieſen Tag 
Was der Orient vermag 
Mit Reigen, 
Mit Pfeifen, 
Schellen-Trommel, 
Vox humana, 
Triangel 
Und Becken- und Ruthen-Getds. 

Auch hätt' er für ſein Leben 

Gern' etwas mitgegeben; 

Aber, aber, 

Aber, aber, da gebricht's. 

Denn Seiner Hoheit haben nichts; 

Auch heute nichts, 

Und nimmer nichts. 


Sir Prinz Heraclius ſchickt feine Muſikanten 

Zum langen Emigranten: 
Daß er überglücklich ſei, 
Alles Kummers frank und frei! 

Er lebe hoch! 

Er lebe lebe hoch! 

Der liebe Lange lebe hoch! 

Und aber hoch, 

Aber hoch! 
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h) Viquanter Stil. | 


Aeber die wiederholt und von fo vielen Seiten her geduberte Poli- | 
teffen gegen den Brummelbären und den Aria n. 14) 


Die Wahrheit bleibt doch Wahrheit, wie ich ſehe; 
Gut eingerieben thut ſie wehe. 


i) Freundlicher Stil. | 
An den Brunnen zu Pyrmont, den J. August 1797. 15) 


Fern aus einer kleinen Hütte 
Komm' ich her zu dir. Ich hör', du machſt geſund. 
Lieber Brunnen, ſchön und rund, 
Bitte dich aus Herzensgrund, 
O du lieber Brunnen! Bitte, bitte! 
Mache mir mein Liebchen doch geſund! 


k) Confuſer Stil. 


Deficit. Iſt auch fo leicht zu treffen. 


1) Brillanter Stil. 


Ehrwür diger, 
lieber Herr Bruder, 

Ich wohne am Waſſer, und nehme mir die Freiheit, einige Be— 
wohner dieſes ſchönen Elements, durch meinen Freund N. N. der 
bei Ihnen durchreiſet, an Ihre Küche abliefern zu laſſen. Sie 
ſind ein kleines Opfer, das Ihrem Namen gebührt, und das ich, 
als eine Captatio Benevolentiae, meinem neuen Nachbar mit Ver- 
gnügen bringe. 

Ich brenne ſchon lange, Ihre Bekanntſchaft zu machen, und 
mich mit Ihnen über die itzige Geſtalt der Theologie zu unter— 
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halten. Wer in aller Welt hätte, vor Semler’ s Zeiten ſich 
ſolche Rieſenſchritte, und eine ſolche tranſcendentale Veränderung 
in unſrer Kunſt auch nur ahnden laſſen? Zeit war's indeß, und 
wirklich hohe Zeit. Die Philoſophen, und man kann ſagen ein 
jedweder in ſeinem Fach, fiengen ſeit lange an, auf den Grund 
zu gehen und Perlen zu fiſchen; und der Kirchenlugger trieb 
ſich auf der Oberfläche herum, und machte mit ſeiner alt— 
fränkiſchen Parlamentärflagge eine traurige Figur dazu. Nun 
die Bahn einmal gebrochen und die Theologie hinüber ins philo— 
ſophiſche Clima gebracht und gebettet iſt, haben wir keine 
Noth weiter, und können alle, ein jeder ſeines Orts, ruhig fort 
und vorwärts arbeiten. 

Erlauben Ew. Ehrwürden, daß ich Sie mit meiner beſondern 
Denkart und Methode etwas näher bekannt machen darf. 

Auf der einen Seite war, ſo wie ich auf der Univerſität 
die gehörige Richtung und Weiſung erhalten hatte, gleich mein 
Entſchluß gefaßt: mich aus dem theologiſchen Heerrauch 
ganz und gar heraus zu ziehen. Ich merkte mir deswegen alles 
in der Bibel was die Probe nicht aushält ſorgfältig an, und hatte 
mir, ſchon als Kandidat, eine Lifte über die Haupt-Paſſus und 
Aberglauben gemacht, — die ich denn, gleich in den erften Amts⸗ 
jahren, einen nach dem andern mit der Vernunft angegriffen und 
herausgehoben habe; und ſeitdem immer und bei aller Gelegenheit 
daran erinnere und ſie gleichſam als eine Reihe Zähne beſtändig 
um den Hals trage. 

(Im Vertrauen geſagt, iſt mir und meinem Collegen, dem 
Syrer und Chaldäer, dieſe Arbeit ſauer genug geworden, und 
hat uns oft viel Kopfbrechens gekoſtet. Und noch ſind einige 
Dinge übrig, denen wir weder durch Accommodation noch durch 
den damaligen Sprachgebrauch zc. etwas anhaben können. Doch 
dieſe Bucephale werden mir einige berühmte Männer, die ich 
auf einer projectirten gelehrten Reiſe bald zu ſprechen hoffe, ſchon 
bändigen helfen.) 

Auf der andern Seite habe ich mich ganz in Moral und 
Menſchenglück hineingeworfen; bleibe aber in abstracto und faſſe 
alles à jour, doch bald ſo, bald ſo und immer anders; damit 
einestheils das Einerlei nicht ermüde, und anderntheils damit 
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die feſte Form nicht nach und nach Ahnenrechte erwerbe, und ſich 
ſo die Vernunft ſelbſt nicht zum Aberglauben verhärte. 

Das wären etwa die Hauptlinien einer Methode, darüber ich, 
wenn ich es jagen darf, ſchon von manchem Gelehrten ein Com— 
pliment erhalten habe. 

Ich ſehe auch davon die erſprießlichſten Folgen. Das Bewußt— 
ſein, und der edle Trotz auf die ſchönſte Gabe des Himmels lebt 
und webt in meiner Gemeine. Der gemeinſte Kerl fodert hier 
Gründe, lacht über Glauben und Vertrauen; und will ſehen. 

Von den leeren Ceremonien ſage ich Ihnen nichts. Ich mache 
keine mehr. Ich mache faſt nichts mehr. Der ich die Ehre 
habe 2c. 


m) Schlichter Stil. 
Antwort. 


Pic werden dahin kommen, daß Sie wirklich nichts mehr machen, 
lieber Herr Bruder. 

Warum wollen Sie keine Ceremonien machen? Unſer Herr 
Chriſtus ſelbſt hat alle Gerechtigkeit erfüllt; ſo können Sie es 
wohl auch thun. Wir wiſſen alle, daß in dem Aeußern nichts 
liege; aber Ceremonien können gute Rührungen veranlaſſen, und 
auf gute Gedanken bringen. Auch ſind ſie bisweilen ein Fähnlein 
über dem Waſſer, das uns anzeigt, wo der Schatz geweſen und 
verſunken iſt. Laſſen Sie das Fähnlein ſtehen. Es iſt übrigens 
ſchlimm genug, daß Ihre Ceremonien ſo leer find.*) 

Und was haben Sie anzugreifen und herauszuheben? Sie 
ſind berufen, das Evangelium zu lehren, und dürfen nicht 
daran ändern noch rühren. 


*) Homini non probo, qui, inquam, vera solidäque virtute non 
sit instructus, cui tandem sint vsui ritus, ceremoniae officiaque 
exteriora? — Etenim cum ab ipso animo virtutibus imbuto, ceu 
radice sua, profluere debeant officia ritusque omnes, si quidem 
non adsit animus hujusmodi, profeeto inane quoddam humanitatis 
simulacrum, merumque mendacium ritus omnes officiaque erunt. 
Confucius. 
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Sie ſind kein Perlenfiſcher und Bijoutier, der ſeine und über⸗ 
haupt keine gleißende Waare zu Markt bringen ſoll. Sie ſollen 
Gottes Wort predigen, ein Tröſter in Noth und Tod ſein, 
und ſich ſelbſt und Ihre Gemeine ſelig machen. 

Ich widerrathe Ihnen deswegen auch die projectirte gelehrte 
Reiſe. Bleiben Sie zu Hauſe, und ſuchen das Böſe, was Sie 
bisher geſtiftet haben, ſo viel möglich wieder gut zu machen. 

Ich danke Ihnen für die Fiſche, und habe die Ehre rc. 


Krieg und Friede. 
(Kann auch nach der Schulziſchen Melodie: Volkslieder, 1. Theil, S. 38, 
geſungen werden.) 
Der Vorſänger. 
Es ertönt ein Lied vom Frieden; 
Macht den Sängern Platz! 
Denn Er iſt fürwahr hienieden 
Gar ein großer Schatz; 
Und zu Felde gehn und kriegen 
Iſt kein Glück, und kein Vergnügen! 
Saget an! 
Saget an! 


Alle. 


Nicht zu Felde gehn und kriegen! 
Menſchenblut 
Iſt doch viel zu gut. 

Der Vorſänger. 

Heißt zwar: Völker überwinden, 
Glorreich insgemein. 

Glor-reich können wir's nicht finden, 
Glor-arm mag's wohl ſein. 


Claudius’ Werke II. 


or 
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Ohne Noth iſt auch zu ſiegen 
Uns kein Glück, und kein Vergnügen. 
Saget an! 
Saget an! 
Alle. 
Wollen ohne Not nicht ſiegen. 

Menſchenblut 

Iſt doch viel zu gut. 

Der Vorſänger. 
Wenn der Fürſt nur leibt und lebet 

Für den Unterthan, 

Und das ſtille Hausglück ſchwebet 

Ueber Frau und Mann, 

Und die Kinder in der Wiegen 
Wohlgemuth und ſicher liegen! 
Saget an! 
Saget an! 
Alle. 
Ja, du lieber Fürſt! Nicht kriegen! 

Menſchenblut 

Iſt doch viel zu gut! 

Der Vorſänger. 
Doch, wenn ohne Fug und Ehren 

Jemand trotzt; und droht 
Herd und Altar zu zerſtören; 

— Noth hat kein Gebot — 
Denn zu kriegen und zu ſiegen, 
Und zu ſchlagen, bis ſie liegen! 

Saget an! 
Saget an! 
Alle. 
Das iſt Recht, und iſt Vergnügen. 
Menſchenblut 
Iſt denn nicht zu gut! 
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Etwas langſam. 


ee ee 
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In der Allee zu Pyrmont, 
Morgens beim Aufgang der Sonne. 


Einige Brunneng afte. 
Ba kommt fie her. Der Berg frohlocket laut, 
Und bringt ihr ſeinen Rauch! 
Das Thal frohlockt, geſchmückt wie eine Braut! 
Und wir frohlocken auch! 


Alle. 
Und wir frohlocken auch! 


Einige. 
Auf, denkt an den, der ſie geſchaffen hat! 
Der iſt ein großer Herr! 
Held, Friedefürſt und Vater, Kraft und Rath! 
Und keiner iſt, wie Er! 
Alle. 
Und keiner iſt, wie Er! 
Einige. 
Ihm wird's nicht Tag; Er hat kein Schlafgemach! 
Er ſchläft und ſchlummert nicht! 
Sein Vaterherz iſt ewig ewig wach! 
Und ewig Lieb', und Licht! 
Alle. 
Und ewig Lieb', und Licht! 


Einige. 
Er ſitzt dort hoch in ſtiller Einſamkeit, 
Und ſinnt auf unſer Wohl, 
Den großen Schoß voll Wohlthat weit und breit, 
Und beide Hände voll; 


Alle. 
Und beide Hände voll; 
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Einige. 
Und fieht herab auf Sterne, Land und Meer 
Mit unverwandtem Blick! 
Sieht ſeine Kinder alle rund umher, 
Ihr Elend und ihr Glück! 


Alle. 
Ihr Elend und ihr Glück! 


Einige. 
Er ſieht auch uns hier, traurig, arm und bleich 
An Stock und Krücken gehn — 
Dort fließt der Brunnen, daß er wieder reich 
Und froh uns mach' und ſchön! 


Alle. 
Und froh uns mach' und ſchön! 


Einige. 
O Du Barmherziger! Du Gnädiger! 
Barmherzig für und für! 
Du Gnädiger! O Du Barmherziger! 
Herr Gott, Dich loben wir! 


Alle. 
Herr Gott, Dich loben wir! 
Herr Gott, wir danken Dir! 
Dich, Gott Vater in Ewigkeit 
Ehret die Welt weit und breit. 
All' Engel und Himmels Heer 
Und was dienet Deiner Ehr, 
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An Frau Vebecca; 
bei der filbernen Hochzeit, den 15. März 1797. 


Ich habe Dich geliebet und ich will Dich lieben, 
So lang' Du goldner Engel biſt; 

In dieſem wüſten Lande hier, und drüben 
Im Lande wo es beſſer iſt. 


Ich will nicht von Dir ſagen, will nicht von Dir ſingen; 
Was ſoll uns Loblied und Gedicht? 

Doch muß ich heut' der Wahrheit Zeugniß bringen, 
Denn unerkenntlich bin ich nicht. 


Ich danke Dir mein Wohl, mein Glück in dieſem Leben. 
Ich war wohl klug, daß ich Dich fand; 

Doch ich fand nicht. GOTT hat Dich mir gegeben; 
So ſegnet keine andre Hand. 


Sein Thun iſt je und je großmüthig und verborgen; 
Und darum hoff' ich, fromm und blind, 

Er werde auch für unſre Kinder ſorgen, 
Die unſer Schatz und Reichthum ſind. 


Und werde ſie regieren, werde für ſie wachen, 
Sie an ſich halten Tag und Nacht, 

Daß ſie werth werden, und auch glücklich machen, 
Wie ihre Mutter glücklich macht. 


Uns hat gewogt die Freude, wie es wogt und fluthet, 
Im Meer, ſo weit und breit und hoch! — 

Doch, manchmal auch hat uns das Herz geblutet, 
Geblutet ... Ach, und blutet noch. 


Es gibt in dieſer Welt nicht lauter gute Tage, 
Wir kommen hier zu leiden her; 

Und jeder Menſch hat ſeine eigne Plage, 

Und noch fein heimlich Créve-ceeur. 
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Heut' aber ſchlag' ich aus dem Sinn mir alles Trübe, 
Vergeſſe allen meinen Schmerz; 

Und drücke fröhlich Dich, mit voller Liebe, 
Vor Gottes Antlitz an mein Herz. 


Chriſtiane. 


Es ſtand ein Sternlein am Himmel, 
Ein Sternlein guter Art; 

Das thät ſo lieblich ſcheinen, 
So lieblich und ſo zart! 


Ich wußte ſeine Stelle 
Am Himmel, wo es ſtand; 
Trat Abends vor die Schwelle, 
Und ſuchte, bis ich's fand; 


Und blieb denn lange ſtehen, 
Hatt' große Freud' in mir: 

Das Sternlein anzuſehen; 
Und dankte Gott dafür. 


Das Sternlein iſt verſchwunden; 
Ich ſuche hin und her 

Wo ich es ſonſt gefunden, 
Und find' es nun nicht mehr. 


Sechster Theil. 


Der Tod. 


Ach, es ijt fo dunkel in des Todes Kammer, 
Tönt ſo traurig, wenn er ſich bewegt 

Und nun aufhebt ſeinen ſchweren Hammer 
Und die Stunde ſchlägt. 


Die Liebe. 


Die Liebe hemmet nichts; ſie kennt nicht Thür noch Riegel, 
Und dringt durch alles ſich; 

Sie iſt ohn' Anbeginn, ſchlug ewig ihre Flügel, 
Und ſchlägt ſie ewiglich. 


Aeber die Anſterblichkeit der Seele. 


„Bie Verſinnlichung der Kräfte gibt warm und kalt, Freude 
und Leid; welche kommen und gehen, und wandelbar und unbe— 
ſtändig ſind. Trage ſie mit Geduld, Sohn des Bharat; denn 
der weiſe Mann, den dieſe Dinge nicht irren, und dem Freude 
und Leid gleichgültig ſind, iſt geſtellet für Unſterblichkeit. Ein 
imaginaires Ding hat keine Exiſtenz; ſowie hingegen ein Ding, 
was wahr iſt, gar ohne Exiſtenz nicht gedacht werden kann. 
Wer in die Grundurſachen der Dinge ſchauen kann, ſieht eines 
jedweden Dinges Geſtalt. Wiſſe, daß der, durch den alle Dinge 
gemacht ſind, unvergänglich iſt, und daß niemand dieſem uner— 
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ſchöpflichen Weſen etwas anhaben kann. Die Körper, welche die 
Seelen, die ſie bewohnen und ewig unvergänglich und über allen 
Begriff ſind, einhüllen, ſind nur endliche Weſen. Deswegen, o 
Arjoon, entſchließe Dich zu fechten. Der Mann, welcher glaubt, 
daß es die Seele ſei, welche tödtet, und der, welcher denkt, daß 
die Seele vernichtet werden könne, ſind beide, einer wie der andre, 
betrogen; denn ſie tödtet nicht und wird nicht getödtet. Sie iſt 
kein Ding, von welchem ein Menſch ſagen könnte: es iſt geweſen, 
es iſt nun oder es wird künftig ſein. Denn fie iſt ein Ding ohne 
Anfang; ſie iſt von je her, beſtändig und ewig, und kann in 
dieſer ihrer ſterblichen Hülle nicht vernichtet werden. Wie kann 
der Menſch, welcher glaubt, daß dies Ding unvergänglich, ewig, 
unerſchöpflich und ohne Anfang iſt, wie kann er denken, daß er es 
tödten oder veranlaſſen könne, daß es getödtet werde? Wie ein 
Mann alte Kleider abwirft und neue anlegt, ſo geht die Seele, 
wenn ſie ihre alte ſterbliche Hüllen verlaſſen hat, in andre ein, 
die neu ſind. Das Schwert theilet ſie nicht, das Feuer verbrennet 
ſie nicht, das Waſſer verderbt ſie nicht, der Wind verdorret ſie 
nicht; denn ſie iſt untheilbar, unverbrennlich, unverderblich, und 
unverdorrlich: ſie iſt ewig, abſolut, fortdauernd, unbeweglich; ſie 
iſt unſichtbar, unbegreiflich und unveränderlich. Deswegen, wenn 
Du glaubſt, daß dem fo fei, mußt Du nicht kümmern ꝛc.“ 

Dies Stück iſt aus der vor einigen Jahren von H. General— 
Gouverneur Haſtings bekanntgemachten Bhaguat-Geeta, 
die zwar nicht voll ſo alt als der Hollwellſche Schaſta, aber 
doch auf 4000 Jahre angegeben wird. Vielleicht iſt es einem 
und dem andern Lefer, der von ohngefähr dieſe uralte Documente 
nicht geleſen hat, nicht unangenehm, noch einiges davon zu leſen, 
grade weil ſie ſo alt ſind. 
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Aeber die Glückſeligkeit. 
Kreeſchna “). 


„Die ungeſtüme Sinnlichkeit reißt das Herz auch des verſtändigen 
Mannes, der ſich angelegen ſein läſſet ſie zu überwinden, mit 
Gewalt dahin. Dem von höherer Kraft getriebenen Menſchen 
(the inspired man), der ſein Vertrauen auf mich ſetzet, iſt es 
möglich ſie zu zähmen, und glücklich zu werden. — 

Der Mann iſt glücklich, der, allen Lüſten des Fleiſches ab— 
geſtorben, ohne unregelmäßige Begierden, ohne Selbſtklugheit 
und Stolz wandelt. Das iſt: ſein Glück bei Gott ſuchen. Wer 
ein ſolch Vertrauen auf das höchſte Weſen hat, der geht nicht 
irre; und in der Stunde des Todes, wenn er ſie ſehen ſollte, wird 
er eingehen in die unkörperliche Natur des Brahm. — 

Diejenigen, die meiner unſichtbaren Natur nachtrachten, haben 
größere Arbeit zu beſtehen; denn ein unſichtbarer Pfad iſt für 
körperliche Weſen ſchwer zu finden. — 

Der unkörperliche Brahm iſt bereitet von der Welt her für 
Menſchen die frei ſind von Luſt und Unluſt, für Menſchen von 
demüthigem Herzen und gebeugtem Geiſt und die mit ihrer eignen 
Seele wohl bekannt ſind.“ (Bhaguat-Geeta.) 


Hauptpunkte der von Holwell bekanntgemachten Frag- 
mente des Schaſta, oder des urſprünglich geoffenbarten 
Geſetzes. 


„1) Bas Daſein eines urerſten Weſens ohne Anfang. 
2) Die Schöpfung einer Geiſterwelt, deren Oberhäupter, welchen 
Gott ſein eignes Weſen mitgetheilt hatte, auf göttlichen Be— 
fehl alles hervorgebracht haben, und regieren. 


*) Kreeſchna, die geoffenbarte Gottheit — an incarnation of 
the Deity. 
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Eine große Revolution in der Geiſterwelt, veranlaßt durch 
die Empörung eines Theils jener Weſen, und deren Ver- 
ſtoßung. 
Die dadurch veranlaßte Schöpfung einer materiellen Welt zur 
möglichen Wiederherſtellung der Abtrünniggewordenen 2c. 
Alle Seelen der Menſchen und Thiere find urſprünglich ge- 
fallene Geiſter; 
Daher der itzige Zuſtand des Menſchen eine Folge jener 
Uebertretung iſt; 
Der Urheber jenes urſprünglichen Abfalls iſt noch itzt der 
Hauptfeind und der Verführer der Menſchen; 
Zur Wiedererlangung ſeines verlornen Zuſtandes bedarf 
der Menſch des Beiſtandes höherer Weſen rc. 
Zwiſchen dem Tode und der vollkommenen Wiederherſtellung 
giebt es noch ſieben Perioden der Läuterung ꝛc. 
Die himmliſchen Weſen erleichtern dem Menſchen ſeinen 
itzigen Prüfungsſtand.“ 

(Das Brahmaniſche Religionsſyſtem ꝛc. von 

Dr. Joh. Fr. Kleuker. 1797.) 
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„Ba die Chineſer mit andern Nationen keine Gemeinſchaft ge- 
habt haben; ſo iſt wahrſcheinlich, daß ſie bei ihrem Urſprung, 
der bis gegen die Zeiten der Sündfluth zurück liegt, die Er⸗ 
kenntniß des wahren Gottes erhalten haben. Viel mehr noch 
muß man dies von dem Fo-hi, ihrem Stifter, ſagen, da fein 
Name ſelbſt, Pao-hi, wie ihn Confucius und alle ſeine Nach- 
folger nennen, Opfer — Victima, bedeutet, und er, wie die 
Ausleger ſagen, zuerſt die Opfer eingerichtet hat. 
Cu- gu ſagt: 

Obgleich die Natur, die der Menſch vom Himmel erhalten 
hat, in Hinſicht ihrer Wurzel, als vernünftig, und als etwas 
feſtes, wahres und nicht gemachtes anzuſehen iſt; ſo kennt der 
Menſch, weil er durch die fehlerhaften Bewegungen ſeines Willens 
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ſchon von jener Unſchuld und Wahrheit der urſprünglichen Rei⸗ 
nigkeit abgewichen iſt, ſie doch nicht deutlich, und kann ſie auch 
im Handeln nicht erreichen, wie es der Natur Beſchaffenheit und 
Zuſtand fordert ꝛc. — : 

Du denkſt, daß ich vielerlei und viele Dinge mühſam gelernt 
und ins Gedächtniß geſammlet habe. Aber die Sache verhält 
ſich ganz anders. — Ich verſtehe alle Dinge durch Eins. —- 

Die Regel, welche die Vollkommenen das Mittel zu erhaſchen, 
befolgen, iſt im Gebrauch groß und breit und allgemein; und 
doch iſt ihre inwendige Kraft in ſich zart, fein und verborgen und 
alſo wenigen bekannt.“ 

(Confucius, Sinarum Philosophus ete. Parisiis. 
M.DC.LXXXVII. in Fol.) 


Briefe an Andres. 
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Erſter Brief. 


Es geht mir eben ſo, Andres, wenn ich in der Bibel von einem 
alten und neuen Bunde, von einer Connexion und einem Ver⸗ 
kehr zwiſchen dem HOCHSTEN Weſen und unferm Geſchlecht 
leſe; ich mache auch oft das Buch zu, und falte die Hände: daß 
die Menſchen vor Gott ſo hoch geachtet und werth ſind! 

Es drückt einen das freilich nieder in den Staub; aber man 
kriegt zu gleicher Zeit Reſpect für ſich ſelbſt, und wittert Morgen⸗ 
luft — und man kann und kann den Mittler zwiſchen beiden 
nicht genug anſehen und lieben, und möchte ihn für andre mit 
lieben, die es nicht beſſer wiſſen. 

Der Menſch kann die Wahrheit verkennen, verachten und auf- 
halten; aber, wie umwegs oder verkehrt er es auch treibe, ſo irrt 
er ſich nur, und mitten in ſolchem Treiben ſuchet und meinet er 
ſie. Er kann ihr'r nicht entbehren; und es iſt nicht möglich, wenn 
ſie ihm erſcheint, daß er ſein Haupt nicht vor ihr beuge. 

Irren iſt menſchlich, Andres! Aber die Wahrheit iſt un— 
ſchuldig. Sie iſt immer bereit und immer werth, und wird auch 
wohl am Ende Recht behalten. 

Aber es macht Dir graue Haare, ſchreibſt Du, unſern Herrn 
Chriſtus verkannt und verachtet zu ſehen. — Du liebe gerechte 
Seele, mag es doch; wer ſie um ihn trägt, der trägt mit Ehren 
graues Haar. 

Zwar ſeinetwegen brauchſt Du Dir keine wachſen zu laſſen. 
Er will wohl bleiben, was er iſt. So viele ihrer die Wahrheit 
nicht erkennen und nutzen, die haben des freilich Schaden; aber 
was kann es ihr ſchaden, ob ſie erkannt und genutzt wird, oder 
nicht? Sie bedarf keines, und es iſt die Größe und Herrlichkeit 
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| ihrer Natur, daß fie immer bereit ift, von Undank nicht ermüdet 
ö wird, und wie die aufgehende Sonne mit den Wolken und Dün— 
| ſten ringt, um fie zu reinigen und zu vergolden. 
| Laß fie denn ringen, Andres; und brich Dir auch um was 
|) Du nicht ändern kannſt das Herz nicht. 
| Wer nicht an Chriſtus glauben will, der muß ſehen, wie er 
0 ohne ihn rathen kann. Ich und Du können das nicht. Wir brau- 
chen jemand, der uns hebe und halte weil wir leben, und uns 
die Hand unter den Kopf lege, wenn wir ſterben ſollen; und das 
kann er überſchwänglich, nach dem was von ihm geſchrieben ſteht, 
ii und wir wiſſen keinen, von dem wir's lieber hätten. 
i Keiner hat je fo geliebt, und fo etwas in ſich gutes und in 
0 ſich großes, als die Bibel von ihm ſaget und ſetzet, ijt nie in eines 
Menſchen Herz gekommen und über all ſein Verdienſt und Wür⸗ 
digkeit. Es iſt eine heilige Geſtalt, die dem armen Pilger wie 
ein Stern in der Nacht aufgehet, und ſein innerſtes Bedürfniß, 
ll fein geheimftes Ahnden und Wünſchen erfüllt. 
0 Wir wollen an ihn glauben, Andres, und wenn auch mie- 
| mand mehr an ihn glaubte. Wer nicht um der andern willen 
an ihn geglaubt hat, wie kann der um der andern willen auch 
aufhören an ihn zu glauben. 
Hl Nur eine ſo zarte überirdiſche Geftalt ijt gar zu leicht ver- 
ändert und verftellt, und fie kann von Menſchenhänden jo zu jagen 
nicht berührt werden ohne zu verlieren. Deswegen iſt auch immer 
|| des Zankens und Streitens über ihn unter den Menſchen kein 
ui Ende geweſen. 
i} Von allen den Streitern find die, welche die Bibel aufrecht 
halten und doch alles Uebernatürliche natürlich machen und mit 
i} ihrer Philoſophie belegen und reimen wollen, unftreitig die 
IN ſchwächſten; denn fie haben weder Verſtand noch Muth, und ſind 
0 nicht Fiſch noch Fleiſch. Dazu ſind ſie immer in Noth und kommen 
i nicht zum Ziel, denn es ift viel ſchwerer die Vernunft gegen die 
nh Offenbarung, als die Offenbarung gegen die Vernunft zu retten; 
1 und, wenn ſie zum Ziel kommen, ſo haben ſie nichts. 
| Wer menschliche Weisheit fein läßt was fie ijt, ſich aber be- 
| ſcheidet, daß es eine größere gebe, und Gott Mittel und Wege 
i haben könne davon der Menſch nicht weiß, und daß eine Offen⸗ 
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barung über unſre Einſichten ſein müſſe, und das Unbegreifliche 
an ihr kein Flecken, ſondern, wenn ſie ſonſt das Gepräge gött— 
licher Liebe trägt, grade ihr Wahrzeichen und ihre Schöne 
ſei; der iſt beſſer daran, und kann allen den Zänkereien unbe⸗ 
kümmert zuſehen, und indeß in ſeine Scheuern ſammlen. 

Alles muß allerdings zuſammen hängen, und wird ſich auch 
wohl reimen laſſen, wenn die data bekannt ſind. Die Speculanten 
laſſen es ſich nicht träumen, daß das brillanteſte Feld der Spe- 
culation hinter der Kirchmauer liege. 

Doch, dem ſei wie ihm wolle, Andres; wir glauben der 
Bibel aufs Wort, und halten uns ſchlecht und recht an das, 
was die Apoſtel von Chriſtus ſagen und ſetzen. 

Die ihn ſelbſt geſehen und gehört haben, und an ſeiner Bruſt 
gelegen ſind, die ſind ihm doch näher geweſen, als wir und die 
Gloſſe. Und was auch bisher unter den Gelehrten erfunden ſein 
mag, und wie gut ſie auch wiſſen und verſtehen mögen; ſo ſcheint 
es doch, die Wahrheit zu ſagen, daß die Apoſtel es beſſer wiſſen 
und verſtehen müßten. 

Lebe wohl, Andres, und ſchreibe bald wieder. 


Dein ıc. 


Zweiter Brief. 


Als die Leute in dem Markt der Samariter, bei denen unſer 
Herr Chriſtus Herberge beſtellen ließ, ihn nicht annehmen 
wollten, ſprachen ſeine Jünger, Jacobus und Johannes: 
Herr willt du, ſo wollen wir ſagen, daß Feuer vom Himmel 
falle und verzehre ſie, wie Elias thät — Und das nimmſt Du 
jo übel und kannſt es den beiden Jüngern nicht vergeben noch 
vergeſſen! — Du freuſt einen, Andres! Aber ich kann auf meinen 
Jacobus und Johannes nichts kommen laſſen, und ich muß 
ihnen bei Dir das Wort reden und ihre Ehre retten. 

Vorläufig darf man über das „Feuer vom Himmel fallen 
laſſen“ ſo ängſtlich nicht ſein, denn es hat damit gute und 

Claudius' Werke II. 
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wer es kann fallen laſſen, der wird ſchon wiſſen, was er zu thun 
und zu laſſen hat. Ueber Handlungen höherer Ordnung können 
wir nicht urtheilen, und ſo müſſen wir auch nicht darüber ur⸗ 
theilen wollen. Die Sache, wovon hier geredet wird, iſt bloß 
menschlich, und da will ich, wie gejagt, verſuchen, die Donners- 
kinder mit Dir auszuſöhnen. 

Erſtlich hatten ſie das Exempel des Elias vor ſich, den ſie 
noch kürzlich in ſehr glorreichen Umſtänden geſehen hatten; und 
denn ſuchten ſie ihres Meiſters Einwilligung, und natürlich, 
auch ſeine Kraft. Doch, Du pflegſt zu ſagen: ſchweige von einem 
andern, oder ſetze Dich ganz an ſeine Stelle. Wir wollen uns 
denn hinſetzen. Es ſitzt ſich ohnedas an der Stelle ſo gut. 

Chriſtus war mit den Jüngern auf der Reiſe nach Jeru— 
ſalem. Er reiſte hier eigentlich in Angelegenheiten der Samariter, 
und that dieſe Reiſe, wie alle das andre, um ſie und alle Men— 
ſchen ſanft zu betten, und ihnen eine ewige Herberge zu bereiten. 
Zwar das mochten die Jünger, ob er ihnen gleich verſchiedentlich 
darüber geſprochen hatte, doch vielleicht noch ſo ganz nicht begriffen 
haben. Aber ſie waren doch zwei drei ganzer Jahre mit ihm um⸗ 
hergezogen, und hatten geſehen, daß er nicht ſeinetwegen umherzog, 
und nicht gekommen war, ſich dienen zu laſſen; daß er nichts als 
gutes lehrte und gutes that, links und rechts und ohne Anſehn 
der Perſon, und daß er ſich nicht zweimal bitten ließ, und jedem, 
der ſein bedurfte, mit Liebe und Freundlichkeit zuvorkam. Dazu 
war es itzt das letztemal, daß er ihre Herberge brauchte, denn die 
Zeit war erfüllet, daß er ſollte von hinnen genommen werden, 
und er gieng hier der Schmach und dem Tode entgegen. — Und 
nun wird ihm das Nachtlager verſagt, und ſeine Boten werden 
abgewieſen. . . . Andres, kannſt Du es den Jüngern übel 
nehmen, wenn ſie da unwillig wurden? Der iſt kein ſchlechter 
Mann, dem die Galle überläuft, wenn er ſo gutes mit Undank 
belohnen, und Recht und Billigkeit mit Füßen treten ſieht! 

Und nimm nun noch dazu die Anhänglichkeit und Liebe, wo— 
mit die Jünger ihrem Herrn und Meiſter zugethan waren und 
anhiengen. Wem alles gleich viel und einerlei iſt, der hat gut 
ſprechen. Aber, wem es an etwas gelegen und in der Bruſt nicht 
hohl iſt, dem iſt anders zu Muthe, als den Eiszapfen am Dache 
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des Toleranztempels. Das Herz hat auch feine Rechte, und läßt 
nicht mit ſich ſpielen wie mit einem Vogel. Ueberhaupt iſt es 
nicht Unrecht: Auge um Auge, Zahn um Zahn! Und ſchilt mir 
den Mann nicht, der für Recht und Billigkeit ſtehen bleibt, und 
die Hand ans Schwert legt. Etwas von dem Drei-Männer⸗Trotz, 
der ſich auf nichts in der Welt als auf ſich ſelbſt und ſeine gute 
Sache ſtützt, und doch vor der Gewalt und Menge nicht beugen 
will, iſt nicht ſo übel. „Unſer Gott“, ſagten ſie, „kann uns 
wohl erretten. Und wenn er es auch nicht thun will; ſo ſollt ihr 
dennoch wiſſen, daß wir das goldene Kalb nicht anbeten wollen.“ 

Kurz, wie es an den drei Männern edel war, daß ſie an 
Feuer nicht dachten; ſo war es an den beiden Jüngern nicht 
unedel, daß ſie daran dachten. 

Freilich Chriſtus bedräuete ſie; und wer, das „Feuer vom 
Himmel“ in ſeiner Hand, unter ſeinen durch und durch gewirkten 
Rock zurück halten und verbergen und ſich vor Freund und Feind 
wie ein Verbrecher hinführen laſſen konnte, damit der Wille des 
Vaters im Himmel geſchehe; der konnte dräuen, und vor dem 
hatten die Jünger ſich zu ſchämen, daß ſie nicht wußten, wes 
Geiſtes Kinder ſie waren. Aber ich will auch wiſſen, daß ſie vor 
einem jeden andern Geiſt ſich nicht zu ſchämen hatten, und daß 
der Geiſt des Chriſtenthums nicht ohne Urſache ein Geiſt der 
Herrlichkeit genannt wird. 

Gut iſt ein ander Ding, als edel; und Freiſein ein ander 
Ding, als an ſeiner Kette reißen und rütteln. Edle Menſchen 
gibt es von Natur, aber gut iſt niemand als der einige Gott, 
und wen der gut gemacht hat. 


Dein ꝛc. 


6 * 
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Dritter Brief. 


Ich ſoll Dir das weiter auseinander ſetzen —. 

Edel iſt: Ahndung der Heimat; das Gute in Feindes Land; 
der König im Gefängniß. Wer Freude am Guten hat und gerne 
gut wäre, und mit ſich kämpft und ſtreitet, daß er's ſei; der iſt 
ein edler Mann. 

Was ſoll ich Dir viel aus einander ſetzen? Du weißt ja, 
beſſer als ich, wie es geht. Man will gern immer — das Eitle 
nicht lieb haben, unparteiiſch fein, nicht böſe werden wenn man 
beleidigt wird, geiſtlich geſinnt ſein u. ſ. w.; aber man kann es 
nicht. Wenn auch auswendig, ſo geht es doch inwendig nicht 
rein ab. Und, wenn auch das Feld behalten wird; ſo iſt darum 
doch kein Friede. Der Feind bleibt im Lande, und man muß 
mit dem Gefangenen ſich placken und plagen. 

All Fehd' ein Ende, und rein Haus machen: das iſt die 
Weisheit Gottes, welche die Edeln gelüſtet zu ſchauen, die Weiſen 
wiſſen, und die Thoren verachten. 

Edel iſt alſo nicht gut; aber es iſt darum edel und nichts 
gemeines, und ihm gebührt Ehre und Achtung von jedermann, 
wo es ſich ſehen läßt. 

Von den Mund⸗Edeln, die nämlich nur von Edel und 
Gut ſprechen und ſchreiben, tiefgelehrt oder ungelehrt, iſt hier 
die Rede nicht. Die werden gar nicht mitgezählt. 

Ohne Kampf und Verläugnung gibt es keinen Adel und 
wahren Werth für den Menſchen, und ohne Kampf kennet er die 
Kluft nicht, die in unſerm Inwendigen zwiſchen Wollen und Sein, 
zwiſchen Edel und Gut, befeſtiget iſt, und kann ſie nicht kennen. 

„Die auf dem Meere fahren, die ſagen von ſeiner Fährlich⸗ 
keit —. Daſelbſt ſind ſeltſame Wunder, mancherlei Thiere und 
Wallfiſche: durch dieſelben ſchiffet man hin.“ 

Erfahrung machet den Meiſter. Und nur die, welche ſich in 
den Defileen und Labyrinthen jener großen Kluft verſucht, und 
mit den ſeltſamen Wundern und mancherlei Ungeheuern vor den 
Thoren des Friedes, gekämpft und ſich ſelbſt daran gewagt haben, 
nur die können wiſſen: ob es dort Mühe und Fährlichkeit hat, 
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und ob man dort eines heiligen Zweiges bedarf oder nicht. 
Und es wäre ſehr luſtig zu ſehen, wenn ein Stubenzeichner einen 
ſolchen edlen Ritter und Veteran, der unter den Waffen an Ort 
und Stelle grau geworden iſt, aus ſeinen Landkarten zu recht 
weiſen und eines beſſern belehren wollte. 

Du ſiehſt denn, welchen Leuten die Religion gleichgültig 
und entbehrlich bedünken kann, und welchen Leuten ſie unentbehr⸗ 
lich und heilig iſt; und daß dieſe, alle Complimente bei Seite geſetzt, 
ſich ihrer Anhänglichkeit und Achtung nicht zu ſchämen brauchen. 

Lebe wohl, Andres. 


Vierter Brief. 


Du möchteft gern den Sinn der unterirdiſchen Unternehmun⸗ 
gen in der Mythologie der alten Völker wiſſen, und warum doch 
die großen heroiſchen Menſchen, die feurigen Sucher und Lieb⸗ 
haber der Wahrheit, in die Unterwelt herunter geſtiegen ſind. — 

Ich denke, Andres, weil ſie, was ſie ſuchten, hier oben nicht 
haben finden können. Wer hier ſein Gnüge findet, der muß mit 
unvollkommner, ſichtbarer, veränderlicher und vergänglicher 
Natur genug haben. Wenn alſo eine vollkommne, unſichtbare, 
unveränderliche und unvergängliche Natur der Freund war, den 
ihre Seele liebte; ſo mußten ſie ihn anderswo ſuchen gehen. 
Seine Fußſtapfen fanden ſie in dem Sichtbaren und Vergäng— 
lichen wohl, aber ihn fanden ſie da nicht. 

Doch, warum grade unter der Erde die Veredelung ſein 
ſelbſt ſuchen? — 

Wird doch nichts in der Luft geſäet! Samen und Thierarten 
legen in der Erde die Schale ab, ehe ſie ihre neue Geſtalt und 
Exiſtenz erhalten. Gehen doch auch die Menſchen leiblich in die 
Erde ihren Staub abzuſchütteln und der Wahrheit näher zu 
kommen. Vielleicht, daß daher ein Bild genommen iſt; oder, weil 
das Weizenkorn, ehe es Frucht bringet, zuvor erſterben und alſo 
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einen Schritt rückwärts, herunter, thun muß; oder, weil die 
Weiſen ſich fügen wollten in die Ideen der Welt, die dort Schätze 
vermuthet und ſucht; oder, weil der ihrige da gefunden wird, 
wo es Mühe koſtet hinzukommen, und wo nicht ein jeder von 
Hauſe aus hinſehen kann. Vielleicht iſt's auch noch anders, 
Andres, ich weiß nicht; aber, mich dünkt, wenn wir hätten 
erfinden ſollen, wir hätten auch, die Schwärmer in der Luft, und 
die wahren ernſthaften Liebhaber unter der Erde ſuchen laſſen. 

Offenbar muß man von Erde und Himmel und von allem, 
was ſichtbar iſt, die Augen wegwenden, wenn man das Unſicht— 
bare finden will. Nicht, daß Himmel und Erde nicht ſchön und 
des Anſehens werth wären. Sie ſind wohl ſchön, und ſind da, 
um angeſehen zu werden. Sie ſollen unſre Kräfte in Bewegung 
ſetzen, durch ihre Schöne an einen, der noch ſchöner iſt, erinnern 
und uns das Herz nach ihm verwunden. Aber, wenn ſie das 
gethan haben, denn haben ſie das ihrige gethan, und weiter 
können ſie uns nicht helfen. 

Der Menſch iſt reicher als ſie, und hat, was ſie nicht geben 
können. Alles, was er um ſich her Leben haben ſieht, ſtirbt; 
und er weiß von Unſterblichkeit. Er ſieht in der ſichtbaren 
Natur nichts als zeit- liches und ört-liches; und er weiß von 
einem Ewigen und Unendlichen. Er ſieht nur Mannichfaltigkeit, 
lauter Zerſtreutes und Zerſtückeltes; und doch will er immer 
Einen, unter Eins faſſen, aus Einem herleiten u. ſ. w. 

Wie und woher könnten ihm ſolche heterogene und bewunderns— 
würdige Dinge kommen, wenn ſie nicht aus ihm ſelbſt kämen und 
in ihm nicht etwas heterogenes und bewundernswürdiges wäre. 

Selbſt die Weisheit und Ordnung, die der Menſch in der 
ſichtbaren Natur findet, legt er mehr in ſie hinein als er ſie aus 
ihr heraus nimmt. Denn er könnte ihrer ja nicht gewahr werden, 
wenn er ſie nicht auf etwas, das er in ihm hat, beziehen könnte, 
ſo wie man ohne Maß nicht meſſen kann. Himmel und Erde 
ſind für ihn nur eine Beſtätigung von einem Wiſſen, des er ſich 
in ſich bewußt iſt, und das ihm die Kühnheit und den Muth 
gibt: alles zu meiſtern und aus ſich zu rectificiren. Und mitten 
in der Herrlichkeit der Schöpfung iſt und fühlt er ſich größer, 
als alles was ihn umgibt; und ſehnt ſich nach etwas anderm. 
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Andres, der Menſch trägt in ſeiner Bruſt den Keim der 
Vollkommenheit, und findet außer ihr keine Ruhe. Und 
darum jagt er ihren Bildern und Conterfeis in dem ſichtbaren 
und unſichtbaren Spiegel ſo raſtlos nach, und hängt ſich ſo 
freudig und begierig an ſie an, um durch ſie zu geneſen. Aber 
Bilder find Bilder. Sie können, wenn fie getroffen ſind, ſehr an- 
nehm überraſchen und täuſchen, aber nimmermehr befriedigen. 
Befriedigen kann nur das Weſen ſelbſt, nur freies Licht und 
Leben — und das kann ihm niemand geben, als der es hat. 

Gott befohlen, Andres. 


Dein ıc. 


Fünfter Brief. 


„And es begab ſich darnach, daß er in eine Stadt mit Namen 
Nain gieng: und ſeiner Jünger giengen viel mit ihm, und viel 
Volks. 

Als er aber nahe an das Stadtthor kam, ſiehe, da trug man 
einen Todten heraus, der ein einziger Sohn war ſeiner Mutter; 
und ſie war eine Witwe, und viel Volks gieng mit ihr. 

Und da ſie der HErr ſahe, jammerte ihn derſelbigen, und 
ſprach zu ihr: weine nicht. 

Und trat hinzu, und rührete den Sarg an: und die Träger 
ſtunden. Und er ſprach: Jüngling, ich ſage dir, ſtehe auf. 

Und der Todte richtete ſich auf, und fieng an zu reden. Und 
er gab ihn ſeiner Mutter.“ 

Man kann eine ſolche Geſchichte nicht leſen, ohne die Mutter 
ſelig zu preiſen, und den Todten und die Träger und alle Men⸗ 
ſchen die dabei waren; aber doch ſonderlich die Mutter. Du weißt, 
Andres, wenn man ein Kind ſchwer krank hat das man gerne 
behalten will, wie man da geht und die Hände ringt, und immer 
hofft, auch wenn man nicht mehr kann und ſollte. Man hofft noch 
immer, und hört auch nicht auf, ſo lange die Kranke noch lebendig 


IN 
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und im Bette iſt. Wenn fie aber auf dem Brett liegt, wenn der 
Sarg kommt und die Träger, und die Todte heraus getragen 
wird; denn muß man wohl aufhören, und bleibt denn nichts 
übrig als hinter dem Sarg herzugehen und zu weinen. 

Die Witwe zu Nain ſcheint auch keinen andern Rath ge— 
wußt zu haben, und ſie hoffte wohl auch nicht mehr, als ſie, 
hinter der Leiche her, aus dem Stadtthor gieng. Und es würde 
ihr auch nicht anders als uns andern ergangen ſein, ihr Kind 
wäre eingeſenkt und mit Erde beſchüttet worden und ſie hätte 
allein wieder zurück gehen müſſen; wenn nicht unſer lieber Herr 
Chriſtus grade des Weges hergekommen wäre, und ſie ihm 
mit der Leiche begegnet wären. 

Und darum iſt es eben ſo groß und erfreulich, daß er ein— 
mal auf Erden geweſen iſt, und Menſchen das Glück haben 
konnten, ihm zu begegnen. 

„Und als ſie der Herr ſahe, jammerte ihn derſelbigen, und 
ſprach zu ihr: weine nicht.“ 

Es iſt immer etwas über alle Maßen zartes und großmüthiges 
in dem Benehmen Chriſti. Wer nicht helfen kann hat gewöhn⸗ 
lich Mitleiden, und wer Mitleiden hat kann gewöhnlich nicht 
helfen. Auch iſt mancher mitleidig, weil die Reihe auch an ihn 
kommen kann, weil er den andern braucht, oder ihm Verbind— 
lichkeit hat u. ſ. w. Hier iſt das alles ganz anders. Auch, nach 
dem erſten Anſehen hatte die Witwe Recht, Mitleiden von 
Chriſtus zu erwarten und zu fodern; nach der Wahrheit 
aber war ein anderes Verhältniß zwiſchen ihm und ihr. Vor 
ihm war fie was wir alle find: undankbare Kinder, eine un- 
gerathene Tochter die ihres Vaters Haus muthwillig verlaſſen 
und ſich ſelbſt unglücklich gemacht hatte; und Chriſtus war: 
der Vater, der ihr nachgegangen war, um das verlorne Kind 
aufzuſuchen, und der ſie nun hier in einer elenden Hütte mitten 
unter den bittern Folgen ihrer Vergehung antraf. Sie mußte 
ſich ſchämen, ihm vor die Augen zu kommen, und hatte nichts 
als Vorwürfe zu erwarten, und verdient. 

Aber, „als ſie der Herr ſahe, jammerte ihn derſelbigen, und 
ſprach zu ihr: weine nicht.“ 

Und das war ihm noch nicht genug. Er wollte nicht allein 
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vergeben und vergeſſen, ſondern auch in der gegenwärtigen Lage 
und Verlegenheit Rath ſchaffen. 

„Und er trat hinzu, und rührete den Sarg an, und die 
Träger ſtunden.“ 

Vermuthlich kannte die Witwe den Herrn Chriſtus nicht, 
und wird alſo in ihrem Schmerz nach dem Rabbi und ſeinem: 
weine nicht, wohl nicht ſonderlich hingehört haben. Sie hat 
gewiß den Sarg mit keinem Auge verlaſſen, und von dem Rabbi 
nichts erwartet — noch nicht, als er hinzu trat, und den Sarg 
anrührete, und dem Jüngling aufzuſtehen gebot. 

Als aber der Kopf aus dem Sarge empor kam, als der ein— 
zige Sohn ſich aufrichtete und anfieng zu reden, und ihr wieder 
gegeben wurde . . .. Andres, wie wird fie da den wunder— 
baren Rabbi angeſehen, ſich vor ihn auf die Erde hingeworfen, 
und ihm Hände und Füße geküßt haben. 

Und was meinſt Du die Umſtehende? — Lucas ſagt: „es 
kam ſie alle eine Furcht an, und preiſeten Gott ꝛc.“; und das 
ſcheint mir ſehr natürlich. Denn, ſo rührend die Scene auch 
immer ſein mochte; ſo mußte doch das höhere Intereſſe die 
Oberhand gewinnen. Man verliert die Witwe aus den Augen, 
und zittert, und preiſet Gott: daß es alſo wahr iſt, daß im 
Tode nur das Gehäuſe und die Hülſe zerfällt; daß der Geiſt 
des Menſchen nach dem Tode übrig bleibt, und man wahrhaftig 
auf Wiederſehen rechnen kann. 

Andres! die in den Gräbern ſind, werden die Stimme 
des Sohnes Gottes hören und herfürgehen ... 


Aber auch die Todten, die nicht in den Gräbern ſind, werden 
die Stimme des Sohnes Gottes hören und herfürgehen. 

Sein Reich war nicht von dieſer Welt. Ob er gleich Herr 
und Meiſter der ſichtbaren Natur war, und ſeine Lehre über alles 
wohlthätig auch für dies Leben iſt, und er ſelbſt, im Leiblichen 
immer und bei aller Gelegenheit half und diente; ſo war doch dies 
eigentlich ſein Feld und Gebiet nicht. Er war geſetzt über das 
Unſichtbare, und ein Pfleger der heiligen Güter. Und alle ſeine 
ſichtbare Werke und Wunder waren nur ſeine kleinere und Neben— 


90 Sechster Theil. [194-195 


Werke, die er verrichtete und that, um die Menſchen über die 
größere zu belehren, und ihnen, durch das was ſie ſahen, die 
Augen zu öffnen über das was ſie nicht ſahen. 

Als er dort zu dem Gichtbrüchigen ſprach: „Sei getroſt mein 
Sohn, deine Sünden ſind dir vergeben“; ſo wird der Gicht— 
brüchige ſelbſt zwar wohl inne worden ſein und gewußt haben: 
was das ſei, wenn Chriſtus einem Menſchen ſeine Sünden 
vergibt; aber, die Schriftgelehrten die umher ſtanden wußten es 
nicht, und hatten deswegen ihre Bedenklichkeiten. Und Chriſtus 
ſagte: „auf daß ihr wiſſet, daß des Menſchen Sohn Macht habe, 
auf Erden die Sünden zu vergeben, ſprach er zu dem Gicht— 
brüchigen: ſtehe auf, hebe dein Bette auf und gehe heim. Und 
er ſtund auf und gieng heim.“ 

So auch hier. Die Auferweckung eines Todten iſt freilich 
ein großes Werk; aber es gibt noch ein größeres. Wie Geiſt und 
Willkür größer und edler iſt, als Leib und Mechanismus; ſo iſt 
auch die Auferweckung des geiſtlichen Jünglings zu Nain, 
oder: die Herſtellung unſers Geiſtes in ſeine urſprüngliche Herr— 
lichkeit, ein ander Werk. Aber dies hohe, und eigentliche Werk 
Chriſti, iſt unſichtbar. Damit wir aber wüßten, daß er der 
von der Welt her erwartete, und von allen guten Menſchen be— 
gehrte, Held und Helfer ſei, und Macht habe, den erſtorbenen 
Geiſt des Menſchen zu wecken; ſo weckte er leiblich-todte. Und 
die das hörten und um die Wahrheit bekümmert waren, die 
wußten, weil niemand die Werke thun kann: daß er ſei ein 
Lehrer von Gott kommen; und giengen zu ihm, um bei ihm 
Rath und Troſt für ihre Seele zu finden. 

Menſchen können keinen geben, was ſie auch ſagen und 
verſprechen. Sie können von der Leiche wohlreden, können ſie 
kleiden und mit Blumen ſchmücken, ihr den Kopf und die Hände 
zu recht legen ꝛc.; aber todt iſt todt, und fie bleibt ſtille und 
ſtumm im Sarge liegen. Wenn aber Chriſtus den Sarg an— 
rühret; ſo richtet der Todte ſich auf, und fängt an zu reden. 

Durch Worte und Floskeln wird aus dürrem Winterholz 
kein grünes; wohl aber durch ein gleichartiges Leben. 
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Sechster Brief. 


Es war einmal ein Edler, des Freunde und Angehörige durch 
ihren Leichtſinn um ihre Freiheit gekommen, und in fremdem 
Lande in eine harte Gefangenſchaft gerathen waren. Er konnte 
ſie in ſolcher Noth nicht wiſſen, und beſchloß, ſie zu befreien. 

Das Gefängniß war feſt verwahrt, und von inwendig ver— 
ſchloſſen, und niemand hatte den Schlüſſel. 

Als der Edle ſich ihn, nach vieler Zeit und Mühe, zu ver- 
ſchaffen gewußt hatte; band er dem Kerkermeiſter Hände und 
Füße, und reichte den Gefangenen den Schlüſſel durchs Gitter, 
daß ſie aufſchlöſſen und mit ihm heimkehrten. Die aber ſetzten 
ſich hin, den Schlüſſel zu beſehen und darüber zu rathſchlagen. 
Es ward ihnen geſagt: der Schlüſſel ſei zum Aufſchließen, und 
die Zeit ſei kurz. Sie aber blieben dabei, zu beſehen und zu 
rathſchlagen; und einige fiengen an, an dem Schlüſſel zu mei— 
ſtern und daran ab- und zuzuthun. 

Und als er nun fo nicht mehr paſſen wollte; waren fie ver- 
legen, und wußten nicht, wie ſie ihm thun ſollten. Die andern 
aber hatten's ihren Spott, und ſagten: der Schlüſſel ſei kein 
Schlüſſel, und man brauche auch keinen. 


Siebenter Brief. 


Es iſt immer ſo, Andres, die Hauptpunkte einer Religion 
ſind verhüllt und zugedeckt; und ſo iſt das heilige Abendmahl 
allerdings ein Geheimniß. Dafür haben es die Anhänger Chriſti 
von Anfang an genommen, und dafür nimmt es auch Luther. 
Auch pflegten die erſten Chriſten es gerne in Geheim zu halten, 
und noch in den Zeiten des öffentlichen chriſtlichen Gottes— 
dienſtes mußte die übrige Verſammlung abtreten. 

Wie es nun überhaupt mit Geheimniſſen iſt; wer ſie nicht 
weiß, der erklärt ſie, und wer ſie erklärt, der weiß ſie nicht. 
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Erzwingen und mit Gewalt nehmen laſſen fie fic) nicht; wer jie 
aber zu verdienen ſucht und ſich den Beſitzer zum Freunde zu 
machen weiß, der erfährt ſie bisweilen. Darum wollen wir 
ehrerbietig und demüthig vor der Thür dieſes hochheiligen 
Geheimniſſes ſtehen bleiben, und die Außenſeite anſehen, 
ſchlecht und recht und wie die Bibel ſie gibt. Sie liegt jeder⸗ 
mann offen; und iſt, fo wie der ganze letzte Abend und Abſchied, 
— als in dieſer Welt nichts anders; wie denn auch ein ſolcher 
Abend und Abſchied in dieſer Welt nur Einmal geweſen iſt. 

Wie Chriſtus ſelbſt ſagt und die ganze Chriſtenheit glaubt, 
bezieht das alte Teſtament ſich auf das neue. So hohe geiſtige 
Ideen, als die: von himmliſchen Gütern; von einer unſichtbaren 
Befleckung und einem geiſtlichen Fall, die geſchehen waren; von un⸗ 
ſichtbarer Reinigung und einem Wiederherſteller der verſprochen 
war und zu ſeiner Zeit kommen werde ꝛc., konnten unter den erſten 
Menſchen, die den großen Begebenheiten näher waren, wohl von 
Mann zu Mann fortgepflanzet werden; ſie würden aber mit der 
Zeit für die Welt erloſchen und verloren geweſen ſein, wenn ſie 
nicht von den alten Weiſen und Propheten unter einer ſinnlichen 
Hülle öffentlich vor die Augen gebracht und beſtändig gehalten 
worden wären. Moſes war vor allen andern ein ſolcher Weiſe 
und Prophet, und er knüpfte dieſe Hüllen, um ihnen deſto mehr 
Intereſſe zu geben, an die politiſche Geſchichte ſeines Volks, da⸗ 
mit es ihnen „ein Zeichen ſei in ihrer Hand und ein Denkmal 
in ihren Augen, auf daß des HERRN Geſetz fet in ihrem 
Munde, daß der HERR fie mit mächtiger Hand aus Egypten 
geführt habe“. — Und man kann den moſaiſchen Gottesdienſt, 
außer dem was er in ſich war, als die allervollkommenſte Prophe— 
zeiung anſehen, die wir von Chriſtus haben. Die Schrift ſagt 
auch: daß hinfort kein Prophet in Iſrael aufgeſtanden ſei wie 
Moſe; und Moſes redete noch auf dem Berge mit Chriſtus 
über den Ausgang, welchen er ſollte erfüllen zu Jeruſ alem. 

Die heiligen Schriften des N. T. drücken ſich ſehr beſtimmt 
darüber aus, daß der Leib und das Blut Chriſti das Reini⸗ 
gungs- und Erlöſungsmittel für den gefallenen Menſchen ſei. 

„Opfer und Gaben haſt du nicht gewollt, aber den Leib haſt 
du mir zubereitet.“ 
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„Das Blut Jeſu Chriſti feines Sohnes macht ung rein von 
aller Sünde.“ 

„Nun aber hat er euch verſöhnet mit dem Leibe ſeines 
Fleiſches durch den Tod.“ 

„Und wiſſet, daß ihr nicht mit vergänglichem Silber oder 
Gold erlöſet ſeid von eurem eiteln Wandel nach väterlicher Weiſe, 
ſondern mit dem theuren Blut Chriſti als eines unſchuldigen 
und unbefleckten Lammes.“ 

„Moſes hat euch nicht Brot vom Himmel gegeben; ſondern 
mein Vater gibt euch das rechte Brot vom Himmel.“ 

„Ich bin das lebendige Brot, vom Himmel kommen: wer 
von dieſem Brot eſſen wird, der wird leben in Ewigkeit. Und 
das Brot das ich geben werde, iſt mein Fleiſch, welches ich geben 
werde für das Leben der Welt.“ 

„Werdet ihr nicht eſſen das Fleiſch des Menſchenſohns und 
trinken ſein Blut, ſo habt ihr kein Leben in euch.“ 

Wir mögen nun verſtehen oder nicht verſtehen, was der Leib 
und das Blut Chriſti ſei; nach der Bibel muß der Menſch 
ſie genießen und ihrer theilhaftig werden, wenn er geneſen will. 
Und ſo hatte Moſes ein Oſterlamm angeordnet das genoſſen 
werden mußte, und mit deſſen Blut „beide Pfoſten an der Thür 
und die Oberſchwelle beſtrichen wurden, daß der Würgengel vor- 
über gehe“. So waren Opfer, und ein Hoherprieſter, der am 
Verſöhntage mit Blut ins Heilige gieng u. ſ. w. 

Dieſe Hüllen und Schatten der himmliſchen Güter beſtanden 
noch zu Chriſti Zeiten, und nun war die große Stunde ge— 
kommen, wo ſie ausgedienet hatten, und das weſentliche 
Opfer, das durch jene bedeutet war, ſelbſt geopfert werden ſollte. 

„Wir haben auch ein Oſterlamm, Chriſtus für uns geopfert.“ 

„Am Ende der Welt iſt Chriſtus einmal erſchienen, durch 
ſein eigen Opfer die Sünde aufzuheben.“ 

„Chriſtus iſt kommen, daß er ſei ein Hoherprieſter der zu— 
künftigen Güter, durch eine größere und vollkommenere Hütte 
die nicht mit der Hand gemacht iſt, das iſt, die nicht alſo gebauet 
iſt. Auch nicht durch der Böcke oder Kälber Blut, ſondern er iſt 
durch fein eigen Blut einmal — in den Himmel ſelbſt — ein- 
gegangen, und hat eine ewige Erlöſung erfunden.“ 
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Entweder, oder! Wir müſſen die Bibel zerreißen, oder feit- 
halten an dem Bekenntniß: „Für euch gegeben und vergoſſen 
zur Vergebung der Sünden“; wie es auch bisher beim Genuß 
geſagt, und geglaubt wird. 

Daß die ganze Sache über unſre Einſicht iſt, und wir ſie 
nicht verſtehen; iſt nicht wider ſie. Denn ſie ſoll nicht Menſchen— 
Witz und -Werk ſein; und wird, in unſerer und in den Tradi— 
tionen aller Völker wo davon dunkler oder heller geredet wird, als 
höheren Gehalts und Urſprungs gegeben. Und, wenn in dieſer Sache 
ein Wille erſcheint, der mitunbegreiflicher Erbarmung will; jo 
kann es nicht befremden, wenn kein Verſtand ihm gewachſen iſt. 

Uebrigens genießen wir jeden Tag und Augenblick Wohlthaten, 
die wir nicht verſtehen. Wir werden geboren und geſäuget, und 
holen Odem, und verſtehen nichts. Wir verſtehen auch die leib— 
liche Mediein nicht die wir einnehmen, und doch hilft fie uns 
und rettet uns bisweilen das Leben. Der Kunſtverſtändige ver- 
ſteht fie, und weiß fie zuzurichten. Und darum iſt ein Unter- 
ſchied zwiſchen einem Weiſen, und einem — Nicht-Weiſen. Die 
Nicht⸗Weiſen mögen unwahr und ohne Grund ſein; aber die 
Sache kommt von guter Hand. 

Aber ich komme wieder zu dem letzten Abend, wo er ſeinen 
Vertrauten über das was bevorſtand, und über das neue Ge— 
ſetz und Teſtament die nöthige Auskunft geben, und Abſchied 
von ihnen nehmen wollte. 

Andres, der Abſchied des Socrates aus der Welt war 
ſehr ſchön und rührend; auch als Socrates mit ſeinen Jün— 
gern ausgeredet hatte und den Giftbecher nun anſetzte und trank, 
weinten ſie und warfen ſich an die Erde. Aber hier iſt mehr, 
als Socrates; hier iſt die Herrlichkeit Gottes; und man will 
vergehen, ſo wie er, dem Tode geweiht und ſchon geſalbt zu 
ſeinem Begräbniß, in den großen gepflaſterten Saal hereintritt 
und ſich neben dem Oſterlamm hinſetzet. 

Mich hat herzlich verlangt, ſagte er zu den Zwölfen, dies 
Oſterlamm mit euch zu eſſen, ehe denn ich leide. 

Wie er hatte geliebt die Seinen, ſo liebte er ſie bis ans Ende. 
Man kann ſich nicht ſatt daran leſen: wenn er, der ſolch ein 
Werk zu vollbringen und ſolch einen Kelch zu trinken vor ſich 
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hatte, noch bei der letzten Mahlzeit den Johannes an ſeiner 
Bruſt zu Tiſche ſitzen läßt, und den Jüngern Biſſen eintaucht 
und gibt; wenn er ſo bekümmert von dem Jünger ſpricht der 
ihn verrathen werde, den Verräther nicht nennen will, und nur 
ihn ſelbſt fühlen läßt, daß er ſein Geheimniß wiſſe; wenn er 
dem Petrus, der ſich vermaß, von dem Hahn ſagt der nicht 
zweimal krähen werde; wenn er hingehen will, den Jüngern die 
Stäte zu bereiten; wenn er ſie ſeine Freunde nennt; wenn ſie 
ihn wieder ſehen ſollen, und ihr Herz ſich freuen und ihre Freude 
niemand von ihnen nehmen ſoll 2c. ꝛc. 

Doch in dieſem heiligen Kreiſe war nicht bloß von einem 
Abſchied von Freunden, ſondern von größern Dingen die Rede. 
Und er unterrichtete ſeine Boten und die künftigen Lehrer der 
Welt noch einmal von dem Geheimniß des Reiches Gottes: — 
Eins mit dem Vater, das iſt das Ziel; er ſei der Weg, die 
Wahrheit und das Leben, und niemand komme zum Vater als 
durch ihn; wenn er nicht hingehe zum Vater, ſo komme der 
Tröſter nicht zu ihnen; wenn er aber hingehe, wolle er ihn 
ſenden, den Geiſt der Wahrheit, der vom Vater ausgehet und 
den die Welt nicht kennet, und nicht empfahen kann; und der 
werde bei ihnen bleiben ewiglich, und in ihnen ſein, und ſie 
würden denn alles wiſſen und ihre Bitten würden geſchehen. 

Aber eine Lehre, die ſolche Verheißungen und Macht dem 
Menſchen gibt, konnte mißverſtanden werden. Damit aber die 
Jünger wüßten: was ſie meine und wes Geiſtes Kind ſie ſei; 
ſtand der Herr und Meiſter, als „er wußte, daß ihm der 
Vater alles hatte in ſeine Hände gegeben und daß 
er von Gott kommen war und zu Gott gieng“, auf, 
legte ſeine Kleider ab, nahm einen Schurz und umgürtete ſich, 
goß Waſſer in ein Becken und wuſch ihnen die Füße. 

Wie wird Dir, Andres, wenn Du IHN e Fuß waſchen, 
und, mit dem Schurz und dem Becken in der Hand, von einem 
Jünger zum andern gehen ſiehſt? 

Und, wenn man denn an die und jene denkt, die ſich nach 
ſeinem Namen nennen! 

Aber ſie ſind auch nicht ſein, und können ſich nennen nach 
wem ſie wollen. 
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Keiner, und hätte er aller Sternen Lauf erfunden und trüge 
Kron' und Scepter und wär' ein Herr der ganzen Welt, wenn 
er nicht das alles und ſein eigen Leben für ihn vergeſſen kann; 
der iſt ſein nicht werth. 

Seine Lehre war nicht für dieſe Welt, und ihre Hauptſeiten 
ſind darüber hinaus, und unſichtbar. Weil ſie aber doch in 
dieſer Welt ſein ſollte; ſo mußte ſie eine ſichtbare haben, und 
die Welt wiſſen, wes ſie ſich zu ihr verſehen habe. Und der 
Stifter gab dies Beiſpiel der Demuth und Entäußerung, und 
ſetzte die Liebe als das Kenn- und Wahrzeichen ſeiner Jünger. 

So groß und hehr nun auch alle dieſe Belehrungen und Er⸗ 
öffnungen waren, und ſo viel erfreuliches Licht auch daraus den 
Jüngern über das neue Geſetz und Teſtament aufgehen mußte; 
ſo blieb doch der Stein auf ihrem Herzen, und es fehlte noch 
ein Aufſchluß. 

Er hatte in der Schule von Capernaum, als er von den 
Kräften ſeines Leibes und Blutes redete, den Genuß derſelben 
ausſchließlich als das Mittel des Lebens und einer ewigen Ver⸗ 
einigung mit ihm geſetzet; und nun wollte er hin gehen zum 
Vater, von ihnen weg und wo ſie ihm nicht folgen konnten. 

Natürlich war ihr Herz, wie die Schrift ſagt, voll Traurens 
worden, weil er ſolches zu ihnen geredt hatte. Und Du kannſt 
denken, Andres, fie ſaßen um ihn und ſahen ihn an, und 
ſehnten ſich nach ſeinem Leib und Blut. 

Lege Deine Stirne auf die Erde. 

Und „er nahm das Brot, dankete und brach's, und gab's 
den Jüngern, und ſprach: nehmet, eſſet; das iſt mein Leib. 

Und er nahm den Kelch, und dankete, gab ihnen den, und 
ſprach: trinket alle daraus; das iſt mein Blut des neuen Teſta⸗ 
ments, welches vergoſſen wird für viele, zur Vergebung der 
Sünden.“ 

Das ſagte er, und mehr hat es ihm nicht gefallen zu ſagen. 

Und darauf gieng er hinaus, den Haß und die Verachtung 
der Welt zu verdienen und ihnen „das gute Werk zu erzeigen 
von ſeinem Vater, um welches ſie ihn ſteinigen“. 


Siebenter Theil. 


Claudius' Werke II. 


=] 
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Vränumeralions⸗Anzeige. 


Ich kündige endlich den ſiebenten und letzten Theil des Wands— 
becker Boten an, ob etwa ein und andrer wäre, der an den ſechſen 
nicht ſchon genug hätte, angeſehen die Idioſynkraſie des Boten und 
ſeine Miſchung von Schöngeiſterei und Religion denen Herren 
Recenſenten mehr und mehr unträglich geworden, und die Ur— 
theile über die Theologie des Geſchmäcklers und den Geſchmack 
des Theologen ſo verſchieden ausgefallen ſind. 

Es iſt eigentlich ſchlecht um die Schriftſteller beſtellt, die erſt 
von andern erfahren müſſen, was fie wollen, und es iſt viel beſſer, 
wenn einer das ſelbſt weiß; und bisweilen iſt es gut, wenn er's 
auch ſagt. Ich muß mich alſo beim Abſchied, ſo unnöthig und 
unbedeutend es auch ſcheinen mag, über meine „Sämmtliche 
Werke“ erklären, und über die darin vorkommende chriſtliche 
Aeußerungen, die man als Poeſie, als in ihrer Geſellſchaft depla— 
citt, als überflüſſig u. ſ. w. hat anſehen wollen. Poeſie find 
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fie nun erſtlich nicht, ſondern mein rechter wahrer heiliger Ernſt; 
und deplacirt können ſie wohl auch nicht ſein, denn ſie ſtehen, 
denke ich, allenthalben am rechten Ort, und iſt da, wo ſie ſtehen, 
immer oben an. Was endlich die Ueberflüſſigkeit anlangt, ſo 
kann es ſein, daß andre Leute mit einigen Einſichten über 
das Sichtbare, und mit Vermuthungen und Träumen über 
das Unſichtbare ausreichen können; ich kann das nicht, und 
brauche etwas, darauf ich mich ruhen und verlaſſen kann; und 
ich habe in meinem Leben nicht klein für groß und nichts für 
etwas halten können. 

Der Menſch lebet nicht vom Brot allein, das die Gelehrten 
einbrocken; ſondern ihn hungert noch nach etwas andern und 
beſſern, nach einem Wort das durch den Mund Gottes 
gehet. Und dieſes andre und beſſere; dies Wort, das uns 
auf der Zunge ſchwebt und wir alle ſuchen, ein jeder auf 
ſeine Art, finde ich zu meiner großen Freude im Chriſtenthum 
wie es die Apoſtel und unſre Väter gelehrt haben. — Sollte ich 
damit zurückhalten und hehlen, weil es hie und da nicht die öffent— 
liche Meinung iſt, und berühmte und unberühmte Leute es beſſer 
wiſſen wollen und darüber ſpotten? Was kümmert mich berühmt 
und unberühmt, wo von ernſthaften Dingen die Rede iſt? Und 
was gehen Meinungen mich an, in Dingen die nicht Meinung 
ſind, ſondern Sache; frägt man auch den Nachbar, ob die Sonne 
ſcheint? Und die berühmten Leute, die ſich klug dünken, wiſſen 
zwar manches beſſer; aber es könnte doch fein, daß fie nicht wüß— 
ten, was fie am Chriſtenthum haben und wie gut und klug 
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fie, und alle Menſchen, daraus werden könnten, wenn der 
Schlöſſer ſo viel nutzte als das Schloß. 

Es ſtehet nur wenigen an, dies große Thema zu dociren; 
aber auf ſeine Art und in allen Treuen aufmerkſam darauf zu 
machen; durch Ernſt und Scherz, durch gut und ſchlecht, ſchwach 
und ſtark und auf allerlei Weiſe, an das Beſſere und Unſichtbare 
zu erinnern; mit gutem Exempel vorzugehen und taliter qualiter 
durchs factum zu zeigen, daß man — nicht ganz und gar ein 
Ignorant, nicht ohne allen Menſchenverſtand — und ein recht— 
gläubiger Chriſt fein könne .. . das ſteht einem ehrlichen und 
beſcheidnen Mann wohl an. Und das iſt am Ende das Gewerbe 
das ich als Bote den Menſchen zu beſtellen habe, und damit 
ich bisher treuherzig herumgehe und allenthalben an Thür und 
Fenſtern anklopfe. 

Ich werde auch im ſiebenten Theil das nemliche Gewerbe 
treiben, und fortfahren, meine ungeheuchelte und unbegränzte 
Achtung für das alte apoſtoliſche Chriſtenthum zu be— 
zeugen und an den Tag zu legen. Und, wahrlich, ich müßte nicht 
glauben was ich glaube, und nicht wiſſen was ich weiß, wenn ich 
das nicht thun ſollte, ſonderlich zu einer Zeit, wo der apoſtoliſche 
Chriſtus, an mehr als einem Ort, den Menſchen aus den Augen 
gerückt und ein andrer untergeſchoben wird, aus dem man 
nicht klug werden kann, und der freilich keine Wunder thut, 
und nichts iſt; denn ſie können ihn ja nicht mehr machen als ſie 
ſind, wenn ſie ihn nach ihrer Vernunft modeln, und nicht laſſen 
wollen, was er iſt und wie er uns von Gott gegeben worden. 
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Wer nun den ſiebenten Theil haben will, und bei Friedr. 
Perthes in Hamburg, bei mir oder andern ſichern Leuten, die 
ſich damit befaſſen wollen, 3 Mk. bis Weihnachten pränumerirt, 
ſoll ihn zu Johannis und vielleicht ſchon zur Oſtermeſſe haben. 


Wandsbeck, den 30. Sept. 1802. 
Matthias Claudius. 


(S. die Hamb. Zeitungen vom 13. Okt. 1802.) 
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Vorrede. 


Kupfer ſind diesmal nicht zu erklären, und das Uebrige erklärt 
ſich ſelbſt. 

Das S. 151 haben die hieſigen Armen 1793 an ihre Wohl⸗ 
thäterin gemacht. Ihre Wohlthäterin iſt ſeitdem geſtorben, und 
ſie haben mich gebeten, es ihr im Grabe zu Lob und Ehren 
mit drucken zu laſſen. 

S. 166 2c. find Ueberſetzungen aus dem Lateiniſchen 
und Engliſchen. Das Uebrige beſagt das Poſtſcript. 

S. 153 ꝛc. und 157 2c. ijt ſchon ſonſt gedruckt geweſen. 

S. 189 2c. iſt für Unmündige. Verderbet es nicht, es iſt 
ein Segen darin ). 

In dem Valet S. 220 rc. wird etwas ähnliches gehandelt, 
aber auf andre Art. Uebrigens iſt das Valet ein Valet an 


a) Luc. 19, 40. 17) 
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meine Lefer. Es ſpinnt ſich zwiſchen Schriftſteller und Lefer, 
wenn ſie es gut mit einander meinen, eine Art Liebe und An⸗ 
hänglichkeit an, und ich konnte den Botenſtab nicht nieder— 
legen, ohne förmlich Abſchied zu nehmen und noch ein gut freund⸗ 
lich Wort zu ſagen. 


Wiehert doch ein Pferd, wenn es von ſeinen Genoſſen ge— 
trennt wird. 
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Eine afiatifhe Vorleſung. 


Das Wort aſiatiſche ſcheint hier etwas zweideutig zu ſein, 
und möchte vielleicht ſo genommen werden, als ob die Vorleſung 
aus Aſien, oder der Vorleſer ein Aſiate wäre. Dem muß ich 
aber förmlich widerſprechen, weil es die Zuhörer am Verſtehen 
hindern und irren könnte, und doch auf gewiſſe Weiſe daran ge— 
legen iſt, daß man verſtehe, was vorgeleſen wird. 

Der Vorleſer iſt kein Aſiate, und die Vorleſung iſt nicht aus 
Aſien; ſie heißt bloß darum aſiatiſch, weil ſie es mit Aſien zu 
thun hat und von aſiatiſcher Gelehrſamkeit, Kunſt und 
Weisheit, die lange Zeit verborgen und unbekannt 
geweſen iſt, Nachricht geben will. 

Sollte es jemanden einfallen zu fragen: wie ich zu der aſia— 
tiſchen Weisheit, die lange Zeit verborgen und unbekannt geweſen 
iſt, komme, da ich von der enropäiſchen, die je und je offenbar 
und bekannt war, nicht ein Wort weiß; dem weiß ich nichts an- 
ders zu antworten, als daß die Wiſſenſchaften nicht aus Europa 
nach Aſien, ſondern aus Aſien nach Europa gekommen ſind, und 
ich am rechten Ende anfange und dem Strom folge. Uebrigens 
kann der Leſer unbeſorgt fein, ich weiß von der aſiatiſchen Weis- 
heit ſo wenig als von der europäiſchen, ich will aber auch nicht 
ſelbſt reden, ſondern nur andere Leute, die mehr davon wiſſen, 
reden laſſen. 

Baco ſagt irgendwo, daß es den Productionen der Gelehrten 
in dem „Fluß der Zeit“ ergehe, wie den Productionen der 
Natur, dem Golde und dem Korkholz, in der Elbe und in 
einem jeden andern Fluß; nemlich das Gold ſinkt und geht zu 
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Grunde, und die Korkhölzer bleiben oben und treiben jo den 
Fluß hinab. 

Es iſt das, dünkt mich, ſehr artig geſagt, wenn es wahr 
wäre. — Aber, wenn denn die Ballen des erleuchteten Jahr⸗ 
hunderts kommen, das wird 'n Treiben werden .... und der 
„Fluß der Zeit“ wird zu thun haben, daß ſie ſich nicht 
ſtopfen. 

Doch das geht uns nicht an, wir haben es hier mit Ballen 
zu thun, die aus dem Grund wieder heraufgebracht worden ſind, 
und noch heraufgebracht werden ſollen. 


Die Leſer werden ſich erinnern, daß, wo ich nicht irre, der 
König von Frankreich, Ludwig der Vierzehnte, der auf ſeinen 
ewigen Feldzügen und Kriegen manche Bibliothek in Europa be— 
ſchädiget und ruinirt hatte, Leute nach Aſien geſchickt hat, um 
andere Bücher wieder zu ſuchen. Nemlich man konnte wohl 
denken, daß in einem ſo großen Lande, als Aſien iſt, Schriften 
und Bücher ſein müßten. Man wußte das auch aus den alten 
arabiſchen, griechiſchen und lateiniſchen Schriftſtellern. So hatte 
auch Alexander, den ſie den Großen nennen, in Perſien bei 
den Prieſtern Bücher und Schriften angetroffen, davon er ein 
Theil verbrannt und ein Theil geraubt und mitgenommen hat, 
als ob man bei andrer Leute Sachen nur jo zulangen und mit⸗ 
nehmen könnte. Iſt aber auch kein Segen dabei geweſen, denn 
kein Menſch hat weiter von dieſen Büchern und Schriften gehört, 
noch erfahren, wo ſie hingekommen und was aus ihnen gewor— 
den wäre. 

Man wußte alſo, wie geſagt, ſchon aus alten Zeiten, daß 
Bücher und Schriften in Aſien wären; und die Nachrichten, die 
neuere Gelehrte, die dahin verſchlagen waren, und ſonderlich die 
päbſtlichen Miſſionärs bei den verſchiedenen Völkern Aſiens, dar: 
über mittheilten, beſtätigten es, und machten die Aufmerkſamkeit 
der Europäer mehr und mehr rege. Es ſchickten denn mehrere 
europäiſche Könige, Fürſten und Regenten Leute nach Aſien, die 
ſich näher darüber und darum erkundigen ſollten. Auch unſer ge— 
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liebter König, Friedrich der Fünfte, ſchickte ſeiner Zeit eine 
ganze Geſellſchaft von Gelehrten dahin, um gewiſſe beſtimmte 
Nachrichten zu holen, und ſonſt überhaupt Merkwürdigkeiten 
dortiger Gegend zu ſammlen und mitzubringen; aber ſie kamen 
nicht zurück, oder, wie der Dey von Algier neulich an ſeinen 
Freund jenſeit des Meeres ſchrieb, Gott wollte, daß ſie alle in 
Aſien umkommen ſollten, bis auf Einen, der denn deſto fleißiger 
geweſen iſt. 

Es reiſten auch wohl von Zeit zu Zeit gelehrte und wißbe— 
gierige Leute nach Aſien, die nicht hingeſchickt waren, und ſuchten 
und ſammleten auf ihre eigne Hand, und unter dieſen auch ein 
gewiſſer Anquetil du Perron, dem es zwar mit Indien nicht glücken 
ſollte, der aber, was Hyde vor ihm in Perſien ſchon ausrichten 
wollte, vollſtändig ausgerichtet, und uns, durch ſeinen Muth und 
ſeine Beharrlichkeit, die Urkunde der alten Parſenreli— 
gion, in europäiſcher Sprache, glücklich geliefert hat. 

Nemlich es war das ſo leicht nicht gethan, und dem Gedeihen 
aller ſolcher Bemühungen ſtunden, in Hinſicht der religioſen Weis— 
heit Wiens, zwei Haupthinderniſſe im Wege; eins: daß die Neli- 
gionsſchriften aller der Völker Aſiens in Sprachen geſchrieben 
ſind, die wenige Leute mehr verſtehen und die ſchwer zu lernen 
ſind; und zweitens: daß die Prieſter dieſe Schriften nicht hergeben 
wollten, und gegen die Europäer ſcheu und zurückhaltend waren, 
das man ihnen, ſo wie ſich die Europäer im ganzen in den an— 
dern Welttheilen betragen haben, auch nicht verdenken noch übel 
nehmen kann. Zu Kirman wußte indeß Anquetil dieſe Hinder— 
niſſe zu überwinden, und in Indien ſind ſie vorher ſchon, ſonder— 
lich von Engländern, z. E. dem liebenswürdigen Hollwell) und 
andern mehr oder weniger überwunden worden, bis endlich ein 
Inſtitut, das nicht um der aſiatiſchen Kenntniſſe willen er— 
richtet war, dazu dienen mußte, dieſe Kenntniſſe näher an uns zu 
bringen. Nemlich die Beamte der engliſchen Oſtindiſchen 
Compagnie, die an Ort und Stelle waren und Geld und 
Anſehen und überhaupt alle nöthigen Mittel in Händen hatten, 


a) Interesting Historical Events of Bengal etc. by J. Z. Holl- 
well ete. 
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machten es jich ſeit 20—30 Jahren zum Geſchäft, ſowohl die 
Alterthümer und Merkwürdigkeiten Indiens und der angrangen- 
den Länder aufzuſuchen und darüber von den Beikommenden Cr- 
kundigungen einzuziehen, als auch die Sanſerit-Sprache zu 
lernen und das Vertrauen der Brahminen zu gewinnen. Und 
das letzte iſt ihnen, durch ein aufrichtiges edles Benehmen, wie 
der General⸗- Gouverneur Warren Haſtings in der Vorrede zu 
der Baghat Geeta ſagt, ſo gut gelungen, daß ſie Copien von 
verſchiedenen Stücken der alten Religionsſchriften Indiens, ſogar 
der vier bengaliſchen Haupt-Veda's, in Händen haben, 
auch daraus ſchon mehr als eine Probe in engliſcher Sprache 
herausgegeben haben, und nun zu allen Schriften der Brahminen 
freien Zutritt haben ꝛc. wie das alles aus den, von der zu dieſer 
Abſicht 1784 zu Calcutta geſtifteten Geſellſchaft in ſieben 
Quartbänden herausgegebenen Asiatick Researches, und aus 
dem daraus zu London in ſechs Oktavbänden gemachten Aus- 
zug, damit ſich unſer einer behelfen muß und der auch nur bei 
den Citationen gemeint iſt, mit mehrern erhellet. 

Die Chineſer halten noch am meiſten zurück; doch haben 
auch hier, ſonderlich die Franzoſen ziemlich vorgearbeitet und ge— 
erntet, ſo wie unſer Landsmann Kämpfer in Japan u. ſ. w. 

Auf ſolche Weiſe haben wir ſeit hundert Jahren eine große 
Menge Schriftſteller und Schriften über Aſien erhalten, und 
find in den Beſitz von Nachrichten gekommen, die unſre Vor— 
fahren nicht hatten, und die zum Theil äußerſt merkw ürdig 
ſind. Der fleißige Thomas Maurice hat am Ende noch über 
alles, Altes und Neues, Buch gehalten, und eine Geſchichte 
von Indien ſtellen wollen ) u. ſ. w. 

Ich weiß wohl, daß die Gelehrten alles dies wiſſen, und 
alle dieſe Bücher geleſen haben, aber einmal darf ich unter 
meinen Leſern dergleichen gelehrte Leſer nicht vermuthen; und 
denn ſo wird Oel zum Brennen und Leuchten gebraucht, es kann 
aber auch zum Einmachen und roſtige Schlöſſer einzu— 
ſchmieren gebraucht werden; und am Ende hört ſich eine Ge— 
ſchichte, die uns gerade in den Weg kommt, wohl noch zum zweiten— 


a) Indian Antiquities, 6 Vol. 8 vo. 
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mal wieder, fonderlich wenn fie auf die Schnur gezogen iſt, und 
ſo viel Intereſſe hat, als ein groß Theil dieſer Nachrichten für 
einen jeden rechtlichen Menſchen nothwendig haben muß. 

Ich wollte, daß ich den Geſammteindruck von Aſien, den das 
wenige, was ich davon geleſen habe, mir gemacht hat, meinen 
Leſern mittheilen könnte, ſo wohlthuend iſt er; aber es geht mir 
damit, wie sans comparaison dem heiligen Auguſtinus mit 
der Zeit; ſo lange ihn niemand fragte, wußte er was ſie ſei, 
fragte aber jemand und er wollte Antwort geben, ſo konnte er's 
nicht.) 

Die wahre Religion und das Geſchlecht der Menſchen iſt 
in Aſien entſtanden; die Quelle ihrer Urkenntniſſe ſprudelte in 
Aſien zuerſt, und man ſieht hier rund um an den Büſchen und 
Steinen noch die dicken Tropfen hängen. 

Die Bibel gibt uns Nachricht von der Schöpfung der Welt, 
von dem Fall und der Verführung des Menſchen durch das 
Principium des Böſen, von den erſten Menſchengeſchlechtern, 
von der Sündfluth, von der Zerſtreuung der Menſchen und 
Völker u. ſ. w. Und alle dieſe große Begebenheiten, welche die 
chriſtliche Religion zum Theil vorausſetzt und zum Theil darauf 
ſich gründet, hallen in den älteſten Schriften der aſiatiſchen Na— 
tionen wieder. 

Gott weiß, daß ich um einen neuen Beweis für die Wahrheit 
der Religion nicht weit gehe; aber ich kann es doch nicht gleich— 
gültig anhören, wenn Parther und Meder und Elamiter, Creter 
und Araber ꝛc. die großen Thaten Gottes reden; wenn die Söhne 
eines Vaters Dinge aus dem väterlichen Hauſe, die ihnen zum 
Theil nicht ſehr zur Ehre gereichen, alle aus Einem Munde er— 
zählen. Und ich dächte, die Leute, die in dem Sattel ihrer Philo— 
ſophie ſo feſt und ſicher ſitzen daß ſie von allen dieſen Dingen und 
von dem was ſich darauf gründet nichts wiſſen wollen, ſollten 
die Zeit daran wagen, und den Gurt und den Steigriemen doch 
lieber noch einmal nachſehen. 

Sie wollen z. E. von keiner Sündfluth wiſſen. Nun, wenn 


a) Si nemo ex me quaerat quid sit tempus, scio, si quaerenti 
explicare velim, nescio. 
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feine Sündfluth geweſen wäre, jo wäre keine geweſen, und wir 
brauchten keine zu glauben. Wenn nun aber die Weltkugel aus- 
wendig ſo ausſieht, als wenn eine geweſen wäre: man darf ſie 
nur auf der Landkarte anſehen; ſieht ſie doch mit allen ihren 
Spitzen und Winkeln, ihren zerriſſenen Küſten und Inſeln aus 
— nicht wie ein xoouos oder Mundus aus der Hand des Mei— 
ſters — ſondern wie eine verunglückte Entrepriſe und wie eine 
Welt⸗-Trümmer und Ruine; wenn ferner ihre inwendige Ge— 
ſtalt, ſo weit wir ſie kennen, nach dem Urtheil von Leuten, die 
doch ſo viel davon wiſſen als die Ungläubigen und Krittler, auf 
eine Begebenheit, wie die Sündfluth beſchrieben wird, hindeutete); 
und wenn nun dazu die älteſten Annalen aller Völker, jede auf 
ihre Art, aber alle ohne Ausnahme, von einer ſolchen Begeben— 
heit ſprechen, auf die ſchwerlich ein Menſch a priori gefallen wäre; 
ſo iſt es doch ſehr wahrſcheinlich, daß einmal etwas der Art vorge— 
fallen und geſchehen iſt, und es iſt doch närriſch, daß ſie es läugnen 
wollen, bloß weil fie nicht mit dabei geweſen und mit erjoffen find. 

Es wird nicht ſo übel gethan ſein, denke ich, aus den alten 
Urkunden der aſiatiſchen Völker, die gleiches Alters mit der mo— 
ſaiſchen find, eine und die andre Erzählung von allen dieſen großen 
Begebenheiten anzuführen, daß man, wenigſtens, ſehe, wie ſie ſich 
zu der — Weisheit will ich nicht ſagen, denn dazu gehören Augen 
wie ſie nicht in unſern Köpfen ſitzen — ſondern zu der äußern 
Sublimität und Einfalt der moſaiſchen Erzählungen verhalten. 


Ueber die Schöpfung hat eines der älteſten Sanſcritbücher, 
das Geſetzbuch des Menu, folgendes: 

„Dies Univerſum exiſtirte, als es noch nicht auseinander 
gebreitet war, bloß in der erſten göttlichen Idee, wie in ein Dunkel 
eingewickelt, unvernehmbar und unbeſtimmbar, unentdecklich durch 
Vernunft und unentdeckt durch Offenbarung, als ſchlummerte es 
in einem tiefen Schlaf. 

Dann erſchien die einzige ſelbſtexiſtirende Kraft, ſie ſelbſt 
ungeſchieden, aber die Welt durch fünf Elemente und andre 


a) Siehe die Schriften des Herrn de Luc und andrer berühmter 
Phyſiker. 


18-20] Siebenter Theil. 111 


Naturprincipien ſcheidend, mit unverwelkter Herrlichkeit und 
wickelte ihre Idee auseinander, oder zerſtreute das Dunkel. 

Er, den die Seele allein vernehmen kann, deſſen Weſen den 
äußern Organen entgeht, der keine ſichtbaren Theile hat, der 
von Ewigkeit exiſtirt, eben Er, die Seele aller Weſen, den kein 
Weſen begreifen kann, brach leuchtend hervor in Perſon. 

Er, der beſchloſſen hatte, verſchiedene Weſen aus ſeiner 
eigenen Subſtanz hervorzubringen, ſchuf zuerſt durch einen Ge- 
danken die Waſſer. 

Die Waſſer wurden Nara genannt, weil ſie die Production 
des nara oder des Geiſtes Gottes waren: und da ſie auch ſein 
erſter Ayana oder Bewegungsort waren, wird er daher nar- 
ayana genannt oder der ſich auf dem Waſſer Bewegende. 

Aus DEM WAS JST, der erſten Urſache, die nicht der 
Gegenſtand der Sinne iſt, die in Subſtanz allenthalben exiſtirt, 
für unſre Wahrnehmung nirgends, ohne Anfang oder Ende, 
ward das göttliche Mannsbild gemacht. 

— Er bildete den Himmel oben und die Erde unten: in 
die Mitten ſtellte er den feinen Aether, die acht Regionen und 
das bleibende Verhältniß der Waſſer. 

— Er bildete alle Geſchöpfe. 

— Er beſchied auch anfangs allen Geſchöpfen verſchiedene 
Namen, verſchiedene Arten der Thätigkeit und verſchiedene Be— 
ſchäftigungen. 

— Er gab Daſein der Zeit, und den Abtheilungen der Zeit, den 
Sternen auch und den Planeten, den Flüſſen, Meeren und Bergen, 
den flachen Ebenen und den unebnen Thälern, dem Gottesdienſt, der 
Sprache ꝛc., denn er wollte die Exiſtenz aller geſchaffenen Dinge. 

Damit handeln und handeln nicht gleichgültig ſei, machte er 
eine totale Verſchiedenheit zwiſchen Recht und Unrecht. 

— Da er ſeine eigne Subſtanz getheilt hatte; ſo ward die 
mächtige Kraft halb männlich und halb weiblich. 

Er, deſſen Gewalt unbegreiflich iſt, ward, nachdem er das 
Univerſum geſchaffen hatte, wieder in den Geiſt verſchlungen, und 
verwechſelte die Zeit der Wirkſamkeit mit der Zeit der Ruhe.“ ) 


a) Asiatick Researches, Vol. 5, p. v. VI. vii. 
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Die alten Schriften der Parſen theilen die geſchaffene Welt in 
die himmliſche und irdiſche, unſichtbare und ſichtbare. Ormuzd 
iſt das erſte der Weſen und Urquell alles des was lebt und iſt. 
Der himmliſchen Geſchöpfe oder Geiſter ſind zwei Ordnungen: 
Amſchaspands, die zunächſt um Ormuzd Thron ſtehen; 
ihrer ſind ſieben, und er ihr König: die zweite Ordnung der 
guten Geiſter find die Izeds, zum Segen der Welt und zum 
Schutz der Reinen geſchaffen; ihre Zahl iſt unbeſtimmt. 

„Die ſichtbare Welt, Himmel und Erde, ward in ſechs 
Zeitfolgen geſchaffen, und die Amſchaspands waren dabei 
wirkſam: 

1) Zuerſt ſchuf Ormuzd das Licht zwiſchen Himmel und 
Erde; und Stand- und Irrſterne. 

2) Darauf das Waſſer, welches die ganze Erde bedeckte 
— und durch himmliſchen Wind — in die Höhe getrieben 
wurde, daß ſich Wolken bildeten. 

3) Alsdann ward die Erde. Hier war Ahriman, das 
Principium des Böſen, mitgeſchäftig, wie auch beim Waſſer; 
denn dieſe Elemente haben ſchon Finſterniß, und Finſterniß kommt 
von Ahriman. 

4) Ferner wurden Bäume aller Art geſchaffen. 

5) Fünftens wurden die Thiere. Zuerſt ward ein Stier 
gebildet. Dieſer ſtarb — und aus ſeinem Samen, den die 
Izeds in den Mondhimmel brachten, ward, nachdem er durch 
deſſen Licht gereiniget worden war, ein neuer Körper gebildet 
und ein neues Paar, das Vater und Mutter aller Thier- 
geſchlechter die nur auf Erden ſind, der Vögel in den Wolken, 
und der Fiſche im Meer, wurde. 

6) Endlich wurden Menſchen. Nach den Zendbüchern iſt 
der Keim zum erſten Menſchen auch aus dem Stier. Das Par- 
ſenſyſtem läßt nichts aus nichts werden. Alles muß Keim und 
Samen ſeines Werdens vorher haben. Der erſte Stier iſt ihnen 
ein wichtiges, hohes, vielſagendes und heiliges Bild; er enthält 
den Keim und Samen von allem was unter dem Himmel lebt 
und wächſet. Alle Arten von Geſchöpfen haben ein Erſtes, 
Oberſtes, einen Mittelpunkt, worin ſich alles vereinigt, und 
woraus, wie aus dem Mittelpunkte, alles ausgefloſſen iſt; Men⸗ 


21-26] Siebenter Theil. 113 


ſchen haben Keiomorts, Berge haben Albordj, Waſſer haben 
Arduiſur oder Bordi der Waſſer u. ſ. f. So iſt wieder von 
allen Geſchöpfen, die entweder wie Pflanzen, oder wie Thier oder 
Menſch leben, der erſte Stier der allgemeine Quell. — Den Ur- 
vater des Menſchengeſchlechts nennen ſie Keiomorts; er war 
lichtglänzend, mit himmelanſchauenden Augen, rein durch ſeinen 
Feruer. Ahriman brachte ihm den Tod; und, wie er 
ſtarb, weiſſagte er den künftigen Triumph des Menſchengeſchlechtes 
über Ahriman. — Aus ſeinem Samen wuchs ein Zwitter⸗ 
baum, den Ormuzd zu einem Doppelmenſchen bildete, und der, 
ſtatt Früchte, zehn Menſchenpaare trug. Das erſte Paar war 
Meſchia und Meſchiane, des ganzen Menſchengeſchlechtes 
Stammeltern.“ ) 

Uebrigens iſt das Buch, das die eigentliche Cosmogonie der 
Parſen enthält, nicht mehr vorhanden, vielleicht von Alexander 
dem Großen verbrannt oder mitgenommen, oder ſonſt verloren 
worden. Denn ihr Bundeheſch iſt nicht im Zend, ſondern 
nur in Pel vi geſchrieben, und ſcheint mehr eine Sammlung von 
Bruchſtücken oder Erklärungen einer ältern Schrift zu ſein, die 
ſie nicht mehr haben. 

Die Tibetaner ſprechen von einem himmliſchen Baum, 
der unſterbliche Früchte trägt neben großen Felſen, aus 
denen ſich vier heilige Flüſſe ergießen. Auch aus den 
Vedas, dem Leben des erſten Menu, dem indiſchen Adam, und 
dem goldenen Weltalter der Indier ꝛc. könnte man vieles, das 
aufs Paradies rc. paßte, ohne alle Schwierigkeit herbeiz iehen; 
wir wollen aber nur das nehmen was von ſelbſt kommt. 

Die Poeriodekeſchans, d. i. Menſchen des erſten Geſetzes, 
in den Schriften der Parſen ſcheinen aber wohl ohne Bedenken 
auf die Patriarchen vor der Sündfluth gemeint zu ſein. 

Den Fall des Menſchen erzählen die Vedas in Bildern, die 
den moſaiſchen ſehr ähnlich ſind. 

Die parſiſchen Schriften haben von dem Meſchia und 
der Meſchiane, die aus dem Keiomorts geworden waren, 
folgendes: „Ihnen war der Himmel beſtimmt unter der Be— 


a) Zend-Aveſta. Riga, bei D. Fr. Hartknoch. I. Theil, p. 20. 
Claudius' Werke II. 8 
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dingung der Reinigkeit in Gedanken, im Reden und im Thun 
und Laſſen, und daß ſie keine Dews (böſe Geiſter) anbeteten. 
Anfangs ſagten ſie: von Ormuzd kommt alles Gute, und was 
reine Wurzel und reine Frucht hat. In der Folge bemächtigte 
ſich Pretiare Ahriman ihrer Gedanken und gab ihnen ein: 
es ſei Ahriman, der alles geſchaffen habe. Das glaubten ſie, 
und Ahriman betrog ſie durch Irrthum in der Lehre von den 
Dews, und durch den Glauben an ihn wurden Meſchia und 
Dews, und durch den Glauben an ihn wurden Meſchia und 
Meſchiane Darvonds ) (Böfe, Ahriman ähnlich, unglück⸗ 
fich).” Und zwar wurde, nach den Urkunden der Parſen, 
Meſchiane, das Weib, zuerſt und darauf Meſchia, der 
Mann, von Ahriman verführt. 

Den Ahriman, oder das Principium des Böſen beſchreiben 
dieſe Bücher ſo: 

„Ahriman, geſchaffen vom Ewigen nach Ormuzd, war 
anfangs gut und kannte das Gute, wurde aber durch 
Neidſucht gegen Ormuzd, Dew, arg, Quell, Grund und Wurzel 
alles Unreinen, Argen, Böſen. Sein Licht wandelte ſich in Fin— 
ſterniß; im Lichtreich der Schöpfung wurde Schatten. Die Her: 
rüttung ſeines Weſens aus Licht in Finſterniß kam nicht vom 
Ewigen, ſondern aus und durch ihn. Durch ihn wurde die Fin— 
ſterniß geboren, Same alles Böſen, Argen, des Todes; ſo bald 
er Dew wurde, ſtürzt' er aus der Höhe und wurde vom Abgrund 
der Finſterniß verſchlungen, bis auf die Wurzel des Weſens böſe; 
Ormuzd iſt im Weſen Licht und wohnt im Lichtreich höher denn 
die Himmel, und Ahriman iſt im Weſen Finſterniß, d. i. Laſter, 
Zerrüttung, Argheit ſelbſt, und ſeiner Wohnung Sphäre, alles 
was ihn umhüllet, iſt Finſterniß der Finſterniſſe, in Duzakhs 
Tiefen iſt ſein Thron; ſo weit Finſterniß reicht, ſo weit iſt er 
König, grauſamer Gewalthaber. Seine Kenntniß iſt groß, 
aber durch Finſterniß beſchränkt; ſeine Macht, als des zweiten 
nach Ormuzd, iſt ausgedehnt, reicht aber nicht bis zu Or— 
muzd's Erhabenheit in Licht und Glanz. 

Aller ſeiner Neigungen Wurzel iſt ewige Grundfeindſchaft 
gegen alles Gute, was durch Ormuzd's Herrlichkeit erzeugt 


a) Zend⸗Aveſta von Hr. Fr. Eckard, p. 134. 


| 
| 


30-32] Siebenter Theil, 115 


wird; er, als mächtig wirkendes Weſen, ſymboliſirte Finſterniß, 
iſt in beſtändigem Kampf gegen das Licht, wenn und wie weit es 
ihm gegeben iſt. Durch ihn wird alles Böſe: wie nichts Reines, 
Gutes, Seliges in der Welt ſein kann, ohn' aus Ormuzd's 
Lichtquell zu fließen; fo fteigt alles Böſen Grund von Urſach zu 
Urſach bis in ſeinen Abgrund. Sein Sinnen und Dichten endet 
ſich in beſtändigem Streben und Wirken zur Erweiterung ſeines 
Reichs; darum vergiftet er mit ſeinen Dews die ganze Natur, 
Pflanzen und Thiere und Menſchen, durch Krankheiten, Seuchen, 
Plagen, und beſonders ſtreuet er Samen zu unreinen Gedanken, 
ſchwarzen Begierden in der Menſchen Herz, als wodurch ſein und 
der Dews Reich an Umfang und innerer Macht recht eigentlich 
größer wird. Er durchſtreift die Welt, um überall Irrthum, Tod 
und Laſter auszuſtreuen; denn hiemit iſt er ſtets ſchwanger, und 
iſt der Einzige, der unter den Izeds im Himmel erſcheinen darf. 
Wo er einen Menſchen findet mit großer Kraft und Heldeneifer 
für des Guten Vermehrung in Ormuzd's Lichtwelt, dem iſt er 
todtfeind, der bloße Gedanke oder Anblick desſelben macht ihn 
blaßgelb; er wagt alles gegen ihn, vermag aber nichts, denn der 
Streiter fürs Gute gehört zu Ormuzd's geliebtem Volk, hat 
aller Licht-Izeds Schutz für ſich. — Seines Weſens Bild 
iſt der Schlangen-Drache.“ ) 

Was die Sündfluth anlangt, da beſtätigen die älteſten 
claſſiſchen Schriften der Aſiaten ſowohl die Fluth als die 
Sünde, das heißt, ſowohl das Faktum als die Veranlaſſung. 

Die Sineſer fangen ihre Zeitrechnung an: „von der großen 
Fluth, wo das Waſſer gekommen und überall gefloſſen iſt, und 
ſich denn wieder geſetzt und das ältere Menſchenalter von dem 
neuern getrennt und der Welt eine neue Geſtalt gegeben hat.“ 
Sie erzählen an einem andern Ort: „von einer großen Fluth, 
die ſich bis zum Himmel erhob, über die Berge und Anhöhen; 
die große Verwüſtungen anrichtete, und darin die erſchrockenen 
Völker durchs Waſſer umkamen.“ 

Kongkong veranlaßte dieſe Fluth, und wollte die Herrſchaft 
der Welt an ſich bringen. Dieſer Kongkong hatte übrigens das 


a) Zend-Aveſta ꝛc. Riga, bei Hartknoch. 1. Theil, p. 5. u. 6. 
8 * 
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Antlitz eines Menſchen, den Körper einer Schlange und vothes 
Haar: er war hochmüthig und grauſam, und ein Feind und Ver- 
folger der Menſchen. 

In den alten Schriften der Indier iſt die Sündfluth ein halber 
locus communis. Ankündigung derſelben, Arche, Zurüſtung zum 
Eingehen, Eingang, Fahrt ꝛc. von allem iſt darin an mehr als 
einem Ort die Rede, und ſie haben einen ganzen Purana der 
umſtändlichen Erzählung dieſer Begebenheit gewidmet. Sie nennen 
die Sündfluth Praleyam oder Vellepraleyam d. i. die 
Zerſtörung der Welt durch Waſſer, und beſchreiben weitläuftig die 
Verſuche und Künſte welche die böſen Geiſter angewandt haben, 
die Welt durch Waſſer zu zernichten, und daß Viſchnu, wie er 
immer bei Uebergewalt des Böſen thut, eine ſichtbare Geſtalt 
angenommen und den Satiavrata, den Gerechten ſelb acht 
Perſonen, von dem allgemeinen Verderben gerettet habe. 

In der erſten Purana des Bhagarat wird, unter andern 
ſonderbaren Dingen die Sündfluth betreffend, auch erzählt: der 
böſe Dämon Hagagriva habe die Religionsbücher geſtohlen 
gehabt, jie wären aber dem Satiavrata, der in einem ſonder— 
lichen großen Fahrzeug, mit ſieben Heiligen und Paaren unver⸗ 
nünftiger Thiere, von dem allgemeinen Untergang gerettet wurde, 
von Viſchnu wieder zugeſtellet und ihm die Kenntniß des Weſens 
der Weſen, als ein Geheimniß das er bei ſich bewahren und nie 
ausſprechen ſollte, mitgetheilet worden. 

In Anſehung der Wiederbevölkerung der Erde und der Zer— 
theilung und Zerſtreuung der Menſchen und Völker, darüber die 
Bibel nur Winke gibt, ſcheinen die alten aſiatiſchen Schriften 
auch mehr zu winken als zu ſprechen. Sie ſprechen zwar von einer 
gedoppelten Nachkommenſchaft des Satiavrata, Kindern der 
Sonne die von ſeinen Söhnen, und Kindern des Mondes die von 
ſeiner Tochter abſtammen, geben gewiſſe Generationen und Völker 
an, die da und dort hingekommen wären; aber es iſt ſo dunkel 
und unbeſtimmt, daß man nicht recht ſieht, ob es hiſtoriſch oder 
bloß mythologiſch zu verſtehen ſei. Ein fleißiger Forſcher der alten 
Geſchichte n) will indeß aus den alten ſineſiſchen Schriften heraus— 


a) In Herbelot's Bibliothek. 
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gefunden haben, „daß Yao-tang, Stifter dieſes Reichs, 171 Jahr 
nach der Sündfluth, aus dem Lande Sennar, wo der Babylo— 
niſche Thurm war, nach Cang-kin bis an den Berg Hao, die 
dieſem Geſchichtſchreiber Maßa und das Gebirge Sephar, die 
erſte Wohnung der Nachkommen Hebers, zu ſein ſcheinen, gezogen 
ſei, von wo er 50 Jahre hernach weiter nach Sina gegangen iſt 
und die Verwüſtungen, welche die Fluth angerichtet hat, verbeſſert 
hat ꝛc.“ welcher Zug ſich mit den moſaiſchen Nachrichten recht 
gut reimen ließe. 


Was übrigens die Bibel von Noah rund heraus erzählt, 
das gibt die Padma Pura der Indier ſo: 

„1) Dem Satiavarman, dem Herrn der ganzen Welt, 
wurden drei Söhne geboren, genannt Scharma, denn Charma 
und drittens Jyapeti. 

2) Sie waren alle gutgeſittete Leute, trefflich in Tugend und 
tugendhaften Thaten, geübt in Waffen zum Hau oder Wurf; 
tapfere Leute und ſiegbegierig in Schlachten. 

3) Aber Satiavarman, der unausgeſetzt in heiliger Be— 
trachtung ſeine Freude ſuchte, ſahe, daß feine Söhne zum Herr— 
ſchen geſchickt waren, und legte die Laſt der Regierung auf ſie; 

4) Indeß er die Sorge für die Götter und die Prieſter und 
die Kühe für ſich behielt. Eines Tages durch ein Verhängniß 
verlor der König, als er Meth getrunken hatte, 

5) Die Beſinnung, und lag und ſchlief nacket. Da ward er 
von Charma geſehen, der ſeine zwei Brüder herbeirief, 

6) Und zu ihnen ſagte: Sehet, was iſt das? In welchem 
Zuſtand iſt dieſer unſer Herr? Dieſe zwei bedeckten ihn mit 
Kleidern, und brachten ihn nach und nach wieder zu Be— 
ſinnung. 

7) Als er ſeinen Verſtand wieder erhalten hatte und alles ev- 
fuhr was geſchehen war, verfluchte er den Charma und ſagte: 
du ſollſt der Knecht der Knechte ſein. 

8) Und weil du in ihrer Gegenwart ein Lacher wareſt, ſollſt du 
vom Lachen einen Namen haben. Darauf gab er dem Scharma 
das große Gebiet im Süden der Schneeberge, 

9) Und dem Jyapeti gab er alles im Norden des Schnee— 
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berges; er aber gelangte durch die Kraft religioſer Beſchauung 
zur höchſten Seligkeit.“ ) 

Der Präſident der Calcuter ſcheint bei dieſer Gelegenheit 
für das Anſehen Moſe's beſorgt geweſen zu ſein, denn er fügt 
der Ueberſetzung dieſer indiſchen Erzählung die Anmerkung hinzu: 
„Man könne aus ihrer Aehnlichkeit mit der moſaiſchen keines— 
wegs folgern, daß Moſe irgend einen Theil ſeines Werks von 
den Egyptern geborgt habe; er ſei ohne Zweifel in aller Weisheit 
der Egypter, ſo wie ſie denn war, bewandert geweſen; er habe 
aber geſchrieben, was er ſelbſt Wahrheit wußte, unabhängig von 
ihren Erzählungen, darin Wahrheit mit Fabeln gemiſcht war; 
auch könnten alle Lebensumſtände des Patriarchen wohl durch 
Tradition von Vater auf Sohn gekommen ſein.“ 

„Von den Egyptern“ ſagt er vermuthlich, weil die eine 
indiſche Colonie waren und alſo die Wiſſenſchaft des Mutterlandes 
mit ſich nach Egypten gebracht hatten. Aber Moſe hat ſeine 
Nachrichten ſo wenig von den Egyptern und Indiern genommen, 
als die Indier die ihrigen von ihm nehmen konnten, und die 
ganze Beſorgniß iſt unnöthig. Die Indier konnten nicht von 
Moſe nehmen, weil ihre Schriften ſo alt als Moſe, und einige, 
wie Herr Jones in der Vorrede zu Menu's Geſetzen zu be— 
weiſen ſucht, noch gegen hundert Jahre älter ſind; und Moſe 
hat nicht von den Indiern genommen, weil er viel kürzer und 
aus der erſten Hand dazu konnte. Denn „ daß die Lebensumſtände 
des Patriarchen von Vater auf Sohn fortgepflanzt wurden“ 
konnte wohl nicht bloß ſein, ſondern iſt wohl ſonder allen Zweifel. 
Die Altväter nach Noah und ihre Traditionen waren aber älter 
als die Indier, und daher konnten ſie freilich ihre Nachrichten 
haben. Daher hätte Moſe, wie geſagt, die ſeinigen auch haben 
können, und vielleicht hat er auch daraus genommen, was und wie 
viel er gut fand. Uebrigens braucht's des alles nicht, denn Moſe 
hatte eine Erkenntnißquelle, die ihm alle andre unnöthig und 
überflüſſig machte. Wir kehren zu der Art und Kunſt Aſiens 
zurück. 


a) Asiatick Researches. Vol. III, p. 262. 264. 
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Die großen Urkenntniſſe find zwar von hier aus mit den 
Menſchen und Völkern in alle Lande und Weltgegenden gezogen, 
und wir finden ſie in den Mythologien aller Völker wieder; aber 
ſie ſcheinen hier, an der Wurzel, kräftiger und blühender hervor— 
zutreiben, und auf den Zügen und Wanderungen mehr oder 
weniger verwittert zu ſein. 

Der Rieſe Ephialtes z. E. und ſeine Gehülfen, die wider 
die Götter zu Felde zogen und den Himmel ſtürmen wollten, hatten 
bei den Römern hundert Arme, und ſie ſtreckten ſie freilich auch 
in der römiſchen Mythologie alle vergebens aus; aber der indiſche 
Ephialtes, Baratſcherem der Sohn Bali, hatte tauſend 
Arme, die Kreeſchna ihm alle abhaute bis auf zwei, mit denen 
er huldigen mußte. So iſt auch die winzige Halb-Galeere auf 
der Kehrſeite einiger alten Münzen des Saturns aus der 
großen prächtigen Bhahitra oder Arche, wie ſie in den Ve— 
das beſchrieben wird, ſehr zuſammen geſchmolzen, wenn nemlich 
Herr Jones, der jie mit Bochart von der Geſchichte Noah's 
herleitet, Recht haben ſollte. Darin hat er wenigſtens nicht Un— 
recht, daß die Erklärung des Ovids von dieſer Halb⸗Galeere: 
damit nemlich nicht vergeſſen werde daß Saturn in Italien zu 
Waſſer angekommen ſei, etwas mager iſt: denn es hatte aller⸗ 
dings, wie Herr Jones ſagt, ſeine Schwierigkeiten, von Griechen— 
land aus in Italien zu Pferde anzukommen. 

Ferner ſcheinen die alten Aſiaten das Eigenthümliche zu haben, 
daß ihre Werke nicht fo ſehr für andere Leute, auf Schau, Bei— 
fall und Parade berechnet ſind. 

Dies gilt auch von ihren Kunſtwerken, die mehr Kühnheit 
und Beharrlichkeit in ſich, als nach außen, verrathen. 

Zum Exempel die Wunderwerke zu Jugernat und Ilura, 
auf Salſette und Kalpuri ſind nicht etwa große, prächtige, 
in die Augen fallende Bauten über und auf der Erde, ſondern ſie 
ſind in die Berge und Felſen hineingehauen, und von den Bergen 
zugedeckte Schätze; und doch jagt Sonnerat, daß die egyptiſchen 
Pyramiden nichts gegen ſie ſind, und auch der ſinnige Niebuhr 
meint, daß jene leichter gefertigt werden konnten. Es gibt freilich 
auch in Afrika dergleichen unterirdiſche Werke; die aber muß 
man als Nachahmungen der aſiatiſchen Beſcheidenheit anſehen. 
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Die Pagode auf derkleinen InſelKalpurioder Elephanta 
bei Bombay wird für die älteſte von allen Pagoden in Indien 
gehalten, und ijt eine in den Felſen hineingehauene Höhle von c. 
130 Fuß Breite und Tiefe, und 18 Fuß Höhe. Vier Reihen von 
auf einem viereckichten Piedeſtal ruhenden Säulen, die man, beim 
Aushauen, von dem Felſen hat ſtehen laſſen, tragen die Decke, 
die in Salſette gewölbt, hier auf Kalpuri aber flach iſt; und 
die hintere Wand iſt von einem Ende zum andern mit bas reliefs 
und 40 — 50 ronde-Bosse- Figuren von 12 bis 15 Fuß Höhe, 
die hinten mit der Wand zuſammen hangen, bedeckt. Die Haupt⸗ 
figur iſt die Trimurti, oder Dreieinheit, 18 Fuß hoch, und 
zwiſchen den Schultern gegen 20 Fuß, und das Geſicht der mit— 
telſten Geſtalt 4 Fuß breit. An den Seiten dieſer Höhle und hinten 
ſind mehrere Nichen und Kammern, alle voll Figuren zum Theil 
12 Fuß und darüber hoch, und linker Hand halbweg die Höhle 
hinein ijt noch ein Zimmer von 30 Fuß im Quadrat mit 4 Ein- 
gängen und einem Altar in der Mitte; und zu beiden Seiten eines 
jeden Einganges ſteht eine Figur von c. 14 Fuß Höhe rc. alles 
aus dem harten Felſen gehauen. 

Dergleichen Werke finden ſich in Indien nicht wenige, die zwar 
nicht alle genau auf einerlei Art eingerichtet, aber alle mit Tempeln 
und einer Menge Bilder und Vorſtellungen ihrer Götter und Götter— 
geſchichte verſehen ſind. Gewöhnlich ſind ſie mit einer doppelten 
ſtarken Mauer in Quadrat umgeben, von ſolchem Umfang, daß 
mehrere Luſtwäldchen und Reinigungsteiche miteingeſchloſſen ſind. 

In den weitläuftigen Ruinen zu Mawalipuram, die auch 
die Sieben Pagoden genannt werden, ſind unter andern die 
10 Avataars, Incarnations des Viſchnu, abgebildet, und er 
ſelbſt liegt hier, in einem der verſchiedenen Tempel, in Rieſen— 
geſtalt und ſchläft mit einer ungeheuern in ſich gewundenen 
Schlange unter dem Kopf. 

Zu Ilura ſcheint das indiſche Pantheon geweſen zu ſein, 
das aber in einem etwas andern Stil iſt als das zu Rom. 
Nemlich Ilura iſt ein großer Berg in Geſtalt eines Hufeiſens, 
an beiden Seiten mit hohen ſteilen Felswänden. In dieſe Wände 
ſind nun Tempel, größere und kleinere, einige mehrere Etagen 
hoch, Säulengänge, Gemächer, Capellen ꝛc. bei hunderten ein— 
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gehauen, ſo daß man, ſagt Thevenot, einige Stunden an dem 
Berg hingehen kann und immer ſolche Wunderwerke neben ſich 
und zur Seite hat. An den hintern Wänden iſt hier unter andern 
der ganze Pandawen- oder Giganten-Krieg ausgehauen, und 
andere Vorſtellungen und Bilder ohne Ende und Zahl. Son— 
nerat ſagt von den Pagoden zu Salſette und Ilura, daß ſie 
und die Tauſende von Figuren, bas reliefs und Säulen, womit 
ſie geziert ſind, und die alle mit dem Meißel und Hammer in 
den lebendigen Felſen hinein- und aus⸗gehauen werden mußten, 
wenigſtens tauſend Jahre einer ununterbrochen fortgeſetzten 
Arbeit verkündigen, und daß die Zeit wenigſtens dreitauſend 
Jahre habe nagen müſſen, um das davon abzunagen, was ſie 
davon abgenagt hat. Indeß möchte hier, wenn nicht das Alter 
ſelbſt, doch die Art es zu berechnen etwas unſicher ſcheinen, da 
bei der zu der Arbeit erforderlichen Zeit die größere oder kleinere 
Zahl der Arbeiter natürlich mit in Anſchlag kommt, und beim 
Nagen das Augenmaß leicht trügen könnte. 

Alle dieſe Pagoden werden itzo nur noch von Einſiedlern und 
Büßenden beſucht, ſonſt aber nicht mehr gebraucht, und man 
weiß die Zeit nicht, wann ſie aufgehört haben, Tempeldienſte zu 
thun, viel weniger die Zeit, wann ſie gemacht ſind. Die Indier 
erzählen, es wären einen Abend, man wüßte nicht wann, einige 
himmliſche Weſen gelandet, und den andern Morgen ſei alles 
fertig geweſen. 

Eine Bemerkung darf hier nicht übergangen werden, daß 
nemlich die Bilder und Vorſtellungen der verſchiedenen Götter 
in dieſen alten Pagoden vollkommen und genau ſo ſind, wie die 
welche man von eben dieſen Göttern in den neuen und itzigen 
Pagoden antrifft, daß alſo die indiſchen Prieſter der Neuerungs— 
ſucht und dem Kitzel der Eigenweisheit viertauſend Jahre 
widerſtanden ſind. Es wird auch noch heut dieſen Tag auf die 
alte Form ſo heilig gehalten, daß es z. E. den Fremden nicht 
erlaubt iſt, irgend eins dieſer Bilder durch einen Bildhauer ko— 
piren zu laſſen, ohne daß ein Bramine dabei ſei und zuſehe, 
damit auch keine Kopie mit der geringſten Abweichung in die 
Welt komme. Sie ſagen darüber ganz natürlich: die Bilder und 
alles an ihnen habe ſeine Bedeutung und müßte deswegen nicht 
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geändert und ſchöner oder vernünftiger gemacht werden, weil 
ſonſt mit der Sache auch das Zeichen, und, ſo an, alles verloren 
ſei. Und dieſe aſiatiſchen Prieſter ſind um ihrer Denkart willen 
nicht genug zu bewundern und zu loben, und ſie ſollten eigent— 
lich von den andern Welttheilen darüber komplimentirt werden. 

Man kann von dieſen kühnen ungeheuren Werken nicht 
reden oder reden hören, ohne daß einem die Frage käme: warum 
heut zu Tage dergleichen nicht mehr gemacht, warum keine Pyra- 
miden mehr gebaut und keine Jlura's mehr ausgehauen wer⸗ 
den? Denn es ſcheint zu wenig für ein aufgeklärtes und hell 
ſehendes Jahrhundert, bloß das Maul über das aufzuſperren, 
was das blinde gemacht hat. 

So viel iſt vor der Hand wohl klar, daß die Regenten der 
Zeit mit dem jährlichen Etat und ſeiner Berechnung nicht alle 
Hände voll zu thun, ſondern noch nebenher Zeit gehabt haben, 
an etwas anders zu denken; und daß die Rubrique: für außer— 
ordentliche Ausgaben, in ihrem Kammerkataſter, ziemlich 
anſehnlich geweſen ſein müſſe. Aber das allein reicht noch nicht 
zu; ſondern es muß auch noch der Zeit mehr Muth und Trieb 
in den Menſchen geweſen, und fie mußten nicht durch eitele Spitz— 
findigkeiten, Unglauben und Kleinmeiſterei ausgemergelt und 
ausgedorrt ſein. 

Bei den alten Aſiaten gieng's aus dem Vollen und Großen. 
Wenn wir auf Velinpapier und an Fibelbrettern ſchreiben; ſo 
ſchrieben ſie unterm Himmel an ihren Felſen und Bergen, mit 
Rieſenbuchſtaben, die, wie Knox von einigen jagt, nicht ohne 
Erſtaunen angeſehen werden können und ſo tief eingehauen ſind, 
daß ſie bis an das Ende der Welt ſtehen werden. Und dieſe 
Bergſchriften betreffen nicht etwa einen Chan oder Conſul, 
ſondern die Angelegenheiten der Menſchheit. 

Kurz, es iſt mir ſchon oft ſo vorgekommen, und kommt mir 
immer wieder ſo vor, daß die aus dem Bergwerk gewonnene 
Barre immer dünner und dünner geſchlagen und gehämmert 
worden ſei, und ſo am Ende freilich Blattgold zum Vergolden 
und andern Zieraten gebe, aber keine Barre mehr bleibe. 

Nun muß ich aber doch auch über die Sprache Aſiens Ein 
Wort vorleſen. 
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Wir wiſſen aus der Bibel, daß alle Menſchen in der Welt 
von Einem Menſchen und alle Sprachen von Einer Sprache ab- 
ſtammen. Man kann aber denken, daß es ſeit dem Urſprung und 
die ſechstauſend Jahre hindurch, ziemlich kraus und bunt durch- 
einander gegangen ſei, bis es mit den Menſchen und Sprachen 
zu der Kriſis gekommen, darin ſie dermalen ſtehen. Indeß 
ſo kraus und bunt durcheinander der Gang auch geweſen ſein 
mag; ſo hat es doch einen ſolchen Gang gegeben, und es iſt 
nicht zu läugnen, wenn man einen Globus haben könnte, 
darauf dieſer Gang von Anfang bis zu Ende, wie Cook's 
Reiſe, verzeichnet ſtünde, daß das wohl ein intereſſanter Globus 
wäre. 

Es kann freilich vielen Menſchen gleichgültig ſein, daß die 
ungeſchlachten Namen der Kabyriſchen Gottheiten: Axieros, 
Axiocersa, Axiocersus, Casmillus, und die bisher unerklärten 
Worte: Koe O Ma, mit denen die Verſammlung zu Eleu— 
ſis entlaſſen zu werden pflegte, aus der Sanſerit-Sprache er: 
klärt werden können; aber erklärt iſt doch beſſer als nichterklärt. 
Es kann freilich vielen Menſchen gleichgültig fein, ob fie wiſſen 
oder nicht wiſſen, daß Budha, Bouta, Bhud, Bhod bei den 
Indiern; Pout, im Baliſchen; Put, bei den Siameſen; Bod, 
bei den Singaleſen; Po, Pho, Fo, bei den Sineſen; Othin, 
Odin, Wodan, bei den alten nordiſchen Völkern u. f. w. nicht 
allein ein und daſſelbe Wort ſei das in den verſchiedenen Ländern 
nur verſchiedentlich geſchrieben und ausgeſprochen wird, ſondern 
daß es auch allenthalben einerlei und denſelben Gott bedeute, 
wie noch an dem heutigen Wednes-day im Engliſchen, Wodans— 
Day zu ſehen iſt — es kann, wie geſagt, vielen Menſchen 
gleichgültig ſein, ob fie das wiſſen oder nicht wiſſen; aber es iſt 
doch angenehm, zu ſehen: wie das Clima und Lokale auf die 
Finger und Zungen-Muskeln gewirkt und ſie ſo oder anders ge⸗ 
ſtimmt hat; zu ſehen: wie ſo ein armes Wort ſich hat müſſen 
hudeln laſſen, und der Sinn wohl noch mehr als das Wort. 
Auch lehren ſolche Exempel, wie die Menſchen ſich immer in das 
viel und vielfache hineingearbeitet haben, und daß man alſo, 
wenn man das Einfache ſucht, rückwärts gehen müſſe. 

Verſchiedene europäiſche Gelehrte haben bekanntlich mehrere 
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Verſuche gemacht, aus den datis, die wir hatten, eine ſolche 
Globuszeichnung, oder vielmehr Beiträge dazu, zu liefern. 
William Jones, der gelehrte Stifter der Calcuttiſchen 
Geſellſchaft, hat nun die data, die er in aſiatiſchen Büchern 
und überhaupt in Aſien, ſonderlich in Indien und Sanſcrit— 
büchern aufgefunden hat, dazu genommen, und in den Schriften 
der Geſellſchaft, eine neue Zeichnung dieſes Ganges der 
Menſchen und Sprachen verſucht. 

Er findet in Aſien eigentlich nur drei verſchiedene Völker, 
die er die Araber, die Indus und die Tartarn nennt, und 
drei verſchiedene Sprachen, nämlich die Sprache des erſten 
parſiſchen Reichs, Mutter der Sanſerit-, der Zend und 
Parſi⸗, der griechiſchen, lateiniſchen, der alten egyptiſ chen, äthio⸗ 
piſchen und der ſeythiſchen oder gothiſchen Sprachen; zweitens 
die Sprache der Aſſyrer oder zweiten Perſer, Mutter der 
chaldäiſchen, ſyriſchen ꝛc. kurz eigentlich die Sprache der Se⸗ 
miten; und die erſte tatariſche Sprache, von der er, weil 
die Tatarn nicht auf Litteratur und Schreiberei ſollen gehalten 
haben, wenig zu ſagen weiß. Dieſe drei Völker und Sp rachen 
findet Herr Jones in den älteſten Zeiten in Iran oder Perſien 
im allgemeinen Verſtande, und läßt ſie nun von da nach allen 
Seiten, nach Arabien, der Tartarei und Indien, und von da 
weiter nach den andern Welttheilen auswandern, weil Iran 
im Mittelpunkt dieſer Länder liegt und eine ſo bequeme Lage 
zum Auswandern nach allen Seiten hat. 

Der Grund klingt beim erſten Anblick etwas luſtig, da wohl 
ein jedes Land in der Welt die bequeme Lage hat, daß man von 
da nach allen Seiten auswandern kann, ſonderlich wenn es nicht 
an Schiffen fehlt; und es braucht's wohl keines andern und beſſern 
Grundes, daß ſie von Iran ausgewandert ſind, als des daß ſie 
in Iran waren. Aber es iſt doch auch möglich, daß dieſe drei 
Völker, die Herr Jones in Iran antrifft, zuerſt in ihren Sitzen 
waren, und von da nach Iran kamen; und das hat er auch nur 
im Sinn, und führt verſchiedene Gründe an, die es wahrſchein— 
licher machen, daß ſie von Iran nach ihren Sitzen, als umgekehrt 
gezogen ſind. Und ſo kommt es auch mit den moſaiſchen Nach— 
richten beſſer überein, denn die Länder, wo, nach der Bibel, die 
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erſten Nachkommen Noah's lebten, und die Völkerzerſtreuung 
geſchahe, gehörten zu Iran, wie es Herr Jones nimmt. 

Wann die Auswanderung nach Amerika Statt gehabt habe, 
läßt Herr Jones unerörtert, ſcheint aber doch aus einer Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen dem Rama in der älteſten indiſchen Mytho— 
logie und Ramaſithea, dem Hauptfeſt der Peruaner, und 
daß Rama wie die Inca's ein Sohn der Sonne war, zu 
glauben, daß ſie ſehr frühe geſchehen ſei. 

Wenn ſie aber von den nordöſtlichen Küſten Aſiens, wo nach 
dem itzigen Zuſtande der Sachen die Communication am leichteſten 
geweſen wäre, geſchehen ſein ſollte; ſo dürfte man ſie ſchwerlich 
ſo früh annehmen können. Denn es iſt wohl nicht wahrſchein— 
lich, daß die Menſchen die ſchönen ſüdlichen Gegenden Aſiens, wo 
ſie vor der Hand Raum genug hatten, gegen die rauhen nörd— 
lichen Gegenden, vorausgeſetzt daß die Climata der Zeit ſchon 
ſo unfreundlich geweſen ſind, freiwillig ſollten vertauſcht haben. 
Doch vielleicht ift der Zeit von den weſtlichen Küſten Europa's 
oder Afrika's ein praktikabler Weg nach Amerika geweſen, und 
das Meer hat ein Land verſchlungen, davon die Canariſchen, 
Azoriſchen und Capoverdiſchen Inſeln und der Archipelagus von 
Inſeln an den öſtlichen Küſten von Amerika die Ueberbleibſel ſind. 

Auch über die Einwanderüng nach Europa bleibt es bis 
weiter unentſchieden, ob ſich gleich beim Auszug aus Iran ein 
Haufe links nach den öſtlichen Gränzen von Europa gewendet 
habe, oder ob der ganze Schwarm erſt nach Indien gezogen ſei. 
Genug, die Aehnlichkeit in den Sitten und Sprachen der 
Indier und nordiſchen europäiſchen Völker läßt keinen Zweifel 
über ein näheres Verhältniß zwiſchen beiden übrig, und auf 
das Nähere kommt es hier nur an. Denn wer z. E. entdeckt, 
daß die alten Einwohner Britanniens aus Aſien gekommen ſind, 
der hat nicht viel entdeckt. Wir wiſſen einmal aus der Bibel, 
daß alle Einwohner von Europa aus Aſien gekommen ſind, und 
ſo müßten's die alten Britannier wohl auch ſein; aber wann 
ſie dahin gekommen, aus welchem Volk, auf welchem Wege, 
und überhaupt unter welchen Umſtänden, das wiſſen wir 
nicht und darüber erwarten wir Entdeckungen. 

Herr Jones, damit wir doch Ein Beiſpiel von der Aehn⸗ 
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lichkeit in Sitten haben, erzählt, daß jährlich in Indien ein ge- 
wiſſes Huli- Feft gefeiert wird, das darin beſteht, daß die Indier 
mit vielem Witz, Kunſt und Erfindung ihre Nächſten und Nach— 
barn in April ſchicken; eine Gewohnheit, welche die Nachkommen 
der nordiſchen Völker und ihre Philoſophen zum Theil ja heutiges 
Tages noch haben. 

Ueber die Aehnlichkeit der deutſchen und Sanſcrit-Sprache 
mögen folgende Wörter zeugen, die zugleich die oben angeführte 
Abſtammung der griechiſchen und lateiniſchen Sprache beſtätigen. 


aham heißt Ich; 
tavam — Du; 
viam — Wir; 
jujam — Ihr. 
ekam — Eins; 
duajam — Zwei; 
trajam — Drei; 
tijiatuvaram — Vier; 
pagnuvamam — Fünf; 
tschaschtam — Sechs; 
sapitamam — Sieben; 
aschdamam = Acht; 
navamam — Neun; 
daschemam — Zehn; 
ekdascham — Eilf; 
duadascham — Zwölf; 
treijadascham — Dreizehn. 
mata oder mada — Mutter; 
madra — Mütter; 
methyama — Mittelpunkt; 
manuscha — Menſch. 


Ich gäbe gern mehr Exempel der Aehnlichkeit beider Sprachen; 
aber ich habe meine Urſachen, warum ich nicht weiter in See gehe 
als mein Lootſe. Das iſt aber noch zu merken, daß in Aſien 
nur vier Alphabete ſind, damit das Sanſcrit geſchrieben werden 
kann, und daß die europäiſchen Buchſtaben nicht taugen, ihre 
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Laute auszudrücken, und alſo leicht eine Aehnlichkeit geringert 
werden oder gar verloren gehen kann, wenn man die Laute nur 
geſchrieben ſieht, wie das ja im Engliſchen oft der Fall iſt. 

Uebrigens gehört die Sanſerit-Sprache nicht zu „der Gat— 
tung“, die vor- und rückwärts geleſen werden kann; ſie wird 
nur nach einer Seiten geleſen, und zwar von der Linken zur 
Rechten. 

Wir kommen zur Philoſophie und Theologie der alten Aſiaten. 

Es ijt wie allgemein angenommen, als wären die Philo— 
ſophen und Theologen im Lande wider einander, und als müßten 
ſie es auch ſein; da ſie doch von Natur- und Rechtswegen 
Herzensfreunde ſein ſollten. 

Nach der alten bekannten Regel „führt die Philoſophie, oben 
abgeſchlürft, von Gott ab; bis auf den Grund ausgetrunken, 
aber wieder zu ihm zurück“ ). — Und wie könnte es auch 
anders ſein? — Die eingeſchränkte Vernunft kann ja, ihrer 
Natur nach, keinen höhern Wunſch und kein ander Ziel haben, 
als die uneingeſchränkte unendliche Vernunft; wie könnte ſie 
ſich denn, bei den kleinen Reüſſiten innerhalb ihrer Schranken, 
einfallen laſſen, daß es mit ihr, in der Verfaſſung, etwas auf 
ſich habe, und daß jenſeit dieſer Schranken nichts ſei? So un— 
vernünftig kann und wird ja die Vernunft nicht ſein. Vielmehr 
wird ſie durch dieſe kleinen Reüſſiten und durch die Freude, die 
ſie gewähren, bewogen werden, ihre Schranken deſto ſchmerz— 
licher zu fühlen, nach der uneingeſchränkten deſto brünſtiger zu 
verlangen; und wird, wo ſich etwas näheres von dieſer, halb 
oder ganz, wittern läßt, demüthig und ehrerbietig ſtille ſtehen. 
Und ſo haben es die gründlichen Philoſophen auch immer 
gemacht; und mit den Schlürfern, die im leeren Raum arbeiten, 
muß man Geduld haben, bis ſie zu Grunde gehen. 

Es giebt Philoſophien, wie die gnoftifche, die Sofi-bei 
den Parſen, die Vedanta-Philoſophie bei den Indiern ꝛc. die 
die mit der Theologie zuſammenſchmelzen und myſtiſch genannt 
werden, weil ſie auf verborgenem Wege und, ſo zu ſagen, von 


*) Philosophia obiter libata a Deo abducit, penitus hausta 
reducit ad eumdem. 
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innen heraus procediren. Von der Art find faſt alle Kosmogonien 
der alten Völker. Die ſineſiſche Naturlehre z. Exempel iſt in 
dem Buch In-kin, das unter ihren fünf claſſiſchen Büchern das 
dritte iſt, enthalten, und das Buch In-kin verbirgt mehr als es 
ſagt. Es beſteht bloß aus geraden Linien, eine ungebrochen! ; 
und eine gebrochen: — —, die auf mannigfaltige Art mit ein⸗ 
ander zuſammen geordnet und verbunden find. Nämlich Fo-hi, 
der Verfaſſer dieſes Buchs, nahm zwei Principien der phyſiſchen 
Natur an, ein vollkommenes, yam, das durch die ungebrochene, 
und ein unvollkommenes, yn, das durch die gebrochene Linie be— 
zeichnet wird. Aus dieſen zwei Principien, die aus dem Tai- 
kie, eine Art Chaos, herkommen ſind, beſtehen nach ihm alle 
und jede Weſen der phyſiſchen Natur, und ihre Verſchiedenheit 
hängt bloß von dem Mehr oder Weniger des einen und des 
andern dieſer Principien, und der Art ihrer Verbindung ab. Um 
nun darüber zu belehren, hat Fo-hi 4 zweizeiligte, Su siam, 
8 dreizeiligte, Pa qua, und 64 ſechszeiligte Linienfiguren ge— 
geben, und darin ſoll die Erklärung der ganzen Natur, des 
Menſchen und wohl gar der unſichtbaren Welt enthalten und an- 
gezeigt fein. An dieſer Tafel arbeiten und deuten nun die ſineſi⸗ 
ſchen Gelehrten ſeit mehrern tauſend Jahren, und erklären ſie, 
der ſo und jener anders; viele auch bloß moraliſch, wie ſie denn 
gewöhnlich mit Moral kommen, wenn fie nichts beſſers wiſſen. 

Die Indier haben ein eben ſo dunkles Syſtem, und was 
bei Fo⸗hi das Vollkommene und Unvollkommeneiſt, das 
iſt bei ihnen die männliche und weibliche Kraft, aus wel— 
chen zwei Kräften ſie alle Produkte, auch der phyſiſchen Natur, 
zuſammenſetzen, und ihre Verſchiedenheit aus dem Mehr oder 
Weniger dieſer Kräfte und ihrer verſchiedenen Zuſammenſetzung 
herleiten. 

Auch der Bundeheſch der Parſen gibt nur Reſultate 
von innen heraus, und ohne daß man ſieht, wie er dazu ge— 
kommen iſt. 

Das aber iſt nicht der eigentliche Begriff von Philoſophie. 
Die Philoſophie ſucht die Weisheit und Erkenntniß auf offenem 
Wege, und von außen hinein. Sie nimmt vor jedermanns Augen 
die Uhr auseinander, um den Sinn des Meiſters zu errathen; 
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zupft am Vorhang, um zu wiſſen, wer ſich damit bedeckt; betaſtet 
die Sterne und das Meer, um von ihnen zu erfahren, wer der 
iſt, der fie gemacht; kurz, ſucht Gott aus den Geſchöpfen, die Ur- 
ſache aus der Wirkung. Da aber der mittelbare und unmittel⸗ 
bare Weg von Einer und derſelben Hand ſind; ſo können die 
reinen Reſultate beider Wege nicht wider einander ſein, und die 
Disharmoniezwiſchen der Philoſophie und Theologie einesLandes 
iſt immer ein ſchlimmes Zeichen für die eine oder die andre. 

Die Indier nun haben Philoſophien und philoſophiſche Sy⸗ 
ſteme aller Art und für alles; Syſteme der Logik, von denen ſogar, 
einer alten Sage zu Folge, eins durch Calliſthenes nach Grie— 
chenland gekommen ſein und den Grund zur Ariſtoteliſchen 
Methode gelegt haben ſoll; Syſteme der Metaphyſik; ſechs ver— 
ſchiedene Syſteme der Philoſophie; ſechs verſchiedene Syſteme des 
Atheismus u. ſ. w. Die Sanſcrit-Sprache hat eine Menge 
Wörter für feine metaphyſiſche Diſtinctions und Speculations, eine 
ganze Rüſtkammer voll allerlei Geräth zum Disputiren u. ſ. w. 
ſo daß ich ſagen muß, ſo ungerne ich es auch ſage, es habe auch 
in Aſien an Schlürfern nicht gefehlt. 

In der Moralphiloſophie trifft man in Aſien wohl auch einige 
ſyſtematiſche Schriften an, z. E. die Niti-Saſtra; doch wird 
dort die Moral faſt durchgängig, und von Pecking bis Bagdad, 
in kurzen Sentenzen und Sprüchen und meiſtentheils metriſch 
vorgetragen, und iſt der Bücher in allen fünf Hauptſprachen 
Aſiens, die das thun und trefflich und mit vielem Geiſt thun, 
kein Ende. 

Es ſoll Leute geben, die den Vorzug und den Werth des 
Chriſtenthums in ihrer Moral ſuchen, und die Erhabenheit und 
Vortrefflichkeit der chriſtlichen Moral, als die dem Chriſtenthum 
ausſchließlich eigen ſei, nicht genug loben und preiſen können. 
Wenn es ihnen mit dieſen Lobpreiſungen ein Ernſt iſt, und ſie 
ſich nicht etwa durch dieſe Generoſität gegen das Chriſtenthum von 
dem Glauben an die eigentliche Sache deſſelben loskaufen wollen; 
ſo kann ich ihnen aus meinen Gewährsleuten vorleſen, daß ſie 
über die Ausſchließlichkeit nicht recht berichtet ſind, und daß 
ſie die hohe vortreffliche Moral, die das Chriſtenthum lehret, 
auch in chineſiſchen, arabiſchen, perſiſchen und — Schrift- 
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ftellern, und namentlich im Confucius, Chamacya, Sadi, 
Hafitz u. ſ. w. finden und bewundern können. 

Wie der Stifter des Chriſtenthums lehrte und ſprach, kann 
einmal kein anderer ſprechen; aber hier iſt vom Inhalt, ſo weit 
wir verſtehen, die Rede; und da ſagt z. E. Sadi: „Gutes für 
Gutes, das iſt keine ſonderliche Vergeltung; aber dem, der Dir 
Böſes gethan hat, Gutes thun, das iſt eine beſſere.“ 

Doch Sadi könnte am Ende aus einer chriſtlichen Quelle ge— 
ſchöpft haben; ich führe alſo noch einen andern Spruch an, der 
nicht daher geſchöpft ſein kann, weil er wenigſtens dreihundert 
Jahre vor Chriſti Geburt geſchrieben iſt. Dieſer ſchöne Spruch 
iſt indiſch, und lehret wie man gegen ſeinen Feind und Verderber 
und Zertreter thun ſoll. Er lehret aber ſo: „Ein guter Mann 
muß ſeinem Feinde, der ihn zertritt, vergeben; aber das iſt noch 
nicht genug, ſondern er muß ihm wohlwollen, indem er von 
ihm zertreten wird, wie der Sandelbaum, der umgehauen wird, 
im Fallen auf die Axt, die ihn umhaut, Wohlgeruch aus— 
ſchüttet.“ 

Uebrigens iſt an einer genauen Darſtellung der aſia⸗ 
tiſchen Litteratur vor der Hand noch nicht zu denken; denn ſo fleißig 
auch auf dieſem aſiatiſchen Aehrenfelde gearbeitet worden iſt, und 
ſo fleißig ſonderlich die Engländer in Indien darauf gemähet 
und Garben gebunden und aufgeſtellt haben, ſo liegt da doch das 
meiſte noch ungemähet und ungebunden und ziemlich durchein— 
ander. Es ſind der Bücher in Aſien und ſonderlich der Sanſcrit— 
bücher gar ſehr viele, und ſind zum Theil nicht kleine Flug— 
ſchriften. Die vier Haupt-Vedas, davon der Obriſt Polier 
eine Abſchrift hat, machen allein 11 ſtarke Bände, und das einzige 
Gedicht des Vioſa, die Mahabaratha, enthält hundert— 
tauſend vierzeilige Stanzen. Die wollen doch geleſen ſein, und ſie 
laſſen ſich, nach der daraus im Engliſchen bekannt gemachten Probe 
zu urtheilen, nicht fo wie ein Leſebuch wegleſen. In den Pu- 
ranas ſollen noch fünfmal hunderttauſend Stanzen, und über 
eine Million in den andern Schriften geleſen werden u. ſ. w. 

So viel erhellet indeß aus dem, was davon geleſen und be— 
nutzt iſt, daß die Indier, außer dem Erbgut, einen großen 
Vorrath allerlei wohlerworbener Güter haben. Von der 
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Philoſophie in Indien ijt eben die Rede geweſen, und mag hier 
nur noch hinzukommen, daß in den Sanſcritbüchern Spuren 
oder vielmehr die Wurzeln aller philoſophiſchen Schulen in Grie- 
chenland und Italien zu finden ſind, und daß man gegen einen 
jeden Stifter jener Schulen einen Indier nennen kann, der ſein 
Vorgänger war. Aber auch die eigentlich ſogenannten Wiſſen⸗ 
ſchaften ſind von den Indiern nicht vernachläſſiget worden. 

Sie haben über die Jurisprudenz vortreffliche Schriften, da- 
von die Engländer eine überſetzt und bekannt gemacht haben. 

Ihr älteſtes mediciniſches Buch heißt Chareca, und wird 
für ein Werk des Gottes Siva gehalten. Uebrigens ijt die ajia- 
tische Mediein nicht ſehr ſyſtematiſch. Die Araber und Perſer 
folgen den Griechen, und in Indien findet man eigentlich nur 
Pathologien und Materia-Medica's, aber ſehr gute. 

Die Indier haben zahlreiche Schriften über die Muſik, die bei 
ihnen, wie bei den Arabern und Perſern, Ausdruck der Leiden⸗ 
ſchaft und nicht lieblicher Geſang ijt; über die Chronologie, wie- 
wohl faſt lauter unverſtändlicher aſtronomiſcher Mythos züber die 
Chymie, die Grammatik, Rhetorik, Mechanik, Chirurgie, Ana⸗ 
tomie 2c. und beſonders über Phyſik, Mathematik und Aſtronomie. 
Ein gewiſſer Yavan Acharia hat ein Weltſyſtem geſchrieben, 
das auf die Attraction und die Centralſtellung der Sonne ge— 
baut iſt. 

„Und, wie wir aus dem Cicero wiſſen“, jagt der Präſident 
William Jones, , daß die alten europäiſchen Philoſophen 
eine Idee von Centripetalkraft und einer allgemeinen Gravi⸗ 
tation hatten (welche zu beweiſen ſie indeß nie verſucht haben), 
ſo darf ich behaupten, ohne Ein Blatt von dem unverwelklichen 
Lorberkranz unſers unſterblichen Newtons abbrechen zu wollen, 
daß ſeine ganze Theologie, und ein Theil ſeiner Philoſophie in 
den Veda's und in den Werken der Sufis mag gefunden 
werden: der äußerſt feine Geiſt, der, nach ſeiner Vermuthung, 
die natürlichen Körper durchgeht, und, in ihnen verborgen, die 
Attraction und Repulſion verurſacht; die Ausſtrömung, Reflection 
und Refraction des Lichts, die Electricität, Wärme, Empfindung 
und Muskelbewegung ꝛc. wird von den Indiern als ein fünftes 
Element beſchrieben, das mit allen dieſen Kräften verſehen iſt; 
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und die Veda's ſpielen häufig auf eine allgemein-anziehende 
Kraft an, die fie hauptſächlich der Sonne zuschreiben, die davon 
Aditya, oder der Anzieher genannt wird. Aber die merk— 
würdigſte Stelle über die Theorie der Attraction kommt in dem 
ſchönen allegoriſchen Gedicht Schirin und Ferhad, oder der 
göttliche Geiſt und die menſchliche Gott ohne Eigennutz ſuchende 
und liebende Seele, vor; ein Werk, das von der erſten bis zu 
der letzten Zeile eine Loderflamme eines religioſen und poetiſchen 
Feuers iſt. Die ganze Stelle ſcheint mir ſo merkwürdig, daß 
ich ohne weitere Entſchuldigung eine treue Ueberſetzung derſelben 
herſetze: Es iſt eine ſtarke Anneiglichkeit, die einen jedweden 
Atomen durchwandelt und jedes kleinſte Partikelchen gegen irgend 
einen gewiſſen beſondern Gegenſtand hinzieht; durchforſche dieſes 
Univerſum von ſeinem Fuß bis zu ſeinem Haupt, vom Feuer 
bis zur Luft, vom Waſſer bis zur Erde, von allem, was unterm 
Monde bis zu allem was über den himmliſchen Sphären iſt: und 
du wirſt nicht ein Sonnenſtäublein finden, das dieſe natürliche 
Attractabilität nicht hätte; das eigentliche Ende des erſten Fadens 
dieſer offenbar geflochtenen großen Garndocke iſt nichts anders, 
als ein ſolches Princip der Attraction und alle andre Principien 
außer dieſem mangeln eines reellen Grundes; von einer ſolchen 
Anneiglichkeit entſteht eine jede Bewegung, die wir an himm⸗ 
liſchen oder irdiſchen Körpern wahrnehmen; es iſt eine Dispo⸗ 
fition: angezogen werden zu können, die den harten Stahl lehret, 
von ſeiner Stelle aufzufahren, und ſich an den Magneten angu- 
nageln; es iſt die nemliche Dispoſition, die den leichten Stroh⸗ 
halm treibt, ſich feſt an den Bernſtein anzuhängen; dieſe Eigen⸗ 
ſchaft gibt einer jeden Subſtanz in der Natur ein Hinſtreben zu 
einer andern und eine zu einem beſtimmten Punkt gewaltſam ge- 
richtete Neigung 2c.‘ 

Dieſe Begriffe ſind freilich unbeſtimmt und ungenugthuend: 
aber darf ich denn nicht fragen, ob der letzte Paragraph von 
Newton's unvergleichlichem Werk viel weiter gehe, und ob irgend 
ſpätere Erfahrungen mehr Licht über einen jo unverſtändlichen und 
dunkeln Gegenſtand ausgebreitet haben: daß die erhabene Aſtro— 
nomie und die treffliche Geometrie, durch welche dies Werk erlau- 
tert wird, auf irgend eine Art von den aſiatiſchen Mathematikern 


83-85] Siebenter Theil. 133 


erreicht werden follte, wäre eine eitle Vermuthung, da unter 
allen europäiſchen, die je geweſen find, nur der einzige Archi— 
medes damit nebenbuhlen kann; doch müſſen wir unſer Urtheil 
über die aſtronomiſchen Kenntniſſe Indiens zurückhalten, bis die 
Surya Sidhanta in unſerer Sprache herauskommt, und 
ſelbſt dann iſt es noch zu früh, zu urtheilen: denn um eine 
hiſtoriſche Nachricht von der eigentlichen indiſchen Aſtronomie 
vollſtändig zu haben, brauchen wir noch Ueberſetzungen von we— 
nigſtens drei andern Sanferitbüchern, nemlich von der Ab⸗ 
handlung des Paraſara, für das erſte Alter der indiſchen 
Wiſſenſchaft; von der Abhandlung des Varaha mit den voll— 
ſtändigen Erläuterungen ſeines ſehr gelehrten Sohns, für das 
mittlere Alter; und von den Abhandlungen des Baßcara für 
die verhältnißmäßig neuern Zeiten.“ 

Es gibt in Indien auch algebraiſche Schriften, und John 
Playfair, Profeſſor der Mathematik zu Edimburg, vermuthet 
aus einigen Berichten der Calcuter, daß den alten Indiern 
Rechnungsarten bekannt geweſen ſind, die erſt ſeit dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts in Europa bekannt ſind. Sie haben 
vollſtändige Beſchreibungen nicht allein des Thierkreiſes und 
der Mondhäuſer, ſondern auch der andern Sterne in beiden 
Hemiſphären. Und dies alles haben die Aſiaten ſehr früh gehabt. 
Ein indischer Aſtronom, Meya, hat in der Surya Sidhanta 
die Schiefe der Ecliptik ſeiner Zeit zu 24 Gr. angegeben, und 
Herr Davis hat, angenommen daß dieſe Angabe zu 24 Gr. 
richtig geweſen fei und fie von der Zeit an jährlich um / Secunde 
abgenommen habe, daraus das Alter der Surya Sidhanta 
auf 3840 Jahr berechnet, daß alſo Meya 1959 nach der Schöpf— 
ung und ſo an c. 500 Jahr nach der Sündfluth gelebt habe. 

Die Sineſer-Annalen erzählen gar, daß ihr Stifter Yao, der, 
wie wir oben gehört haben, c. 200 Jahr nach der Sündfluth ge— 
lebt haben ſoll, ſchon die 12 Monate, 6 zu 30 und 6 zu 29 
Tagen und alle 19 Jahre Schaltmonate angeordnet habe u. |. w. 
u. ſ. w. Außer daß die Abtheilung in Wochen zu 7 Tagen, 
die Benennung dieſer Tage nach den Planeten, die vier Welt— 
alter ꝛc. und die Aff airen von Sonne und Mond rc. in den 
älteſten Urkunden aller Völker angetroffen werden. 
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Die Indier haben auch ihren Apoll und die neun Muſen, die 
bei ihnen Gopia's heißen. Ihre früheren Gedichte find, wie 
bei allen andern Völkern, religioſen Inhalts. Der erſte indiſche 
Poet heißt Val miei, der ein epiſches Gedicht, Ramayana, 
geſchrieben hat; und der zweite heißt Vioſa, Verfaſſer der Ma- 
habaratha, der als Poet eben ſo groß und als Menſch noch 
größer und heiliger als Val mici gehalten wird. Dieſer Vioſa 
ſoll auch 18 Puranas geſchrieben haben, wegen ihrer Vortreff— 
lichkeit die achtzehn genannt, davon die vier erſten: Brahma, 
oder der große Eine; Padma, oder Lotos; Brahmanda, oder 
das Weltei, und Agni, oder das Feuer, ſich auf die Schöpfung; 
die neun folgende auf die Attribute und Kräfte der Gottheit, 
und vier andre auf ſo viele Incarnationen des großen Einen 
beziehen. 

Die ſpätern Poeſien, kleinern und andern Inhalts, ſollen leicht 
verſificirt, und voll Witz und Imagination, und ihrer eine ſehr 
große Menge, ſein. 

Wir gehen endlich zur Theologie der Aſiaten über, und ſoll 
uns die Vedanta-Philoſophie der Indier, die, wie geſagt, mit 
der Theologie zuſammenfließt und alſo nicht mehr eigentliche 
Philoſophie iſt, zur Brücke dienen. 

Dieſe Vedanta-Philoſophie, die auch in Europa nicht un— 
bekannt iſt und bei den Sineſern, in Griechenland rc. nicht un- 
bekannt war, lehret: daß die materielle und ſinnliche Welt kein 
reelles Weſen und keine reelle Exiſtenz habe, ſondern nur Schein 
und Täuſchung ſei und nur in ſo weit exiſtire, als ſie empfunden 
wird. Nemlich: das ſelbſtändige Weſen wollte dadurch, als 
durch ein großes mannichfaltiges und doch harmoniſches Gemälde 
oder muſikaliſches Drama, in den ſinnlich gewordenen Geiſtern 
eine Reihe von Bildern, Empfindungen und Ideen erregen und her— 
vorbringen, ohne die ſie nicht geneſen und wieder zurecht gebracht 
werden konnten; und dieſe Art von Täuſchung, zu der ſich jenes 
Weſen aus Liebe herabließ, nennen die Vedanta-Philoſophen 
Maya. Indeß war die Reihe von Bildern, Empfindungen und 
Ideen ſelbſt, ihnen noch nicht die Geneſung; denn ſie lehrten, daß 
alle Bewegungen, alles Wirken und Treiben in der menſchlichen 
Seele Maya fei, d. i. Täuſcherei, vergänglich und eitel; aus— 
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genommen, was durch die erſteUrſache in ihr gewirkt 
werde. 

Und hier treten wir auf den Boden der Theologie oder Reli— 
gion, wo die eigentlichen und wahren Begriffe von Gott alleine 
zu Hauſe ſind. 

Gott kann nur aus Gott erkannt werden; nichts kann von 
ihm einen wahren Begriff geben, als er ſelbſt. Alle Eindrücke, 
Ideen und Begriffe, die ſeine ſichtbaren und ſinnlichen Werke auf 
uns machen, ſind nur Begriffe von endlichen und unvollkommenen 
Dingen; die können keine Erkenntniß des Unendlichen, Voll⸗ 
kommenen geben, aber den Anfang dazu machen können ſie, und 
eine Gährung veranlaſſen, wie die Vedanta ſagen, die damit 
endigt, daß die Seele ſich ihres Urſprungs lebendig bewußt 
und alles andre Bewußtſein in ihr wie nichts wird. 

So lehret unſre ſogenannte natürliche Theologie, die Natur— 
lehre ꝛc. kurz die Philoſophie, daß ein Gott ſei, und reizet 
uns, eigentliche und wahre Begriffe von ihm zu ſuchen; bereitet 
auch und disponirt den Menſchen dazu auf mehr als eine Weiſe. 
Und das iſt auch das eigentliche Geſchäft der Philoſophie, das 
ſoll ſie und das kann ſie, ſonderlich die Phyſik und Experimental⸗ 
philoſophie, wenn ſie in guten Händen iſt. 

„Noch ein ander Ding“, ſagt Robert Boyle, „das den 
Experimentalphiloſophen disponirt: eine geoffenbarte Religion, 
und, ſo an, das Chriſtenthum anzunehmen, ſteht darin, daß, 
indem er immer daran iſt, von den Naturphänomenen klare und 
genugthuende Erklärungen zu geben und immer ſieht, wo es 
fehlt, dieſe beſtändige Gewohnheit in ſeinem Gemüth eine große 
und unverſtellte Beſcheidenheit zu Wege bringt; und daß er, in 
Folge dieſer Tugend, nicht allein ſehr geneigt wird, über Dinge, 
die ihm dunkel und verborgen dünken, nähern Unterricht zu 
wünſchen und anzunehmen, ſondern ihm auch der Muth vergeht, 
ſeine bloße und abſtracte Vernunft für einen authentiſchen Maß⸗ 
ſtab der Wahrheit zu halten. Und ob gleich ein gemeiner Philo— 
ſoph, der ſich kein Bedenken macht, die dunkelſten Sachen in der 
Natur mit Subſtantialformen, weſentlichen Qualitäten, Sym— 
pathie, Antipathie und einigen wenigen andern Kunſtwörtern, 
die er um ſie zu brauchen nicht verſtehen darf und vielleicht wegen 
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ihrer Dunkelheit nicht verftehen kann, und wodurch er alle Dinge 
in der Natur zu erklären meint und wirklich eins auch ſo gut 
als das andre erklären kann, abzufertigen — ob gleich, ſage ich, 
ein ſolcher Scheinphiloſoph ſich dünkt, daß er alles verſtehe und 
daß nichts wahr ſein könne, was mit ſeiner Philoſophie nicht 
reimt; fo wird doch ein verſtändiger und erfahrner Naturkün— 
diger, der da weiß, was in den vermeintlich klaren Vorſtellungen 
und Erklärungen, ſelbſt mancher körperlichen Dinge, noch für 
Schwierigkeiten unaufgelöſt bleiben, ſich nicht einfallen laſſen, 
ſeine Kenntniß von übernatürlichen Dingen für vollſtändig zu 
halten, und einen nähern Unterricht darüber nicht verwerfen noch 
verſäumen. 

Und dieſe Stimmung des Gemüths iſt gerade recht für einen 
Forſcher der geoffenbarten Religion, dem Vorſicht eben ſo noth— 
wendig iſt, um Irrthum zu vermeiden, als Gelehrigkeit nützlich 
iſt, um die Wahrheit zu lernen. . 

Ein fleißiger Umgang mit den ſo vortrefflich eingerichteten 
und ſo bewundernswürdig gebildeten Werken Gottes verſchafft 
einem erfahrnen Beobachter derſelben Gelegenheit zu ſehen, daß 
ſo manche Dinge möglich oder wahr ſind, die er, ſo lange er bloß 
aus Gründen der unzulänglich unterrichteten Vernunft zu Werke 
gieng, falſch und unmöglich glaubte, daß es ihm nach und nach 
zur Gewohnheit wird 2c. 

Die meiſten Verächter der Religion verachten ſie unter andern 
darum, weil fie eine Verachtung und Geringſchätzung für alle Wahr— 
heiten haben, die ihren Leidenschaften und ihrem Intereſſe nicht 
ſchmeicheln; der Liebhaber der Experimentalphiloſophie iſt dahin— 
gegen gewohnt, Wahrheiten aufzuſuchen, zu ſchätzen und zu lieben, 
die ſeine Sinne nicht ergötzen und ſeinen Leidenſchaften und ſeinem 
Intereſſe nicht ſchmeicheln, ſondern die bloß ſeinem Verſtande die 
männliche und geiſtige Freude gewähren, die er über den Anblick 
klarer und edler Wahrheiten, als die ſein eigenthümliches Theil 
und Erbe find, natürlich empfinden muß. — Und wer gewohntiſt, 
Wahrheiten von einer geringen Art zu ſchätzen, weil ſie Wahrheiten 
ſind, der wird ſo viel mehr geneigt ſein, göttliche Wahrheiten, die 
einer viel höhern und edlern Art und von unſchätzbarem und ewi— 
gem Nutzen find, zu ſchätzen. — 
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„Ueberdas verſiehet die Speculation- und Zank-Philoſophie 
ihre Schüler ſelten mit mehr als dialectiſchen oder wahrſchein— 
lichen Beweiſen, darauf ſich von der andern Seite eben ſo viel 
antworten läßt, ſo daß Leute, die mehr Talent als aufrichtige 
Liebe zur Wahrheit haben, mit einem Schein der Wahrheit ohne 
Ende fortdisputiren können. Und in der That gibt es ja in 
der Ariſtoteliſchen Philoſophie verſchiedene Streitfragen, darüber 
ſchon Jahrhunderte geſtritten iſt, und darüber noch Jahrhunderte 
geſtritten werden kann, wenn dieſe Philoſophie noch ſo lange 
dauern ſollte. Aber ein gründlicher Naturforſcher, der gewohnt 
iſt, in feinen Demonſtrationen auf die Principien der Mathe- 
matik und einer geſunden Philoſophie, und auf das klare Zeug— 
niß der Sinne oder verificirter Erfahrungen Rückſicht zu nehmen, 
erlangt einen Habitum, das Stringente eines Argumentes zu 
packen, und weiß ſehr wohl, daß dialectiſche Subtilitäten und 
Schulkünſte ihm ſeine Kraft nicht nehmen. Auch iſt ihm mehr 
daran gelegen, eine erwieſene Wahrheit anzunehmen, als gelehrt 
und tiefſinnig über ſie zu ſtreiten. — 

Ich habe mit Leidweſen bemerkt, daß der größte Theil der 
Religionsſpötter, die unter uns ſind, den Sinn des Pilatus 
haben (der ſpöttiſch fragte, was Wahrheit jet und daun nach 
der Thür griff, ohne die Antwort abzuwarten), und daß ihnen 
alle Unterſuchung der Wahrheit, die eine ernſthafte und fort— 
geſetzte Anſtrengung erfodert, anekele. Sie ſind größtentheils 
oberflächliche, flatterhafte Parteigänger, die an der Außenſeite 
der Dinge ſtehen bleiben und von einem zum andern hüpfen. 
Und darum ſind ſie auch unter andern, was auch Leute die nicht 
mehr als ſie ſind von ihnen rühmen mögen, gewöhnlich eben ſo 
ſchlechte Philoſophen als Chriſten. — — Kurz, ſo wie man eine 
oberflächliche Einſicht, dergleichen man oft bei den Religions- 
ſpöttern antrifft und die fie mit zu Religionsſpöttern macht, füg- 
lich einem gewöhnlichen Schwimmer vergleicht, der nur die Dinge 
erreichen kann, die oben auf dem Waſſer treiben; jo ijt ein Ex⸗ 
perimentalphiloſoph einem geſchickten Taucher zu vergleichen, der 
ſich nicht allein was oben auf dem Waſſer liegt, holen, ſondern 
der auch auf den Grund des Waſſers gehen, und von da Perlen, 
Corallen und andere köſtliche Dinge, die hier vor anderer Men⸗ 


138 Siebenter Theil. [98-100 


ſchen Augen und Händen verborgen und ſicher liegen, herauf 
und ans Land bringen kann.“ 

Ich läſe wohl gerne noch mehr vor von dieſem verſtändigen, 
rechtlichen Mann, der von einer Wiſſenſchaft, mit der er ſein 
ganzes Leben zugebracht und ſich darin einen Namen durch ganz 
Europa gemacht hatte, ſo beſcheiden und unparteiiſch urtheilt, 
und einer beſſern, die eigentlich nicht die ſeinige war, ihren Vor— 
zug nicht allein zugeſteht, ſondern ihn auch weitläuftig zu be- 
weiſen ſucht ); aber ich darf meinen Leſern nicht zu viel zu⸗ 
muthen, und habe ihnen vielleicht ſchon zu viel zugemuthet. 

Sie ſollen nun aber auch nicht lange mehr aufgehalten wer- 
den, da ſie bekanntlich über die Theologie der Aſiaten Vor: 
leſungen haben können, darin ſie beſſer bedient werden: über 
die indiſche Theologie, eine ziemlich umſtändliche von einem 
gelehrten Kenner in dieſem wie in manchem andern Fach bys 
über die Theologie der alten Parſen, die Zend-Aveſta's; 
über die ſineſiſche unter andern den Pater Intercetta und 
feine drei Collegen e). Man hat dieſen Jeſuiten vorwerfen 
wollen, daß viele Dichtung in ihr Werk mit eingefloſſen fei. Es 
kann auch wohl ſein, daß es nicht ohne alle Dichtung abgegangen 
iſt, wie es denn bei einer ſolchen Materie aus einer Sprache wie 
die ſineſiſche faſt ohne alle Dichtung nicht abgehen kann; aber 
wegen der Hauptſachen hat es gute Wege, die laſſen ſich nicht 
erdichten. 


a) The Excelleney of Theology, or Preeminence of the Study 
of Divinity above that of Natural Philosophy, und andre Abhand⸗ 
Yungen in the Works of Robert Boyle, Vol. 6. 4to 1772. 


v) Das Brahmaniſche Religionsſyſtem im Zuſammen⸗ 
hange dargeſtellt, und aus ſeinen Grundbegriffen erklärt ꝛc. von 
Dr. J. F. Kleuker. Nebſt einem kurzen Auszug aus des Fr. 
Paullini a S. Bartholomeo Sidharubam oder Samskrdami— 
ſchen Grammatik (aus dem unter andern meine Nachrichten von der 
Sanſerit-Sprache genommen ſind). 

e) Confucius Sinarum Philosophus etc. studio et opera E. 
Intereetta, C Herdrich, J. Rougemont, P. Couplet, P. P. 8. J. 


Jussu Ludoviei Magni ete. e bibliotheca regia prodiit. Parisiis 
M.DC.LXXXVII. in Fol. 
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Die Ausübung der Parſen-Religion iſt, ſeitdem die Mahome⸗ 
daner in Perſien und den Gegenden die Ueberhand gewonnen 
haben, auf Kyrman und Suratte eingeſchränkt, die übrigen 
werden noch durch große Länder und Reiche geübt, und die 
Aſiaten ſind ſehr ſtrenge und eifrige Anhänger und Ausüber der 
Religion. Sie kommen täglich in die Pagode und verrichten 
einzeln ihre Andacht, und an Feſttagen ſtrömen ſie haufenweiſe 
zu, tragen das Götzenbild durch die Gaſſen und begleiten es 
wieder zurück in die Pagode. Sie halten ſtrenge Faſten, und 
beten die vorgeſchriebenen Bußgebetlein oft hundert- und tauſend— 
mal hinter einander nach ihrem Roſenkranz, aus wilden Samarten, 
auch wohl aus Edelgeſteinen in Gold gefaßt. Sie beten nicht 
allein für ſich und die Lebenden, ſondern haben auch herzliche 
Gebete für die Verſtorbenen, die ihnen nach dem Tode noch ſieben 
Bobuns oder Reinigungsſtufen zu beſtehen haben. 

Die Pagoden, die zum Theil und ſonderlich in dem ortho— 
doxen Nepal große und prächtige Gebäude ſind, haben zwei 
Abtheilungen, eine äußere für das Volk und eine innere für die 
Brahminen. Dem Götzenbilde in der äußern bringen die gut— 
müthigen Indoos ihr Opfer, Früchte und Blumen, ſelbſt; und 
dem Götzenbild in der innern laſſen ſie es von ihretwegen durch 
die Brahminen hineinbringen, und ſtehen indeß draußen unter 
dem Vordach mit gefalteten Händen und warten, bis der Brah— 
mine wieder heraus kommt und ihnen Oel oder Blumen gibt, 
die dem Götzenbilde nahe geweſen ſind, und gehen dann vergnügt 
zu Hauſe. — Honny soit qui mal y pense. — Sie pflegen auch 
wohl ihr Speiſe und Trank, ehe ſie es genießen, einige Zeit vor 
dem Götzenbild hinzuſtellen, daß es ihnen deſto geſegneter ſei. 

Die Sünden find bei ihnen in drei Klaſſen eingetheilt, große, 
mittlere und kleine; zu den großen rechnet man hier zu Lande 
unter andern: Beleidigung eines frommen Einſiedlers, Undank 
gegen ſeinen Lehrer und Vorenthaltung des verdienten Arbeit— 
lohns. Von den kleinern Sünden laſſen ſich die Indier durch 
Beſprengung mit geweihetem Waſſer entſündigen, und für die 
größern unterwerfen ſie ſich willig beſchwerlichen Reinigungen, 
Wallfahrten oft auf einige hundert Meilen weit, und allerlei 
andern harten Büßungen, die ihnen die Brahminen auflegen. 
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Bon diefen Büßungen und Entfündigungen find hier auch die 
Könige und Fürſten nicht ausgenommen, und die Brahminen 
laſſen ihnen in Sachen der Religion nichts nach. So hatte der 
König von Travancar um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
in einem Kriege gegen die Europäer einige Religionshäuſer zer— 
ſtört, und er konnte keine Vergebung und Entſündigung erhalten, 
bis er durch eine große goldene Kuh, die er machen laſſen mußte, 
zum Munde herein und am andern Ende wieder heraus gekrochen 
war; und dieſe Kuh ſteht noch auf dem Schloß zu Padmanns— 
born, als ein Dokument der rechtlichen und geraden Handhabung 
der Religion in Indien, und des Nicht-Anſehens der Perſon. 

Das Anachoretenleben und die Wallfahrten ſind in Aſien ſehr 
gebräuchlich, und meiſt aus eignem freiem Entſchluß, um ſich 
das Wohlwollen der Götter zu erwerben; wie denn bisweilen, 
allein zu Jagrenat, einer ſehr berühmten Pagode am Ausfluß 
des Ganges, 20000 Pilger, ſagt Thevenot, zuſammen treffen, 
die dort, wenn ſie arm ſind, auf Koſten der Pagode täglich mit 
dem Nöthigen verſehen werden u. ſ. w. u. ſ. w. 

Ueber dies alles verweiſe ich, wie geſagt, den Leſer an die erit- 
genannten Vorleſungen, wo er fich über die aſiatiſchen Religionen 
nähern Raths erholen, und einer jeden ins Geſicht ſehen kann. 

Er wird bei der Gelegenheit finden, daß ſie, wie die Kinder 
Eines Vaters, zwar eine jede ihr eigenes Geſicht, aber alle, ge— 
wiſſe Familienzüge haben, die hier ſtärker hervorliegen als bei 
den meiſten alten Völkern der andern Welttheile. Was die 
Kinder verſchiedenes haben, das haben ſie, denke ich, ein jedes 
von ſich; was ſie aber alle gemein haben, die Familienzüge und 
Aehnlichkeiten, die haben ſie vom Vater, und können ſie nicht 
anders haben als vom Vater. 

Der Weber kann aus einem Faden, der dies Gewebe, ein 
anderer ein anderes machen; aber den Faden müſſen ſie alle 
haben. Der Faden kann ohne alle dieſe Gewebe beſtehen und ge— 
dacht werden; aber nicht eins von den Geweben ohne den Faden. 

Wir wollen uns denn dieſen goldenen Faden, der von 
der Welt her vom Himmel auf die Erde für die Menſchen herab— 
gehangen hat, in den aſiatiſchen Geweben zum Beſchluß noch 
anſehen, und zu einem etwanigen Gebrauch aufbewahren. 
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„Alle aſiatiſchen Religionen, jo weit wir geſehen ha- 
ben, gründen ſich auf den Fall der Geiſter, jo Engel als Men- 
ſchen, und ſind für dieſe das Geſetz und der Weg zur Herſtellung.“ 

Nach den älteſten Veda's der Indier wäre den gefallenen 
Geiſtern, Engeln, ein ſolches Geſetz unter gewiſſen Bedingungen 
auch angeboten worden; einige von ihnen hätten dieſe Liebe und 
Güte auch mit Dank erkannt. Aber ihr Oberhaupt und An⸗ 
führer habe nichts von Liebe und Rückkehr wiſſen wollen, und 
ſeinen Anhang zu gleicher Geſinnung beredet; und ſo hätten ſie 
ſich ſämmtlich verſtockt und geſchworen, unverſöhnliche und ewige 
Feinde des Guten zu ſein. 

„Alle ſind übermenſchlichen Urſprungs, und durch 
ein himmliſches Weſen geoffenbaret und mitgetheilet worden, 
den Parſen durch Hom oder Ormuzd, den Indiern durch 
Brahma rc. in einer himmlischen Sprache, Dewte Negari 
bei den Indiern, und Aveſta bei den Parſen ꝛc. daraus ſie in 
eine menſchliche Sprache, aus Aveſta in Zend, und aus Dewte 
Negari in Sanferit übertragen worden, u. ſ. w.“ 

„Alle nehmen ein erſtes unbegreifliches uner— 
forſchliches höchſtes Weſen, Xam-Ti im Sineſiſchen, Oro— 
masdes im Parſiſchen, Parabramaſta im Sanferit ꝛc. an, 
das ſie in einer dreifachen Geſtalt anbeten, und durch einen 
Triangel oder ein ander dreifaches Bild bezeichnen und darſtellen.“ 
Ueber das Verhältniß des einen zu der andern ſind die Aſiaten 
nicht alle einig, wie denn die Indier ihre Trimurti als die 
erſte Offenbarung und als ein Erzeugniß jenes erſten Weſens 
anzuſehen ſcheinen; aber das dreifache Bild iſt überall. Kämpfer 
fand es in Japan, der Mithra der Parſen iſt dreifach, das 
Principium der Chaldäer dreifach; in den Pagoden ſteht, wie 
wir geſehen haben, das Bild der Trimurti, das in Sanſcrit, 
wie Nappa Nappa bei den Südamerikanern, Drei-in⸗Eins be⸗ 
deutet. So iſt bei den Indiern auch der geheimnißvolle Name 
der Gottheit, den ſie nicht ausſprechen, ſondern nur im Geiſt 
ſtillſchweigend betrachten, dreifach: denn O’M, wie dieſer Name 
oft geſchrieben wird, iſt nach Herrn Jones eigentlich AVM, 
Wiſchnu Schiwa Brama. Auch die ſineſiſchen Schriften 
haben einen Namen von drei Buchſtaben re. 
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„Alle nehmen eine weſentliche Gleichheit zwi— 
ſchen dem erſten Weſen und der menſchlichen Seele, 
und die Möglichkeit einer unmittelbaren Communi— 
cation zwiſchen beiden und einer transcendentalen 
Veränderung im Menſchen an. 

Gott iſt das unvergängliche Weſen und wohnt in einer hei— 
ligen Wohnung; die denkende Seele iſt ein lauter Licht, ſie 
ſcheinet mit ungeborgtem Glanz. Dieſe denkende Seele, das 
unſterbliche Princip genannt, iſt eine Offenbarung jener lichtaus⸗ 
ſtrahlenden Kraft, welche die höchſte Seele genannt wird.“ ) 

„Ich ſinne im Geiſt jener Lichtkraft nach, die Brahma 
heißt, geleitet durch das verborgene Licht, das in mir wohnet und 
durch das ich denken kann; es exiſtirt in meinem Herzen. — Ich 
ſelbſt bin eine lichte Offenbarung des höchſten Brahma.“ Ly 

„Obgleich“, jagt der ſineſiſche Theologe Cou-su, „die dem 
Menſchen vom Himmel mitgetheilte Natur in ihrer Wurzel etwas 
wahres und unveränderliches iſt; ſo kann der Menſch 
doch, weil er von jener urſprünglichen Reinheit, Unſchuld und 
Wahrheit abgewichen iſt, ſie nicht klar erkennen, und nicht im 
Handeln befolgen, bis er heilig wird.“ 

„Der allerhöchſte Brahma“, beten die Brahminen, „der 
die ſieben Welten erleuchtet, wolle meine Seele mit ſeinem Licht 
vereinigen, d. i. mit ſeiner eigenen Seele, die über der ſiebenten 
Welt wohnt.“ e) Und eine ganze Upanga der Indier, die 
Mimanſa, lehret: durch welche Mittel ſich die Seele zu ihrem 
erſten Princip erheben könne. 

Die Vedanta-Philoſophen ſtatuiren, wie ich oben vorgeleſen 
habe, die Einwirkung der erſten Urſache in die menſchliche 
Seele. Die ſineſiſchen Philoſophen auch, und zwar ſagen ſie: 
„Wenn der Menſch von dem höchſten Herrſcher des Himmels ſtille 
und ſanft gelenket und geleitet wird, ſo geſchieht dies nicht durch 
Vernehmen oder Hören irgend einer körperlichen Stimme, ſon⸗ 
dern das Herz empfängt dieſe ſtille und ſanfte Leitung.“ 


a) Asiatick Researches, Vol. V. p. 353 
d) Ebendaſelbſt, p. 349. 
e) Ebendaſelbſt, p. 349. 
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Sie lehrten, „der Menſch könne aus ſeinem Herzen, in ſo 
weit dies eine gewiſſe Herrſchaft über alle Bewegungen und Af— 
fekten des Gemüths und Leibes hat, zu der Erkenntniß jenes 
großen und höchſten Herzens der göttlichen Weisheit gelangen. — 
Er könne aus der Erkenntniß ſeiner Seele zu der Erkenntniß der 
Seelen ſeiner Mitmenſchen und ihrer Heilung, und weiter der 
andern Weſen und ſelbſt des Himmels aufſteigen, ſo daß er 
zwiſchen Himmel und Erde in der Mitte ſtehe und mit ihnen 
Ein dreifaches Weſen ausmache.“ 

„Alle gebieten Streben nach Reinigkeit in Ge— 
danken, Worten und Werken, und den Kampf gegen 
das Böſe und gegen das Principium des Böſen 
mittelſt der Kräfte der Religion.“ 

„Ich bete“, ſpricht der Parſe, „mit der Weite des Herzens, 
ich bete mit Reinigkeit der Gedanken, mit Reinigkeit des Worts, 
mit Reinigkeit der That. Jedem guten Gedanken, jedem guten 
Worte, jeder guten That weihe ich mich ganz, und entſage allem 
Böſen in Gedanken, in Worten und in der That. Ich weihe 
mich den Amſchaspands, den unſterblichen und herrlichen, und 
lobpreiſe ſie mit dem Gebet aller meiner Gedanken, meiner Worte 
und meiner Werke. In dieſer Welt ſei ihnen mein Leib und 
meine Seele heilig! Ich rufe fie an mit Weite des Herzens.“ ) 

„Von Norden und allen Nordgegenden“, heißt es im Ven— 
didad, „eilt Ahriman, erſter der böſen Geiſter, ſchwanger 
von Tod, herbei; Ahriman, Vater des argen Geſetzes, läuft 
und läuft ohne Ruhe. — Ich, ſprach Honovar, brachte das 
reine Geſetz in Gang, und ſo zog ſich dieſer Darudi, Mörder 
und Lehrer des böſen Geſetzes zurück.“ >) Ueberhaupt wird in 
den Schriften der Parſen die geſammte Religion als eine Offen— 
barung einer Lichtkraft und eines Lichtreichs zur Bekämpfung 
und Beſiegung der Kraft und des Reichs der Finſterniß vor— 
geſtellet. 

Auch in der Indoos-Religion iſt es eben ſo. Moiſaſur 
iſt hier, ſeit ſeinem Abfall und ſeit er mit ſeinem Anhang aus 


a) Zend-Aveſta von Eckard, p. 228. 
b) Ebendaſ., p. 245. 
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dem Himmel, Maha Sarga, in den Ondera oder den Ab— 
grund herabgeſtoßen worden, der große Widerſacher der Menſchen 
und alles Guten. Sie ſuchten gleich anfangs die Schöpfung der 
Welt zu hindern, und ſuchen ſeitdem unaufhörlich, ſie und die 
Menſchen zu verderben und die Herrſchaft über beide an ſich zu 
reißen. Und: die Menſchen gegen jene böſen Einflüſſe durch 
Lehre und Kraft zu wappnen, iſt ſo ſehr das Geſchäft des 
Brahma und Siwa und Viſchnu, daß dieſer, wie wir ge— 
ſehen haben, wenn das Böſe und die Finſterniß die Ueberhand 
gewinnen will, ſichtbar wird. 

„Alle ſprechen von Gottesdienſt, Reuempfin— 
dung, Büßung, Opfer ꝛc., von einer Dazwiſchenkunft 
von Hülf⸗ und Mittelweſen und von Reinigungs- 
mitteln.“ 

Die Indier haben den heiligen Ganges. „Ihr Waſſer, 
Mutter der Welten, reiniget uns — denn ihr göttlichen Waſſer 
nehmt alle Sünde hinweg.“ ) Die Reinigungen durch Waſſer 
ſind ein Hauptſtück der indiſchen Religion, und iſt neben jeder 
etwas größern Pagode gewöhnlich ein Teich zum Waſchen und 
Baden. 

Die Parſen haben den heiligen Arduiſur. „Richte dein 
Gebet“, heißt es bei ihnen, „an das reine himmliche heilige 
Waſſer, das nicht gezeuget iſt. Es iſt böſe Luſt, es iſt Tod 
auf Erden; aber Waſſer vertreibt beide.“ d) 

Die ſineſiſchen Philoſophen klagen laut über die böſe Luſt, 
und daß die Menſchen ſie nicht erkennen wollen. 

„Alles iſt umſonſt“, ſagt Confucius, „es iſt alles um— 
ſonſt; denn wo findet man Menſchen, die ſtrenge Beobachter, 
Zeugen, Aukläger und Richter ihrer ſelbſt wären? Ich habe noch 
keinen geſehen, der ſeine Schuld erkenne, der geneigt wäre, ſich 
vor dem innerlichen Gericht ſeines Gewiſſens zu ſtellen, ſich ſtraf— 
bar zu finden und die verdiente Strafe auf ſich zu nehmen und 
über ſich ergehen zu laſſen.“ — „Aller äußerlicher Dienſt und 
alle Gebräuche müſſen aus einem mit wahrhaften und gebührlichen 


a) Asiat. Research. Vol. V. p. 359 ete. 
b) Zend-Aveſta von Eckard, p. 236. 
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Geſinnungen angefüllten Herzen, als aus ihrer Quelle und Wur⸗ 
zel, herfließen, und ſind, wenn ein ſolches Herz nicht da iſt, ein 
eitles Menſchengemächte und eine bloße Lüge.“ 

Das Opfern ijt bei ihnen jo alt als die Religion; ſogar be- 
deutet Fo-hi, oder Pao⸗hi, wie der Stifter ihrer Religion 
auch oft genannt wird, im Sineſiſchen Vietima, Opfer. Sie 
glauben, daß die himmliſche Luft, wie ſie es nennen, die 
in dem Opferer iſt, ſich mit der himmliſchen Luft des Him⸗ 
mels durch eine gewiſſe Sympathie vereinige, deswegen auch 
der Opferer vorher Enthaltung und Faſten üben müſſe, damit 
ſeine Luft, die durch eitle Sorgen und Lüſte, wie durch Nebel, 
verfinſtert wird, rein und er ſo zum Opfern geſchickt ſei. 

„Alle haben endlich zugedeckte und durch hiero— 
glyphiſche Bilder, mythologiſche Erzählungen, 
heilige Ceremonien ꝛc. verſchleierte Punkte, die zwar 
eine erſte offenbare Bedeutung fürs Auge haben, deren eigent— 
lichen und geheimen Sinn aber nur die Vorſteher und Lehrer 
der Religion wiſſen und verſtehen, um davon zum beſten der 
Schüler nach ihrem Eifer und ihrer Treue einen weiſen Ge— 
brauch zu machen.“ 

Aber, die Wahrheit zu ſagen, es kommt mir vor, als wenn 
die Vorſteher und Lehrer in Aſien dieſen Sinn ſelbſt nicht 
mehr verſtünden und wüßten. 


Till, der Holzhacker. 
Zur Erläuterung der neuen philoſophiſchen Methode: die Reinheit in unſre Willkür 
aufzunehmen. 
Gill hackte Holz auf Mord und Brand, 
(Der Mond am Himmel vor ihm ſtand) 
Huſch auf, huſch kräftig nieder; 
Da fuhr ihm 's Beil, bei Ja und Nein, 
Vom Schaft, und in den Mond hinein, 
Hinein, und kam nicht wieder. 


Claudius’ Werke II. 10 
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„Feirabend“, ſprach Till, „alleweil! 

Denn hack' mir einer ohne Beil, 
Koch' einer ohne Kohlen! — 

Weil Till denn ohne Beil nichts kann; 

So muß er, halter, wohl daran, 

Und muß es wieder holen.“ 


Geſagt, gethan. Er geht zur Stund' 

Und nimmt die Leiter von der Wand, 
Wirft von ſich Hut und Mütze, 

Und ſtellt die Leiter frank und frei 

Vor ſich hin, und — und, Ein Zwei Drei, 
Bis oben auf die Spitze. 


Da ſaß er, ſah zum Mond hinan; 

„Noch“, ſagt er, „bin ich nicht daran, 
Doch vivat meine Leiter!“ 

Und drehete, ſo wie er ſaß, 

Sie um, als wie ein Stundenglas, 
Und ſtieg allmählich weiter. 


So fuhr er fort: bald ruht' er ſich, 
Dann dreht' er wieder um und ſtieg, 
Und ſtieg und drehte wieder; 
Und kam, nachdem er's OFT gethan, 
Im Monde wohlbehalten an, 
Und ſetzte ſich dort nieder. 


Der Mond iſt groß, ein wüſter Ort, 

Und mancher ſucht vergebens dort; 
Till'n ſollte alles glücken. 

Er gieng kaum drei vier Schritte weit, 

So lag das Beil da groß und breit; 

Und er ſteckt's in die Ficken. 
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Uns andern würd's in folder Höh' 

Wohl ſchwarz vor Augen, angſt und weh; 
Doch Till blieb keck und munter. 

Er witterte nicht Furcht noch Fahr, 

Und, wie er aufgeſtiegen war, 
So ſtieg er auch herunter. 


Das Ding war alſo abgemacht; 

Indeß war es nun Mitternacht, 
Und ihn fieng's an zu grauen. 

Da macht' er 's Beil geſchwinde feſt 

Am Schaft, und lief damit zu Neſt, 
Und ſagt' es ſeiner Frauen. 


Aeber den allgemeinen Eifer der Menſchen für Re- 
ligion und religioſe Handlungen. 


lle Völker, wie wir in Aſien geſehen haben, und in allen Welt⸗ 
theilen ſehen können, haben, und hatten je und je, eine große 
Vorliebe, Anhänglichkeit, Achtung, Andacht, Ehrfurcht ꝛc. für die 
Religion, ein jedes für die ſeine. Dieſe Ehrfurcht iſt gewöhnlich 
blind, doch gehört das nicht nothwendig zu ihrer Natur; das 
aber gehört dazu, daß ſie ihren Gegenſtand als etwas höheres, 
außer ihrem Bereich und Begriffen liegendes, anſiehet. — Was 
ſollte es mit dieſer allgemeinen Ehrfurcht wohl eigentlich für 
eine Bewandniß haben? Woher iſt ſie, und wie iſt ſie in die 
Menſchen und Völker gekommen? 

Abwärts, oder: wie dieſe Ehrfurcht, wenn ſie einmal unter 
den Menſchen gäng und gebe geworden und eingeführt war, 
auf die folgenden Geſchlechter fort gehe? iſt die Antwort ſo 
ſchwer nicht. Der Vater und der Herr hatten und bezeigten dieſe 
Ehrfurcht, ſo wird ſie der Sohn und der Knecht auch wohl haben 
und bezeigen. Bergab läuft das Waſſer leicht, und findet von 
ſelbſt ſeinen Weg; aber bergauf kommt man endlich auf einen 
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Punkt, welcher der höchſte ift, und da kann das Waſſer nicht ge- 
laufen kommen, ſondern muß entſpringen. Eben ſo kommt man 
aufwärts bei unſrer Frage auch endlich an einen Mann, der 
die religioſe Ehrfurcht hatte, ohne das Beiſpiel eines 
Vaters oder eines Herrn vor ſich zu haben; — und wie kam 
ſie dem? 

„Wie alle Ehrfurcht kam“, wird die Philoſophie ant⸗ 
worten. „Die Menſchen haben immer nützlichen Erfindungen 
Aufmerkſamkeit und Achtung bewieſen, wie hätten ſie denn bei 
der nützlichſten von allen eine Ausnahme machen ſollen?“ 

Mag wohl ſein; aber ſo und damit läßt ſich unſre Frage 
noch nicht abſpeiſen. Die Achtung für eine nützliche Erfindung, 
und die Anhänglichkeit und Ehrfurcht für die Religion ſind etwas 
verſchiedener Art und Natur, und die Fälle ſind ſelten, wo ſich 
ein ganzes Geſchlecht oder ein ganzes Volk für einen Sextan⸗ 
ten oder Dollondſchen Tubus hätte ſengen und brennen 
oder gar ausrotten laſſen. Auch müßte der Nutze der Erfindung 
ſehr nach Sinn, und ſehr in die Augen fallend ſein, wenn die 
Achtung nur einigermaßen allgemein werden ſollte. 

„Ja, die Menſchen ſind von Natur abergläubiſch, und nichts 
blendet und rührt fie fo leicht und jo tief, als Religion und reli⸗ 
gioſe Handlungen, Opfern und dergleichen.“ 

Freilich müſſen die Menſchen wohl eine Dispoſition 
haben, von Religion und religioſen Handlungen gerührt zu wer— 
den, denn die Thiere werden nicht davon gerührt; ſie mögen 
wohl gar in ſich, ohne daß fie es ſelbſt recht verſtehen oder wiſſen, 
die Nothwendigkeit und Möglichkeit von beiden fühlen. Aber 
von Aberglauben dürfen wir hier noch nicht reden. — Denn 
liefe das Waſſer ja ſchon; und wir fragen: wie es zum Laufen 
gekommen ſei. 

Es iſt eine tiefere Frage, als mancher wohl denkt, wie der erſte 
Opferer zu der Idee des Opferns gekommen; und es möchte ſich 
bei einer nähern Unterſuchung und Beherzigung vielleicht ergeben, 
daß es überhaupt keine menſchliche Erfindung ſei. Aber wir 
wollen es der Philoſophie einmal zugeben, um deſto hand- 
greiflicher zu ſehen, ob ein durch die ganze Welt eingeführter und 
ſechstauſend Jahre beſtehender Gebrauch, und ob die allgemeine 
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Ehrfurcht, die wir noch nach ſechstauſend Jahren bei allen Völ⸗ 
kern dafür antreffen, ſich aus einem ſolchen menſchlichen Einfalle, 
Erfindung und Grille herleiten und erklären laſſe. 

Es ſoll alſo ein Menſch, bloß aus ſich ſelbſt, auf die Idee 
des Opferns verfallen, und zwar wollen wir ihn auf eine ganz 
billige und honnete Art darauf verfallen laſſen. Wir nehmen an, 
daß ein Mann mit einem warmen und dankbaren Herzen zwiſchen 
den Rippen, der nie eine Wohlthat annehmen und genießen konnte 
und nicht annahm und genoß, ohne vorher den Wohlthäter auf⸗ 
geſucht und ihm die Hand gedrückt zu haben — daß der, unter 
dem Sternhimmel oder in ſeinem Blumengarten, neben ſeiner 
Wiege oder zwiſchen feinen Saaten, kurz bei dem Anblick der un- 
zähligen Wohlthaten Himmels und der Erden, ſich nach dem 
Wohlthäter umgeſehen, und als er keinen finden konnte und die 
Wohlthaten immer neu zuſtrömten, einmal übergefloſſen ſei und 
mit ſeinem Herzen nicht zu bleiben gewußt habe; wir nehmen 
an, daß er, um ſich in dieſer Verlegenheit zu helfen und ſeines 
Dankes los zu werden, einen ſonderlichen Einfall gehabt, dem 
unbekannten Wohlthäter, der doch am Ende irgendwo ſein mußte, 
einen Altar gebaut, und ihm, ſehe er's oder ſehe er's nicht, ſein 
beſtes Lamm darauf gelegt oder darauf verbrannt habe. Was 
wird nun daraus werden? — Nicht viel. 

Sein Sohn, und einige empfindſame Nachbarn würden etwa 
dies Opfern recht artig gefunden, und es alle, gleich und die erſten 
Wochen, nachgemacht haben, wie die Leute zu einer gewiſſen Zeit 
die empfindſamen Reiſen artig fanden und ſich alle eine 
Yori he Doſe 18) anſchafften; aber es würde nicht lange ge— 
währt haben, ſo wäre dies Opfern alt geworden, und, wie die 
Doſe, bei ihnen wieder aus der Mode gekommen. Die andern 
undankbaren oder unempfindſamen Zeitgenoſſen aber hätten den 
Mann gar nicht verſtanden, und über ihn und feinen Altar ge- 
lacht; und, Zehn gegen Eins, er ſelbſt wäre des Dinges müde 
geworden, oder er hätte anders müſſen gebaut ſein als andre 
Menſchen. Man gratulirt wohl ſeinem Wohlthäter auf friſcher 
That zum Geburtstag, Namenstag und zu Neujahr ꝛc.; aber 
nach und nach kommen die Briefe ſparſamer, und allendlich bleiben 
ſie gar aus. 
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Und von mittheilen, einprägen und in Gang bringen reli— 
gioſer Andacht und Ehrfurcht bei den Zeitgenoſſen, ijt hier keine 
Ahndung, und gar die Rede nicht. Für wen hätten fie dieſe Ehr— 
furcht auch haben ſollen? Für den, der opferte? — Der war ja 
ihres gleichen, der ſeine Empfindung auf ſeine Art ausdrückte, 
und er that nichts, als was ſie alle nachthun konnten, ſo viel ſie 
Luft hatten. Für den, dem geopfert ward? — Aber, wenn fie 
von dem auch einen Begriff hatten; ſo wußten ſie ja nicht, und 
konnten auf keine Weiſe wiſſen, aus keinem Umſtand ſchließen, 
daß der bei dieſem Altar und Opfer mehr gegenwärtig ſei, als 
an einem jeden andern Ort. Und der Opferer ſelbſt wußte es 
eben ſo wenig, und konnte es eben ſo wenig wiſſen. 

Was nun bei dieſem Opfer gilt, das gilt bei allen menſch— 
lichen Erfindungen, die nur ein Ausdruck der Empfindung und 
Geſinnung ſind; und gilt in dem Maße mehr, als die ausgedrückte 
Geſinnung edler, d. i. gegen den Strom und wider und zur 
Bändigung der ſinnlichen Triebe und Leidenſchaften der Men— 
ſchen gemeint iſt. Denn die Menſchen, die mit dieſen Trieben 
und Leidenſchaften behaftet ſind, werden, wenn ſie ſonſt keine 
andern Urſachen und Veranlaſſung haben, ſich auf dergleichen 
wohl nicht einlaſſen, und noch viel weniger mit Eifer und Ehr— 
furcht dafür erfüllt werden. 

Auf die Weiſe bringen wir den Altar in der Welt nicht zum 
Stehen, und auf die Weiſe können wir von der allgemeinen Ehr— 
furcht keine Rede und Antwort geben. Wenn alſo dieſe Ehr— 
furcht allgemein in der Welt iſt — und das iſt ſie ja —, und 
wenn der Altar in der Welt feſt ſtehet — und das thut er ja —; 
ſo muß es mit dem Urſprung der einen und des andern eine an— 
dre Bewandniß haben. Und es bleibt wohl nichts übrig, als 
daß bei dem Gottesdienſt, der dieſe Andacht und Ehrfurcht mit— 
theilte und einprägte, etwas außerordentliches und über das 
Wiſſen und Können derer, denen er ſie mittheilte und einprägte, 
erhabenes, Statt gefunden habe. Sie mußten etwas gewahr 
werden, das ſie nicht begreifen, und nur ehrerbietig fürchten und 
anbeten konnten, und ihren Kindern und Nachkommen als un— 
begreiflich und anbetungswürdig erzählten und überlieferten. 

„Aber“, erwidert die Philoſophie, „wenn man das auch 
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zugeben wollte, nun ſo war dies Unbegreifliche Betrug, und der 
Opferer ein Betrüger, der den Zuſchauern Ehrfurcht einjagen 
wollte, um ſie zu ſeinen Abſichten zu mißbrauchen.“ 

Allerdings konnte das ſein. Das iſt, überhaupt und an ſich, 
nicht allein möglich, ſondern es iſt auch leider mehr als zu oft 
wirklich geweſen. Dieſer Betrüger konnte auch noch dazu der 
erſte Betrüger ſein; aber der erſte Opferer konnte er nicht ſein, 
auch wußte er ja auch ſchon von einem Gottesdienſt und 
von einer Ehrfurcht, die dadurch eingeprägt werden konnte. 
Der Mißbrauch, ſollte man denlen, jet den rechten Gebrauch 
voraus, der Aberglauben den Glauben, die Abweichung von der 
Regel die Regel 2c. 

Das Wahre und Gute iſt nothwendig das erſte, und 
das Böſe und die Lüge kann nur das zweite ſein. Der 
erſte Opferer mußte ſchon geopfert und nicht betrogen haben, 
und denn konnte der Betrüger erſt kommen und betrügen 
wollen. 


Die Armen in Wandsbek 


an die 
Er au Schatzmeiſterin Gräfin von Schimmelmann, 
zu ihrem Geburtstag, den 29. September 1793. 


Wir hatten heut' nicht Ruh' noch Raſt, 
Das kannſt Du leicht gedenken. — 
Wenn Sorg' und Noth uns kränken. 

Iſt eine, der Du Kundſchaft haſt, 

Die mag ſo gerne ſchenken, 
Und ſpeiſen uns und tränken, 

Und lindern uns des Lebens Laſt, 

Das kannſt Du leicht gedenken, 

Drum hatten wir nicht Ruh' noch Raſt. 
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Wohlthaten, ſtill und rein gegeben, 

Sind Todte, die im Grabe leben; 
Sind Blumen, die im Sturm beſtehn; 
Sind Sternlein, die nicht untergehn. 


Wir Menſchen ſind mit Geld und Ehr' | 
Hier nicht in gleichem Falle, 
Und mancher hat des Geldes mehr, 
Ob er vielleicht fo edel wär’ 
Und ſich zum Mangel freundlich Fehr”, 
Und aufs Geſchrei der Armen hör' — 
Allein ſie thun's nicht alle. 
Daß Du ſo chriſtlich biſt, 
Das lohn' Dir Jeſus Chriſt! — 


— Gib, und vergiß, was Du gethan, 
Er wird es nicht vergeſſen; i 
Er ſieht's aus ſeinem Himmel an, 
Und wird Dir wieder meſſen. 
Wer ihn und ſeinen Willen ehrt, 
Dem iſt ſein Lohn beſchieden. 
Leb lange noch hienieden, 
Und fahre dann in Frieden! 


Dies Leben iſt der Müh' nicht werth; 
In ſeinem Hauſ', an ſeinem Herd 

Da laben ſich die Müden; 
Da bring' ſein Engel Dich zur Ruh' 
Und drück' Dir ſanft die Augen zu. 


Bemerkung. 
Freiheit und Knechtſchaft find wohl zwei; 
Doch oft im Grunde einerlei. 
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Vorrede zu der Aeberſetzung von Fenelon’s 
Werken religiofen Inhalts 19). 


Ber Menſch iſt für eine freie Exiſtenz gemacht, und fein 
innerſtes Weſen ſehnet ſich nach dem Vollkommnen, Ewigen und 
Unendlichen, als ſeinem Urſprung und Ziel. Er iſt hier aber an 
das Unvollkommne gebunden, an Zeit und Ort; und wird da— 
durch gehindert und gehalten, und von dem väterlichen Boden 
getrennt. 

Und darum hat er hier keine Ruhe, wendet und mühet ſich 
hin und her, ſinnet und ſorgt, und iſt in beſtändiger Bewegung 
zu ſuchen und zu haben, was ihm fehlt und ihm in dunkler Ahn⸗ 
dung vorſchwebt. 

Da er ſich aber nicht anders, als in und mit ſeinem Hinder— 
niß, bewegen kann; ſo iſt ſein Mühen umſonſt und vergebens, 
was er auch thue und welchen Fleiß er auch anwende. Er kann, 
rund um in ſeinem Zirkel, Entdeckungen machen, Viel und Man⸗ 
cherlei finden, Schönes und Nützliches, Scharfſinniges und Tief: 
ſinniges; aber zu dem Vollkommnen kann er, ſich ſelbſt gelaſſen, 
nicht kommen; denn er bringt, wie geſagt, gerade was ihm im 
Wege iſt und hindert in alles mit, was er beginnet und thut, 
und kann nicht über ſich ſelbſt hinaus. 

Soll er zu ſeinem Ziel kommen; ſo muß für ihn ein Weg 
einer andern Art ſein, wo das Alte vergeht und alles neu 
wird, wo das Hinderniß, das ihm im Wege iſt und hindert und 
das er ſelbſt nicht abthun kann, durch eine fremde Hand ab— 
gethan; und er, nicht ſo wohl belehrt, als verwandelt und über 
ſich und dieſe Welt gehoben und ſo der vollkommnen Natur theil— 
haftig wird. 

Und dieſen Weg, der das Geheimniß des Chriſtenthums iſt, 
läſtern und verbeſſern die Menſchen, und wollen lieber 
auf ihrem Bauch kriechen und Staub eſſen. 

Es iſt aber darum nicht weniger groß und heilig, und darum 
nicht weniger werth, daß wer ſich des Odems in ſeiner Naſen 
bewußt iſt alles für nichts achte und Vater und Mutter verlaſſe, 
um hineinzuſchauen und ſein theilhaftig zu werden. 
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Wenn nun gleich hier mit „Weisheit“ und „Kunſt“ nichts 
ausgerichtet iſt, und die Gabe Gottes nicht um Geld und um 
keine zeitliche Geſinnung verkauft wird, und der Menſch nichts 
nehmen kann, es werde ihm denn vom Himmel gegeben; ſo kann 
er ſich doch, durch eine gewiſſe fortgeſetzte Behandlung und Rich- 
tung Seiner⸗Selbſt, empfänglicher machen, und der fremden Hand 
den Weg bereiten. 

Von dieſem Wegbereiten und Empfänglichmachen ꝛc. handelt 
der Erzbiſchof Fenelon in den hier überſetzten Werken, und 
theilt darin, nicht als ein Klügling und Urtheiler des Weges 
und als Menſchen zu gefallen, ſondern als einer, der die Sache 
verſucht hat und dem an ſeiner und anderer Menſchen Seligkeit 
gelegen iſt, ſeine Erfahrungen und ſeinen Rath einfältig und 
unbefangen mit. Und es kann nicht fehlen, ob er wohl eigent- 
lich für die Chriſten ſeiner Confeſſion geſchrieben hat und die 
der andern, in einigen Punkten, verſchiedener Meinung ſind, daß 
nicht alle, denen Ein Kampf verordnet iſt und die Eine Hoff— 
nung und Einen ZESUM CHRISTUM haben, ihn gern und 
mit Nutzen leſen werden. 

Und vielleicht werden ſelbſt von den Nicht-Chriſten und Un⸗ 
Chriſten, einige durch die Milde und den Ernſt dieſes liebens— 
würdigen Schriftſtellers veranlaßt, ihren Weg noch einmal in 
Ueberlegung zu nehmen, ſo ſehr ſie auch glauben, desſelben ge— 
wiß zu ſein. 

Die Geſchichte des griechiſchen Jünglings iſt bekannt: der 
kam, auch ſeines Weges und ſeines Glücks gewiß, das Haar 
nach dem Sinn der Zeit mit Roſen bekränzt in den Hörſaal 
eines Weiſen, der von dem unſterblichen Geiſt, der im Men- 
ſchen iſt, und von ſeinem wahren Glück redete. Und als er 
ihm eine Zeitlang zugehöret hatte, riß er heimlich und ver⸗ 
ſtohlen eine Roſe nach der andern herunter, und warf ſie an 
die Erde. 
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Pier ijt alles heilig, alles hehr! 
Und die kleinen Erdenfreuden, 
Und die kleinen Erdenleiden 
Kümmern uns nicht mehr. 
Doch wir denken hier an die da drüben, 
Denken hier an ſie, und lieben. 


Kron' und Scepter, 1792. 20) 


Die find keine Menſchen-Habe, 
Wie die Rede geht, 

Sind urſprünglich Himmels - Gabe, 
Heiliges Geräth, 


Damit Gott den König zieren, 9 
Und fein ſanft und ſtill, | 

Durch ihn, feine Welt berühren 
Und ſie ſegnen will. 


| 
Ein Seliger an die Seinen in der Welt. 
| 
| 
| 
| 
| 
. 
| 
} 
N 


Jeder König fei des hehren 
Großen Rufes werth! — 
Doch denn muß er nichts begehren, 
Was ein Menſch begehrt; 


Muß nicht ſeine Wege wandeln, 
Alles Eignen rein 

Nur vor Gott und mit Gott handeln, 
Sonſt iſt er nicht Sein; 


Muß, wie Gott, zu allen Zeiten i 
Nur barmherzig jein, 

Und nur Licht und Recht ausbreiten; 
Sonſt iſt er nicht Sein; 


| 
| 
| 
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Und durch jede ſeiner Thaten, 
Wo er das vergißt, 

Hat er Gott den Herrn verrathen, 
Deſſen Bild er iſt; 


Und der königliche Segen, 
Licht und Kraft und Glück, 

Kehrt zu dem, von deſſentwegen 
Er Sein war, zurück; 


Kehrt zurück — der Geiſt entflieget, 
Weil ihm Leid geſchah, 

Und die große Leiche lieget 
Zur Verweſung da. 


Menſchen⸗Will' und ⸗Werk vergehet, 
Wie die Wahrheit ſpricht; 
Was, mit Gott geeinigt, ſtehet, 
Das vergehet nicht; 


Kann nicht überwunden werden, 
Und muß ewig ſtehn 

Wie im Himmel ſo auf Erden; 
Und die Welt wird ſehn: 


Daß nicht Dünkel glücklich mache, 
Gottesfurcht und Scheu 
Ewiglich die große Sache 
Aller Menſchen ſei. 


[146 
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An meinen Sohn Johannes, 1799. 21) 


Gold und Silber habe ich nicht; was ich aber 
habe, gebe ich Dir. 


Lieber Johannes! 
Die Zeit kommt allgemach heran, daß ich den Weg gehen muß, 
den man nicht wieder kömmt. Ich kann Dich nicht mitnehmen; 
und laſſe Dich in einer Welt zurück, wo guter Rath nicht über⸗ 
flüſſig iſt. 

Niemand iſt weiſe von Mutterleibe an; Zeit und Erfah⸗ 
rung lehren hier, und fegen die Tenne. 

Ich habe die Welt länger geſehen, als Du. 

Es iſt nicht alles Gold, lieber Sohn, was glänzet, und ich 
habe manchen Stern vom Himmel fallen und manchen Stab, 
auf den man ſich verließ, brechen ſehen. 

Darum will ich Dir einigen Rath geben, und Dir ſagen was 
ich funden habe, und was die Zeit mich gelehret hat. 


Es iſt nichts groß, was nicht gut iſt; und iſt nichts wahr, 
was nicht beſtehet. 

Der Menſch iſt hier nicht zu Hauſe, und er geht hier nicht 
von ungefähr in dem ſchlechten Rock umher. Denn ſiehe nur, 
alle andre Dinge hier, mit und neben ihm, find und gehen da- 
hin, ohne es zu wiſſen; der Menſch iſt ſich bewußt, und wie eine 
hohe bleibende Wand, an der die Schatten vorüber gehen. Alle 
Dinge mit und neben ihm gehen dahin, einer fremden Willkür 
und Macht unterworfen, er iſt ſich ſelbſt anvertraut, und trägt 
ſein Leben in ſeiner Hand. 5 

Und es iſt nicht für ihn gleichgültig, ob er rechts oder links 
geh 


e. 
Laß Dir nicht weis machen, daß er ſich rathen könne und 
ſelbſt ſeinen Weg wiſſe. 

Dieſe Welt iſt für ihn zu wenig, und die unſichtbare ſiehet 
er nicht und kennet ſie nicht. 

Spare Dir denn vergebliche Mühe, und thue Dir kein Leid, 
und beſinne Dich Dein. 


> TB Do u nn See 


158 Siebenter Theil. [150-152 


Halte Dich zu gut, Böſes zu thun. 

Hänge Dein Herz an kein vergänglich Ding. 

Die Wahrheit richtet ſich nicht nach uns, lieber Sohn, jon- 
dern wir müſſen uns nach ihr richten. 

Was Du ſehen kannſt, das ſiehe, und brauche Deine Augen, 
und über das Unſichtbare und Ewige halte Dich an Gottes 
Wort. 

Bleibe der Religion Deiner Väter getreu, und haſſe die theo- 
logiſchen Kannengießer. 

Scheue niemand ſo viel, als Dich ſelbſt. Inwendig in uns 
wohnet der Richter, der nicht trügt, und an deſſen Stimme uns 
mehr gelegen iſt, als an dem Beifall der ganzen Welt und der 
Weisheit der Griechen und Egypter. Nimm es Dir vor, Sohn, 
nicht wider ſeine Stimme zu thun; und was Du ſinneſt und vor⸗ 
haſt, ſchlage zuvor an Deine Stirne und frage ihn um Rath. 
Er ſpricht anfangs nur leiſe und ſtammelt wie ein unſchuldiges 
Kind; doch, wenn Du ſeine Unſchuld ehrſt, löſet er gemach ſeine 
Zunge und wird Dir vernehmlicher ſprechen. 

Lerne gerne von andern, und wo von Weisheit, Menſchen⸗ 
glück, Licht, Freiheit, Tugend ꝛc. geredet wird; da höre fleißig 
zu. Doch traue nicht flugs und allerdings, denn die Wolken 
haben nicht alle Waſſer, und es gibt mancherlei Weiſe. Sie 
meinen auch, daß ſie die Sache hätten, wenn ſie davon reden 
können und davon reden. Das iſt aber nicht, Sohn. Man hat 
darum die Sache nicht, daß man davon reden kann und davon 
redet. Worte ſind nur Worte, und wo ſie ſo gar leicht und 
behende dahin fahren; da ſei auf Deiner Hut, denn die Pferde, 
die den Wagen mit Gütern hinter ſich haben, gehen langſameren 
Schrittes. 

Erwarte nichts vom Treiben und den Treibern; und wo 
Geräuſch auf der Gaſſen iſt, da gehe fürbaß. 

Wenn Dich jemand will Weisheit lehren; da ſiehe in ſein 
Angeſicht. Dünket er ſich noch; und ſei er noch ſo gelehrt und 
noch ſo berühmt, laß ihn und gehe ſeiner Kundſchaft müßig. Was 
einer nicht hat, das kann er auch nicht geben. Und der iſt nicht frei, 
der da will thun können was er will, ſondern der iſt frei, der da 
wollen kann, was er thun ſoll. Und der iſt nicht weiſe, der ſich 
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dünket daß er wiſſe; ſondern der ift weiſe, der feiner Unwiſſen⸗ 
heit inne geworden und durch die Sache des Dünkels geneſen iſt. 

Was im Hirn iſt, das iſt im Hirn; und Exiſtenz iſt die erſte 
aller Eigenſchaften. 

Wenn es Dir um Weisheit zu thun iſt, ſo ſuche ſie und 
nicht das Deine, und brich Deinen Willen, und erwarte gedul- 
dig die Folgen. 

Denke oft an heilige Dinge, und ſei gewiß, daß es nicht 
ohne Vortheil für Dich abgehe und der Sauerteig den ganzen 
Teig durchſäuere. 

Verachte keine Religion, denn ſie iſt dem Geiſt gemeint, und 
Du weißt nicht, was unter unanſehnlichen Bildern verborgen 
ſein könne. 

Es iſt leicht zu verachten, Sohn; und verſtehen iſt viel beſſer. 

Lehre nicht andre, bis Du ſelbſt gelehrt biſt. 

Nimm Dich der Wahrheit an, wenn Du kannſt, und laß 
Dich gerne ihrentwegen haſſen; doch wiſſe, daß Deine Sache 
nicht die Sache der Wahrheit iſt, und hüte, daß ſie nicht in ein⸗ 
ander fließen, ſonſt haſt Du Deinen Lohn dahin. 

Thue das Gute vor Dich hin, und bekümmre Dich nicht, was 
daraus werden wird. 

Wolle nur einerlei, und das wolle von Herzen. 


Sorge für Deinen Leib, doch nicht ſo als wenn er Deine 
Seele wäre. 

Gehorche der Obrigkeit, und laß die andern über ſie ſtreiten. 

Sei rechtſchaffen gegen jedermann, doch vertraue Dich 
ſchwerlich. 

Miſche Dich nicht in fremde Dinge, aber die Deinigen thue 
mit Fleiß. 

Schmeichle niemand, und laß Dir nicht ſchmeicheln. 

Ehre einen jeden nach ſeinem Stande, und laß ihn ſich 
ſchämen, wenn er's nicht verdient. 

Werde niemand nichts ſchuldig; doch ſei zuvorkommend, als 
ob ſie alle Deine Gläubiger wären. 
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Wolle nicht immer großmüthig ſein, aber gerecht ſei immer. 

Mache niemand graue Haare, doch wenn Du Recht thuſt, haſt 
Du um die Haare nicht zu ſorgen. 

Mißtraue der Geſtikulation, und geberde Dich ſchlecht und 
recht. 

Hilf und gib gerne, wenn Du haſt, und dünke Dir darum 
nicht mehr; und wenn Du nicht haſt, ſo habe den Trunk kalten 
Waſſers zur Hand, und dünke Dir darum nicht weniger. 

Thue keinem Mädchen Leides, und denke, daß Deine Mutter 
auch ein Mädchen geweſen iſt. 

Sage nicht alles, was Du weißt, aber wiſſe immer, was Du 
ſageſt. 

Hänge Dich an keinen Großen. 

Sitze nicht, wo die Spötter ſitzen, denn ſie ſind die elendeſten 
unter allen Creaturen. 

Nicht die frömmelnden, aber die frommen Menſchen achte, 
und gehe ihnen nach. Ein Menſch, der wahre Gottesfurcht im 
Herzen hat, iſt wie die Sonne, die da ſcheinet und wärmt, wenn 
ſie auch nicht redet. 

Thue was des Lohnes werth iſt, und begehre keinen. 

Wenn Du Noth haſt, ſo klage ſie Dir und keinem andern. 

Habe immer etwas Gutes im Sinn. 


Wenn ich geſtorben bin, ſo drücke mir die Augen zu, und 
beweine mich nicht. 

Stehe Deiner Mutter bei, und ehre ſie ſo lange ſie lebt, und 
begrabe ſie neben mir. 

Und ſinne täglich nach über Tod und Leben ob Du es finden 
möchteſt, und habe einen freudigen Muth; und gehe nicht aus der 
Welt, ohne Deine Liebe und Ehrfurcht für den Stifter des Chriſten⸗ 
thums durch irgend etwas öffentlich bezeuget zu haben. 


Dein treuer Vater. 
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Ein gülden ABE. 


A. 
PArmuth des Geiſtes Gott erfreut; 
Armuth und nicht Armſeligkeit. 
8. 
Beſprich Dich nicht mit Fleiſch und Blut, 
Fahr zu, gleich zu, wie Paulus thut. 
C. 
Creuz iſt ein Kraut, wenn man es pflegt, 
Das ohne Blüthe Früchte trägt. 
D. 
Dürſt nicht nach Rache und nach Blut; 
Vergeben wäre wohl ſo gut. 
E. 
Ein edles Herz glänzt hell und hold, 
Ein gutes iſt gediegen Gold. 
FE. 
Für was Du Gutes hier gethan, 
Nimm keinen Lohn von Menſchen an. 
G. 
Geduldig ſein — Herr lehr' es mich, 
Ich bitte Dich, ich bitte Dich. 
9. 
Hau Deinen Götzen muthig um, 
Er ſei Geld, Wolluſt oder Ruhm. 
J. 
In Dir ein edler Selave iſt, 
Dem Du die Freiheit ſchuldig biſt. 
K. 
Kämpf und erkämpf Dir eignen Werth; 
Hausbacken Brot am beſten nährt. 


Claudius“ Werke II. 11 
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L. 
Liebt Euch auf Erden, liebt, und wißt, 
Daß Gott im Himmel Liebe iſt. 
M. 
Merk auf die Stimme tief in Dir; 
Sie iſt des Menſchen Kleinod hier. 
N. 
Nimm wahr der Zeit; ſie eilet ſich, 
Und kommt nicht wieder ewiglich. 
O. 
O Herr lehr uns bedenken wohl, 
Daß wir ſind ſterblich allzumal. 
P. 
Parabeln ſind wohl fein und ſchön, 
Doch muß ſie einer auch verſtehn. 
G. 
Quäl nicht Dein Herz ohn' Unterlaß, 
Ein freier Muth gefällt Gott baß. 
R. 
Recht halte heilig bis in n Tod, 
So bleibt ein Freund Dir in der Noth. 
3. 
Straf keck das Böſe ins Geſicht; 
Vergiß Dich aber ſelber nicht. 
C 


Treib Tugend jeden Augenblick; 
Wer nicht voran geht, geht zurück. 


U 


Und wenn fie alle Dich verſchrein, 
So wickle in Dich ſelbſt dich ein. 
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V. 

Verlaß Dich nicht auf dieſe Welt; 

Sie iſt Schaum, der zuſammen fällt. 
W. 

Wie wird es dann, o dann uns ſein, 

Wenn wir der beſſern Welt uns freun? 
X. 


Y. 
In Sturm die Sonne ſpiegelt nicht 
Im Meer ihr heilig Angeſicht. 

B. 
Zerbrich den Kopf Dir nicht zu ſehr, 
Zerbrich den Willen, das iſt mehr. 


Ein ſilbern dito. 


A. 
Pus Nichts wird Nichts, das merke wohl, 
Wenn aus Dir Etwas werden ſoll. 
RB. 
Betrüge nicht; Du haft nicht Raft 
Noch Ruh’, wenn Du betrogen haft. 
C. 
Cränz einen Welterobrer nicht, 
Schlepp lieber ihn zum Hochgericht. 
D. 
Dring und durch dringe die Natur; 
Wer ſie durchdringt, beherrſcht ſie nur. 


* 
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E. 
Erleuchtet das Jahrhundert iſt; 
Der Eſel Stroh und Diſteln frißt. 
F. 
Fahr nicht zu hoch her, eitler Mann; 
Noch haſt Du 's letzte Hemd nicht an. 
G. 
Greif nicht leicht in ein Wespenneſt; 
Doch, wenn Du greifſt, ſo ſtehe feſt. 
H. 
Häng an die große Glocke nicht, 
Was jemand im Vertrauen ſpricht. 
J. 
Im Anfang war die Erde leer, 
Am Ende ſind's die Köpfe mehr. 
K. 
Kratz nicht im Staube wie ein Thier, 
Der Kopf ſitzt ja noch oben Dir. 
L. 
Leih dem in Noth, und ſei bereit; 
So haſt Du zwei zugleich erfreut. 
M. 
Mach keines Glauben Deinen Spott; 
Ein jeder glaubet ſich und Gott. 
N. 
Nichts iſt ſo elend als ein Mann, 
Der alles will, und der nichts kann. 


O. 
Oft galt das Fauſtrecht ſtatt der Pflicht; 
In unſern Jahren gilt es nicht. 


P. 
Pfeif immer auf dem Finger nicht; 
Die Narren thun's, wie Sirach ſpricht. 
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G. 
Querfeldein brauſt der Waldſtrom wohl; 
Der Bach im Wege bleiben ſoll. 
R. 
Rebecca wählen ijt Geſchmack; 
Nicht wahr, College Iſaak? 
S. 
Sir Newton war ein großer Mann, 
Ein Tropfen aus dem Ocean. 
C. 
Trag Deine Tugenden nicht Schau, 
Und ehr und liebe Deine Frau. 
U. 
Umſonſt iſt's frühe aufzuſtehn; 
Und beſſer, früh zu Bette gehn. 
V. 
Vor Kritikaſtern hüte Dich; 
Wer Pech angreift, beſudelt ſich. 
W. 
Wer Pech angreift, beſudelt ſich; 
Vor Kritikaſtern hüte Dich. 
X. 
Xerxes verließ ſich auf ſein Heer; 
Allein das Heer auf ihn nicht ſehr. 
Y. 
Yarec ein böſer Buchſtab ift; 
Bei ihm Hilft nicht Gewalt noch Lift. 
B. 


Zuletzt nehmt noch die Warnung an: 
Daß keinem Schelm man trauen kann. 
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Das letzte Capitel aus dem unvergeßlichen und ver- 
geſſenen Werk des Groß-Canzlers Franz Baco 
v. Verulam: De dignitate et augmentis 
scientiarum. 


Nachdem denn mein Schifflein, ſo einmaſtig es auch iſt, die alte 
und neue Welt der Wiſſenſchaften umfahren hat; ſo kann ich nun 
zu Anker und an Land gehen. Doch iſt noch die heilige und 
inſpirirte Theologie übrig. Wenn wir aber auch die noch 
abhandeln wollten, jo müßten wir das Schifflein der mensch: 
lichen Vernunft verlaſſen, und in das Schiff der Kirche 
treten, die allein die göttliche Nadel hat, die Fahrt zu richten. 
Denn die philoſophiſchen Sterne, die uns bisher ſonderlich 
geleuchtet haben, reichen nicht mehr zu, und wir ſollten alſo wohl 
lieber vor der Theologie ſtillſchweigend vorüber gehen. Wir laſſen 
deswegen auch die eigentlichen Ein- und Abtheilungen 
derſelben weg; doch wollen wir auch auf ihren Altar nach unſerer 
Wenigkeit einige Gaben hinlegen, als Gelübde und Wünſche. 
Und wir laſſen es um ſo mehr dabei bewenden, da wir in dem 
Gebiet der Theologie durchaus keine Landſchaft oder Gegend fin⸗ 
den, die ganz wüſte oder ungebaut wäre; ſo groß iſt der Fleiß 
der Menſchen geweſen, Weizen oder Unkraut zu ſäen. 

Wir ſchlagen denn drei Anhänge zur Theologie vor, die nicht 
von dem, was durch die Theologie beſtimmt und ins Reine ge- 
bracht iſt oder gebracht werden ſoll, ſondern nur von der Art und 
Weiſe: ins Reine zu bringen, handeln. Auch werden wir nicht 
bei jenen Tractaten (wie wir bei den übrigen pflegten) weder 
Exempel beifügen, noch Vorſchriften geben. Das überlaſſen wir 
den Theologen. Denn, was wir darbringen, iſt, wie wir geſagt 
haben, nur als Wünſche anzuſehen. 

1) Die Prärogative Gottes begreift den ganzen Menſchen, 
und geht nicht weniger auf die menſchliche Vernunft als auf 
den menſchlichen Willen: daß nemlich der Menſch ſich und 
alle dem Seinen abſage, und ſich Gott hingebe. Wie wir alfo 
dem göttlichen Geſetz gehorchen müſſen, obgleich der Wille 
widerſtrebt: ſo müſſen wir dem Worte Gottes glauben, obgleich 
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die Vernunft widerſtrebt. Denn, wenn wir nur die Dinge glauben, 
die unſrer Vernunft gemäß find, fo vertrauen wir nicht dem 
Urheber, ſondern nur den Sachen, was wir auch verdächtigen 
Zeugen nicht zu verſagen pflegen. Aber jener Glaube, der dem 
Abraham zur Gerechtigkeit gerechnet ward, betraf 
etwas, das der Sarah lächerlich dünkte, die in dieſem Stück auf 
gewiſſe Weiſe ein Bild der natürlichen Vernunft war. Je 
ungereimter und unglaublicher alſo irgend ein göttliches Ge⸗ 
heimniß iſt, deſto mehr Ehre geſchieht Gott durch die Annahme 
desſelben, und der Sieg des Glaubens wird deſto edler. Eben ſo 
bei Sündern; je mehr ihr Gewiſſen ihnen Vorwürfe macht und 
ſie anklagt, eine deſto größere Ehre thun ſie Gott, wenn ſie darum 
doch und nichts deſto weniger Vertrauen und Hoffnung ihrer 
Seligkeit in ſeine Barmherzigkeit ſetzen. Alles Verzweifeln aber 
iſt Gott eine Schmach. Ja, glauben iſt an ſich, die Sache 
genau angeſehen, etwas würdigeres als wiſſen. Denn im 
Wiſſen leidet der menſchliche Verſtand von dem ſinnlichen Ein⸗ 
druck, der von den körperlichen Dingen herrührt; im Glauben 
aber leidet die Seele von der Seele, die ein würdiger Agens iſt. 
Anders verhält die Sache ſich in dem Stande der Herrlich— 
keit: dann wird der Glaube aufhören, und wir werden 
erkennen, wie wir erkannt ſind. 

Wir ſetzen alſo zum Grunde: daß die heilige Theologie 
nicht aus der Vernunft, ſondern aus dem Wort und 
den Ausſprüchen Gottes geſchöpft werden müſſe. Denn 
es ſtehet wohl geſchrieben: die Himmel verkündigen die 
Ehre Gottes; aber man findet nirgends geſchrieben: die 
Himmel verkündigen den Willen Gottes. Von dieſem 
heißt es: nach dem Geſetz und den Zeugniſſen; wenn 
ſie nicht thun nach jenem Wort ꝛc. Und dies, was von 
dem Urſprung der Theologie geſagt worden, gilt nicht allein bei 
jenen großen Geheimniſſen von der Gottheit, der 
Schöpfung, der Erlöſung; ſondern es bezieht ſich auch auf 
die vollkommnere Auslegung des moraliſchen Geſetzes: Liebet 
eure Feinde; thut wohl denen, die euch haſſen 2. 
damit ihr Kinder ſeid eures Vaters im Himmel, der 
daregnen läßt über Gerechte und Ungerechtet von 
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welchen Worten mit Recht gejagt werden fann: Die Stimme 
war keines Menſchen Stimme. Denn fie find eine 
Stimme, die über das Licht der Natur ift. Wir jehen, 
daß die heidniſchen Poeten ſogar, ſonderlich im hohen Flug, 
nicht ſelten auf die Geſetze und moraliſche Lehren (die 
doch viel nachſehender und freier als die göttlichen Geſetze ſind) 
Ausfälle thun, als ob dieſe der natürlichen Freiheit auf gewiſſe 
Weiſe hämiſch und ſchadenfroh entgegen wären. 

— Et quod natura remittit, 

Invida jura negant. — 

So ſagte der Indier Dendanus zu den Boten des Alexan⸗ 
ders: er habe zwar etwas von dem Namen des Pytha— 
goras und anderer Weiſen aus Griechenland gehört, 
glaube auch, daß ſie große Leute geweſen wären; ſie 
hätten aber doch auch ihre Fehler gehabt, unter an— 
dern eine zu große Anhänglichkeit und Achtung für 
ein gewiſſes phantaſtiſches Ding, das ſie Geſetz und 
Sitte genannt hätten. Es iſt denn außer allem Zweifel, daß 
ein großer Theil des moraliſchen Geſetzes höher iſt, als 
das Licht der Natur reichen kann. Wenn indeß geſagt wird, daß 
die Menſchen auch aus dem Licht und Geſetz der Natur einige 
Begriffe von Tugend, Laſter, Gerechtigkeit, Unrecht, 
Gut, Böſe rc. hätten; jo iſt das allerdings wahr. Doch muß 
man merken, daß Licht der Natur in einer zwiefachen Bedeu— 
tung genommen werde. Erſtlich, in jo weit es aus den Sinnen, 
der Induction, aus Vernunft und Schlüſſen entſteht, nach den 
Geſetzen des Himmels und der Erde. Zweitens, in wie 
weit es dem menſchlichen Gemüt durch eine innerliche Ahndung 
leuchtet, nach dem Geſetz des Gewiſſens, das noch ein Funke 
und gleichſam ein Ueberbleibſel der alten und urſprünglichen 
Reinigkeit iſt. In dieſer letzten Bedeutung hauptſächlich iſt die 
Seele einiges Lichts theilhaftig, die Vollkommenheit des mo— 
raliſchen Geſetzes einzuſehen und zu ſchätzen; indeß iſt dies 
Licht nicht völlig klar, ſondern von der Art, daß es mehr Laſter 
und Vergehungen zeihet, als über die Pflichten vollſtändig unter- 
richtet. Die Religion hängt alſo ſo wohl in Hinſicht der Moral 
als der Geheimniſſe, von der göttlichen Offenbarung ab. 
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Bei dem allen aber findet doch der Gebrauch der menſch⸗ 
lichen Vernunft in geiſtlichen Dingen auf mehr als eine Art 
Statt und hat ein weites Feld. Denn es iſt nicht ohne Urſache, 
daß die Apoſtel die Religion einen vernünftigen Gottes- 
dienſt nennen. Man denke nur an die Ceremonien und Bil- 
der des alten Teſtaments. Die waren vernünftig und be— 
deutend, und ſehr verſchieden von den Ceremonien der Abgötter 
und Zauberer, die gleichſam taub und ſtumm waren, meiſten⸗ 
theils nichts lehrten, nicht einmal auf etwas hindeuteten. Son⸗ 
derlich aber ragt der chriſtliche Glaube, wie in allem, ſo auch 
eben darin hervor, daß er, im Gebrauch der Vernunft und 
des Disputirens (das eine Tochter der Vernunft iſt) zwiſchen 
den Geſetzen der Heiden und des Mahomed's, die zu beiden 
Seiten fehlen und abweichen, die goldene Mittelſtraße hält. Die 
Religion der Heiden hat nemlich gar nichts feſtes in Glauben 
und Bekenntniß: in der Religion des Mahomed's iſt hingegen 
alles Disputiren verboten, ſo daß die eine wie ein vager bunt— 
ſcheckichter Irrthum, und die andere wie ein argliſtiger und 
ſchlauer Betrug ausſieht, da indeß der heilige chriſtliche 
Glaube den Gebrauch der Vernunft und die Disputation 
(aber nach gehörigen Schranken) ſowohl erlaubt als verwirft. 

Der Gebrauch der menſchlichen Vernunft in Sachen, 
die Religion betreffend, iſt gedoppelt; einer, in Erklärung des 
Geheimniſſes, und der andre, in den Folgerungen, die 
daraus hergeleitet werden. Was die Erklärung der Gehe im— 
niſſe anlangt, ſo ſehen wir, daß Gott ſo gnädig iſt, ſich zu der 
Schwachheit unſrer Faſſungskraft herabzulaſſen; indem er nem— 
lich ſeine Geheimniſſe ſo auslegt, daß ſie füglich von uns ge— 
faßt werden können, indem er ſeine Offenbarungen gleichſam 
in die Concepte und Begriffe unſrer Vernunft einimpfet, und 
ſeine Inſpirations fo zur Eröffnung unſres Verſtandes ein⸗ 
richtet, wie die Figur des Schlüſſels nach der Figur des Schloſſes 
eingerichtet wird. Nur müſſen wir es in dieſem Stück an uns 
ſelbſt nicht fehlen laſſen. Denn da Gott ſich ſelbſt des Dienſtes 
unſrer Vernunft in ſeinen Erleuchtungen bedient; ſo müſſen 
wir ſie auch, auf alle Weiſe und nach allen Seiten hin, um ſich 
ſehen und ſich umthun laſſen, damit wir dadurch den Geheim— 
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niſſen deſto beſſere Aufnahme und Eingang bereiten. Nur muß 
dabei das Gemüth jo viel möglich nach der Größe der Geheim- 
niſſe erweitert, und das Gehe imniß nicht nach der Kleinheit 
des Gemüths eingeengt werden. 

Was die Folgerungen anlangt; ſo müſſen wir wiſſen, daß 
uns (in Hinſicht der Geheimniſſe) kein erſter und abſoluter, 
ſondern nur ein untergeordneter und relativer Gebrauch der Ver— 
nunft und des Schließens zuſtehe. Denn, wenn die Artikel 
und Grundlehren der Religion ihres Orts geſetzt worden, 
ſo daß ſie von aller Unterſuchung der Vernunft ganz und gar 
ausgenommen ſind, alsdann iſt es uns allererſt erlaubt, aus 
ö ihnen, nach ihrer Analogie, Folgerungen zu ziehen und herzuleiten. 
im In natürlichen Dingen iſt das nicht jo. Denn da werden 
a auch die Principien ſelbſt der Unterſuchung unterworfen; durch 
Induction nemlich, obwohl auf keine Weiſe durch Schlüſſe. 
1H Und eben dieſe Principien enthalten nichts, das der Vernunft nicht 
i | gemäß wäre, fo daß hier ſowohl die erſten als die mittlern Sätze 
A aus einer und derſelben Quelle hergeleitet werden. In der Reli 
ht gion aber find einmal die erſten Sätze ſelbſtändig und für ſich 
k 


i beſtehend, und denn werden fie auch nicht von jener Vernunft 
Fy regiert, welche die Folgeſätze herleitet. Indeß ijt dies nicht allein 
4 der Fall in der Religion, ſondern auch in andern Wiſſen⸗ 
. ſchaften, ſowohl wichtigern als geringern, wo nemlich die erſten 
ty Sätze willkürlich angenommene, nicht ſelbſtehende find: 
f und auch bei dieſen kann der Gebrauch der Vernunft nicht ab- 
ri jolut fein. Wir fehen bei Spielen, z. E. beim Schachſpiel 
oder dergleichen, daß die erſten Vorſchriften und Geſetze des Spiels 
bloß poſitiv und willkürlich gemacht ſind; die müſſen angenommen 
werden und wird auf keine Weiſe darüber geſtritten; daß man 
aber gewinne und geſchickt ſpiele, das iſt künſtlich und vernünftig; 
auf eben dieſe Weiſe hat es ſich auch bei den menſchlichen Ge— 
ſetzen: hier ſind auch nicht wenige ſogenannte Maximen, das 
it, angenommene Rechtsgrundſätze, die mehr auf Aus 
torität als Vernunft gegründet, und über die nicht geſtritten 
wird: was aber nun gerecht und das Gerechteſte ſei, nicht abſolut, 
ſondern relativ (das iſt nach der Analogie jener Maximen) 
das iſt allererſt vernünftig, und eröffnet ein weites Feld zum 
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Zanken und Streiten. Der Art alſo iſt die Vernunft zwei— 
ter Ordnung, die in der heiligen Theologie, die nemlich 
auf die Ausſprüche Gottes gegründet iſt, Statt findet. 

Wie aber der Gebrauch der menſchlichen Vernunft 
in göttlichen Dingen gedoppelt iſt, ſo iſt auch bei dieſem 
Gebrauch ſelbſt ein gedoppelter Abweg, einer: wenn in die Art 
und Weiſe des Geheimniſſes über die Gebühr eingegangen 
und fürwitzig geforſcht; der andre: wenn den Folgerungen 
ein eben fo großes Anſehen als den Principien ſelbſt 
beigelegt wird. Denn das wäre ein guter Schüler des Nico- 
demus, der immer fortfragen wollte, wie ein Menſch könne 
geboren werden, wenn er alt iſt? Und der kein guter 
Schüler Pauli, der nicht von Zeit zu Zeit in ſeinen Brief mit 
einfließen ließe: Ich, nicht der Herr; oder: nach meiner 
Meinung: denn ſo gebührt's ſich, bei den meiſten Folgerungen 
zu ſprechen. Es ſcheint uns alſo eine heilſame und gar ſehr nützliche 
Sache, wenn ein nüchterner und fleißiger Traktat abgefaßt würde, 
der, gleichſam als eine göttliche Dialektik, über den Ge— 
brauch der menſchlichen Vernunft in theologiſchen 
Dingen nützliche Vorſchriften gäbe. Dieſer Traktat ſollte nem⸗ 
lich in Zukunft als eine Opiatmedicin dienen, die nicht allein 
die eitlen Speculations der Schule einſchläfre, ſondern auch die 
Wuth der Streitigkeiten, die etwa die Kirche beunruhigen möchten, 
in etwas mildere. Einen ſolchen Traktat ſetzen wir unter die 
fehlenden Dinge und nennen ihn Sophron, oder: von 
dem rechtmäßigen Gebrauch der menſchlichen Ver— 
nunft in göttlichen Dingen. 

2) Es iſt für die Ruhe der Kirche ſehr wichtig, daß der 
Bund der Chriſten, der in zwei Sätzen, die ein weniges von 
einander verſchieden zu ſein ſcheinen: wer nicht mit uns iſt, 
der iſt wider uns; und: wer nicht wider uns iſt, der iſt 
mit uns; von dem Heiland vorgeſchrieben iſt, eigentlich und 
klar erklärt werde. Es erhellet aus dieſen Sätzen offenbar, daß 
einige Artikel ſind, die von jedem angenommen werden müſſen, 
der nicht als außer dem Bunde angeſehen werden will; andre 
aber, darin man anderer Meinung ſein und doch zum Bund 
gehören kann. Die angenommenen Wahrzeichen der chriſtlichen 


# 172 Siebenter Theil. [186-188 


Gemeinschaft find: Ein Glaube, Cine Taufe ꝛc. Nicht: 
a Eine Ceremonie, Eine Meinung. Wir ſehen auch, daß 
| der Rock des Heilandes ungenähet geweſen ijt; das Kleid 
Fi, der Kirche aber buntſcheckicht. An der Aehre muß die Spreu 
N von dem Weizen geſondert, aber das Unkraut auf dem Acker nicht 

allerdings ausgeraufet werden. Als Moſes einen Egypter fand, 
der mit einem Iſraeliten zankte, ſagte er nicht: warum zanket 
Y ihr? ſondern er zog das Schwert und tödtete den Egypter; als 
er aber zwei Iſraeliter fand, die mit einander zankten, und alle 
1 beide wohl ſchwerlich gleich viel Recht hatten, redete er fie gleich- 
1 wohl ſo an: Ihr ſeid Brüder, was zanket ihr? Dies 
0 erwogen ſcheint es von großer Wichtigkeit und von großem Nutzen 
Hi zu fein, daß beſtimmt werde, was das für Punkte ſind, welche 
EN die Menſchen vom Körper der Kirche durchaus abſcheiden und aus 
4 der Gemeinſchaft der Gläubigen ausſtoßen, und in wie weit fie es 
N thun. Sollte etwa einer und der andre meinen, daß dies ſchon 
i längſt geſchehen fei, der wolle doch die Augen aufthun und ſehen, 
mit welcher Aufrichtigkeit und Mäßigung. Indeß iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß wer von Friede ſpricht, jene Antwort des 
Jehu auf die Botſchaft (Iſt's Friede, Jehu?) davontragen 
werde: was gehet Dich der Friede an? wende Dich hin— 
ter mich; denn den meiſten liegt nicht der Friede, ſondern die 
Parteiſucht am Herzen. Bei dem allen hat es uns gut ge⸗ 
dünkt, einen Traktat von den Graden der Einheit in der 
Stadt Gottes, als ein heilſam und nützliches Werk in die 
Rubrique der fehlenden Dinge zu ſetzen. 

3) Da die heilige Schrift für die Theologie von ſo 
großem Einfluß und Gewicht iſt, ſo muß über die Auslegung 
und Erklärung derſelben vor allen Dingen gehandelt werden. 
Und wir reden nun nicht von der Autorität ſie auszulegen, 
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i die in Einſtimmigkeit der Kirche fteht, ſondern von der 
aH Art und Weiſe fie auszulegen. Dieſe iſt zwiefach: metho⸗ 
i diſch und frei. Denn jene göttlichen Waſſer, die dem Brunnen 


hi „ Jakob's unendlich vorgehen, werden faſt auf ähnliche Art und 
Weiſe geſchöpft und mitgetheilt, wie die natürlichen Waſſer aus 
A den Brunnen geſchöpft und mitgetheilt zu werden pflegen. Dieſe 
ni) nemlich werden entweder aus dem Brunnen zuerſt in Ciſternen 
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geſammlet, von wo ſie durch mehrere Röhren zum Gebrauch füglich 
abgeleitet werden können, oder ſie werden gleich in Gefäße geſchüttet 
und ſo nach Bedürfniß gebraucht! Jene erſte methodiſche Art 
hat uns endlich die ſcholaſtiſche Theologie erzeugt, durch 
welches Lehrgebäude die Theologie in eine Kunſt, gleich— 
ſam in eine Ciſterne, geſammlet ijt; und find daraus Axio— 
mata und Sätze wie Bächlein nach allen Seiten abgeleitet 
worden. Aber bei der freien Art der Auslegung fallen zwei 
Abwege vor. Der eine von ihnen ſetzt in der Schrift eine 
ſolche Vollkommenheit voraus, daß auch alle Philoſophie 
aus ihrer Quelle hergeholt werden müſſe, und eine jede andre 
Philoſophie ein profanes und heidniſches Ding ſei. Dieſe Aus— 
gelaſſenheit hat vornämlich in des Paracelſi Schule, wie auch bei 
einigen andern, feſten Fuß gefaßt, urſprünglich aber ſchreibt ſie 
ſich von den Rabbinen und Cabbaliſten her. Solche Leute erreichen 
aber nicht, was ſie wollen; denn ſie bringen, wie ſie denken, der 
Schrift keine Ehre, ſondern ſetzen ſie herab und beflecken ſie. 
Wer in dem Wort Gottes (von dem geſagt wird: Himmel 
und Erde werden vergehen, mein Wort aber wird 
nicht vergehen) den materiellen Himmel und die Erde ſucht, 
der jagt vergänglichen Dingen unter ewigen vergeblich nach. Denn 
wie: die Theologie in der Philoſophie ſuchen, eben ſo viel 
iſt, als wenn man die Lebendigen unter den Todten 
ſuchen wollte; jo iſt im Gegentheil; die Philoſophie in der 
Theologie ſuchen, nichts anders als die Todten unter den 
Lebendigen ſuchen. Die andre Art der Auslegung (die 
wir für einen Abweg erklären) ſcheint beim erſten Anblick nüchtern 
und züchtig; aber ſie entehrt doch die Schrift an ſich ſelbſt, 
und bringt der Kirche vielfältigen Nachtheil. Sie beſteht kurz 
und gut darin, wenn die Schriften, die göttlich inſpirirt 
ſind, auf eben die Art, wie menſchliche Schriften, 
erklärt werden. Man ſollte aber bedenken, daß zwei Stücke, 
davon der Menſch als Menſch nichts weiß, vor Gott, dem Urheber 
der Schrift, bekannt und offenbar ſind, nemlich die verborgenen 
Heimlichkeiten des Herzens und die Zeitfolgen. Weil 
nun die Ausſprüche der Schrift der Art find, daß fie dem 
Herzen geſchrieben werden, und die Abwechſelungen aller 


174 Siebenter Theil. 1192-194 


Jahrhunderte umfaſſen, mit einer ewigen und gewiſſen Vor⸗ 
wiſſenheit aller Ketzereien, Widerſprüche und des ungleichen und 
veränderlichen Zuſtandes der Kirche, ſowohl im allgemeinen als 
bei einzelnen Auserwählten; ſo müſſen ſie nicht bloß nach dem 
Umfang und dem entgegenkommenden Sinn des Orts, oder allein 
nach der Gelegenheit bei der die und jene Worte geſagt worden, 
oder ängſtlich nach dem Zuſammenhang der vorhergehenden und 
folgenden Worte, oder nach dem Hauptzweck des Spruchs; ſondern 
ſie müſſen ſo ausgelegt werden, daß es einleuchte, daß ſie nicht 
allein im Ganzen und zuſammengefaßt, ſondern zertheilt, auch in 
einzelnen Clauſeln und Worten, unzählige Bächlein und Adern 
der Lehre, die einzelnen Theile der Kirche und Seelen der Gläu— 
bigen zu wäſſern, enthalten. Denn es iſt ſehr richtig und ſchön 
angemerkt worden, daß die Antworten unſers Heilandes auf 
nicht wenige von den Fragen, die ihm vorgelegt wurden, nicht zu 
paſſen, ſondern ganz ungereimt zur Sache ſcheinen. Und dies hat 
eine gedoppelte Urſache, die eine: daß er, da er die Gedanken 
derjenigen, die fragten, nicht aus den Worten, wie bei uns 
Menſchen der Fall iſt, ſondern unmittelbar und aus ſich 
ſelbſt erkannte, auf ihre Gedanken und nicht auf die Worte 
geantwortet hat; die andre: daß er nicht bloß zu denen, die Da- 
mals zugegen waren, geredet hat, ſonden auch zu uns, die 
wir leben, und zu den Menſchen aller Zeiten und Orten, 
denen das Evangelium noch würde geprediget werden. Und 
eben dies gilt auch bei andern Stellen der Schrift. 

Dies alſo vorausgeſetzt, kommen wir nun zu dem Traktat, 
der, wie wir dafür halten, noch fehlet. Es ſind freilich unter 
den theologiſchen Schriften Streitſchriften genug und 
mehr als genug; die Hülle und Fülle von Theologie, die 
wir die pofitive genannt haben; Loci communes; Special— 
abhandlungen, Gewiſſensfälle, Predigten und der— 
gleichen; endlich auch viele weitläufige Commentarien über die 
Bücher der heiligen Schrift. Was wir aber deſideriren, iſt das: 
eine kurze, geſunde und mit Urtheil gemachte Sammlung 
von Anmerkungen und Beobachtungen über einzelne 
Texte der heiligen Schrift, die nicht auf locos communes 
hinauslaufen, oder ſich auf Streitigkeiten einlaſſen, oder in Kunſt⸗ 
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form zuſammen gefaßt werden, ſondern die zerſtreut, jede für ſich, 
und natürlich ſind. In beſſern Predigten, die ſich gewöhnlich ver— 
greifen, findet ſich bisweilen etwas dieſer Art, aber es iſt noch 
nicht in Bücher, die auf die Nachkommen fortgehen, zuſammen 
geſammlet worden. So wie der Wein, der beim erſten Treten 
von ſelbſt abfließt, milder und lieblicher iſt, als der durch die Kelter 
ausgepreßt wird, weil dieſer ſchon etwas nach dem Kern und der 
Haut der Beeren ſchmeckt; eben ſo ſind die Lehren wohlthätig und 
milde, die bei einem geringen Druck aus der heiligen 
Schrift abfließen, und die Streitigkeiten und locos communes 
an ihren Ort geſtellt ſein laſſen. Einen ſolchen Traktat nun 
nennen wir: Emanationen der heiligen Schrift. 

Und ſo glaube ich denn, ſo treu als ich nur gekonnt, die kleine 
Kugel der intellectuellen Welt dargeſtellet zu haben, zıt= 
gleich mit Bezeichnung und Beſchreibung derer Theile, die ich 
durch den Fleiß und die Arbeiten der Menſchen entweder nicht 
immer eingenommen oder nicht genug angebaut finde. Wenn ich 
nun hierin irgendwo von der Meinung der Alten abgegangen 
bin; ſo ſoll man wiſſen, daß es geſchehen iſt in der Abſicht, etwas 
beſſeres, und nicht etwas neues und anderes zu geben. 
Denn ich hätte weder mir ſelbſt, noch der Sache, die ich unter 
Händen habe, Gerechtigkeit widerfahren laſſen können, wenn es 
nicht mein ernſter Wille geweſen wäre, zu den Erfindungen 
der andern hinzuzuthun, ſo viel in meinen Kräften war; aber 
zugleich eben fo ſehr mein ernſter Wunſch, daß meine Erfin- 
dungen von andern in Zukunft übertroffen werden möchten. 
Wie billig ich aber in dieſer Sache zu Werk gegangen bin, erhellet 
allein daraus, daß ich meine Meinungen bloß und wehrlos hin— 
geſtellt, und nicht geſucht habe, durch ſtreitbare Widerlegungen 
fremder Freiheit in den Weg zu treten. Denn ich habe die Hoff— 
nung, daß bei dem, was ich recht geſetzt habe, wenn auch beim 
erſten Leſen ein Scrupel oder Einwurf gemacht werden ſollte, doch 
beim wiederholten Leſen die Antwort ſich von ſelbſt ergeben werde; 
bei dem aber, wo ich etwa geirret hätte, bin ich mir bewußt, daß 
ich der Wahrheit keine Gewalt gethan habe durch zänkiſche Argu— 
mente, die eigentlich nur dazu dienen, den Irrthümern Anſehen 
zu verſchaffen und dem Rechterfundenen Abbruch zu thun; denn 
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zweifeln bringt dem Irrthum Ehre, und der Wahrheit Naden- 
ſchläge. Indeß fällt mir jene Antwort des Temiſtocles ein; als 
ein gewiſſer Geſandte aus einer kleinen Stadt viele und große 
Worte machte. Freund, ſagte Themiſtocles, deine Worte 
verlangen (desiderant) eine große Republique. Ich glaube 
allerdings, daß mir mit Recht vorgeworfen werden könne, daß 
meine Worte ein Jahrhundert verlangen, vielleicht ein 
ganzes Jahrhundert zum Beweiſen, viele Jahrhunderte 
aber zum Vollenden. Weil es aber doch bei allen großen und 
den größten Dingen auf ihre Anfänge ankommt; ſo muß ich mich 
damit begnügen, den Nachkommen und demunſterblichen Gott 
geſäet zu haben, und ich flehe ihn durch den, der ſein Sohn und 
unſer Heiland iſt, demüthig an, daß er dieſe und ähnliche 
Opfer des menſchlichen Verſtandes, die mit Re— 
ligion, wie mit Salz, beſprengt und ſeiner Ehre gewidmet 
ſind, nach ſeiner Barmherzigkeit annehmen wolle. 


Bacon's Glaubensbekenntniß. 
Aus dem Engliſchen. “) 


Ich glaube, daß nichts ohne Anfang iſt, als Gott; keine Natur, 
keine Materie, kein Geiſt, nur allein der Eine und derſelbe Gott. 
Dieſer Gott, wie er ewig allmächtig, allein weiſe, allein gut, in 
feiner Natur ift; fo iſt er ewig Vater, Sohn und Geiſt in Per⸗ 
ſonen. 

Ich glaube, daß Gott ſo heilig, rein und eifrig iſt, daß es 
für ihn unmöglich, an irgend einer Creatur Wohlgefallen zu 
haben, ob fie gleich das Werk ſeiner eigenen Hände iſt; jo daß 
weder Engel, Menſch, noch Welt, einen Augenblick in ſeinen Augen 


a) The Works of Franeis Bacon Baron of Verulam, Viscount 
St. Alban, and lord High Chancellor of England. London, 1753. 
in Fol. Vol. II. p. 365 ete. 
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beſtehen konnte oder beſtehen kann, ohne von ihm in dem Ange⸗ 


ſicht eines Mittlers angeſehen zu werden; und daß deswegen vor 
ihm, bei dem alle Dinge gegenwärtig ſind, das Lamm Gottes 
erwürgt war ehe der Welt Grund gelegt ward; ohne dieſen ſeinen 
ewigen Rathſchluß wäre es für ihn unmöglich geweſen, irgend ein 
Werk der Schöpfung zu beginnen; und er hätte der hochheiligen 
und individuellen Geſellſchaft von drei Perſonen in der Gottheit 
unverändert genoſſen. 

— Daß er aber, als er aus ſeiner ewigen und unendlichen 
Güte und Liebe den Vorſatz faßte, Schöpfer zu werden und ſich 
ſeinen Geſchöpfen mitzutheilen, in ſeinem ewigen Rath beſchloß, 
daß Eine Perſon der Gottheit mit irgend einer Natur und mit 
irgend einer beſondern Creatur unter ſeinen Creaturen vereinigt 
werden ſollte; damit ſolchergeſtalt, in der Perſon des Mittlers, 
die wahre Leiter gefeſtiget würde, auf der Gott zu ſeinen Crea⸗ 
turen herunter, und ſeine Creaturen zu ihm heraufſteigen könnten; 
ſo daß Gott, unter Vermittelung des Mittlers ſein Angeſicht auf 
ſeine Creaturen erhebend (wiewohl nicht in gleichem Licht und 
Grad) den Beſchlüſſen feines allerheiligſten und verborgenen Wil⸗ 
lens Bahn machte; darnach einige von ſeinen Creaturen beſtehen 
und ihren Stand behalten möchten; andre vielleicht fallen und 
wieder hergeſtellt werden möchten; und andre fallen möchten, und 
in ihren Stand nicht hergeſtellt würden, aber doch fortdauerten, 
wiewohl unter dem Zorn und im Verderben; alles in Bezug auf 
den Mittler, der das große Geheimniß und der vollkommene Mit⸗ 
telpunkt von allen Gottes Wegen mit ſeinen Creaturen iſt, und 
dem alle ſeine andern Werke und Wunder nur dienen und ſich 
darauf beziehen. Daß er (nach ſeinem Wohlgefallen) den Menſchen 
wählte, daß der die Creatur ſei, mit deſſen Natur die Perſon des 
ewigen Sohn Gottes vereinigt werden ſollte; und daß er unter 
den Geſchlechtern und Völkern der Menſchen ein kleines Volk aus⸗ 
erwählte, an dem (mittelſt Theilhaftigkeit ſeiner ſelbſt) er den Reich- 
thum ſeiner Herrlichkeit zeigen wollte; indeß die Dienſtbarkeit der 
Engel, die Verdammniß der Teufel und Verdammten, und die 
allgemeine Regierung aller Creaturen und Handhabung aller Zeiten 
kein ander Ziel haben und nichts ſind, als kürzere und längere 
Wege Gottes, zu ſeiner deſto größern Verherrlichung an ſeinen 
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Heiligen, die Eins find mit ihrem Haupt dem Mittler, der Eins 
iſt mit Gott. 

— Daß er, kraft dieſes ſeines ewigen Rathſchluſſes, aus eig- 
nem freiem Wohlgefallen und nach den ihm bewußten Zeiten und 
Umſtänden ſich herabließ, Schöpfer zu werden; und durch ſein 
ewiges Wort alle Dinge ſchuf; und durch ſeinen ewigen Geiſt ſie 
ſtärket und erhält. — Daß er alle Dinge in ihrem erſten Stande 
gut machte, und den Anfang alles Böſen und aller Eitelkeit von 
ſich entfernte, in die Freiheit der Creatur, den Anfang aller Her⸗ 
ſtellung aber, in ſich, der Freiheit ſeiner Gnade vorbehielt; und 
doch nichts deſto weniger den Fall und die Abweichung der Crea- 
tur, (die ſeiner Vorwiſſenheit ewig bekannt waren) brauchte und 
anwendete, ſeinen ewigen Rathſchluß, den Mittler und das Werk 
das er in ihm ausführen wollte betreffend, zu fördern. 

— Daß Gott Geiſter ſchuf, davon einige treu blieben, und 
andere fielen; er ſchuf Himmel und Erde und alle ihr Heer und 
Nachkommenſchaften; und gab ihnen beſtändige und dauernde Ge— 
ſetze, die wir Natur nennen; welche Natur nichts anders iſt, als 
die Geſetze der Schöpfung. Dieſe Geſetze haben nichts deſto we— 
niger drei Veränderungen oder Zeiten gehabt, und werden noch 
eine vierte oder letzte haben: die erſte, als die Materie Himmels 
und der Erden geſchaffen aber noch formlos war; die zweite, die 
Zwiſchenzeit, bis alle die ſechs Tagewerke vollendet waren; die 
dritte, veranlaßt durch den Fluch, der gleichwohl keine neue Schöp- 
fung war; und die letzte, am Ende der Welt, deren Art nnd 
Weiſe noch nicht völlig offenbaret iſt — ſo daß die Geſetze der 
Natur, die nun beſtehen und unverbrüchlich bis an das Ende 
der Welt regieren, damals als Gott zuerſt ruhete von feinen Wer- 
ken und aufhörte zu ſchaffen, in Kraft traten, aber, in gewiſſen 
Stücken, durch den Fluch gehemmt wurden; ſeit welcher Zeit 
ſie ſich nicht verändern. 

— Daß Gott, ob er gleich geruhet hat und ſeit dem erſten 
Sabbat aufgehört hat, zu ſchaffen, doch nichts deſto weniger noch 
itzo feinen göttlichen Willen, in allen Dingen, großen und kleinen, 
beſondern und allgemeinern, mittelſt Vorſehung eben ſo vollkom— 
men und genau vollendet und ausführt, als er nur durch Wunder 
und neues Schaffen könnte, obgleich ſein Wirken nicht unmittel- 
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bar und direkt ijt, ſondern nach und nicht wider die Natur, die 
ſein eigenes Geſetz für die Creatur iſt. 

— Daß urſprünglich die Seele des Menſchen nicht durch 
Himmel und Erde hervorgebracht, ſondern unmittelbar durch den 
Odem Gottes gegeben ward: ſo daß die Wege und das Walten 
Gottes mit Geiſtern, nicht in der Natur, das iſt in den Geſetzen 
Himmels und der Erde eingeſchloſſen iſt, ſondern dem Geſetz ſeines 
verborgenen Willens und der Gnade vorbehalten; worin Gott 
unaufhörlich geſchäftig iſt, und von dem Werk der Erlöſung nicht 
ruhet, wie er von dem Werk der Schöpfung geruhet hat, ſondern 
unausgeſetzt fortwirket bis an das Ende der Welt; zu welcher 
Zeit dies Werk auch vollendet ſein, und ein ewiger Sabbat folgen 
wird. Eben ſo, daß Gott, wenn er je durch Wunder (die immer 
als eine neue Schöpfung angeſehen werden können) die Geſetze der 
Natur übertritt, es nie anders und allemal nur in Hinſicht des 
Erlöſungswerks thut, das ſein größeres Werk iſt, und darauf alle 
Gottes Zeichen und Wunder ſich beziehen. 

— Daß Gott den Menſchen ſchuf nach ſeinem eignen Eben⸗ 
bilde, mit einer vernünftigen Seele, in Unſchuld, mit einem freien 
Willen und Herrſcherkraft: daß er ihm ein Geſetz und Gebot gab, 
das er halten konnte, es aber nicht hielt; daß der Menſch einen 
vollkommenen Abfall von Gott verübte, indem er ſich beikommen 
ließ, ſich einzubilden, daß die Gebote und Verbote Gottes nicht 
die Regeln von Gut und Böſe wären, ſondern daß Gut und 
Böſe ihre eignen Principien und Anfänge hätten, und er nach 
der Kenntniß dieſer eingebildeten Anfänge lüſterte, um nicht mehr 
von Gottes geoffenbartem Willen abzuhängen, ſondern von ſich 
ſelbſt und ſeinem eignen Licht, als ein Gott: eine Sünde die dem 
ganzen Geſetz Gottes ſo ſehr entgegen war als keine andre ſein 
konnte; daß aber doch dieſe große Sünde nicht urſprünglich von 
der Bosheit des Menſchen her, ſondern ihm durch die Eingebung 
und Verſuchung des Teufels kam, der die erſte Creatur war, 
die von Gott abfiel und die aus Bosheit fiel und nicht durch 
Verſuchung. 

— Daß nach dem Fall des Menſchen, Tod und Eitelkeit, 
kraft der Gerechtigkeit Gottes, in die Welt kamen; und das Eben⸗ 
bild Gottes im Menſchen verloren gieng, und Himmel und Erde, 
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zum Nutzen des Menſchen gemacht, durch ſeinen Fall dem Ver⸗ 
derben unterworfen worden; daß alsdann aber, nachdem das Wort 
des göttlichen Geſetzes durch den Fall des Menſchen in Hinſicht 
des Gehorſams vereitelt worden war, augenblicklich und ohne Zeit⸗ 
verluſt das größere Wort der Verheißung an die Stelle trat, da⸗ 
mit die Wahrhaftigkeit Gottes durch Glauben in Kraft bliebe. 

— Daß allerdings ſowohl das Geſetz Gottes als das Wort 
ſeiner Verheißung ewiglich dieſelben bleiben: daß ſie aber auf ver⸗ 
ſchiedene Arten, wie es die Zeiten mit ſich brachten, geoffenbaret 
worden ſind. Denn das Geſetz ward zuerſt dem Funken des na⸗ 
türlichen Lichts, der dem Menſchen nach dem Fall übrig blieb und 
zum Anklagen genug iſt, einverleibt. Darauf ward es deutlicher 
in dem geſchriebenen Geſetz ausgedrückt; ward noch mehr eröffnet 
durch die Propheten; und zuletzt in der wahren Vollkommenheit 
ausgelegt von dem Sohn Gottes, dem großen Propheten, der der 
vollkommene Ausleger des Geſetzes, ſo wie der Erfüller desſelben 
iſt. Daß eben ſo das Wort der Verheißung bekannt gemacht und 
geoffenbart ward: zuerſt durch unmittelbare Offenbarung und In⸗ 
ſpiration; hernach durch Sinnbilder, die zweierlei waren: erſtlich 
die Gebräuche und Ceremonien des Geſetzes; und denn, die fort⸗ 
gehende Geſchichte der alten Welt und der jüdiſchen Kirche; die, 
ob ſie gleich buchſtäblich wahr iſt, doch eine reichhaltige und be⸗ 
ſtändige Allegorie und Schatte des zukünftigen Erlöſungswerkes 
in fich faßte. Dieſelbe Verheißung oder Evangelium ward klärer 
geoffenbaret und entdeckt durch die Propheten, und dann durch 
den Sohn ſelbſt; und zuletzt durch den heiligen Geiſt, der die 
Kirche erleuchtet bis ans Ende der Welt. 

— Daß in der Fülle der Zeit, nach Verheißung und Eid, 
von einer auserwählten Geſchlechtslinie der gebenedeiete Weibes⸗ 
ſame in die Welt kam, Jeſus Chriſtus, der eingeborne Sohn 
Gottes und Heiland der Welt; der empfangen ward durch Kraft 
und Ueberſchattung des heiligen Geiſtes, und Fleiſch annahm von 
der Jungfrau Maria; daß das Wort nicht allein Fleiſch an ſich 
nahm, oder mit Fleiſch vereint ward, ſondern Fleiſch ward, doch 
ohne Vermiſchung der Weſenheit oder Natur, ſo daß der einige 
Sohn Gottes und der ewig gebenedeite Sohn von Maria Eine 
Perſon war; ſo Eine, daß die geſegnete Jungfrau, nach der 
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Wahrheit und der Lehre der allgemeinen Kirche gemäß, Deipara, 
oder die Mutter Gottes genannt werden kann; ſo Eine, daß in 
der geſammten Natur keine Einheit ſo vollkommen iſt, auch die 
des Leibes und der Seele im Menſchen nicht; denn die drei himm⸗ 
liſchen Einheiten (von denen dieſe die zweite iſt) übertreffen alle 
natürliche Einheiten: das will ſagen, die Einheit der drei Per⸗ 
ſonen in der Gottheit; die Einheit von Gott und Menſch in 
Chriſto; und die Einheit Chriſti und der Kirche; und zwar iſt der 
heilige Geiſt der Schaffer dieſer beiden letztern, denn durch den 
heiligen Geiſt ward Chriſtus Menſch und im Fleiſch lebendig ge— 
macht, und durch den heiligen Geiſt wird der Menſch wieder— 
geboren und im Geiſt lebendig gemacht. 

— Daß Jeſus, der Herr, im Fleiſch ein Opferer und ein 
Opfer für die Sünde ward; eine Genugthuung und Löſegeld für 
die Gerechtigkeit Gottes; ein Verdiener der Herrlichkeit und des 
Reichs; ein Muſter aller Vollkommenheit; ein Prediger des Worts, 
das er ſelbſt war; ein Endiger der Ceremonien; ein Eckſtein zur 
Wegthuung der Scheidewand zwiſchen Juden und Heiden; ein 
Vertreter der Kirche; ein Herr der Natur in ſeinen Wunderwerken; 
ein Ueberwinder des Todes und der Macht der Finſterniß in ſeiner 
Auferſtehung; und daß er, indem er alle ſeine heiligen Verrich⸗ 
tungen und die Salbung auf Erden verrichtete, den ganzen Rath 
Gottes erfüllet; das ganze Werk der Erlöſung und die Herſtellung 
des Menſchen in einen über die Engel erhabenen Stand (da der 
Stand des Menſchen durch die Schöpfung unter die Engel war) 
vollendet, und alle Dinge verſöhnt und zurecht gebracht hat nach 
dem ewigen Willen des Vaters. 

— Daß, in der Zeit, Jeſus der Herr in den Tagen Herodes 
geboren ward, und unter dem Regiment des Pontius Pilatus, 
dem Landpfleger der Römer, und unter dem Hohenprieſterthum 
des Caiphas gelitten hat, und von Judas, einem der zwölf 
Apoſtel, verrathen, und zu Jeruſalem gekreuziget worden iſt; daß 
er, nach einem wahren und natürlichen Tod und nachdem ſein 
Leib in das Grab gelegt worden war, am dritten Tage die 
Banden des Todes zerbrochen, auferſtanden iſt und ſich vielen 
erwählten Zeugen, verſchiedene Tage hindurch, lebendig erzeigt 
hat, und am Ende dieſer Tage im Angeſicht von vielen gen Himmel 
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gefahren ijt, wo er fortfährt zu vertreten; und von dannen er 
an dem beſtimmten Tag in der größten Herrlichkeit kommen wird, 
die Welt zu richten. 

— Daf die Leiden und das Verdienſt Chriſti, ob fie wohl 
hinreichend ſind die Sünde der ganzen Welt abzuthun, doch nur 
für die allein ihre Kraft wirklich beweiſen, die da wiedergeboren 
ſind durch den heiligen Geiſt, der da wehet, wo er will, aus freier 
Gnade; welche Gnade, wie ein unvergänglicher Same, den Geiſt 
des Menſchen lebendig macht, und ihn zu einem Sohn Gottes 
und Glied Chriſti neu gebiert: ſo daß, indem Chriſtus des Men⸗ 
ſchen Fleiſch und der Menſch Chriſti Geiſt hat, ein offener Weg 
und eine gegenſeitige Zurechnung Statt findet, dadurch Sünde 
und Zorn vom Menſchen auf Chriſtum; und Verdienſt und Leben 
von Chriſto auf den Menſchen gebracht wird. Dieſer Same des 
heiligen Geiſtes geſtaltet zuerſt durch einen lebendigen Glauben 
das Bild des getödteten oder gekreuzigten Chriſtus in uns; und 
erneuert denn in uns das Ebenbild Gottes in Heiligkeit und 
Liebe, obgleich beides unvollkommen und in ſehr verſchiedenen 
Graden ſelbſt bei den Auserwählten Gottes, was ſowohl das 
Feuer des Geiſtes, als die davon abhangende Erleuchtung an⸗ 
langt, die größer oder in einem großen Abſtand geringer iſt, wie 
namentlich, in der Kirche vor Chriſto, welche aber doch gleichwohl 
einer und derſelben Seligmachung mit uns, und einer und der— 
ſelben Mitteln der Seligmachung mit uns, theilhaftig war. 

— Daß das Werk des Geiſtes, wiewohl es an keine Mittel 
in Himmel und Erden gebunden iſt, doch gewöhnlicherweiſe ge— 
handhabet wird durch die Predigt des Wortes, die Spendung der 
Sacramente; den Segen der Väter über die Kinder; durchs Ge— 
bet; Leſen; kirchliche Züchtigungen; durch nähere Verbindungen 
der Kinder Gottes; durch Kreuz und Leiden; durch Gottes Wohl— 
thaten: durch ſeine Gerichte an andern; Wunder; Betrachtung 
ſeiner Creaturen: welche Stücke alle (wie wohl einige vorzüglicher 
find) er als Mittel zur Berufung und Bekehrung feiner Auser- 
wählten gebrauchet; doch daß dadurch ſeiner Macht: durch ſeine 
Gnade und zu allen Stunden und Augenblicken des Tages (das 
iſt, des menſchlichen Lebens) nach ſeinem freien Wohlgefallen un⸗ 
mittelbar zu rufen, kein Abbruch geſchiehet. 
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— Daß das Wort Gottes, dadurch ſein Wille geoffenbaret 
wird, in Offenbarung und Tradition bis auf Moſe fortdauerte; 
die heiligen Schriften von Moſe's Zeit bis zu den Zeiten der 
Apoſtel und Evangeliſten; zu deren Zeit, nachdem der heilige 
Geiſt, der Lehrer aller Wahrheit, gekommen war, das Buch der 
heiligen Schriften zugeſchlagen und geſchloſſen ward, um durchaus 
feinen Zuſatz mehr aufzunehmen; und daß die Kirche keine Ge- 
walt über die heilige Schrift hat, irgend etwas, das dem ge— 
ſchriebenen Wort zuwider wäre, zu lehren oder zu befehlen, ſondern 
daß ſie gleichſam wie die Bundeslade iſt, darin die Tafeln des 
erſten Teſtamentes gelegt und aufbewahrt wurden; das heißt, 
daß der Kirche bloß die Bewachung und Mittheilung der heiligen 
Schriften anvertraut iſt, nebſt der Auslegung derſelben, doch einer 
ſolchen allein, die aus ihr ſelbſt hergenommen iſt. 

— Daß es eine allgemeine oder rechtgläubige Kirche gibt, 
über die ganze Erde zerſtreuet, welche Chriſti Braut und Chriſti 
Leib iſt; geſammlet aus den Vätern der alten Welt, aus der 
jüdiſchen Kirche, den Geiſtern der aufgelöſten Gläubigen und den 
Geiſtern der ſtreitenden Gläubigen, und den Namen derer, die 
noch geboren werden ſollen, und ſchon geſchrieben find in dem 
Buch des Lebens. Daß auch eine ſichtbare Kirche iſt, die ſich durch 
die äußerlichen Werke des göttlichen Bundes, und durch die An⸗ 
nehmung der heiligen Lehren, nebſt dem Gebrauch der Geheimniſſe 
Gottes, und der Anrufung und Heilighaltung ſeines heiligen 
Namens unterſcheidet. Daß es auch eine heilige Folge bei dem 
Propheten des neuen Teſtamentes und Vätern der Kirche gebe, 
von der Zeit der Apoſtel und Jünger, die unſern Heiland im 
Fleiſch ſahen, an, bis zur Vollendung des Werks des Predigt⸗ 
amts; welche Perſonen durch Gabe oder innerliche Salbung von 
Gott berufen werden, und denn auf ſolchen Ruf Gottes ein äußer- 
licher Ruf und Ordination der Kirche folgt. 

Ich glaube, daß die Seele derer, die in dem Herrn ſterben, 
ſelig ſind, und von ihrer Arbeit ruhen, und des Anſchauens 
Gottes genießen, doch ſo, daß ſie eine größere Erſcheinung ihrer 
Herrlichkeit am jüngſten Tage, erwarten. Zu welcher Zeit alles 
Fleiſch der Menſchen auferſtehen und verwandelt werden, und vor 
Jeſu Chriſto erſcheinen und von ihm fein ewiges Urtheil em- 
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pfangen; und alsdann die Herrlichkeit der Heiligen vollkommen 
ſein und das Reich Gott dem Vater übergeben werden wird; und 
von nun an in dem Sein und in dem Zuſtande, den es alsdann 
erhalten wird, in Ewigkeit fortdauert. Daß alſo drei Zeiten 
(wenn es: Zeiten, genannt werden kann) oder Theile der Ewigkeit 
ſind: die erſte, die Zeit vor dem Anfang, als die Gottheit allein 
war, ohne irgend eine Creatur; die zweite die Zeit des Geheim— 
niſſes, die von der Schöpfung bis zur Auflöſung der Welt gehet; 
und die dritte, die Zeit der Offenbarung der Kinder Gottes; 
welche Zeit die letzte, und ewig während iſt ohne Wandel. 


Es iſt von dieſem Glaubensbekenntniß in den Werken des 
Bacon auch ein lateiniſcher Text; der war aber nicht zur Hand, 
ſo wie bei der folgenden kleinen Probe aus dem Newton der 
engliſche fehlte. 


Aus Newton's Obſervationen zum Propheten 
Daniel, das 11te Capitel, darin er die Zeiten 
der Geburt und der Leiden Chriſti zu beſtimmen 
ſucht a). 


Die alten Propheten nahmen, wenn fie etwas mit Nachdruck 
lehren wollten, ihre Allegorien nicht allein von Sachen und Zu— 
fällen, die ſich gerade ereigneten, her; wie zum Exempel von dem 
Riß an Samuel's Rock, 1. Sam. 15, von dem Sabbatjahr, 
Eſaias 37, von den Gefäßen des Töpfers, Jerem. 18 ꝛc., 
ſondern ſie pflegten auch, wo es daran fehlte, dergleichen durch 


a) Isaaci Newtoni equitis aurati opuscula mathematica philo- 
sophica et philologica etc. Lausannae et Genevae, 1744. in 4to, 
Tom. III. p. 377 die Note. 
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ihre eigne Handlungen ſelbſt zu ſchaffen: wie durch Zerreißung 
eines Mantels, 1. Könige 11, durch Abſchießung eines Pfeils 
vom Bogen, 2. Könige 13, durch Entblößung des Leibes, Eſai. 
20, durch Vergrabung eines Gürtels am Ufer des Euphrats, 
Jerem. 13, durch Zerbrechung irdener Geräthe, Jerem. 19, 
durch Umhängen eines Jochs um den Hals, Jerem. 27, durch 
Machen einer Kette, Ezechiel 12 ꝛc. Durch ſolche bildliche Vor— 
ſtellungen lehrten die Propheten. Chriſtus aber, der einen höhern 
prophetiſchen Geiſt hatte, und in der bildlichen Lehrart ihrer 
aller Meiſter war, lehrte nie etwas durch Handlungen (als 
welches unter ihn geweſen wäre und ſich für ihn nicht geſchickt 
hätte) aber auf die Dinge und Umſtände, die unter Augen waren 
und ſich wie von ſelbſt darboten, nahm er Rückſicht, und nutzte 
ſie zu Parabeln. — So gebot er ſeinen Jüngern um die Zeit 
des Paſchafeſtes, zu welcher Zeit die Bäume Blätter trieben, ein 
Gleichniß am Feigenbaum zu lernen; wenn ſein Zweig jetzt 
ſaftig wird, ſagte er und Blätter gewinnet; ſo wiſſet 
Ihr, daß der Sommer nahe iſt. Matth. 24, 33. Luc. 21, 
19. An demſelben Tage erzählte er, in Rückſicht auf die Jahres⸗ 
zeit und auf feine zwei Tage darauf bevorſtehende Leiden zu— 
gleich, ein Gleichniß von der bevorſtehenden Zeit der Früchte und 
von dem getödteten Erben des Weinbergs, Matth. 21, 33. In 
der Gegend des Tempels bei den Schafſtällen, wo die Schafe zu 
den Opfern feil gehalten wurden, redete er mancherlei in Gleichniß 
von Schafen, dem Hirten und der Thür des Schafſtalls, Joh. 10, 
und auf dem fruchtbaren Oelberg, Matth. 26, 30. Joh. 14, 31, 
wo es an Weinbergen nicht gefehlt haben kann, manches ver— 
borgen von dem Weingärtner, dem Weinſtock und ſeinen Zweigen 
oder Reben, Joh. 15. Zu ſeinen Fiſchern ſprach er von Men— 
ſchenfiſchern, Matth. 4, 10 und neben dem Tempel, von dem 
Tempel ſeines Leibes, Joh. 2, 19. — Von der eigentlichen Speiſe 
nahm er Gelegenheit, die Seinen über die verborgene Speiſe und 
das geheimnißvolle Eſſen und Trinken ſeines Leibes und Blutes zu 
unterrichten, Joh. 6, 27. 53, und an dem Tage der Laubrüſten, 
der am herrlichſten war und an dem die Juden eine große Menge 
Waſſer aus dem Fluß Silva in den Tempel zu tragen pflegten, 
trat Chriſtus auf, rief und ſprach: wen da dürſtet, der 
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fomme zu mir und trinfe; wer an mich glaubet, von 
des Leibe werden Ströme des lebendigen Waſſers 
fließen 2c. 


Voſtſcript an Andres. 


Da, Du lieber Andres, haſt Du Proben von Bacon und 
Newton; eine Probe von Boyle findeſt Du vorne pag. 135 u. ff. 

Und, wie gefallen Dir dieſe Philoſophen? Heut zu Tage 
lautet die Sprache anders. 

An Fleiß, Scharfſinn, Einſicht und Geſchicklichkeit hat es 
doch dieſen Leuten nicht gefehlt, und es wird wohl nur wenigen 
einfallen, ſich mit ihnen zu meſſen; erfunden iſt ſint ihrer Zeit 
auch nichts, das zu einer andern Sprache berechtigen könnte; 
und doch wiſſen ſie jetzo alles anders und beſſer. 

Ich läugne Dir nicht, Andres, daß ich an dieſem Robert 
Boyle, an dieſem Franz Bacon und an dieſem Iſaak 
Newton meine große Freude habe. Nicht ſo wohl der Religion 
wegen, die kann, verſteht ſich von ſelbſt, durch Gelehrte nicht 
verlieren noch gewinnen ſie mögen klein oder groß ſein. Aber 
es freut, wenn man z. E. ſo einen der fleißigſten und unver⸗ 
droſſenſten Naturforſcher, der in ihrem Dienſt grau geworden 
war und mehr von ihr wußte und erfahren hatte, als die meiſten 
von ihr wiſſen und erfahren haben; wenn man ſo einen Vogel 
Jupiters mit dem hohen und ſcharfen Blick, der den, von den 
Nachkommen bis itzo mehr bewunderten als benutzten, Plan und 
Grund zu einer neuen und wahrhaft großen Philoſophie gelegt 
hat; und einen der erſten, wenn nicht den erſten, Mathematiker 
von Europa, der was Condamine und Maupertuis, durch 
Meſſungen unter dem Aequator und am Pol der Erde, über ihre 
Geſtalt fanden, auf ſeiner Studirſtube ahndete und vorherſagte, 
und durch ſeine kühne Mathematik und ſein Attractionsſyſtem 
den Sternhimmel und die ganze Schöpfung in ein neues Licht 
ſetzte 2c. — wenn man ſolche Männer mit ihren Einſichten 
ſich nicht weiſe dünken, und ſie, nachdem ſie in die Geheimniſſe 
der Natur tiefer als andere eingedrungen waren, lehrbegierig 
und mit dem Hut in der Hand, wie es ſich gebührt, neben dem 
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Altar und den größern Geheimniſſen Gottes ſtehen ſieht .. 
es freut, Andres, und man faßt wieder Muth zu der Gelehr⸗ 
ſamkeit, die ihre Freunde und Anhänger wirklich mehr wiſſen, 
und doch dabei vernünftige Leute bleiben, läßt, und ſie nicht zu 
Narren und Spöttern macht. Und es thut einen ſonderlichen 
Effekt, Andres, wenn man nun auf der andern Seite von den 
leichten Truppen mit dem Hut auf dem Kopf vorbei defiliren 
und hochweiſe die Naſe rümpfen ſieht. 

Aber Du ſagſt, es habe freilich mit dem Naſerümpfen nichts 
zu bedeuten; Du möchteſt aber gerne wiſſen, wie es möglich 
ſei, da die Sachen nach wie vor dieſelben ſind, daß Leute, denen 
man doch Scharfſinn nicht abſprechen kann, ſie jetzt ſo anders 
anſehen und urtheilen; und wie die Religionsverachtung ſo all— 
gemein geworden? 

Wer weiß das, Andres, und wer kann das ſagen? 

In der phyſiſchen Welt zieht von Zeit zu Zeit, ſonderlich im 
Frühjahr, man weiß nicht nach welchen Geſetzen, ſo ein kalter 
giftiger Nebel durch Gärten und Wieſen, der, auf dem Strich den 
er trifft, die Pflanzen und Gewächſe übel zurichtet. Es muß wohl 
auch ſo in der moraliſchen Welt ſein. Denn da iſt auch, ſeit 
dreißig vierzig Jahren, ſo ein, alles Poſitive wegwerfender und 
kein Geſetz außer ſich anerkennender Geiſt durch die gelehrten 
und durch die politiſchen Gärten und Wieſen gezogen. Geweſen 
ſind dieſe Geiſter immer in der moraliſchen Welt, denn ſie ſind 
ihr rowrov wevdos, und was fie gerade fo in den Zug gebracht 
hat, weiß ich nicht; aber gefördert und fortgeholfen haben ſie 
ſich einander wechſelsweiſe. Und wer Recht behält, weißt Du 
wohl, wird von den meiſten gelobt und angeſehen, als ob er 
auch Recht habe; und, was von den meiſten gelobt wird, weißt 
Du wohl, dem geht man gerne nach. 

Sieh nun, durch eine ſolche Denkart iſt, im Allgemeinen, der 
Geſchmack an der Erfahrung mehr verleidet und der Ekel daran 
mehr vermehret worden. 

Es erfordert nemlich Geduld, Ruhe und Deferenz, zu den 
Füßen der Erfahrung zu ſitzen und auf ihre Winke zu warten, 
ſich oft fein Concept, weun mau fie meint verſtanden zu haben, 
wieder von ihr verrücken und ſich überhaupt von ihr hudeln, 
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placken und plagen zu laſſen; der Bau aus ihren Backſteinen 
geht nur langſam von Statten, und fällt, gleich, nicht immer 
ſehr in die Augen; es iſt langweilig, an ihren Krücken gehen 
zu lernen ꝛc. Und es iſt viel leichter und luſtiger und glor= 
reicher, ohne ſie Schlöſſer zu bauen und auf ſeinen Flügeln 
kühn und hoch in Lüften zu ſchweben. Nur jenes, ſagt B oyle, 
macht beſcheiden und beſſert, und dieſes blähet auf und macht 
leichtſinnig. 

Vernunft und Erfahrung ſind hier einmal Mann und 
Frau. Wenn die beide einträchtig und ordentlich mit einander 
leben und haushalten, ſo hängt der Himmel nicht gleich und 
immer voll Geigen; aber man krüppelt ſich hin, und bringt doch 
mit der Zeit einige Pfenninge für die Nachkommen zuſammen. 
Wenn aber dem Mann die Zeit bei der Frau lang wird und er 
fie ſitzen läßt und allein und auf eigne Hand leben will; jo ver- 
fällt er, ohne daß er es ſelbſt weiß und will, auf Thorheiten 
und Unſinn, und verführt am Ende die Polizeibedienten mit. 

Seine Thorheiten giengen uns nun weiter nicht an, And res; 
aber wenn man bedenkt, daß ſie dadurch ſo manchen, der es nicht 
beſſer verſteht, irre machen und um den Segen des Chriſten⸗ 
thums bringen; ſo muß man ſie haſſen, und ich haſſe ſie von 
ganzem Herzen und hänge ihnen, wo ich nur kann, eins mit Ver⸗ 
gnügen an. Und doch und trotz dem bin ich ſo ein alter Narre, 
daß es mir im Grunde doch leid ſein kann, und ich ihnen, wenn 
ich könnte, lieber was anders thäte. 

Sieh Andres, und ſo überſetze ich denn, in Ermangelung 
eignen Vermögens, daß wenigſtens die Leute, die es vielleicht 
nicht wiſſen und ſich durch das Wort Philoſoph blenden laſſen, 
ſehen, wie Philoſophen wohl ſonſt über Religion und Chriſten⸗ 
thum geſprochen haben. 

Sieh Andres, darum überſetze ich, und darum habe ich 
jene große Schatten bemüht. Und wer weiß, wozu es gut iſt; 
der reiche Mann meinte ja auch: „wenn einer von den Todten 
zu ihnen käme“. 
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feine Kinder Caroline, Anne, Auguſte, Trinette, 
Johannes, Rebekke, Fritz, Ernſt und Franz. 


Wieben Kinder, „die Welt vergehet mit ihrer Luſt. Wir fahren 
dahin wie ein Traum, und ſind wie ein Schlaf: gleich wie ein 
Gras, das doch bald welk wird, das frühe blühet und bald welk 
wird, und des Abends abgehauen wird und verdorret. Unſer 
Leben währet ſiebenzig Jahre, und wenn's hoch kommt, ſo ſind's 
achtzig“. Dann müſſen wir ſterben, müſſen alles, was uns hier 
nahe und lieb iſt, zurücklaſſen, und allein weiter gehen. Und 
was es im Grabe mit uns ſein wird, wiſſen wir nicht. Wir 
wiſſen ſo wenig, wo wir herkommen, als wo wir hingehen, noch 
was wir hier eigentlich ſollen und ſind; und wir haben nichts 
in Händen, darauf wir uns verlaſſen, und damit wir uns tröſten 
und unſer Herz ſtillen könnten. 

Aber Gott hat uns unſer Herz geſtillet durch eine Schrift, 
die er ſelbſt frommen und heiligen Männern eingegeben hat, und 
die darum die heilige Schrift, die Offenbarung, oder die 
Bibel, das Buch aller Bücher, genannt wird. 

In dieſem Buch finden wir Nachrichten und Worte die kein 
Menſch ſagen kann, Aufſchlüſſe über unſer Weſen und über unſern 
Zuſtand, und den ganzen Rath Gottes von unſrer Seligkeit in 
dieſer und jener Welt. 

So hoch der Himmel iſt über der Erde, iſt dieſer Rath über 
alles, was in eines Menſchen Sinn kommen kann; und Ihr 
könnet dieſe Schrift nicht hoch und werth genug haben und 
halten. Doch iſt ſie, verſteht ſich, immer nicht die Sache, ſondern 
nur die Nachricht von der Sache. 

Die heilige Schrift fängt mit einem Stand der Un- 
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ſchuld an, oder mit dem, was der Menſch im Anfang 
war, und lehret uns, daß wir von Gott gemacht ſind: gut und 
weiſe und heilig wie er; daß wir gemacht ſind: über die Erde zu 
herrſchen und ſie vor dem Böſen zu bewahren, ſeines heiligen 
Geiſtes zu leben und ewig vor ihm aus- und ein⸗zugehen wie 
die lieben Kinder um den lieben Vater; ſie lehret uns, daß die 
Menſchen ſich ſelbſt freiwillig von Gott, dem Urquell alles Guten 
und aller Seligkeit, getrennt, und mit dem Böſen Gemeinſchaft 
gemacht haben; daß ihnen bei dieſer Trennung ihr Weſen ge⸗ 
blieben, aber das Leben desſelben, ſein heiliger Geiſt, von ihnen ge⸗ 
wichen ſei, als der mit dem Böſen nicht Gemeinſchaft haben kann. 

„Und Gott ſprach“, ſo erzählt die heilige Schrift, „laſſet 
uns Menſchen machen, ein Bild das uns gleich fet; die da herr- 
ſchen über die Fiſche im Meer, und über die Vögel unter dem 
Himmel, und über das Vieh und über die ganze Erde, und über 
alles Gewürm das auf Erden kreucht. Und Gott ſchuf den Men⸗ 
ſchen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf er ihn; und er 
ſchuf ſie ein Männlein und ein Fräulein.“ 

Und Gott pflanzte einen Garten gegen den Morgen, mit 
allerlei Bäumen luſtig anzuſehen und gut zu eſſen, und einen 
Strom, ihn zu wäſſern, der ſich daſelbſt in vier Hauptſtröme 
theilete, und den Baum des Lebens mitten im Garten und den 
Baum des Erkenntniſſes Gutes und Böſes; und ſetzte den Men- 
ſchen in den Garten, daß er ihn bauete und bewahrete, und ge— 
bot dem Menſchen und ſprach: Du ſollt eſſen von allerlei Bäumen, 
aber von dem Baum des Erkenntniſſes Gutes und Böſes ſollt 
du nicht eſſen; denn welches Tages du davon iſſeſt, wirft du des 
Todes ſterben. Und die erſten Menſchen ließen ſich die Schlange 
verführen, den Baum des Erkenntniſſes Gutes und Böſes anzu⸗ 
rühren und von ſeiner Frucht zu eſſen; und wurden, nachdem 
ihnen Gott Röcke von Fellen gemacht und angezogen hatte, aus 
dem Paradies von dem Baum des Lebens hinausgetrieben auf 
den, um ihretwillen, verfluchten Dorn- und Diſtel⸗Acker, im 
Schweiß ihres Angeſichts ihr Brot zu eſſen, und ſich darauf zu 
nähren mit Kummer ihr Lebenlang.“ *) 


a) 1. B. Moſ. C. 1, 26. 27. C. 2. C. 3. 


240-242] Siebenter Theil. 191 


So giengen ſie nun zwiſchen den Dornen und den Diſteln 
mit Kummer, und mit Scham und Reue, untröſtlich über ihren 
Verluſt, und ohne Ende elend und unglückſelig; und war für 
ſie und alle ihre Kinder kein Rath, oder ihr Weſen mußte wieder 
durch den Geiſt Gottes belebt und mit Gott vereiniget werden. 
Das aber konnte nicht ſein, ſintemal Himmel und Erde ſich 
nicht vereinigen können. 

Aber Gott iſt die Liebe, und die Liebe ruhet nicht; ſie kann 

in ihren Wirkungen und in ihrem Wohlthun geſtöret und ge⸗ 
hindert werden; aber ſie hört nicht auf zu lieben, wie die Sonne 
nicht aufhört zu ſcheinen. Gott hatte den Menſchen geliebt ehe 
der Welt Grund gelegt ward *), und er hatte ihn auch in ſeiner 
Noth und in ſeinem Elende nicht aus den Augen verloren. Er 
hatte ſich ihre Scham und Reue rühren laſſen, ſich erbarmt, 
und ein Mittel verſprochen. 
Und dies Mittel war, daß das Leben das da ewig iſt und 
bei Gott war, erſcheinen d); daß das Wort, das bei Gott 
und das Gott war, Fleiſch werden ſollte e). Und das iſt in Chriſto 
geſchehen. 

Dieſe hohe göttliche, all menſchlich Wiſſen, Verſtand und 
Hoffen überſteigende, Veranſtaltung iſt gleich den erſten Menſchen 
zu ihrem Troſt verkündiget, und dieſe Verkündigung und Ver- 
heißung und die darauf gegründete Hoffnung und Erwartung 
der Herſtellung und des Herſtellers, als ein heiliges Ge— 
heimniß von Vater auf Sohn, auf die Nachkommenſchaft fort— 
gepflanzet worden. 

Vor der Sündfluth, und die erſten tauſend Jahre nachher, 
war dies Geheimniß bei den Hausvätern und Häuptern einzelner 
Familien von Gerechten, und wurde dann, als die Welt voll 
Menſchen war, einem ganzen Volk anvertrauet. 

Ueber die Art und Weiſe wie jene Familienväter davon Ge— 
brauch gemacht haben, und über ihren Gottesdienſt, iſt uns in der 
heiligen Schrift wenig Umſtändliches aufgezeichnet; nur 


a) Epheſ. 1, 4. 
v) 1. Joh. 1, 1. 2. 
e) Joh. 1, 1. 14. 
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daß von ihrer nähern Verbindung und ihrem nähern Umgang 
mit Gott, und von weitern Eröffnungen, die einigen von ihnen, 
dem Noah und ſonderlich dem Abraham, geſchehen; und, gleich 
von Anfang an, von Altar und Opfer darin die Rede iſt. 
Ohne Zweifel aber werden ſie, wie auch von einigen ausdrücklich 
erzählt wird, als Gerechte unter dem unſchlachtigen Geſchlecht, 
und als Leute, die eines höhern und außerordentlichen Schutzes 
und Segens genoſſen, in der Welt geleu chtet, und die Achtung 
und Aufmerkſamkeit ihrer Zeitgenoſſen auf ſich gezogen, und ſie 
nach der Erkenntniß ihres Gottes und Gottesdienſtes lüſtern 
und begierig gemacht haben. Und, aus den Spuren die man bei 
allen andern alten Völkern antrifft zu urtheilen, ſcheinen nicht 
alle, die ſich in der Abſicht an ſie gewandt haben mögen, ganz 
unbefriedigt wieder weggegangen zu ſein. a 

Indeß konnte doch bei jenen Familienvätern das Exempel 
und der Eindruck nicht ſo auffallend und allgemein ſein, als bei 
dem ganzen Volk, wo es zum Schauſpiel aller Völker der Erde 
ward, als deſſen großer Heerführer öffentlich und vor aller Welt 
Augen ein Wunder nach dem andern that, und durch den uner⸗ 
warteten Auszug aus dem mächtigen Egyptenlande allen Völkern 
umher Furcht und Schrecken einjagte; er auch, auf die erhabene 
und majeſtätiſche Art ), das Geſetz von Gott empfing, und 
nach Gottes Weiſung einen öffentlichen Gottesdienſt ein- 
richtete, der zuerſt im Kleinen in der Stiftshütte, und hernach, 
fünfhundert Jahre ſpäter, im Großen in dem weltberühmten 
Tempel zu Jeruſalem gefeiert wurde. 

So herrlich dieſer Gottesdienſt in ſich ſelbſt war, ſo war er 
doch ſonderlich figürlich, und ſollte mit ſeinen Reinigungen und 
Opfern ꝛc. auf das wahrhaftige Opfer und die wahrhaftige Rei⸗ 
nigung 2c. die zukünftig waren, hindeuten und durch ſeine Figuren 
und äußere Ceremonien, die Moſe alle nach dem was der 
Herr geboten, und nach den Bilden, die ihm auf dem 
Berge gezeigt waren ), gemacht und eingerichtet hatte, als 


a) 2. B. Moſ. C. 19 u. 20. 
b) 2. B. Mof. C. 25, 9. 40. C. 26, 30. 
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ein heiliger Fingerzeig, und als die vollkommenſte Weiſſagung 
von dem Erlöſer und dem Erlöſungswerk, den Sinn und Verſtand 
der Menschen beſchäſtigen und gängeln, und die Idee des großen 
Heils in ihren Herzen, bis die Verheißung den Vätern geſchehen 
erfüllet würde, lebendig erhalten. 

Moſe hatte ihnen zwar den Segen und den Fluch, der mit 
der Beobachtung oder Nicht-Beobachtung dieſesGottesdienſtes und 
der Wege des Herrn verbunden ſei, nicht verhalten, und bei 
feinem Abſchied Himmel und Erde über fie zu Zeugen genommen: 
daß er ihnen Leben und Tod vorgelegt habe, damit ſie das Leben 
wählten und fie und ihr Same leben möchten ); aber, was find 
wir Menſchen, ſie erkannten dieſe Erweiſung göttlicher Liebe 
und Barmherzigkeit, und ihre hohe Erwählung: daß ihnen das 
lebendige Wort anvertrauet war d), und ſie ſein Eigenthum vor 
allen Völkern, und ihm ein prieſterlich Königreich und ein 
heiliges Volk fein ) ſollten, nicht wie ſich's gebührte, und 
hiengen ſich, ungeachtet der Warnungen ihres treuen Moſe, und 
ungeachtet der reichen Fülle und der abgeſonderten Lage des ihnen 
beſchiedenen Landes, doch an die andern Völker, und wurden 
gleich in den erſten fünfhundert Jahren nach ihrem Einzug ein 
weltlich Königreich, und wandten ihr Herz mehr oder weniger 
von ihrem Gottesdienſt zu den Thorheiten und Weiſen jener 
Völker und wurden mehr oder weniger hülflos und elend, bis 
zur Zeit ihres Tempels, den ihnen Salomo dreitauſend Jahr 
nach Erſchaffung der Welt und tauſend Jahr vor Chriſti Zu— 
kunft zu Jeruſalem erbaute, und darin die Bundeslade ſamt 
der ganzen Stiftshütte aufbewahrte. 

Aber auch dieſer herrliche Tempel ſchaffte das nicht lange, 
wozu er erbaut war, und es gieng die folgenden fünfhundert 
Jahre noch übler als vorhin. Sie trennten ſich unter einander, 
verachteten und verließen den Herrn ihren Gott und ſeine 
Wege, und liefen den Greueln der Heiden nach; und erfuhren 
auf eine ſchreckliche Art, was das für Herzeleid bringet. 


a) 5. B. Moſ. 30, 19. 
b) Apoſtelg. 7, 38. 
e) 2. B. Moſ. 19, 5. 6. 
Claudius' Werke II. 13 
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Gott hatte ihm einen Samen übrig bleiben laſſen ), die das 
Geheimniß von dem Erretter heilig bewahrten, ſeinen Tag zu 
ſehen wünſchten und auf ſeine Erſcheinung hofften; und durch 
einige von dieſen ließ Gott, während dieſer Periode, die davon, die 
Zeit der Propheten“ genannt wird, von Zeitzu Zeit das abtrünnige 
Volk nachdrücklich warnen und an den Erretter erinnern und von 
ſeiner Erſcheinung weiſſagen. Und, als auch dieſe Langmuth 
vergebens war, ſtieß er ihren Tempel um und warf ſie unter die 
Heiden nach Ninive und Babylon. Von Babylon kamen 
ſie zwar, durch Vermittelung des damaligen Weltherrſchers, der 
einen von ihren Propheten hatte kennen lernen, nach Jeruſa— 
lem zurück, und bauten ihren Tempel wieder; aber das Böſe 
hatte einmal die Ueberhand gewonnen und das Gute war ge— 
flohen. Sie ſanken die letzten fünfhundert Jahre tiefer und tiefer, 
und blieb ihnen am Ende nichts übrig als ein ſelbſtkluger blinder 
Stolz auf dürre Gebeine, aus denen der Geiſt gewichen war. 
Ihr Herz war ganz ins Aeußere gewandt: ſie ſuchten nur von 
außen und im Aeußern Hülfe, und der Sinn für die rechte 
Hülfe und den rechten Helfer war verloren. 


Endlich, als die Zeit erfüllet war, vor tauſend achthundert 
Jahren, erſchien das Leben hier bei uns auf Erden; das Wort 
ward Fleiſch und wohnete unter den Menſchen die damals lebten, 
und fie ſahen feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des ein- 
gebornen Sohns vom Vater voller Gnade und Wahrheit. 

Ihr Kinder, ſchlägt Euch nicht das Herz? ..... Man wünſcht 
ſich die zween Flügel der Seraphim des Jeſaias, mit denen ſie 
ihr Antlitz bedeckten v), und kann doch zu gleicher Zeit nicht 
umhin, die Menſchen ſelig zu preiſen und zu beneiden, denen 
es von Gott beſchieden war, ſeine Herrlichkeit zu ſehen und 
Augenzeugen dieſer hochheiligen Erſcheinung zu ſein. 


8) Sef. 1, 9. 
5) Sef. 6, 2. 
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Wir find fo glücklich, von feinem Wandel auf Erden in 
der heiligen Schrift von vier verſchiedenen Leuten Nach- 
richten zu haben, die, wie Ihr wohl denken könnt, nicht allein 
für uns die wichtigſten, ſondern auch die merkwürdigſten Nach⸗ 
richten ſind, die je durch Menſchen gegeben worden, und von 
Menſchen geleſen werden können. 

Er iſt in menſchlicher Geſtalt umhergegangen und hat wohl 
gethan und geſund gemacht alle die vom Teufel überwältiget 
waren ); er hat Blinde ſehend, Taube hörend, Sprachloſe 
redend, Ausſätzige rein, Kranke geſund und Todte lebendig ge⸗ 
macht, durch bloßes Anrühren, durch ein Wort und Blick ꝛc. 

Zwar waren dieſe Wunder und Wohlthaten die Abſicht 
ſeiner Zukunft nicht; aber er war natürlich lauter Liebe und 
Hülfe; es gieng eine Kraft von ihm aus, die da heilete und 
jedermann half »); und er wollte fie nicht zurückhalten, wo Hülfe 
nöthig war. Auch ſollten die Juden ſehen, daß Gott nicht lüge, 
und der ihren Vätern verſprochene, und von Moſe gedeutete 
Erretter und Helfer gekommen ſei. 

Er war aber nicht zu ſolchem Dienſt und allein für die 
Menſchen, die damals lebten, in die Welt gekommen, ſondern 
auch für uns, und für alle Menſchen von dem erſten bis auf 
den letzten. 

„Denn es iſt je gewißlich wahr, und ein theures werthes 
Wort, daß Jeſus Chriſtus kommen iſt in die Welt, die Sünder 
ſelig zu machen.“ ©) 

Damit Ihr aber von dieſem Seligmachen den wahren 
Begriff haben, und den Seligmacher deſto tiefer und inniger 
hoch achten und lieben könnet, müſſet Ihr recht und eigentlich 
berichtet werden, was Sünder und Sünde ſei; denn wenn 
Worte oft und viel ohne Sinn gebraucht werden, ſo kommen 
ſie endlich in den Verdacht, daß ſie auch keinen hätten. 

Und ſo bin ich etwas umſtändlicher über die Sünde, oder 


a) Apoſtelg. 10, 38. 
b) Luc. 5, 17. C. 6, 19. 
e) 1. Timoth. 1, 15. 
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das natürliche Verderben des Menſchen, oder über das 
was wir ohne den Erretter ſind. 

Wie es in Hinſicht des Körperlichen um uns ſtehe, habt Ihr 
zum Theil gehört. Wir ſind wie des Graſes Blume, ſind guten 
und böſen Eindrücken und Einflüſſen preisgegeben, und tragen 
den Keim des Todes und unzähliger Noth und Gebrechen in 
und mit uns um, bis ſie, früher oder ſpäter, ausbrechen, und 
unſerer körperlichen Exiſtenz ein Ende machen. 

Und mit unſerm unſterblichen Geiſt ſteht es noch übler. 
Zwei Kräfte hat ein Geiſt, erkennen und wollen; und die 
ſind beide in uns ſo zerrüttet, daß ſie faſt unkenntlich ſind. 

Was erkannt werden kann, iſt natürlich das Gebiet und Feld 
des Erkennens, und die Gegenſtände in dieſem Felde ſind die 
unſichtbaren und ewigen, und die ſichtbaren und zeitlichen Dinge. 

Von jenen, die ohne Zweifel die hauptſächlichſten ſind, er- 
kennen wir nichts. Wir wiſſen wohl, wenn wir die ſichtbaren 
vergänglichen Geſchöpfe anſehen, daß ein unſichtbarer unver- 
gänglicher Schöpfer ſein müſſe; wir wiſſen wohl, wenn wir 
milde wohlwollende Bewegungen und Geſinnungen in unſern 
Herzen fühlen, daß irgendwo eine Urquelle der Liebe, ein weſent— 
liches Wohlwollen, ein lieber Vater, ſein müſſe; aber wir 
ſehen ihn nicht und hören ihn nicht, und erkennen ihn nicht. 

Und von den ſichtbaren und zeitlichen Dingen iſt unfer - 
Wiſſen zerriſſen und Stückwerk, und unſere Augen ſehen 
was wir wollen. 

Eigentlich wiſſen wir nur, daß wir erkennen ſollten; und 
es iſt, als ob uns mit der einen Hand gegeben und mit der 
andern wieder genommen würde. 

Und ſo iſt es auch mit unſerm Wollen. Wir wiſſen, daß 
wir rein wollen ſollten; aber das Unrein hängt ſich allent— 
halben an. Wir fühlen in unſerm Gemüth, daß gut gut iſt; 
wir lieben das Gute, und wollten gerne gut ſein und das Gute 
thun; aber wir können nicht. Das Fleiſch hindert den Geiſt 
und beherrſcht ihn, und doch iſt er ſich ſeines Vorzugs bewußt 
und daß er mehr iſt und herrſchen ſollte. 

„Fleiſch und Geiſt“, ſagt Lutherus, „mußt Du nicht 
alſo verſtehen, daß Fleiſch alleine ſei, was die Unkeuſchheit 


| 
| 
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betrifft, und Geiſt, was das innerliche im Herzen betrifft, 
ſondern Fleiſch heißet St. Paulus, wie Chriſtus Joh. 3, 6, 
alles was aus Fleiſch geboren iſt, den ganzen Menſchen mit 
Leib und Seele, mit Vernunft und allen Sinnen, darum daß 
alles an ihm nach dem Fleiſch trachtet. Alſo, daß Du auch 
den wiſſeſt fleiſchlich zu heißen, der ohne Gnade von hohen 
geiſtlichen Sachen viel dichtet, lehret und ſchwätzet, wie Du das 
aus den Werken des Fleiſches ꝛc.“ 9) 

Ueber dies alles brauchen wir weiter kein Zeugniß, da 
einem jeden die Erfahrung und ſein eigenes Herz ſelbſt zeuget; 
doch ſollt Ihr das offene freie Bekenntniß hören, das ein 
Apoſtel darüber ablegt: 

„Denn wir wiſſen, daß das Geſetz geiſtlich iſt: Ich aber 
bin fleiſchlich unter die Sünde verkauft. 

Denn ich weiß nicht was ich thue; denn ich thue nicht, das 
ich will, ſondern das ich haſſe, das thue ich. 

So ich aber thue, das ich nicht will: ſo willige ich, daß das 
Geſetz gut ſei. 

So thue Ich nun dasſelbige nicht; ſondern die Sünde, 
die in mir wohnet. 

Denn ich weiß, daß in mir, das iſt, in meinem Fleiſch, 
wohnet nichts Gutes. Wollen habe ich wohl, aber vollbringen 
das Gute finde ich nicht. 

Denn das Gute, das ich will, das thue ich nicht, ſondern 
das Böſe, das ich nicht will, das thue ich. 

So ich aber thue, das ich nicht will: ſo thue Ich daſſelbige 
nicht, ſondern die Sünde, die in mir wohnet. 

So finde ich mir nun ein Geſetz, der ich will das Gute 
thun, daß mir das Böſe anhanget. 

Denn ich habe Luſt an Gottes Geſetz, nach dem inwendigen 
Menſchen. 

Ich ſehe aber ein ander Geſetz in meinen Gliedern, das 
da widerſtreitet dem Geſetz in meinem Gemüth, und nimmt 
mich gefangen in der Sünde Geſetz, welches iſt in meinen 
Gliedern. 


a) Vorrede zum Brief an die Römer. 
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i Ich elender Menſch, wer wird mich erlöſen von dem Leibe 
i dieſes Todes?“ rc. 4) 
0 Seht nun, lieben Kinder, das Geſetz, das wir uns, die 
| wir wollen das Gute thun, finden: daß uns das Böſe an- 
hanget; das Geſetz in unſern Gliedern, das da wider— 
| ſtreitet Dem Geſetz in unſerm Gemüth, und uns ge- 
| fangen nimmt, und uns täglich und ftündlich zu Fall bringt 
| groß oder klein und uns hinreißt von einer Ungerechtigkeit 
zu der andern, und das Ende derſelbigen iſt der 
Tod); das Nicht-gute, das in unſerm Fleiſch woh— 
net, und das durch Lüſte ſich in Irrthum verderbet 
und unſern Verſtand verfinſtert; das Gelüſten des 
Fleiſches wider den Geiſt °) ꝛc. — Dies und daß das fo 
Il in uns ift, dies nebſt der Gebrechlichkeit unſers Körpers, ift die 
Sünde, nemlich die Erbſünde, das natürliche Verderben 
des Menſchen, der alte Menſch, das Fleiſch, der alte 
Adam, der Schlangenſame, der geiſtliche Tod der zu 
allen Menſchen hindurch gedrungen iſt, u. ſ. w. 

Die heilige Schrift hat uns zwar dies Räthſel unſerer 
Natur, dies Für und Wider zugleich in einem Weſen, aufgelöft ; 
denn die göttliche Natur ift das Gute, die Weisheit, die Gerech— 
tigkeit, die Liebe, das Erkenntniß und alle Vollkommenheiten 
auf Einmal und in Eins und ſie kann, wo ſie auch iſt, ſich nicht 
verläugnen. Aber dadurch wird unſer Unglück, wenn's möglich 
it ift, nur noch größer. Und kann es einen Jammer geben, der 
dem Jammer gleich wäre: mit dem Bedürfniß und Drang zu 
Erkenntniß und Licht, im Dunkeln, mit dem Bedürfniß und 
Drang zum Guten, im Böſen; mit dem Bewußtſein eines 
Herrſcher⸗-Werths und-Berufs in einer ſchmählichenKne ch t⸗ 
ii ſchaft, in ewigem innerlichen Unfrieden und Furcht 
des Todes zu ſein; und nun dazu noch zu wiſſen: daß wir 
ſelbſt an unſerm Unglück Schuld ſind und es ſo ganz anders 
hätten haben können, daß wir den Zorn eines gerechten und 


a) Röm. 7, 15—26. 
b) Röm. 6, 19. 21. 
e) Epheſ. 4, 18. 22. Röm. 1, 21. 
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allmächtigen Herrn auf uns geladen, einen liebreichen 
Vater beleidigt haben, und keine Hoffnung haben, ſein An⸗ 
geſicht wieder zu ſehen. 

Und das iſt der Abgrund, darein der Menſch durch den 
Fall geſtürzt ward, und daraus ihn nichts erretten konnte, 
keine menſchliche Kraft und Weisheit, kein Geſetz noch Lehre rc. 

Er kann ſich zwar, wenn er weiß was gut iſt, in den Streit: 
da „das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt und den Geiſt wider 
das Fleiſch und dieſe beiden wider einander ſind“; er kann ſich 
zwar in dieſen Streit miſchen; er kann, und das iſt ſe in höchſtes 
und edelſtes Geſchäft auf Erden, er kann es, wenn er über alle 
Bewegungen ſeines Herzens ſorgfältig wacht und männlich und 
beharrlich kämpft, mit der Zeit dahin bringen, das dies Ge— 
lüſten des Fleiſches nicht in Thätlichkeiten ausbricht, d. i. er 
kann tugendhaft werden; aber er kann der Schlange nicht den 
Kopf zertreten, er kann feine Seele nicht löſen *) und wieder 
lebendig machen, kann die Sünde nicht vergeben. 

Aus dem Geſetz kommt Erkenntniß der Sünde >); aber auf 
Erkenntniß der Sünde kommt es hier nicht an, ſondern auf die 
Sünde, auf den Widerwillen des Fleiſches wider den Geiſt; 
denn dieſer Widerwille iſt grade das was ihn von Gott ſcheidet 
und feiner Gerechtigkeit und Seligkeit im Wege ſteht — und 
den kann das Geſetz nicht nehmen. Und ſo richtet das Geſetz, 
oder Moſe und das alte Teſtament, nur Zorn an.“) 

Und darum bedurfte es eines neuen Teſtamentes, eines 
Mittels das dieſen Widerwillen nehmen, das dem Streit zwiſchen 
Fleiſch und Geiſt im Menſchen ein Ende machen und Frieden 
ſtiften könnte; eines Mittels, das ſich mit dem Geiſt des gefallenen 
Menſchen, oder der göttlichen Natur in uns, vereinigen 4) und fie 
wieder frei machen könnte; es bedurfte eines Brots vom Himmel 
das der Welt das Leben gebe — — es bedurfte der Gnade und 
Wahrheit; .. . Und die iſt durch Jeſum Chriſtum worden.“) 


a) Marc. 8, 37. 

b) Röm. 3, 20. 

e) Röm. 4, 15. 

d) Ebr. 3, 14. 2. Petr. 1, 4. 
85h. 1, 17. 
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Chriſtus iſt der Weg, und niemand kommt zum Vater als 
durch ihn.) 

„Denn das dem Geſetz unmöglich war, ſintemal es durch 
das Fleiſch geſchwächt ward, das that Gott, und ſandte ſeinen 
Sohn in der Geſtalt des ſündlichen Fleiſches und verdammte 
die Sünde im Fleiſch durch Sünde“ — 

Oder deutlicher: und ſandte ſeinen Sohn in der Geſtalt des 
ſündlichen Fleiſches und um der Sünde willen, 
und vernichtete die Sünde im Fleiſch — 

„auf daß die Gerechtigkeit vom Geſetz erfordert in uns er— 
füllet würde.“ ®) 

Dies Mittel konnte nur dem armen verlornen Menſchen— 
geſchlecht der eingeborne Sohn Gottes bringen. 

Und dazu „iſt er vom Vater ausgegangen und kommen in 
die Welt, hat die Welt wieder verlaſſen und iſt zum Vater ge— 
gangen“, wie er ſelbſt ſein großes Werk in einer Summe be— 
ſchreibt e); dazu hat er hier in der Welt die menſchliche Natur 
rein und ſündlos angenommen und mit der göttlichen in ſich ver— 
einiget; und iſt Gott und Menſch in Einer Perſon von der 
Jungfrau Maria geboren worden. — Und dazu hat er hier in 
der Welt, und ehe er wieder zum Vater gieng, leiden und ſterben 
und jo zu ſeiner Herrlichkeit eingehen müſſen. 4) 

Er ſagt im Gleichniß: „Es ſei denn, daß das Weizenkorn 
in die Erde falle und erſterbe, ſo bleibet es alleine; wo es aber 
erſtirbet, fo bringet es viel Früchte“ e); und zu feinen Jüngern 
grade heraus: „So ich nicht hingehe, ſo kommt der Tröſter nicht 
zu euch, jo ich aber hingehe, will ich ihn zu euch ſenden.“ 4) Und 
Petrus, voll des eben über ſie ausgegoſſenen heiligen Geiſtes, 
predigte der verſtürzten und irre gewordenen Menge: „Chriſtus 
habe die Verheißung des Geiſtes“, der vor ſeiner Vollendung 


a) Joh. 14, 6. 
b) Röm. 8, 3. 
e) Joh. 16, 28. 
d) Luc. 24, 26. 
e) Joh. 12, 24. 
f) Joh. 16, 7. 
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und Verherrlichung noch nicht da war , „als er durch die 
Rechte Gottes erhöhet worden, vom Vater empfangen, und aus⸗ 
gegoſſen dies das ihr ſehet und höret“ >). 

In der heiligen Schrift wird die Geſchichte dieſer Leiden 
und dieſes Todes umſtändlich erzählt. 

Er hat zu Jeruſalem, nachdem er in einem großen gepflaſterten 
Saal mit ſeinen Jüngern das moſaiſche Oſterlamm zum 
letztenmal gegeſſen hatte, das chriſtliche Oſterlamm, nemlich 
das Eſſen und Trinken ſeines Leibes und Blutes unter Brot und 
Wein, deſſen Symbol Moje ſchon auf Gottes Befehl in die Bun⸗ 
deslade neben den Geſetztafeln hatte legen laſſen, in der Nacht 
da er verrathen ward eingeſetzt, und iſt darauf in einen Garten am 
Oelberg gegangen, und ſeine eilf Jünger ſind ihm nachgefolget; 
im Garten hat er von den Jüngern drei beſonders zu ſich ge— 
nommen, hat angefangen zu zittern und zu zagen, hat ſich auch 
von dieſen geriſſen auf einen Steinwurf, und iſt dreimal auf ſein 
Angeſicht nieder gefallen und hat dreimal gebetet und geſagt: 
„Mein Vater, iſt's möglich, ſo gehe dieſer Kelch von mir, doch 
nicht wie ich will, ſondern wie du willt“, hat mit dem Tode ge— 
rungen und „ſein Schweiß ijt geweſen wie Blutstropfen, diefielen, 
auf die Erde“; er iſt darauf vom Gebet aufgeſtanden, und einer 
von den Hohenprieſtern abgeſchickten, Schaar mit Schwertern und 
mit Stangen, entgegen gegangen, von ihr gegriffen und zu den 
Hohenprieſtern, Schriftgelehrten und Aelteſten gebracht und von 
ihnen zum Tode verdammt und dem römischen Landpfleger Bon - 
tius Pilatus überantwortet worden; der hat ihn verhört, keine 
Schuld an ihm gefunden, aber ihn doch verurtheilt, und er iſt 
wie ein Lamm das vor ſeinem Scherer verſtummet, — verſpottet, 
gegeißelt und verſpeiet — auf Golgatha in einer Dornenkrone 
ans Kreuz geheftet worden, und, als er es vollbracht hatte, und 
ſein Blut vergoſſen war, am Kreuz geſtorben — begraben und 
am dritten Tage wieder auferſtanden, und hat ſich vierzig Tage 
lang auf Erden unter den Seinen ſehen laſſen und ſich ihnen le: 
bendig erzeiget, und iſt am vierzigſten, nachdem er ſeine Jünger 


a) Joh. 7, 39. 
d) Apoſtelg. 2, 33. 
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verſammlet und geſegnet und ihnen in alle Welt zu gehen und 
alle Völker zu lehren und im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes zu taufen geboten hatte, ſichtbarlich 
vor ihren Augen gen Himmel gefahren; und zehn Tage darauf 
iſt der heilige Geiſt über ſie ausgegoſſen worden. 

Und man muß nicht meinen, daß in dieſem allen irgend 
etwas zufällig geweſen ſei, und daß es auch nicht ſo hätte ge⸗ 
ſchehen können; denn die heilige Schrift lehret es ganz anders. 

„Das unſchuldige und unbefleckte Lamm“, ſagt Petrus, 
„mit deſſen theurem Blut die Menſchen erlöſet ſind, war zuvor 
verſehen, ehe der Welt Grund geleget ward.“ *) 

„Er war aus bedachtem Rath und Verſehung Gottes über⸗ 
geben.“ ») Und darum konnten die Propheten, die Gottes Rath 
wußten, von ihm und ſeinem Leiden und Sterben weiſſagen, 
und Moſe im Oſterlamm, in der in der Wüſten erhöheten 
Schlange, und in allen ſeinen Einrichtungen, den Ausgang, 
den er zu Jeruſalem erfüllen ſollte, funfzehnhundert Jahre 
vorher abbilden und konterfeien. 

So ſprach Chriſtus ſelbſt oft vorher von ſeinem Kreuzestode 
und ſeinen Leiden, und ſagte nicht allein ſeinen Jüngern, was 
ihm zu Jeruſalem widerfahren würde, voraus: „Sehet, wir 
gehen hinauf gen Jeruſalem, und des Menſchen Sohn wird 
überantwortet werden den Hohenprieſtern und Schriftgelehrten, 
und ſie werden ihn verdammen zum Tode, und überantworten 
den Heiden, die werden ihn verſpotten und geißeln und verſpeien 
und tödten, und am dritten Tage wird er auferſtehen“ ); 
ſondern er berief ſich auch auf Moſen und die Propheten, und 
ſagte bei mehr als Einer Gelegenheit, daß es alſo geſchehen 
müſſe, auf das die Schrift erfüllet würde 9). 

„Alſo iſt es geſchrieben, und alſo mußte Chriſtus leiden, 
und auferſtehen am dritten Tage“ ); 


a) 1. Petr. 18, 20. 
b) Apoſtelg. 2, 23. 

c) Marc. 10, 32—34. 
d) Matth. 26, 54. 

e) Luc. 24, 26. 
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„Denn es muß alles erfüllet werden, was von mir geſchrie⸗ 
ben iſt in dem Geſetz, in den Propheten und in den Pſalmen.“ ) 

Es mußte denn alles ſo ergehen und geſchehen, wie es 
ergangen und geſchehen iſt. 

Wie und was Weiſe er nun aber dadurch dem Teufel die 
Macht genommen und die Welt überwunden hat; wie er dadurch 
die Sünde der Welt getragen, für uns genug gethan und Gottes 
Zorn geſtillet hat; wie dadurch der Geiſt Tröſter, mit dem wir 
getauft werden ſollen, zu Wege gebracht und ſein Leib und Blut 
die rechte Speiſe und der rechte Trank geworden — das iſt das 
kündlich große und anbetungswürdige Geheimniß >), das von 
der Welt her verborgen geweſen iſt e), und das die Engel ge— 
lüſtet zu ſchauen ), und nur feinen Heiligen offenbar wird °). 
Wir nehmen es mit gebeugter Stirne an, wie es uns von 
Chriſto und ſeinen Apoſteln gegeben wird: 

„Er hat durch ſeinen Tod die Macht genommen dem der 
des Todes Gewalt hat, das iſt dem Teufel.“ N 

„Dazu iſt erſchienen der Sohn Gottes, das er die Werke 
des Teufels zerſtöre.“ ) 

„Ich habe die Welt überwunden.“ u) 

„Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde 
träget.“ !) 

„Derſelbige iſt die Verſöhnung für unſere Sünde, nicht 
allein aber für die unfere, ſondern auch für der ganzen Welt.“ 5) 

„Wer dem Sohn nicht glaubet, der wird das Leben nicht 
ſehen, ſondern der Zorn Gottes bleibet über ihn.“ }) 


a) Luc. 24, 44. 

d) 1. Timoth. 3, 16. 
e) Coloſſ. 1, 26. 

d) 1. Petr. 1, 12. 

e) 1. Corinth. 2, 10. 
) Ebr. 2, 14. 

8) 1. Joh. 3, 8. Col. 1, 20. 
h) Joh. 16, 33. 

i) Joh. 1, 29. 

k) 1. Joh. 2, 2. 

1) Joh. 3, 36. 
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„Durch feinen Tod find wir Gott verſöhnt.“ *) 

„Durch feinen Gehorſam find wir gerecht worden.“ ®) 

„Er hat unſre Sünde ſelbſt geopfert an feinem Leibe auf 
dem Holz.“ ) 

„Er iſt um unſrer Sünde willen dahingegeben.“ 4) 

„Er iſt um unſrer Miſſethat willen verwundet, und um unſrer 
Sünde willen zerſchlagen. Die Strafe liegt auf ihm, auf daß 
wir Friede hätten, und durch feine Wunden find wir geheilet.“ “) 

„Werdet ihr nicht eſſen das Fleiſch des Menſchenſohns, und 
trinken ſein Blut, ſo habt ihr kein Leben in euch. Wer mein Fleiſch 
iſſet und trinket mein Blut, der hat das ewige Leben — denn mein 
Fleiſch iſt die rechte Speiſe und mein Blut iſt der rechte Trank.“ N) 

„Das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, macht uns 
rein von aller Sünde.“ 8) 

„Durch ihn haben wir Friede mit Gott.“ ®) 

„Nicht mit Gold oder Silber, ſondern mit ſeinem theuren 
Blut ſind wir erlöſet.“ ) Und ſo auf allen Blättern der 
heiligen Schrift. 

Das ſind klare Worte, die er und ſeine Apoſtel geſagt haben; 
darauf leben und ſterben wir. Und wir fragen nur, wie wir einer 
fo großen, überſchwänglichen und unverdienten Gnade und Wohl- 
that werth ſein, und wie wir ihrer theilhaftig werden können? 

Denn damit, daß Chriſtus die Werke des Teufels zerſtöret, 
die Welt überwunden und des Vaters Zorn geſtillet hat; damit iſt 
nur die Thür des Paradieſes wieder geöffnet; aber wir ſind noch 
nicht hinein, und es müſſen noch im Menſchen die Werke des 
Teufels zerſtöret k), die Welt überwunden , und der Zorn Gottes, 


a) Röm. 5, 10. 

v) Röm. 5, 19. Gal. 3, 18. 
e) 1. Petr. 2, 24. 

d) Röm. 4, 25. 

©) Jeſ. 53, 5. 

) Joh. 6, 53. 54. 55. 

Sei. , 7: 

h) Röm. 5, 1. 

i) 1. Petr. 1, 19. 

k) Eph. 2, 2. Joh. 8, 44. Jacob. 4, 7. 
1) 1. Joh. 5, 4. 5. 
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die Unverträglichkeit der heiligen Natur mit dem was ihr zu— 
wider iſt, geſtillet *) werden. 

„Chriſti Werk und Geſchichte wiſſen“, ſagt Lutherus, 
„iſt noch nicht das rechte Evangelium wiſſen, denn damit weißt 
Du noch nicht, daß er Sünde, Tod und Teufel überwunden hat.“ 

Durch das Erlöſungswerk Chriſti iſt das Reich Gottes nahe 
herbei kommen; aber das Reich Gottes ſoll inwendig im 
Menſchen fein >), und der Geiſt Gottes ſoll ihn treiben ©). 

Nun aber iſt, wie wir geſehen haben, in dem natürlichen 
Menſchen ein ander Reich, und ihn treibt ein anderer Geiſt 
nemlich der irdiſche fleiſchliche Sinn, der eine Feindſchaft iſt 
wider Gott 4), der nichts vernimmt vom Geiſte Gottes und dem 
dies eine Thorheit iſt ©). 

Dieſer Sinn alſo muß im Menſchen untergehen, die Geſchäfte 
des Fleiſches müſſen getödtet werden ), der Leib der Sünden 8), 
der alte Adam muß ſterben und mit Chriſto begraben werden 
in den Tod h). Und aus dieſem Tode muß ein neues Leben 
hervorkommen und neugeſchaffen werden, ſo daß, gleichwie Chriſtus 
iſt von den Todten auferwecket durch die Herrlichkeit des Vaters, 
ſo auch der gefallene und in Sünden todte Geiſt ) des Menſchen 
auferſtehe und eine neue Creatur *) fet, die, wie vormals, 
frei wieder um ſich ſehe und frei und mit Luſt das Gute wolle. 

Dieſe Veränderung im Menſchen heißt die Wiedergeburt; 
die heilige Schrift nennt es auch: „neu geboren werden“ ); 
„aus unvergänglichem Samen“ m), „vom Geiſt“ n), „aus Waſſer 


a) Epheſ. 2, 3. Joh. 3, 36. 
v) Luc. 17, 21. 

c) Röm. 8, 14. 

d) Röm. 8, 7. 

e) 1. Corinth. 2, 14. 

) Röm. 8, 13. 

g) Röm. 6, 6. 

h) Röm. 6, 4. 

i) Eph. 2, 5. Coloſſ. 2, 13. 
k) Gal. 6, 15. 

1) Joh. 3, 7. 

m) 1. Petr. 1, 23. 

n) Joh. 3, 6. 
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und Geiſt“ ), „aus Gott >) geboren werden“ rc. Und das muß 
in einem jeden einzelnen Menſchen geſchehen, oder er bleibt was 
er iſt.e) „Denn, es fei denn, daß jemand von neuem geboren 
werde, jo kann er das Reich Gottes nicht ſehen.“ 4) 

Dieſe Veränderung und Tödtung des alten Adams geſchieht 
durch den Geiſt Tröſter den Chriſtus uns vom Vater geſandt 
hat e), durch den Leib Chriſti 9), und kann ohne ihn nicht ge- 
ſchehen s). Sie kann aber auch durch ihn allein und ohne Zu⸗ 
thun des Menſchen nicht geſchehen, und der Menſch hat gewiſſe 
Bedingungen zu erfüllen, wenn der Geiſt Tröſter nicht für ihn 
umſonſt gekommen ſein ſoll. Thun und die Gerechtigkeit und 
Seligkeit verdienen kann der Menſch nicht; ſie iſt und bleibt eine 
freie unverdiente pur lautre Gnade; aber er kann den Weg des 
Herrn bereiten und ſeine Steige richtig machen. 

Und das geſchieht durch Buße und Glauben. 

„Thut Buße, das Himmelreich iſt nahe herbei kommen.“ *) 

Nach dem Bericht der Evangeliſten gieng vor dem, der mit 
Feuer und dem heiligen Geiſt taufte ), der Vorläufer und 
Waſſertäufer her, und predigte von der Taufe der Buße zur 
Vergebung der Sünde *). 

„Ich taufe mit Waſſer zur Buße, der aber nach mir 
kommt iſt ſtärker als ich.“ ) 

„Thut rechtſchaffene Früchte der Buße. Und ſie 
giengen zu ihm hinaus und bekannten ihre Sünde.“ w) 

Wie im allgemeinen, ſo im beſondern. Der einzelne Menſch 
muß Buße thun, das heißt: Sinn ändern. 


a) Joh. 3, 5. 

b) 1. Joh. 3, 9. 

c) Röm. 8, 9. 

d) Joh. 3, 3. 

e) Joh. 14, 16. 17. 

1) Röm. 6, 4. Joh. 6, 53. Ebr. 10, 5. 
g) Joh. 15, 5. 

h) Marc. 1, 15. 

i) Matth. 3, 11. 

*) Marc. 1, 4. 

1) Matth. 3, 11. 

m) Luc. 3, 8. Marc. 1, 5. 
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Nun können wir, wie Ihr gehört habt, uns aus eigner Kraft 
den fleiſchlichen Sinn nicht neh men; aber wir können wollen 
und Entſchließung faſſen. Dies ijt der einzige Act, den der ge- 
fallene Menſch von ſeiner vorigen Herrlichkeit noch in ſeiner Ge— 
walt hat, die einzige Saite auf der heiligen Harfe, daran er 
noch rühren kann, und das Wahrzeichen ſeiner Größe. Er kann 
noch, trotz Kerker und Ketten, in ſich ſchlagen, und in ſeinem 
innerſten Herzen dem fleiſchlichen Sinn den Rücken 
wenden und die Hände nach Gott ausſtrecken. 

Aber dieſer Entſchluß iſt keine leichte und geringe Sache, 
wie ein jeder erfährt, der ihn in Ernſt faſſen will. Er iſt der 
ſchmale Weg und die enge Pforte, die das Chriſtenthum ſo 
unbeliebt, den Juden ein Aergerniß und den Heiden eine Thor— 
heit macht. Wer ihn faſſen will, der muß einen bekannten Ge— 
nuß für einen unbekannten aufgeben, der muß ſein eigen Leben 
haſſen und die Schmach der Welt tragen können. Aber er muß 
gefaßt werden, und iſt das Opfer, das die Wahrheit fordert 
und daran ſie ihre Gnade gehängt hat, und ohne das ſie ihrer 
Majeſtät etwas vergeben würde. 

„Wer Vater und Mutter mehr liebet, denn mich, der iſt 
mein nicht werth. Und wer Sohn und Tochter mehr liebet, 
denn mich, der iſt mein nicht werth. Und wer nicht ſein Kreuz 
auf fic) nimmt und folget mir nach, der iſt mein nicht werth.” *) 

Die himmliſchen Güter können einer irdiſchen Geſinnung nicht 
mitgetheilet werden. Und darum dürfen auch die heiligen Gacra- 
mente, die Taufe und das Abendmahl, von den Menſchen nicht 
als nach einem vorgegangenen Bekenntniß geſpendet werden. Und, 
ſeitdem die Kindertaufe eingeführt iſt, müſſen die Taufzeugen ver- 
bürgen, daß der Täufling dem Teufel und allen ſeinen Werken und 
alle ſeinem Weſen ꝛc. entſage und an den dreieinigen Gott glaube. 

Und da der Menſch Gott den Rücken wandte und ihm nicht 
die Ehre geben und vertrauen wollte, als er ihn ſahe; ſo iſt es 
billig, wenn er wieder Gnade finden und geholfen ſein will, daß 
er ſich ſelbſt den Rücken wende, und Gott vertraue und die 
Ehre gebe, nun er ihn nicht ſiehet. 


a) Matth. 10, 37. 38. 
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Gott könnte auch dieſe Bedingung nicht nachlaſſen und 
ſeine Ehre einem andern geben, oder er müßte aufhören, die 
Wahrheit und die Liebe zu ſein; denn es iſt nur Ein Gott und 
alles außer ihm iſt Verluſt. 

Aber ſie iſt und bleibt ſchwer für den gefallenen Menſchen; und, 
ungeachtet ſeiner beſſern Einſicht und der täglichen und ſtündlichen 
Veranlaſſungen, ſteht ihm, die äußerlichen Bußübungen zwar 
wohl, aber die Buße nicht immer zu Gebot. Wer ſich die Liebe 
Gottes bewegen laſſen kann, Sinn zu ändern, der geht den köſt⸗ 
lichſten Weg. Sonſt muß er ſich die Gerechtigkeit und die All- 
gegenwart Gottes, und das Exempel anderer warnen laſſen; denn 
es werden uns nicht umſonſt in der heiligen Geſchichte Exem— 
pel veränderter Denkart und Geſinnung, und lebendiger Reue und 
Leid über die Sünde, aufgeſtellt; es wird uns nicht umſonſt er⸗ 
zählt, daß David's „Gebeine erſchrocken und ſein Herz ſehr er— 
ſchrocken geweſen und er ſein Lager mit Thränen genetzet“; daß 
„Petrus hinausgieng und bitterlich weinete“; daß, Abraham 
gehorſam ward und ausgieng und nicht wußte wo er hinkäme“; 
daß „Moſe, da er groß ward, nicht mehr ein Sohn der Tochter 
Pharao heißen wollte und viel lieber erwählete, mit dem Volk 
Gottes, Ungemach zu leiden, denn die zeitliche Ergötzung der 
Sünde zu haben, und daß er die Schmach Chriſti für größer 
Reichthum hielt als alle Schätze Egypti ꝛc.“ Durch dieſe alle 
redet Gott noch zu uns, wie wohl ſie geſtorben ſind. 

Oft tragen auch die Umſtände des Lebens zu dieſer Sinnes— 
änderung bei, und es hat einen ſehr wahren und einen ſehr 
vernünftigen Sinn, wenn die heilige Schrift ſagt, daß das 
Kreuz zu Gott führe. 

Sonderlich aber dienet das Geſetz, die Sünde überaus 
fündig ) und mächtig zu machen, damit die Gnade noch viel 
mächtiger werde >); wenn nemlich der Menſch in dieſem Spiegel 
die Geſtalt, die er haben ſoll, fleißig anſiehet und jie mit der ver- 
gleicht, die er hat. Als Ihr wiſſet, lieben Kinder, daß Gott ein 


a) Röm. 7, 
5) Röm. 5, 
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ſtarker eifriger Gott iſt, der über die ſo ihn haſſen, die Sünde der 
Väter an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied heimſucht, 
aber denen ſo ihn lieben und ſeine zehen Gebote halten bis ins 
tauſendſte Glied wohlthut; und daß Ihr nach ſeinem erſten 
Gebot keine andre Götter neben ihm haben, ihn über alle 
Dinge fürchten, lieben und vertrauen ſollet. Wenn Ihr nun 
in Euch hinein ſehet, und da die andern Götter, die Ihr neben 
ihm habt, und die vielen andern Dinge, die Ihr über ihn fürchtet, 
liebet und vertrauet, gewahr werdet; ſo erfüllet dies das Herz 
mit Scham und Reue und äugſtiget und zerſchlägt es, „daß wir 
lernen erſchrecken“, ſagt Lutherus, „vor unſerer Sünde, und 
dieſelben lernen groß achten und uns Sein allein freuen.“ 

Das zweite von Seiten der Menſchen iſt der Glaube. 

„Und wie Moſe in der Wüſten eine Schlange erhöhet hat, 
alſo muß des Menſchen Sohn erhöhet werden, auf daß alle, 
die an ihn gläuben, nicht verloren werden ſondern das 
ewige Leben haben.“ ) 

„Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſeinen eingebornen 
Sohn gab, auf daß alle, die an ihn gläuben, nicht verloren 
werden, ſondern das ewige Leben haben.“ ») 

Wie alſo die leiblich kranken Iſraeliten, wenn fie leben 
bleiben wollten, die von Moſe in der Wüſten erhöhete Schlange 
anſehen mußten „); fo müſſen die geiſtlich Kranken den erhöheten 
Menſchenſohn anſehen und an ihn gläuben. 

Aber dies Gläuben iſt ein göttlich Werk. 

Glauben überhaupt iſt edler und höher als Sehen. Wie aber 
die ſichtbaren Dinge, die wir ſehen ſollen, uns auf eine gewiſſe 
Entfernung nahe kommen müſſen, und, wenn wir ſie ſehen, uns 
wirklich nahe ſind; ſo müſſen uns auch die unſichtbaren Dinge, 
die wir glauben ſollen, auf eine gewiſſe Weiſe nahe kommen, und 
find, wenn wir fie glauben, uns wirklich nahe. Einem nachden- 
kenden Manne, der aus den ſichtbaren wundervollen Geſchöpfen 


a) Joh. 3, 14. 15. 

b) Joh. 3, 16. 

e) 4. B. Moſ. 21, 9. 
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auf einen unfichtbaren allmächtigen und allweiſen Schöpfer mit 
Sicherheit und Gewißheit ſchließt, iſt Gott ohne Zweifel näher 
als einem rohen Spötter; und dieſer Glaube ſeiner Gedanken, 
der ihm Gott näher bringt, iſt allerdings etwas edleres und thä— 
tigeres als das Sehen. Aber gar viel ein ander und kräftiger Ding 
iſt der Glaube des ganzen Menſ chen, wenn ſein bewegtes und 
arbeitendes Herz und alle ſeine Kräfte den Gegenſtand des Glau- 
bens mit Zuverſicht und Zueignung ergreifen, herbeiziehen und 
ſich gleichſam einverleiben, — und dieſer Gegenſtand des Glau⸗ 
bens der vollendete und verherrlichte Gottmenſch iſt. 

„Glaube“, ſagt Lutherus, „iſt nicht der menſchliche Wahn 
und Traum, den etliche für Glauben halten. — Glaube iſt ein 
göttlich Werk in uns, das uns wandelt. — O es iſt ein lebendig, 
ſchäftig, thätig, mächtig Ding um den Glauben, daß unmöglich 
iſt, daß er nicht ohn Unterlaß ſollte Gutes wirken. — Darum 
ſiehe Dich für für Deinen eignen falſchen Gedanken und unnützen 
Schwätzen vom Glauben. — Bitte Gott, daß er den Glauben 
in Dir wirke, ſonſt bleibſt Du wohl ewiglich ohne Glauben, Du 
dichteſt und thuſt was Du willt und kannſt.“ 

Wenn der Menſch nun mit einem ſolchen Glauben zu dem 
erhöheten Menſchenſohn aufſieht, und mühſelig und beladen an 
feine Bruſt ſchlägt; fo hat er das ſeinige gethan, und der Geiſt 
Tröſter thut das übrige. 

Wenn er ſo ſich ſelbſt aufgegeben und alle eigne Stützen 
von ſich geworfen hat und nun zu verſinken und in die Leere 
und Oede zu fallen glaubt; ſo fällt er wieder in die Arme des, 
der aller Weſen Stütze iſt und der ihn nur fahren ließ weil er 
ſich ſelbſt ſtützen wollte, deſſen Arme aber ewig für jeden reuigen 
und wiederkehrenden Sünder offen ſtehen. 

Höret das holdſelige Gleichniß vom verlornen Sohn 
aus dem Munde Chriſti: 

„Er, der verlorne Sohn, ſchlug in ſich und ſprach: ich will 
mich aufmachen und zu meinem Vater gehen und zu ihm ſagen: 
Vater ich habe geſündiget im Himmel und vor Dir und bin fort 
nicht mehr werth, daß ich Dein Sohn heiße, mache mich als einen 
Deiner Taglöhner. Und er machte ſich auf und kam zu ſeinem 
Vater. Da er aber noch ferne von dannen war, ſahe 
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ihn ſein Vater und jammerte ihn, lief und fiel ihm 
um den Hals und küſſete ihn.“ ) 

Seht, lieben Kinder, ſo fängt die Wiedergeburt an, und 
der das gute Werk angefangen hat, der ſetzt es, wenn ihn der 
Menſch nicht hindert, auch fort und vollführt es; denn es hat, 
wie alles Werk, ſeine Zeiten und Stufen. >) 

Nach unſerm Glauben berufet der heilige Geiſt, erleuchtet 
und heiliget. Aber der Menſch kann auf mancherlei Weiſe im 
Wege und hinderlich ſein; auch, da er das Sauſen des Windes 
nur hört und nicht weiß von wannen er kommt und wohin 
er fähret, ſehr leicht in Abwege gerathen und das armſelige Feuer 
ſeines Herdes für Feuer vom Himmel halten. Und das ſchadet 
ihm und andern. Aber die Sache hat darum nicht weniger in 
ſich ihren ſichern und gewiſſen Gang; und die guten Geiſtlichen 
kennen dieſen Gang und können Rath geben, denn dies iſt ihre 
eigentliche Wiſſenſchaft und ihr eigentliches Feld e), und werden 
deswegen mit Recht ehr würdig genennet. 

Dieſer alte einfältige Weg der Buße und des Glaubens heißt 
die Ordnung des Heils, lieben Kinder, und iſt der Weg 
zum Leben und zur Wieder herſtellung des Menſchen. Sie 
haben auch andere Wege; die aber führen da nicht hin, dahin 
dieſer am Ende führt. 

Denn Ihr müßt nicht meinen, daß es ein Geringes ſei, 
wenn an einem Menſchen erfüllet iſt, was Chriſtus kurz vor 
ſeinem Tode von ſeinem Vater bat: „daß ſie alle Eines ſein, 
gleich wie Du, Vater, in mir, und ich in Dir, daß auch ſie in 
uns Eines fein — gleich wie wir Eines find.” % 

Die heilige Schrift weiß ſich über dieſen Zuſtand nicht 
zurückhaltend und erhaben genug auszudrücken, nennt ihn etwas, 
das die Welt nicht empfahen kann ); ein wunderbares Licht *); 


a) Luc. 15, 17. ꝛc. 

b) Marc. 4, 27. 28. 29. 31. 32. 
e) Joh. 3, 10. 

I, 21. 

e) Joh. 14, 17. 

) 1. Petr. 2, 9. 


14 * 
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die Herrlichkeit des Vaters 2c. *) Johannes faget: „Das iſt 
die Freudigkeit die wir haben zu ihm: das ſo wir etwas bitten 
nach ſeinem Willen, ſo höret er uns. Und ſo wir wiſſen, daß 
er uns höret, was wir bitten: ſo wiſſen wir, daß wir die Bitte 
haben, die wir von ihm gebeten haben.“ v) Und Chriſtus ſelbſt 
ſagt: „Mein Vater wird ihn lieben, und wir werden zu ihm 
kommen.“ ©) 

Es ſtehet dem Menſchen nicht zu, davon zu reden, und man 
ſieht ein, daß der Menſch auch davon nicht reden könnte, und daß 
ein ſolcher eine Seligkeit und einen Frieden habe, die über 
alle Welt und alle Vernunft gehen 4); und daß niemand feine 
Freude von ihm nehmen könne e). Auch der Tod nicht; denn ein 
ſolcher wird leben ob er gleich ſtürbe k). Er ſtirbet nimmer— 
mehr 8); denn er verliert durch den Tod nur, was er nicht 
hatte, und was er hat das bleibet bei ihm in Ewigkeit ). 

Das, lieben Kinder, iſt die chriſtliche Religion nach 
der heiligen Schrift. 

Es iſt nichts erhabners und größers und keine fröhlichere 
Botſchaft. Haltet feſt daran, und achtet darauf als auf ein 
Licht, das da ſcheinet in einem dunkeln Ort, bis der Tag an- 
breche und der Morgenſtern aufgehe in Eurem Herzen i). 


Der ſelige Lutherus hat dieſe Lehre in ſeinem ſogenannten 
kleinen Catechismus unter fünf Hauptſtücken gefaßt, und 
ſich bei dieſer Abtheilung die Sache vermuthlich ſo vorgeſtellt: 
daß der Menſch zuerſt wiſſen müſſe was er ſein ſoll, und denn 
wie und wodurch er das werden könne, und daß von Seiten 
des Menſchen ein brünſtiges Verlangen und Wünſchen 


a) Joh. 17, 22. 2. Corinth. 3, 18. 
v) 1. Joh. 5, 14. 15. 


h) 1. Joh. 3, 9. Joh. 14, 17. 
2 Petr. 1, 19. 
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des Herzens, und von Seiten Gottes eine Annäherung 
und Mittheilung der unſichtbaren Güter erfordert werde; 
und hat alſo im erſten Hauptſtück vom Geſetz, im andern 
vom Glauben, im dritten vom Gebet, und im vierten 
und fünften von den heiligen Sacramenten der Taufe 
und des Abendmahls gehandelt. Dieſe Eintheilung iſt auch 
ſehr gut, und ſeine Hauptſtücke ſind kräftig und ſchön geſtellt, 
und präget ſie Eurem Gedächtniß und Eurem Herzen feſt und 
tief ein. 

Andre haben andre Ab- und Eintheilungen gemacht. An der 
Form iſt am Ende ſo ſehr nicht gelegen, die iſtwillkürlich; aber 
die Sachen ſind nicht willkürlich, und daran iſt alles gelegen. 


Bei der Einweihung unfrer neuen Kirche, 
den 30. Nov. 1800. 


Die Muſik — von Herrn Muſikdirektor Schwenke in Hamburg. 


Herr unſer Gott, wende Dich zu dem Gebet und Flehen 
Deines Volks. Du wolleſt hören das Gebet 

Das Dein Volk heute vor Dir an dieſer Stätte thut, 
Und wolleſt hören das Gebet 

Das ſie thun werden vor Dir an dieſer Stätte, 

Im Himmel; und, wenn Du es höreſt, gnädig ſein. 


Wenn jemand in ſich ſchlägt und ſuchet Dich, 
Und ſich zu Dir bekehren will 
Von ganzem Herzen und von ganzer Seele, 
Und er vor Dir in dieſem Hauſe fleht; 

So wolleſt Du hören im Himmel, 

Und ſeiner Seele gnädig ſein! 


Wenn jemand zaget in der letzten Noth, 
Und ringet, und ſein Freund für ihn 
Zu Dir in dieſem Hauſe fleht; 
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4 So wolleft Du hören im Himmel, 
Und feiner Bitte gnädig fein! 


Wenn jemand Unrecht leidet und Gewalt, 

Und keinen Retter hat, 

Und er es Dir in dieſem Hauſe klagt; 
So wolleſt Du hören im Himmel, 
Und Recht verſchaffen Deinem Knecht! 


Wenn theure Zeit iſt, oder Peſtilenz, 
Oder Dürre, oder Krieg, oder irgend eine Plage, 
Wer denn vor Dir in dieſem Hauſe fleht; 

So wolleſt Du hören im Himmel, 

Und Deinem Volke gnädig ſein! 


Die Gemeine. 


Es woll' uns Gott genädig ſein, 
i Und, wenn wir beten, hören! 

Der Menſch iſt ohne Gott allein, 
Und kann ihn nicht entbehren. 

Noch keiner Troſt gefunden hat 
Auf ſeinen eignen Wegen; 

Er wandelt ohne Licht und Rath, 
Iſt hülflos und verlegen 

Im Leben und im Tode. 


Herr, Du biſt Gott, und iſt kein andrer; 
Laß uns Dich fürchten! 
Laß uns Dich lieben! 

Und an Deinem Bekenntniß halten. 


„Das iſt das ewige Leben, daß ſie Dich, 
daß Du allein wahrer Gott biſt, erkennen, 
und, den Du geſandt haſt, Jeſum Chriſtum.“ 


303] 


Siebenter Theil. 215 
Bleibe bei uns, denn es will Abend werden. 


Die Gemeine. 


Wir glauben all an einen Gott, 
Schöpfer Himmels und der Erden, 
Der ſich zum Vater geben hat, 

Daß wir ſeine Kinder werden. 

Er will uns allezeit ernähren, 

Leib und Seel' auch wohl bewahren; 
Allem Unfall will er wehren, 

Kein Leid ſoll uns widerfahren, 

Er ſorget für uns, hüt't und wacht, 
Es ſteht alles in ſeiner Macht. 


Wir glauben auch an Jeſum Chriſt, 
Seinen Sohn und unſern Herren, 
Der ewig bei dem Vater iſt, 
Gott von gleicher Macht und Ehren; 
Von Maria der Jungfrauen 
Iſt er wahrer Menſch geboren 
Durch den heil'gen Geiſt im Glauben, 
Für uns, die wir waren verloren, 
Am Kreuz geſtorben, und vom Tod 
Wieder auferſtanden durch Gott. 


Wir glauben an den heiligen Geiſt, 
Gott mit Vater und dem Sohne, 
Der aller Blöden Tröſter heißt, 
Uns mit Gaben zieret ſchöne; 
Die ganze Chriſtenheit auf Erden 
Hält in Einem Sinn gar eben; 
Hier all Sünd vergeben werden. 
Das Fleiſch ſoll uns wieder leben; 
Nach dieſem Elend iſt bereit 
Ein Leben uns in Ewigkeit. 


| 

4 
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N Uber er wohnet nicht in Häufern mit Händen gemacht; 

9 Der Himmel iſt ſein Stuhl, und die Erde 

i Seiner Füße Schemel, und 


Aller Himmel Himmel mögen ihn nicht halten. 


Doch eines reinen Herzens 
Kann er ſich nicht erwehren; 
Will er ſich nicht erwehren! 

Da will er Wohnung machen, 

Und ſeine Wunder wirken! 


Alle. 


Komm, heiliger Geiſt, Herre Gott, 
Erfüll mit Deiner Gnaden Gut 
Deiner Gläubigen Herz, Muth und Sinn 
Dein brünſtig Lieb' entzünd in ihn'n. 
O Herr behüt für fremder Lehr', 
th Daß wir nicht Meifter ſuchen mehr, 
Denn Jeſum Chriſt mit rechtem Glauben, 
Und ihm aus ganzer Macht vertrauen. 
Hallelujah! 
Hallelujah! 


i} 
thy 


Die Sternſeherin Life. 


Ach ſehe oft um Mitternacht, 
Wenn ich mein Werk gethan 

Und niemand mehr im Hauſe wacht, 
Die Stern' am Himmel an. 


Sie gehn da, hin und her zerſtreut 
Als Lämmer auf der Flur; 

I In Rudeln auch, und aufgereiht 

Wie Perlen an der Schnur; 
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Und funkeln alle weit und breit, 
Und funkeln rein und ſchön; 

Ich ſeh' die große Herrlichkeit, 
Und kann mich ſatt nicht ſehn ... 


Dann ſaget, unterm Himmelszelt, 
Mein Herz mir in der Bruſt: 
„Es gibt 'was beſſers in der Welt 

Als all ihr Schmerz und Luſt.“ 


Ich werf' mich auf mein Lager hin, 
Und liege lange wach, 

Und ſuche es in meinem Sinn, 
Und ſehne mich darnach. 


Ueber die neue Theologie, an Andres. 


Du reibſt Dir auch die Stirne, Andres, über den Unfug mit der 
Bibel, und daß die Menſchen „ſich ſo bald abwenden laſſen 
auf ein ander Evangelium, ſo doch kein andres iſt, ohne daß 
etliche ſind, die uns verwirren und wollen das Evangelium 
Chriſti verkehren.“ 

Im Anfang, als die etliche hervorrückten, wollte ich meinen 
Augen nicht trauen, und dachte daß dabei irgend eine andre Ab— 
ſicht, die ich nicht abſehen könne, hinter dem Berge halte. Man 
hat, unbeſehen, Achtung für gelehrte Leute; und ich konnte 
nicht glauben: daß es möglich fei, fo leichtſinnig und unver⸗ 
ſchämt zu ſein, andern Leuten, die doch auch Menſchenverſtand 
haben, ſolche Sachen zu bieten und als Weisheit auszugeben; 
noch weniger: daß man einer beſtehenden Religion ſo ins An— 
geſicht Hohn ſprechen dürfe. Wie geſagt, ich dachte, hinter dem 
Berge halte etwas, das ich nicht abſehen könne. 

Aber es hält nichts hinter dem Berge, es hält alles vor dem 
Berge und vor Augen; und iſt, worauf ihrer ſo viele und von 
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allen Parteien, ausgehen mehr oder weniger, nichts anders als 
ihre Vernunft in der Religion den Meiſter ſpielen zu laſſen, 
und alles was ſie nicht begreifen und darin allein die Religion 
und der Glaube beſteht, heraus zu thun, um in den Zeiten 
der Vernunft auch ihres Orts nicht müßig zu ſein und ihre 
Ehre in Sicherheit zu bringen. 

Und da nehmen ſie nun alles zu Hülfe, Gelehrſamkeit und 
Wohlredenheit, Alterthümer und Sprachgebrauch, Accommo⸗ 
dation und babyloniſche Teufel, Volksſinn und Volksunſinn, 
um den offenbaren Verſtand und die klaren Worte der heiligen 
Schrift unmündig und aus Weiß Schwarz zu machen. Und 
andere, die noch wohl lieber beim Weißen blieben, laufen mit, 
weil ſie den Werth ihrer Sache nicht kennen, und es ihnen an 
Kraft und Muth fehlt, den Verdacht der alten Einfalt und 
des Zurückebleibens auf ſich zu laden. 

„O Ihr unverſtändigen Galater, wer hat Euch bezaubert, 
daß Ihr der Wahrheit nicht gehorchet? — Im Geiſt habt Ihr 
angefangen, wollt Ihr's nun im Fleiſch vollenden?“ 

Aber, Andres, Du bift der Meinung, es ſei immer ſolcher 
Unfug geweſen; man ſolle ſchweigen und zuſehen, bis auch dieſer 
Schwindel wie der Revolutionsſchwindel vorüber gehe und ſie 
aus Schaden klug werden. 

Der Meinung bin ich aber nicht. Es tft wohl immer | olcher 
Unfug geweſen, aber es iſt doch mit mehr Zurückhaltung getrieben 
worden und ſo nahe iſt er uns noch nicht gekommen. Und 
ſchweigen iſt freilich das Sicherſte und Bequemſte, auch die meiſte 
Zeit das Geſcheuteſte; aber ich denke, in einer Sache, die alle Men⸗ 
ſchen ſo nahe angeht, kann man nicht zu früh und zu viel wider⸗ 
ſprechen; ich denke, in einer ſolchen Sache darf kein ehrlicher 


Mann ſchweigen und die Pluralität ſcheuen, er muß unverhohlen 


ſeine Meinung ſagen, und vorlieb nehmen was darauf folgt. 
Wäre ein religioſes Parlament, ſo ließe man eine 
förmliche Proteſtation gegen die Miniſterialpartei in die Parla⸗ 
mentsregiſter einrücken für Welt und Nachwelt; denn man muß 
fich ſchämen, ein Zeitgenoſſe geweſen zu ſein, wo ſolche Acte 
paſſirt ſind. 
Die Menſchen ſind doch einmal unwiſſend und blind über das 
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Unſichtbare, fie kennen doch ihren unſterblichen Geiſt nicht und 
wiſſen ihm keinen Rath; Gott weiß einen, und promulgirt eine 
Arzenei, die ſich bei Tauſenden bewährt hat und ſich bei allen 
bewährt, die ſie nach Vorſchrift gebrauchen — und da kommen 
ſie und wollen Gott meiſtern und ſeine Arzenei nach ihrem 
Dispenſatorio einrichten und ändern! . . . Kann es einen 
größern Unſinn geben? Und können ſie es für die verantworten, 
die durch ſie verführt werden, die Arzenei Gottes ungebraucht 
zu laſſen, und ihren Quackſalbereien nachzulaufen? 

„Ich thue Euch aber kund, lieben Brüder“, ſagt der Apoſtel, 
„daß das Evangelium, das von mir gepredigt iſt, nicht 
menſchlich iſt. Denn ich habe es von keinem Menſchen 
empfangen noch gelernt, ſondern durch die Offenbarung 
Jeſu Chriſti.“ 

Wenn das Chriſtenthum weiter nichts wäre, als ein klares 
allen einleuchtendes Gemächte der Vernunft; ſo wäre es ja keine 
Religion und kein Glaube; und warum wäre denn geſagt, 
daß die Welt den Geiſt des Chriſtenthums nicht ſehe und nicht 
kennen), und wie hätte ſeine Einführung unter den Menſchen ſo 
viel Widerſpruch und Blut foften können? — 

Und das, wozu tauſend Jahre Zeit nöthig geweſen ſind, um 
es allgemein in Europa einzuführen, wofür die Könige und Für— 
ſten ſo viel gekämpft und geſtritten und es als das Glück ihrer 
Länder angeſehen, wofür unſre Väter und Vorfahren ſo viel ge— 
litten und Leib und Leben gewagt und hingegeben haben, und 
was wir alle, ein jeder von uns, heilig zu halten und zu be— 
wahren mit Mund und Hand gelobt und verſprochen haben, was 
unſre Seelen ſelig machen kann, — das ſollten wir uns ohne 
Schwertſchlag, unter dem Schein der Aufklärung und einer beſſern 
Einſicht, unvermerkt und unter der Hand, nehmen und aus den 
Händen winden laſſen ...... das ſei ferne! das wolle Gott nicht! 
das werden unſre Könige und Fürſten nicht wollen; das wird 
keiner wollen, der ſich und die Seinen lieb hat. 

Was aber auch werden mag, Andres, Dir und mir ſoll es 
niemand nehmen, weder Schwachheit noch Klugheit, weder ſüß 


a) Joh. 14, 17. 
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noch ſauer. Wir wollen es, nach Moſe's Rath, „in unſre 
Seelen faſſen, und zum Zeichen auf unſre Hand binden, daß es 
ein Denkmal vor unſern Augen fet; wir wollen es unjre Kin 
der lehren und davon reden, wenn wir im Hauſe ſitzen oder auf 
dem Wege gehen, wenn wir uns niederlegen und wenn wir auf⸗ 
ſtehen.“ 

Dabei bleibt's, Andres. Leb wohl. 


Valet an meine Lefer. 


Und ſomit will ich Feirabend machen, und von meinen Leſern 
Abſchied nehmen, und zu guter Letzt noch einmal Hand geben. 

Ich entſchuldige mich über meine Werke bei ihnen nicht. 
Ich bin kein Gelehrter und habe mich nie für Etwas ausge— 
geben. Und ich habe, als einfältiger Bote, nichts Großes 
bringen wollen, ſondern nur etwas Kleines, das den Ge— 
lehrten zu wenig und zu geringe iſt. Das aber habe ich nach 
meinem beſten Gewiſſen gebracht; und ich ſage in allen Treuen, 
daß ich nichts beſſers bringen konnte. 

Das Meiſte iſt Einfaſſung und Spielewerk, das als 
ein Blumenkranz um meinen „Becher kaltes Waſſers“ ge— 
wunden iſt, daß er deſto freundlicher ins Auge falle. 

In dieſem ſiebenten und letzten Theil habe ich des Ernſtes 
etwas mehr gethan, und die Fahne etwas höher aufgezogen, daß 
man am Ende ſehe, von welcher Seite die Luft geht. Sollte 
ich nun damit unter den Herren Gelehrten und Wortfüh— 
rern wieder böſe Leute gemacht haben; ſo wäre mir das leid. 
Aber ich konnte mich doch ihretwegen nicht geniren. Ich mußte 
thun was recht iſt, und was ich gleich in der Dedication vor 
dem erſten Theil dem bewußten Freund verſprochen habe; 
er ſoll nun bald kommen, und ich darf es mit ihm nicht verderben. 
Am Ende wird ja was wahr und nützlich iſt, auch wohl wahr 
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und nützlich bleiben, wenn es von den Gelehrten auch nicht 
gelobt wird. 


Man iſt nur Einmal in der Welt, und iſt nicht darin, ihr 
nach dem Sinn zu reden, und Heckerlinge zu ſchneiden. Es 
ſchafft nicht, daß der Menſch mit niedergeſchlagenen Augen ſitze, 
und ſich räuspere und ſeufze; er ſoll die Augen frei aufſchlagen 
und friſch und fröhlich um ſich ſehen. Aber man kleinmeiſtert 
und lacht ſich nicht durch die Welt, und die ſind übel berichtet, 
die da glauben und lehren, daß die Menſchen hier nichts anderes 
zu thun hätten und daß ſie hier jo recht a leur aise wären. 

Sehe doch einer nur an, wie ſie in die Welt hereinkommen 
und wie ſie wieder hinausgehen, wes Standes und Ehren ſie 
ſind! — Wer dazu lachen und ſich das aus dem Sinn ſchlagen, 
oder ſich darüber mit den Kategorien rc. tröſten kann, der 
mag ein Philoſoph ſein; aber ein vernünftiger Menſch iſt er 
nicht. 

Und auch zwiſchen dem Herein und Hinaus, ſelbſt wenn es 
am beſten geht, was iſt denn der Menſch, und was hat er? — 
Er hat Himmel und Erde, Meer und Land, Berg und Thal, 
Sonne und Mond rc. und die find groß und herrlich; aber, recht 
beim Lichte beſehen, iſt alles, was man ſieht, doch nur äußere 
Rinde und Kruſte, ſchöne Kiſten und Kaſten mit Kleinodien, 
zwiſchen denen der Menſch herumgeht wie ein Knecht vor dem 
der Herr ſie verſchloſſen hat. Er fühlt wohl, daß es anders ſein 
könnte; denn was ſind ſeine kühne Vermuthungen und ſeine 
Träume über den inwendigen Zuſammenhang und die verborgenen 
Triebfedern der Natur anders, als Zeichen und Beweiſe ſeines 
Anrechts an ihre Erkenntniß? — Aber ſein Anrecht iſt ſequeſtrirt, 
und er geht, neben dem Born des Lichts, hungrig und durſtig 
nach Erkenntniß und muß es ſich kalt und warm um die Naſe 
wehen laſſen und mit allen Elementen kämpfen bis ſie ihn wie— 
der verſchlungen haben. 

Man tröſtet ſich mit der innerlichen Größe des Menſchen, und 
gloriirt über das Hohe und Göttliche ſeines Verſtandes und ſeiner 
Vernunft. Ja wohl, iſt der Menſch groß und göttlich; aber grade 
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hier iſt es, wo einem das Gloriiren vergeht und die Thränen in 
die Augen treten, wenn man ſieht und gewahr wird, daß das 
Große und Göttliche wider ſeine Natur in uns gehemmt iſt; 
und es ſollte walten. 

Der Weg, den der Menſch in dem, was Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften heißt, dazu einſchlägt, iſt lobenswerth und edel; aber ſie 
ſind höchſtens, wofür ſie auch in alten Zeiten nur gegolten haben, 
ein Weg und nicht das Ziel; und wer ſie für das Ziel nimmt 
und darin hängen bleibt, der verkauft ſeine Erſtgeburt um 
ein Linſengericht, der ſattelt in der Wüſten ab, um das Pferd 
zu bewundern und bewundern zu laſſen, mit dem er weiter und 
ins gelobte Land reiten ſollte, wo der Almo ſenpfleger wohnt. 

Die Reinigung kann ja nicht in dem Gebrauch des Unge— 
reinigten beſtehen, und wenn der Eimer von eigner Weisheit voll 
iſt, kann ja keine andre hinein. Und darum muß, wenn was ge⸗ 
ſcheutes werden ſoll, alle eigne Weisheit und aller Selbſtdünkel 
zu Kreuze kriechen und der Sokratiſchen Unwiſſenheit 
Platz machen. Nur in der Niedre ſammelt ſich das Waſſer, und 
dem Almoſen gebührt ein Mann in Lumpen, wie auch Ulyſſes 
erfahren hat; denn nicht als Held und Feldherr, ſondern in Bett⸗ 
lers Geſtalt fand er ſeine Penelope wieder. 

So iſt das Denken und die Denkkraft ja auch nur die Hälfte 
des Menſchen, und noch dazu die unrechte Hälfte, mit ihr die 
Veränderung und Beſſerung des Ganzen anzufangen, weil ſie 
an und in ſich ſelbſt feſt fteht. So wenig es von mir abhängt, 
Schwarz als Schwarz zu ſehen, eben ſo wenig hängt es von 
mir ab, den Pythagoriſchen Lehrſatz z. E. wahr oder nicht 
wahr zu finden. Aber der Wille, der kann wollen und ſich ändern 
und ſo auf die Denkkraft influiren. Und wer wie Gott wollen 
kann, der wird auch wie Gott denken lernen, er ſei gelehrt oder 
ungelehrt, ein Polyhiſtor oder ein Schuſter. 

Alſo auf eine gewiſſe Geſtalt des inwendigen Menſchen kommt 
es an, auf eine gewiſſe innerliche Denkart, Faſſung, Haltung zc. 
die man ſich vorſetzen und darnach man ſtreben muß. 

Und da iſt es, dünkt mich, von allem Uebrigen abgeſehen 
und wes Glaubens man ſonſt auch ſei, ein vernünftiger Rath: 
daß man ſich eine Geſtalt vorſetze, die Stand hält und die man 
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unter allen Umſtänden feſt halten kann. Was vorübergeht, iſt 
ohne Zweifel nicht ſo gut, als was währt; und es ſchickt ſich für 
den Menſchen nicht, andern und andern Sinnes zu werden, 
und wie ein Chamäleon die Farbe zu ändern, je nachdem die 
Lichtſtrahlen auf ihn fallen. 

Aber über eine Geſtalt, die Stand halte und ſich unter allen 
Umſtänden feſt halten laſſe, ſind die Meinungen ſehr verſchieden, 
und ein jeder denkt ſie ſich auf ſeine Art, der Weltbiedermann ſo 
und der Gymnoſophiſt anders; und a priori und ohne Erfah⸗ 
rung hat wohl noch niemals ein Menſch die rechte getroffen. 
Man ſtimmt immer zu hoch oder zu tief, und muß denn, wenn 
die Erfahrung eintritt, umſtimmen, und das gibt viel Sorge 
und Mühe. 

Doch es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz, oder dieſe Ge— 
ſtalt, feſt ſei; und man kann ſich um eine ſolche nicht zu viel 
Mühe geben. Die Leſer werden aber finden, daß ſie deſto un— 
feſter iſt, je mehr Sinnlichkeit in ihr obwaltet, und daß man ſich 
alfo ſauer werden laſſen und manches verſagen und aus dem 
Sinn ſchlagen muß, um ſie nach und nach davon zu ſäubern 
und feſt zu machen. N 

Dieſe Welt und die Dinge die darin ſind und zu ihr gehören, 
liegen uns nahe, und die Natur hängt ſich gerne an und 
ſammlet fie; aber fie find nur ein luftig Weſen und ein trüg- 
licher Schatz. Auch das Zeitliche und Sichtbare an uns ſelbſt 
hat nicht Beſtand und Werth, iſt nur ein brechlicher Verſchlag 
und inwendig wohnen wir. 

Was unſichtbar und geiſtig iſt, das nur iſt feſt und ewig. 
Und der Art ſind auch die rechten Schätze, die der Roſt nicht 
frißt, und die jene Geſtalt unbeweglich und feuerfeſt machen. 
Und die ſammlet der Glaube. 

Aber Glaube iſt in der gelehrten Welt ein unbekannt 
Ding. Er exiſtirt nicht in abstracto, und wo er in die Hand 
genommen wird, um beſehen zu werden, da gebiert er nichts als 
Hader und Zank; wo er aber in ſeinem natürlichen Acker, in 
einem Menſchenherzen, wohnet und wurzelt, da zeigt er wohl, 
was er iſt und was er kann, und wie er hier dem Menſchen 
convenire. 
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Sehen wir's doch im Kleinen und in Dingen dieſer Welt, 
wie ein Menſch, der Glauben und Vertrauen zu ſich und ſeiner 
Sache hat, mit Vollherzigkeit und Sicherheit fährt, wie ihm alles 
von der Hand geht, und es mit ihm, gegen den dürren, hagern, 
unſchlüſſſigen Klügler, gar ein ander Leben und Weſen iſt. 

Was wird es denn ſein mit einem, der ewigen unvergäng— 
lichen Dingen vertraut, der an einen allgegenwärtigen ſou⸗ 
verainen Tröſter, einen Stiller alles Haders, glaubt, und 
eines neuen Himmels und einer neuen Erde wartet? — Der 
wird, auf dieſer Erde, den Fuß in Ungewittern und das Haupt 
in Sonnenſtrahlen haben, wird hier unverlegen und immer größer 
ſein als was ihm begegnet, der hat immer genug, vergibt und 
vergißt, liebt ſeine Feinde und ſegnet die ihm fluchen; denn er 
trägt in dieſem Glauben die beſſre Welt, die ihn über alles tröſtet 
und wo ſolche Geſinnungen gelten, verborgen in ſeinem Herzen, 
bis die rechten Schätze zum Vorſchein kommen. 


Wir find nicht umſonſt in dieſe Welt geſetzt; wir jollen hier 
reif für eine andre werden, und man kann unſern Körper als 
ein Gradierhaus anſehen, wo das wilde Waſſer von dem guten 
geſchieden werden ſoll. Es iſt nur Einer der dazu helfen kann, 
und dem ſei Ehre in Ewigkeit. 

Gehabt Euch wohl. 


Achter Theil. 
(Zugabe.) | 


Claudius' Werke II. 15 
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Vränumeralions- Anzeige. 


Ach will zu Oſtern k. J., ſpäteſtens Johannis, eine Zugabe zu 
den „ſämmtlichen Werken des Wandsbecker Boten“ herausgeben. 
Sie wird enthalten: etwas das ſchon hie und da ohngefähr ge— 
druckt iſt, und etwas Ungedrucktes, zuſammen circa 12— 13 Bo⸗ 
gen. Was den Inhalt anlangt, da wiſſen die Leſer, wie wenig, 
und was ſie zu erwarten haben. Ich habe nicht umgeſattelt, und 
ſuche, wie bisher, einfältig und beſcheiden an die wahre Größe 
und den inwendigen Wohlſtand des Menſchen zu erinnern, daß 
ſie ihrer gedenken, und zu rechter Zeit Hand anlegen. Denn wer 
ſie auch ſind, gelehrt oder ungelehrt, wenn der Rauſch vorüber 


iſt, möchten wir doch alle gern Hand angelegt haben. 
Die Pränumeration ijt 1 Mk. 8 Bl. Hamburger: oder 1 Gul- 
den Reichs⸗Geld, die ich mir gegen Ende des Februar ausbitte, 


wenn etwa an ein und anderm Ort ein Bekannter und Freund, 
15 * 
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oder ſonſt ein rechtlicher Mann die Güte haben will, für mich 
anzunehmen. 

In Hamburg nimmt Friedrich Perthes an, und in 
Wandsbeck ich ſelbſt. 
N Wandsbek, den 2ten December 1811. 


i Der Bote. 


i (Siehe den Altonaiſchen Mercur, No. 203, vom 20ſten 
December 1811.) 
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Vorrede. 


Es hätten, unter pag. 328, ad vocem des „einheimiſch gewor— 
denen feſten beſtändigen Sinnes“ unter andern die intereſſanten 
Reliquien des Herrn J. G. Müller angeführt werden ſollen, 
wo ſchöne Beiſpiele eines ſolchen Sinnes vorkommen, ſonderlich 
Th. 4, pag. 1 und ſo fort. 

Uebrigens enthält dieſe Zug abe, ſtatt der in der Pränu⸗ 
merationsanzeige verſprochenen dreizehn Bogen, zu guter letzt, 
ſechszehn. 

Mit Wort und Weiſe müſſen die Leſer vorlieb nehmen. Man 
kann nicht dazu, daß man nicht mehr jung iſt, wenn man alt iſt. 
Was aber den Inhalt anlangt, der doch bei einer Schrift die 
Hauptſache iſt, da meine ich, Wort gehalten zu haben. Und wenn 
einige Leſer etwas anders erwartet haben; ſo iſt der Bote un— 
ſchuldig daran, iſt auch unverlegen darüber. Ihn gereuet ſeine 
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Ueberzeugung nicht, und er weiß, auch am Grabe, für ſich und 
ſeine Leſer nichts beſſers. 

Es iſt eine Wahrheit, und nur Eine. Die läßt ſich mit 
Gewalt nichts nehmen, und dringet ſich niemand auf; ſie theilt 
ſich aber mit, mehr oder weniger, wenn ſie mit Demuth und 
Selbſtverläugnung geſucht wird, „mit Furcht und Zittern“ ſagt 
der Apoſtel. Die ihr Gewalt thun, und eigenmächtig Wahrheit 
machen wollen, die martern ſich vergebens, und ſind ein Rohr in 
der Wüſten, das der Wind hin und her wehet. Menſchliche Werke, 
wie alle Dinge dieſer Welt, wanken und verändern Geſtalt und 
Farbe. Die Wahrheit bleibt, und wanket nicht. — Und wer 
ihr einfältig und beharrlich anhanget, der wittert Morgenluft, und 
hält ſich an das, was er hat — bis er mehr erfahren wird. 


Wandsbeck, den 12ten Juni 1812. 


Der Bote. 


Das heilige Abendmahl. 


Dabei wird jedermann erkennen, daß lihr 
meine Jünger we fo ihr Liebe unter 
einander habet. 


— 


im 


Na 


a 


1N 


De negotio coenae non aliud adhuc susceptum 
video, nisi vt hac occasione in intricatas ob- 
scuras et profanas quaestiones ac rixas con- 

zjecti animi a conspectu doctrinae necessariae 
tamquam turbine quodam auferantur. 

Ego mihi ita conscius sum non aliam ob cau- 
sam vnquam theologica tractasse, nisi vt 
vitam emendarem. 

Melanchthon. 
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Wie eine neuere Theologie lehret, iſt das heilige Abendmahl 
ein Mahl zum Gedächtniß des Mannes, der die wohlthätigſte 
Lehre in der Welt gelehrt und mit ſeinem Tod verſiegelt hat. 

Und, auch ſo angeſehen, iſt das heilige Abendmahl ſehr ehr— 
würdig, und kann allerdings für die Gäſte nützlich und heilſam 
ſein. 

Die Betrachtung der Geſchichte Chriſti, wie er ſich in ſeinem 

Leben und bei ſeinem Sterben betragen hat, kann ohne Segen 
nicht abgehen. Es kann kein Menſch bedenken das Werk, das 
Chriſtus auf Erden vollenden wollte, die Knechtsgeſtalt in der 
er einhergieng, die Gnade und Wahrheit in ſeinem Sein und 
Thun und ſeine Kraft und Huld und Milde im Leiden und bei 
dem Undank der Menſchen, ohne ſich in den Staub zu beugen, 
und ſich von feinem Geiſt zu wünſchen. Und das ijt der An⸗ 
fang zu vielem Guten. 
Auch bedarf der Menſch, der gewöhnlich fein Leben in Ber: 
ſtreuung und Leichtſinn vor ſich hin lebt und immer voran eilt, 
ohne zu wiſſen was ihn eigentlich treibt und was er eigentlich 
will, in ſeinem Laufe von Zeit zu Zeit angehalten und zu ſich 
ſelbſt zurückgeführt zu werden; er bedarf eines Steins am Wege, 
auf den er ſich hinſetze und in ſein vergangenes Leben zurückſehe, 
u. ſ. w. Und dazu kann ihm das heilige Abendmahl dienen, wenn 
es auch nicht mehr als ein bloßes Gedächtniß-Mahl wäre. 

Aber, wie könnte es das, und nicht mehr ſein?d .... 

Chriſtus ſtellte bei aller Gelegenheit, wo er ſeine Herrlichkeit 
ſehen ließ, ſich ſelbſt immer im Schatten: „Das Mägdlein i jt 
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nicht todt, fondern es ſchläft“ «); — „Dein Glaube 
hat dir geholfen“ ); — „Siehe, ſage es niemand“ °) 2. 
Er hatte an ihm ſelber nicht Gefallen ), und zog ſich immer 
zurück in ſeinem Leben; und er ſollte, in der Nacht da er ver- 
rathen ward, auf ſich ſelbſt bedacht geweſen ſein, und ein Mahl 
und Feſt zu feinem Gedächtniß geſtiftet habens... 

Und wenn es bloß ein Mahl zu ſeinem Gedächtniß 
hätte ſein und darin das Weſentliche dieſes Mahls beſtehen 
ſollen; jo hätte doch das, als das Weſentliche, bei der Ein- 
ſetzung angeführt werden, und von Gedächtniß, als von 
der Hauptſache, Erwähnung geſchehen müſſen. 

Nun geſchieht dies zwar beim Apoſtel e); aber von den drei 
Evangeliſten, die uns von der Einſetzung Nachricht geben, 
ſpricht nur Einer, und der, wie er ſelbſt ſagt, ſeine Nachrichten 
von Chriſtus, nur durch Erkundigung eingezogen hatte, von 
Gedächtniß, und das nur beim Brot und nicht einmal beim 
Kelch; und die beiden andern, davon der eine bei der Cin- 
ſetzung gegenwärtig geweſen war, haben kein Wort von Ge- 
dächtniß. 

Aber alle haben: „für euch gegeben, für euch ver⸗ 
goſſen“ t); „für euch gebrochen“ 8); — „für viele 
vergoffen“ n) — „vergoſſen für viele zur Vergebung 
der Sünden“ 1); — darin muß denn wohl das Weſen dieſes 
Mahls beſtehen; und unſer Herr Chriſtus, der überhaupt nicht 
gekommen war, daß er ihm dienen laſſe, ſondern daß er diene *), 
hat wahrlich auch bei dieſer Anſtalt nicht gedient ſein ſondern 
dienen wollen. 


a) Matth. 9, 24. 

b) Marc. 10, 52. Luc. 8, 50. 

e) Matth. 8, 4. C. 9, 30. Marc. 7, 36. 
d) Röm. 15, 3. 

e) 1. Corinth. 11, 24. 

f) Luc. 22, 19. 20. 

6) 1. Corinth. 11, 24. 

h) Marc. 14, 24. 

i) Matth. 26, 28. 

k) Matth. 20, 28. 
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Wohl wird, wie geſagt, auch durch ein Gedächtniß-Mahl 
den Menſchen gedient, aber nur kümmerlich, und nicht wie Chriſtus 
dient. Der Menſch bleibt hier ſelbſt ſein Arzt. Er kann aber 
einmal durch ſich und ſeine Kräfte nicht geneſen, ſintemal alles 
Geſetz durch das Fleiſch geſchwächt wird. „Das Geſetz kann nichts 
thun, weder anzeigen was man thun und laſſen ſoll; aber die 
Kraft und das Vermögen ſolches zu thun und zu laſſen gibt es 
nicht, und läßt den Menſchen alſo in Sünden ſtecken.“ Er bedarf 
denn anderer Hülfe, eines andern Mittels. Und das iſt grade 
die Hülfe, die ihm zugedacht iſt und die er haben könnte; denn 
dazu iſt Chriſtus in die Welt kommen, daß er dies andre Mittel 
zu Wege bringe, und thäte was dem Geſetz unmöglich war. *) 

Für euch gegeben und vergoſſen, zur Vergebung 
der Sünden — das iſt, nach der Schrift, die große heilige 
Sache des Abendmahls. Es iſt eingeſetzt: von dem Leibe der 
Sünde >) und des Todes °) zu erlöſen, die Erde mit dem Himmel 
wieder zu vereinigen und den Menſchen in ſein urſprüngliches 
Verhältniß mit Gott herzuſtellen. 

Adam, vor dem Fall, war mit Gott und Gott mit ihm in 
dem Garten Eden, den er bauen und bewahren ſollte %; 
er war frei und herrſchte, mit und durch Gott, über die finn- 
liche Natur, über Fiſche im Meer und über Vögel unter dem 
Himmel ®). 

Sein unſterblicher Geiſt war lebendig. 

Als er aber von Gott abfiel und ſich zu dem, was nicht 
Gott war, wandte; ward ihm ſein Weſen — nicht vernichtet: 
denn das kann nicht vernichtet werden; aber ihm ward, weil er 
ſeine Freiheit mißbrauchte, eine Hemmkette angethan und er 
der ſinnlichen Natur unterworfen. 

Sein unſterblicher Geiſt verlor fein Leben. f) 


a) Röm. 8, 3. 
d) Röm. 6, 6. 
e) Röm. 7, 24. 
d) 1. Moſ. 2, 15. 
e) 1. Moſ. 1, 28. 
t) 1. Moſ. 2, 17. 
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Er ward, jagt die heilige Schrift, aus dem Garten Eden, 
wo er die Stimme Gottes gehört hatte ), und er mit Gott und 
Gott mit ihm geweſen war, ausgetrieben und die Thür hinter 
ihm zugeſchloſſen >). 

Wir können an der Wahrheit dieſer Geſchichte nicht zweifeln, 
da wir ſie in uns ſelbſt erfahren, und ein Zeuge in der Tiefe 
unſers Herzens ſo laut und unwiderſprechlich davon zeuget. 

Denn „wir finden uns, die wir wollen das Gute thun, ein 
Geſetz, daß uns das Böſe anhanget“ — der inwendige Menſch 
iſt noch da, und, „wir haben Luſt an Gottes Geſetz nach dieſem 
inwendigen Menſchen; wir ſehen aber ein ander Geſetz in unſern 
Gliedern, das da widerſtreitet dem Geſetz in unſerm Gemüthe und 
nimmt uns gefangen in der Sünde Geſetz, welches iſt in unſern 
Gliedern“ c). 

Und dieſe Knechtſchaft und ihr Rath iſt ein Wurm im Men⸗ 
ſchen, der nicht ſtirbt: ijt die gewaltige Angelegenheit, die je und 
je und ſo lange Menſchen auf Erden ſind die Welt beſchäftiget 
und die Erde mit Altären und Einſiedlerhütten und Götter⸗ 
hainen, mit Pagoden und Tempeln und Moſcheen und Kirchen 
und Klöſtern bedeckt hat; iſt das Geheimniß, das Confucius 
und Zeno und die Weiſen aller Zeiten und Völker im Sinne 
gehabt und geſucht haben. 

Alle Religionen und Philoſophien ſind im Grunde nichts 
anders, als Projecte, als Vorſchläge und Weg dazu. Die beſſern 
Menſchen waren ſich ihres unſterblichen Geiſtes bewußt, ſchämten 
ſich feiner Ketten, verſchmähten die Welt und was in der Welt 
iſt, und rangen und kämpften nach Freiheit. 

Sollte aber der Menſch recht frei ) werden: fo mußte 
das Verlorne wieder gefunden, ſein Geiſt mußte wieder zum 
Leben gebracht, wiederbelebt werden. — 

Von dieſer Wiederbelebung und der Art und Weiſe ſprach 
Chriſtus in der Schule zu Capernaum: „Moſes hat euch 


a) 1. Moſ. 3, 8. 
b) 1. Moſ. 3, 24. 
e) Röm. 7. 

a) Joh. 8, 36. 
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nicht Brot vom Himmel gegeben, ſondern mein Vater gibt euch 
das rechte Brot vom Himmel. Dies iſt das Brot Gottes, das 
vom Himmel kommt und gibt der Welt das Leben. — Und 
das Brot, das ich geben werde, iſt mein Fleiſch, welches ich 
geben werde für das Leben der Welt. — Werdet ihr nicht 
eſſen das Fleiſch des Menſchenſohnes und trinken ſein Blut; ſo 
habt ihr kein Leben in euch.“ ) 

Viele von denen, die dieſe Rede höreten, giengen hinter ſich 
und murreten: wie kann dieſer uns ſein Fleiſch zu eſſen geben? 
— Die Frage war ihnen zu vergeben; ſie kannten Chriſtum 
nicht und ſahen an ihm nur einen Menſchen wie ein anderer 
Menſch geſtaltet d), nur des Menſchen Sohn. Aber des 
Menſchen Sohn ſollte verkläret e) werden, bei dem Vater ſelbſt 
mit der Klarheit die er bei ihm hatte ehe die Welt war 4). 

Dieſe Verklärung geſchahe durch den Tod, wie er ſelbſt, Joh. 
12, 23. 24, bei ſeinem Hingang ſagte: „Die Zeit iſt kommen, 
daß des Menſchen Sohn verkläret werde. Wahrlich, wahrlich 
ich ſage euch, es ſei denn daß das Weizenkorn in die Erde falle, 
ſo bleibet es alleine; wo es aber erſtirbet, ſo bringet es viele 
Früchte.“ Und Joh. 16, 7: „So ich nicht hingehe, ſo kommt 
der Tröſter nicht zu euch, ſo ich aber hingehe, will ich ihn zu 
euch ſenden.“ Und Johannes ſagt: „Der heilige Geiſt war 
noch nicht da, denn Jeſus war noch nicht verkläret.“ ) 

Paulus rechnet dieſe Verklärung oder Aufnahme in Herr— 
lichkeit mit zu dem „kündlich großen Geheimniß“ t). Aber 
nach den Aeußerungen der heiligen Schrift: „daß Chriſtus, vom 
Tode erweckt, hinfort nicht ſterbe und der Tod hinfort 
keine Gewalt über ihn habe“ 8), — daß „das Geſetz des 


a) Joh. 6. 

d) Philip. 2, 7. 

e) Verklären, Klarheit, beſſer: Herrlich machen, Herrlichkeit, wie 
auch Luther an anderen Orten dogaleıy und do€a überſetzt; auch 
darum beſſer, daß die Verklärung, davon hier die Rede iſt, von der 
Geſchichte auf dem Berge Tabor unterſchieden werde. 

d) Joh. 17, 5. 

e) Joh. 7, 39. 

t) 1. Timoth. 3, 16. 

6) Röm. 6, 9. 
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lebendigen Geiſtes in Chriſto frei mache von dem Geſetz 
der Sünde und des Todes“ ); — daß ihm, nachdem er auf- 
erſtanden war, gegeben war „alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden“ »); daß Chriſtus, vom Tode erweckt, „alles 
in allem erfülle ꝛc.“ e) und aus der Geſchichte Chriſti nach 
ſeiner Auferſtehung, wo er bei verſchloſſenen Thüren mitten unter 
die Jünger trat 4), und da und dort, in Galiläa und bei und 
in Jeruſalem, plötzlich und auf einmal erſchien und wieder 
verſchwand ꝛc. verſteht man doch ſo viel: daß ſeine menſchliche 
Natur, in Vereinigung mit der göttlichen, unſichtbarer, lebendiger 
und geiſtiger Art geworden und in dieſer Verbindung allenthalben 
gegenwärtig ſei, und daß ſolchergeſtalt mancher Zweifel gelöſet, 
und ſo der Genuß ſeines Fleiſches und Blutes keine ſo unmögliche 
und unglaubliche Sache fei, daß man, wie zu Capernaum ge- 
ſchahe, deswegen hinter ſich gehen und ſich daran ärgern müßte. — 
Und darauf ſcheint auch Chriſtus zu zielen, wenn er zu den Jün⸗ 
gern ſagt: „Aergert euch das, wie wenn ihr denn ſehen werdet 
des Menſchen Sohn auffahren dahin, da er vor war? Der 
Geiſt iſt es, der da lebendig machet, das Fleiſch iſt kein nütze. 
Was ich rede, das rede ich vom Geiſt und vom Leben.“ °) 

Und nun die Einſetzung ſelbſt. Der ganze levitiſche Gottes- 
dienſt deutete auf Chriſtum und war vorbildlich, und ſo waren 
auch die weis lich verfügten Veranſtaltungen bei dem Auszug 
aus Egypten Vorbild: So wie bei der Befreiung und Er- 
löſung der Juden aus der Noth der leiblichen Knechtſchaft, 
in jedem Hauſe ein leibliches Mahl, bei dem auch Becher um— 
giengen, gehalten und genoſſen werden ſollte; ſo würde zu ſeiner 
Zeit, wenn die vorgebildete Sache ſelbſt käme, und das ganze 
Menſchengeſchlecht aus der großen allgemeinen Noth der 
geiſtigen Knechtſchaft befreiet und erlöſet werden ſollte, ein 
geiſtiges Mahl zum Genießen gegeben werden. 


a) Röm. 8, 2. 

d) Matth. 28, 18. 

e) Epheſ. 1, 23. 

d) Joh. 20, 19. 

e) Joh. 6, 61. 62. 63. 
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Das jüdiſche Oſterlamm war nun zum letztenmal genoſſen, 
und das Lamm Gottes, welches der Welt Sünde träget ), ſollte 
an deſſen Stelle treten, und ſein Genuß eingeſetzet werden. 
Und auch waren die Jünger, die Chriſtum hatten ſagen hören, 
daß ohne den Genuß ſeines Fleiſches und Blutes kein Leben 
ſei, und daß, wer es genieße, in ihm bleibe und er in ihm, 
natürlich, je näher es zum Tode kam, und ſonderlich beim letzten 
Mahl, unruhig und verlegen: woran ſie ſich, wenn er nun von 
ihnen genommen würde, und hingienge, wohin ſie ihm nicht folgen 
könnten, wenn er nun aufführe dahin, wo er vor war; woran 
ſie ſich denn in Anſehung ſeines Fleiſches und Blutes zu halten 
hätten, und wie ſie deſſen theilhaftig werden ſollten. 

Und er nahm das Brot, dankete und ſprach: das iſt mein 
Leib! 

Und er nahm den Kelch, dankete und ſprach: das iſt mein 
Blut! 

Ueber die Vernunft mag dies alles ſein; aber wider die Ver— 
nunft iſt es nicht. Denn ſollte der, welcher mit den Worten: 
„ſei gereinigt“ v); — „ſtehe auf, hebe dein Bette auf und gehe 
heim“ ); — und mit dem Roth 4), „den er auf des Blind- 
gebornen Augen legte“ ꝛc. die unſichtbare geiſtige Kraft verbinden 
konnte: daß der Ausſätzige rein wurde, der Gichtbrüchige ſein 
Bette aufhub und heim gieng, und der Blindgeborne ſehend kam ꝛc. 
ſollte der nicht auch ſein unſichtbares geiſtiges Fleiſch und Blut 
mit Brot und Wein verbinden können? 

Wie hätten die großen weiſen Väter von Adam her, Abra— 
ham der Freund Gottes und die Propheten auf ihn gehofft, 
hätten ihn viertauſend Jahre hindurch, als den Held ihrer Er⸗ 
wartung, in dem alle Völker ſollten geſegnet werden, in ihren 
Herzen getragen und bewegt, und in ihrem Gottesdienſt dem 
Volk vor die Augen geſtellt, wenn er nicht mehr gewollt und ge— 
konnt hätte, als ein Menſch kann und will? 


a) Joh. 1, 29. 36. 
b) Matth. 8, 3. 
e) Matth. 9, 6. 
d) Joh. 9, 6. 7. 
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Chriſti Leib und Blut, gegeben und vergoſſen zur 
Vergebung der Sünden — das ſollten die erſten Jünger 
und Chriſten im Sacrament genießen und das genoſſen ſie. 

Allerdings konnte dies ohne Gedächtniß Chriſti nicht ab— 
gehen. Sie mußten und wollten, wenn fie die Kräfte des hei— 
ligen Abendmahls, den Frieden mit ſich ſelbſt und mit Gott, 
ſchmeckten, ſie mußten und wollten wohl, gerne und unaufgefordert, 
an ihn denken, ewig und allein an ihn und an nichts anders. 

Und in dem Sinn iſt das heilige Abendmahl auch ein Ge— 
dächtniß-Mahl, wo nämlich das Gedächtniß eine Folge 
von der Wirkung des heiligen Abendmahls iſt; aber kein bloßes 
Gedächtniß-Mahl, wo die Wirkung und Beſſerung eine Folge 
vom Gedächtniß ſein ſoll. — 

Auch die Feierlichkeit beim heiligen Abendmahl, und daß 
ein Prieſter Brot und Wein ſegnen muß, und es ohne ihn nicht 
genoſſen werden darf, ſcheint auf etwas anders, als ein Ge⸗ 
dächtniß-Mahl zu deuten. 

Endlich die erſte Kirche und der Doctor Luther, nach dem 
ſich die Lutheraner nennen, hielten es für etwas anders. 

Juſtinus ſagt: die Chriſten wären gelehrt worden, daß 
geſegnetes Brot und Wein Fleiſch und Blut Chriſti wären. 
Denn die Apoſtel überlieferten in ihren Commentarien, die 
Evangelien genannt werden: „Chriſtus habe ſolch Gebot ge— 
geben; — denn er habe, nachdem er das Brot genommen und 
gedanket hatte, geſagt: thut es zu meinem Gedächtniß, das iſt 
mein Leib; und habe, eben ſo, nachdem er den Kelch genommen 
und gedankt hatte, geſagt: das iſt mein Blut.“ 

Gregorius von Nazianz: „Da wir das genoſſen 
haben, was unſre Natur zerſtreuet und zerrüttet hat; ſo be⸗ 
dürfen wir nothwendig deſſen, was wieder ſammlet und füget, 
was zerſtreuet und zerrüttet war, damit, wenn die heilſame 
Arzenei in unſerm Innern in uns iſt, ſie den Schaden des Gifts, 
das in unſern Leib gebracht worden, durch entgegengeſetzte Eigen⸗ 
ſchaften heile. Was aber iſt dieſe Arzenei? — Nichts anders 
als jener Leib, der ſich als Ueberwinder des Todes bewieſen 
hat, und der Anfang unſers Lebens iſt.“ 

Hieronymus: „Wenn alſo das Brot das vom Himmel 
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kommen iſt, der Leib des Herrn iſt, und der Wein, den er den 
Jüngern gegeben, ſein Blut des neuen Teſtaments iſt, für viele 
vergoſſen zur Vergebung der Sünden; ſo laßt uns die jüdiſchen 
Fabeln verachten.“ 

Ambroſius: „Es iſt ſein wahres Fleiſch, das wir eſſen, 
und ſein wahres Blut, das wir trinken.“ 

Auguſtinus: „Jenes Brot, das ihr auf dem Altar ſehet, 
iſt, durch das Wort geweihet, der Leib Chriſti; jener Kelch, und 
was er enthält, iſt, durch das Wort Gottes geweihet, das Blut 
Chriſti.“ 

Chryſoſtomus: „Wenn du zum heiligen Abendmahl geheſt, 
ſo halte dafür, daß der Herr aller Herren dort gegenwärtig ſei; 
denn er iſt dort wahrhaftig gegenwärtig, und ſieht und erkennet, 
was in jedwedes Menſchen Herzen iſt.“ ꝛc. ꝛc. 

Nach dem Concilium von Nicäa werden Brot und Wein, 
nach der Einſegnung, eigentlich der Leib und das Blut Chriſti 
genannt und geglaubt. 5 

In den alten Liturgien finden ſich Gebete um Ausgießung 
des heiligen Geiſtes über das ausgeſetzte Brot und Wein, auf 
daß ſie der Leib und das Blut Chriſti werden. — Der Prieſter 
ſegnete Brot und Wein und betete: „Mache dies Brot, den 
theuren Leib Chriſti; und was im Kelche iſt, das theure Blut 
Chriſti durch den heiligen Geiſt!“ 

„Auf dieſe Gebete“, ſagt Proclus, „erwarten ſie den 
heiligen Geiſt, daß der Brot und Wein zu Leib und Blut unſers 
Heilandes Jeſu Chriſti mache.“ 

Die Kirchenväter drückten ſich in diefer Sache fo ſtark aus, 
daß ihre Ausdrücke zum Beweis der Verwandlung gebraucht 
werden konnten. Doch fehlt es bei ihnen auch nicht an Aus— 
drücken, daraus Oecolampadius und andre grade das 
Gegentheil, nemlich die nicht-wirkliche Gegenwart des Leibes 
und Blutes Chriſti in Brot und Wein, haben beweiſen wollen. 
Am Ende ſteht und fällt das Chriſtenthum nicht mit den ge— 
druckten Kirchenvätern. 

Die afrikaniſchen Chriſten nannten, wie Auguſtinus an⸗ 
führt, das heilige Abendmahl kurzweg: das Leben; die Griechen 
nannten es: das größte Gut der Chriſten, und Luther nannte 

Claudius“ Werke II. 16 
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es: unfern höchſten Schatz) und ſagte: „Chriftus hat die 
Macht ſeines Leidens ins Sacrament gelegt, daß man's daſelbſt 
ſoll finden und holen laut der Worte: das iſt mein Leib, der 
für euch gegeben wird, zur Vergebung der Sünden“ 9. 

Jedermann kennt den 18ten Artikel e) der Augsburg iſchen 
Confeſſion, und weiß, daß darin nicht die Rede iſt von einem 
Gedächtniß-Mahl, ſondern von einem unbegreiflichen 
geheimnißvollen Mahl, und dafür ward das heilige Abend⸗ 
mahl auch bei den erſten Chriſten gehalten, und hieß ihnen das 
Geheimniß ar Eoynv. 

Der Geiſt der Wahrheit, den Chriſtus den Jüngern ver- 
ſprach, und der in alle Wahrheit leiten ſollte, wird die Jünger 
und Chriſten auch hier geleitet, und Einſicht in dies Geheimniß 
gelehret haben. 

Aber, wo der nicht leitet und lehrt, hört die Einſicht auf, 
und wo die Einſicht aufhört, fängt gewöhnlich der Zank und 
die Erklärungsſucht an, wie das auch die Händel und die Er— 


a) In der Schrift: wider die himmliſchen Propheten. 

v) In einer der bekannten ſieben Predigten zu Wittenberg. 

e) Er lautet wörtlich ſo: „Von dem heiligen Sacrament des 
Leibes und Blutes Chriſti wird bei uns gelehrt und geprediget, wie 
das von den Evangeliſten und Paulo vorgeſchrieben, und von den 
heiligen Vätern gehalten, auch in der Gemeine Gottes am nütz⸗ 
lichſten und heilſamſten iſt. Nemlich daß der Herr, wie in ſeinem 
letzten Nachtmahl, alſo auch heutiges Tages ſeinen Jüngern und 
Gläubigen, wenn ſie ſolches ſein heiliges Abendmahl halten, laut 
ſeiner Worte in dieſem Sacrament ſeinen wahren Leib und 
wahres Blut wahrlich zu eſſen und zu trinken gibt, 
zur Speiſ' ihrer Seelen und ewigen Leben, daß ſie in ihm und er 
in ihnen bleibe: daher fie dann auch am jüngſten Tage durch ihn 
zur Unſterblichkeit und ewigen Seligkeit auferwecket werden. Man 
weiſt auch das Volk, beſondern Fleißes, von allem Zank und un⸗ 
nöthigen und fürwitzigen Disputiren in dieſem Handel zu demjenigen 
das allein nützet, und auch von Chriſto unſerm Herrn in ſolcher 
Sache allein gemeint und bedacht iſt: daß wir nemlich, wie durch 
ihn ſelbſt geſpeiſt, alſo durch und in ihm leben eines gottgefälligen, 
heiligen und ewigen Lebens, und ſeien daher unter uns Ein Brot 
und Ein Leib, die wir alle Eines Brots im heiligen Abendmahl theil⸗ 
haftig werden.“ 
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klärungen der mittlern und neuerer Zeit und der Sacrament⸗ 
ſtreit zur Zeit der Reformation beweiſen. 

Luther wußte dies Geheimniß auch nicht); aber er wählte, 
was in ſolchem Fall das Sicherſte und Beſte iſt. Er hielt ſich 
ohne Weiters an die Worte der Ein ſetzung: „Gottes Wort 
iſt da, das ſaget es: da bleiben wir bei und glauben.“ b) 

Und er hielt ſo feſt an: das iſt mein Leib, das iſt mein 
Blut, daß er, wenn eins von beiden hätte ſein müſſen, ſich eher 
nach der Seite der Verwandlung hätte wenden können, als 
nach der Seite des Bedeutens und der alleinigen Gegenwart 
für den Glauben ), und noch weniger mit einem bloßen Ge- 
dächtniß-Mahl zufrieden geweſen wäre. 

Indeß war Luther zu ſeiner Ueberzeugung nicht ſogleich 
und leicht gekommen. Vernunft und Scharfſinn, daran es ihm 
ſo wenig als Zwingli fehlte, hatten ihn viel verſucht und hart 
angefochten. „Das bekenne ich“, ſchrieb er 1524 in einem 
Briefe an die Straßburger Theologen, „das bekenne ich, wo 
Doctor Carlſtadt oder jemand anders vor 5 Jahren mich 
hätten mögen berichten, daß im Sacrament nichts anders wäre, 
denn Brot und Wein, der hätte mir einen großen Dienſt gethan. 
Ich habe wohl ſo harte Anfechtung erlitten, und mich gerungen 
und gewunden, daß ich gerne heraus geweſen wäre. — Ich habe 
auch zween gehabt, die geſchickter davon zu mir geſchrieben haben, 
denn Doctor Carlſtadt, und nicht alſo die Worte gemartert 
nach eigenem Dünkel. Aber ich bin gefangen; kann nicht heraus: 
der Text iſt zu gewaltig da, und will ſich mit Worten nicht 
laſſen aus dem Sinne reißen.“ 


a) „Wie Chriſtus ins Sacrament gebracht wird weiß ich nicht: 
das weiß ich aber wohl, daß Gottes Wort nicht lügen kann, das da 
ſagt, es ſei Chriſtus Leib und Blut im Sacrament.“ (In der ange⸗ 
führten Schrift.) 

d) Ebendaſelbſt. 

e) „Ich habe es oftmals erklärt“, ſagt er, „daß es mir keinen 
Hader gelten ſoll, es bleibe Wein oder nicht. Mir iſt genug, daß 
Chriſti Blut da fei, es gehe dem Wein wie Gott will. — Ja ehe ich 
mit den andern wollte eitel Wein haben, ehe wollte ich mit dem Pabſt 
eitel Blut haben.“ (Ebendaſelbſt.) 
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Wenn der Doctor Luther ſich aber durch feine Zweifel ein- 
mal durchgeſchlagen hatte, und mit ſeiner Ueberzeugung im reinen 
war, ſo mochte ihn auch weiter nichts erſchüttern, und er war 
keck. — „Den Trotz ſollen ſie uns nicht nehmen! So lange 
aber der Trotz uns bleibt, wollen wir unſre Feinde fröhlich ver— 
achten und zuſehen, ob ſie uns dieſen Chriſtum ſo leichtlich, als 
ſie meinen, verſchlingen, und einen andern an ſeine Statt ſetzen 
mögen, von dem der Vater im Himmel nichts wiſſe.“ ) Und 
in einem Brief an Staupitz: — „Nicht daß ich dadurch Ew. 
Ehrwürden in gleiche Gefahr dächte zu führen. Ich will allein 
auf meine Fahr, alles, was ich hierin thu, gethan haben. 
Chriſtus, mein Herr, mag zuſehen, ob dieſer Handel, den ich 
führe, ihn oder Luther belange.“ 

So keck und heftig, und mehr als nöthig geweſen wäre, war 
er denn auch in dem Sacramentſtreit. „Wir halten“, ſchrieben 
die Straßburger Theologen an Melanchthon, „daß niemand 
oder wenigen gegeben ſei, weil ſie mit dieſem Fleiſch beſchwert 
ſind, daß ſie etwas für Gottes Geiſt alſo handeln und verrichten 
mögen, daß nicht das Fleiſch auch von dem ſeinigen etwas mit 
untermenge. Es meinen auch etliche, lieber Philippe, welches 
Ihr uns zu Gute halten werdet, daß Doctor Luther die Geiſt— 
lichen anders würde vermahnt haben in ſeinem letzten Büch⸗ 
lein, wenn ſein Fleiſch nicht auch von dem ſeinigen etwas dazu 
gethan hätte.“ 

Und wäre Luthern, bei ſeiner Kraft und Fülle, das gegeben 
geweſen, was niemand oder wenigen gegeben iſt, wäre er nur 
ſanft und ſinnig geweſen, als Melanchthon war, und, an der 
andern Seite, der alte ehrwürdige Auguſtiner Staupitz ꝛc., als 
Zwingli im Anfang war; ſo hätte vielleicht manches anders 
werden, und, auch in dieſem Streit, die Einheit erhalten werden 
können. Denn die Lehrer der ſtreitenden Meinungen kamen in 
ihren Unterredungen und Geſprächen zur Zeit der Refor— 
mation einander manchmal ſo nahe, daß ſie ſelbſt, bis auf Worte, 
einig zu ſein glaubten, und auch, wenn die einen nur die Natur 


a) In einem Briefe an Hartmud von Cronberg. 
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von Brot und Wein hätten wollen beſtehen laſſen, und die andern 
den wirklichen Genuß des Leibes und Blutes Chriſti bei den 
Nicht⸗Glaubenden, daran Luthern alles gelegen war, nad) 
gegeben hätten, im Grunde wirklich einig geweſen wären. N 

Ja freilich, wenn das Licht ſich eingemiſcht und gewaltet 
hätte; ſo wäre, zum Beſten der Welt und zur Freude der Gut— 
geſinnten, Jedem und jedwedem Dinge Recht geſchehen, 
Gottes Werk und der Menſchen Werk, die ächten Gebräuche 
und Traditions von den nachgemachten, und überhaupt der alte 
reine Weizen von der Spreu, in Friede, rein und lauter ge— 
ſchieden, und der unglücklichen Trennung gewehrt worden, die 
damals, an allen Seiten, Freunde und anerkannt rechtſchaffene, 
fromme und gelehrte Leute trennte und noch trennt. 

Aber Luther war kein Heiliger, und er hatte es nicht mit 
Heiligen zu thun. Und in dem Zuſtande, dahin damals die 
Sachen gekommen waren, iſt wohl etwas von dem Sauerteig 
zu vergeben, und vielleicht nöthig geweſen, um eine Seele zum 
Reformiren in Gährung zu ſetzen, und unerſchrocken und bei 
Muth zu erhalten, damit doch etwas geſchehe. 

Luther glaubte, und vertraute Gott, betete täglich ſeine zwei 
drei Stunden, und „tröſtete und entſatzte ſich dann feines Dinges“, 
und was nach ſeiner Ueberzeugung göttliche Wahrheit und 
Weg zur Seligkeit war, das lag ihm wahrhaftig am Herzen. 

„Ich“, ſchrieb er an Spalatin, „bin allezeit geneigt und 
bereit inne zu halten und ſtille zu ſtehen, allein daß ſie nicht 
verbieten, göttliche Wahrheit frei zu bekennen und zu lehren. 
Wo fie das thun, will ich mich aller Dinge gehorſamlich gegen 
ſie bezeugen, ja gerne thun, was ich nur ſoll, wo ſie nur den 
Weg zur Seligkeit den Chriſten laſſen frei und offen jtehen. 
Dies allein begehre ich von ihnen; ſonſt gar nichts. Was kann 
ich doch ehrlicheres begehren? Ich begehre kein Cardinal zu 
werden, trachte auch weder nach Gold, Ehre, Geld noch Gut. — 
Und weil mein Gemüth alſo ſteht, kann ich mich nicht weder 
für Drohungen fürchten, noch durch gute Worte und Ver— 
ſprechungen bewegen laſſen.“ 
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Es läßt ſich wohl nichts größers und zugleich tröſtlichers 
denken, als was die heilige Schrift von einem Leibe ſagt, wo 
der ganze Leib ſich hält an dem Haupt und von ihm durch alle 
Gelenke und Fugen Handreichung empfängt, und wo ein jedes 
Glied an dem andern hanget und eins dem andern nach ſeiner 
Maße Hülfe thut, und machet, daß der Leib wächſet zu ſeiner 
ſelbſt Beſſerung, bis daß wir alle hinan kommen, zu einerlei 
Glauben und Erkenntniß des Sohnes Gottes. 

Daran wird jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, 
jo ihr Liebe unter einander habet. . . . Die Liebe iſt langmüthig 
und freundlich, ſie ſtellet ſich nicht ungeberdig, ſie ſuchet nicht 
das Ihre, ſie verträget alles, ſie duldet alles; die Liebe läſſet 
ſich nicht erbittern, ſie trachtet nicht nach Schaden. — Aber ſie 
läßt ſich doch die Augen nicht verſchließen, und trachtet nach 
Wahrheit und ſieht um ſich, wo und woran es fehle. 

Zum Beſchluß eine Stelle aus Luthers Ermahnung an 
den chriſtlichen Adel deutſcher Nation, über die Theo— 
logen ſeiner Zeit: 

„Meine lieben Theologen haben ſich aus der Mühe und 
Arbeit gemacht, laſſen die Bibel wohl ruhen und leſen die Sen⸗ 
tentias. — Ich meine, die Bibel ſollte den Doctoribus bleiben. 
So iſt es umgekehrt. — Wie wollen wir ihm nun thun? Ich 
weiß keinen Rath, denn ein demüthig Gebet zu Gott, daß er 
uns ſelbſt Doctores der Theologie gebe. Doctores der Kunſt, 
der Arzenei, der Rechten, der Sentenzen mögen der Papſt, Kaiſer 
und Univerſitäten machen; allein ſei nur gewiß, einen Doctor 
der heiligen Schrift wird dir niemand machen, denn allein der 
heilige Geiſt im Himmel, und der fragt nicht nach rothen oder 
braunen Pareten, noch was des Prangens iſt, auch nicht ob 
einer jung oder alt, Lai oder Pfaff, Mönch oder weltlich ſei.“ 
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Impetus Philosophicus. 


Wenn ich einen bittern Geſchmack auf der Zunge habe, fof chmeckt 
mir bitter, was mir zu einer andern Zeit nicht bitter ſchmeckt; 
habe ich einen ſauern, ſo ſchmeckt mir ſauer, was mir zu einer 
andern Zeit nicht ſauer ſchmeckt u. ſ. w. Man kann aber einen 
Zuſtand der Zunge annehmen, darin die Dinge zu aller Zeit 
Einen, und ihren eigentlichen, Geſchmack haben. Welcherlei 
dieſer Zuſtand auch ſei, ſo iſt er der einzige, darin die Zunge 
über den Geſchmack der Dinge recht urtheilet; denn in einem 
jeden andern ſchmeckt ſie nicht die Dinge, ſondern ſich ſelbſt. 

Hiob war glückſelig und zufrieden ), und Hiob verfluchte 
den Tag feiner Geburt „); dem Ritter Ramſay war vor ſeiner 
Bekanntſchaft mit Fenelon das Chriſtenthum eitel und leer, 
und nach ſeinen Unterredungen zu Cambray, hoch und heilig. 
Es geht denn dem Herzen und dem Verſtande des Menſchen, 
wie ſeiner Zunge. Man kann aber auch hier einen Zuſtand an⸗ 
nehmen, darin die Dinge zu aller Zeit Einen, und ihren eigent⸗ 
lichen, Eindruck machen. Welcherlei dieſer Zuſtand auch ſei, ſo 
iſt er der einzige, darin der Menſch über die Geſtalt und Be⸗ 
ſchaffenheit der Dinge recht urtheilet; denn in einem jeden andern 
ſieht er nicht die Dinge, ſondern ſich ſelbſt. 

Nach dieſen Beobachtungen gewinnen alle Urtheile, Theorien 
und Syſteme der Züngler und Verſtändler ꝛc. ein ſehr zwei⸗ 
deutiges Anſehen, weil in den meiſten Fällen, und faſt immer 
und bei allen Menſchen, die Farben nicht, nach Newton, aus 
dem Lichtſtrahl allein, ſondern nach Goethe, auch aus andern 
mitwirkenden Urſachen entſtehen; und es will das Anſehen haben, 
daß es für den dritten Mann, der nicht ſelbſt Beſcheid weiß, 
nicht ſowohl ankomme, auf: was geſagt wird, ſondern auch auf: 
wer es ſagt. 

Dieſer Afternimbus um unfre Gedanken und Geſinnungen 
— Nepein xchawn — , dadurch in uns die Strahlen des 
Lichts gehemmt und gebrochen werden, kommt mit dem Menſchen 


a) Hiob 3, 26. 
v) Hiob 3, 1. 
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auf die Welt. Er ijt, wie der andre Nebel, Morgens am 
dichteſten; er verdünnt, nach der Regel, ſich den Tag über, und 
nimmt ab; er kann aber auch zunehmen. 

An ihm und an ſeiner Beſchaffenheit hangt der Unterſchied 
zwiſchen Kain und Abel, zwiſchen Nebucadnezar und Sa— 
lomo, zwiſchen dem Rieſen Goliath und Fabius Cunc— 
tator, zwiſchen Voltaire und Socrates, zwiſchen Pascal 
und Cartouche u. ſ. w. Deswegen iſt er auch von je her die 
Angelegenheit denkender und gutgeſinnter Menſchen, und der 
Gegenſtand aller Religion und wahren Philoſophie geweſen. 
Der alte egyptiſche Prieſter ſprach von einem ſchwarzen Bluts— 
tropfen in den Eingeweiden des Menſchen, der ausgewaſchen wer— 
den müßte; Confucius von einem Flecken im Willen des Men— 
ſchen, dadurch, ſeine Natur vom Himmel, verdunkelt und geſchwächt 
würde; die Japaneſer nannten die Stifter ihrer Religion Sam— 
manu⸗Kuthana, das ijt, nach Kämpfern, in ihrer Sprache: 
ein Menſch ohne Affecten u. ſ. w. Ueberhaupt drehen ſich die 
Schriften der alten Weiſen, Chineſer, Indier, Parſen, Egypter, 
Griechen ꝛc. um dieſen Gegenſtand als um ihren Mittelpunkt. 

Es iſt eine feine Bemerkung der Phyſiognomen, daß das An⸗ 
geſicht des phyſiſchen Menſchen eigentlich nur nach ſeinem Ab— 
ſcheiden bedeutend ſei, daß es, bei ſeinem Leben, durch die Be— 
gierden und Leidenſchaften aufgetrieben und verſtellt werde und nur 
in der Leiche ſich ſenke, und in ſeine eigentliche Geſtalt zurücktrete. 

Mit dem Angeſicht des geiſtigen Menſchen verhält es ſich 
anders. Das wird zwar auch, im Leben, durch jenen Nimbus 
verſtellt und aufgetrieben: es ſinkt aber im Tode nicht zurück, 
ſondern bleibt ſtehen, wie es durch ihn vor und im Tode ver— 
ſtellt und aufgetrieben war. 

Die Erfahrung, was dieſer Nimbus für Leid und Noth und 
Elend in dieſem Leben anrichtet, und die Furcht was er in jenem, 
wo er noch weniger hingehört, anrichten werde, hat natürlich von 
je her die Menſchen veranlaßt und getrieben, ſich nach Rath und 
Hülfe umzuſehen, und alles was ihnen hier Hoffnung und Aus— 
ſicht machte, mit beiden Händen zu ergreifen. Und daher kommt 
es wohl, daß bei allen Völkern die Reinigungen ein Haupt⸗ 
ſtück ihrer Religion geweſen ſind, und daß ſie ſich dieſen Reini— 
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gungen gerne und willig unterworfen haben, ſo hart und be— 
ſchwerlich, und ſo langwierig ſie zum Theil auch waren; wie 
denn, zum Exempel, bei den Parſen die Reinigung Baraf chnom⸗ 
No⸗Schabe neun Tage, und verſchiedene bei den Indiern 
Wochen und Monate dauerten. 

Wenn man dieſe Reinigungen, wie ſie bei den ver— 
ſchiedenen Völkern im Gebrauch waren, und zum Theil noch ſind, 
näher anſieht; ſo merkt man ihnen wohl an, daß ſie etwas 
anders ſind und ſein ſollen, als Moral und philoſophiſche 
Wege, die Begierden und Leidenſchaften zu zähmen und zu 
ordnen. Aber wie ſie eigentlich gemeint ſind, und ihr Verhält⸗ 
niß zu dem, was ſie leiſten ſollten und wozu ſie eingeſetzt und 
angeordnet waren, iſt ihnen nicht ſo leicht anzumerken; und ge— 
hören dazu ſcharfe Augen und geübte Sinne. 

Auch iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Reinigungen, die ur— 
ſprünglich aus guten Quellen geſchöpft ſein mochten, mit der Zeit, 
wie alle Anordnungen unter Menſchen, verfallen ſind, und dürre 
Ceremonien geworden; und daß die Prieſter die Kunſt ſie zu 
beleben verloren haben. 


An des Königs Geburtstag, 
den 28ſten Januar 1812. 23) 
Nach Zum-Stegs Melodie des Reuterliedes im Wallenſtein. 
Wohlauf, wohlauf, heut' Feſttag iſt; 
Stellt Euch in Glied und Reihen! 
Wir ſind verſammlet, wie Ihr wißt, 
Uns unſers Königs zu freuen. 
Wer ſich am beſten freuen kann, 
Der iſt hier Meiſter, und unſer Mann. 


Chor. 
Wer ſich am beſten freuen kann, 
Der iſt hier Meiſter, und unſer Mann. 
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Zufrieden, und friſch und fröhlich ſein 
Iſt allemal das Beſte; 

Die Menſchen aber, groß und klein, 
Sind wunderliche Gäſte. 

Anſtatt nur nach der Uhr zu ſehn, 

Will mancher ſelbſt am Zeiger drehn. 


Chor. 
Anſtatt nur nach der Uhr zu ſehn, 
Will mancher ſelbſt am Zeiger drehn. 


Doch wenn ein jeder am Zeiger dreht, 
Und 's große Wort will führen; 
Dann alles die Kreuz und Quere geht — 

Drum muß nur Einer regieren! 
Und wenn der Eine mit Weisheit fährt, 
So ijt er all unſrer Liebe werth; 


Chor. 
Und wenn der Eine mit Weisheit fährt, 
So iſt er all unſrer Liebe werth; 


So iſt er uns Vater, iſt unſer Freund, 
So iſt er von Gott uns gegeben 
Wie eine Sonne die da ſcheint, 
Und die auch wärmet daneben; 
Die aber in Kriegeszeit jedermann, 
Wie ſie gern wollte, nicht wärmen kann. 


Chor. 
Die aber in Kriegeszeit jedermann, 
Wie ſie gern wollte, nicht wärmen kann. 


Und dies kommt auch an unſre Thür! 
Wer wollte drob jammern und klagen. 
Das mag ein andrer thun; doch wir, 
Wir wollen, halt, nicht verzagen. 
Fürs Vaterland iſt Wermuth Wein; 
Und morgen wird es beſſer ſein! 
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Chor. | 


Fürs Vaterland iſt Wermuth Wein; | 
Und morgen wird es beſſer fein! | 


Der König den Frieden lieber hat, 
Führt Krieg nur wider Willen. 
Er wird auch wiſſen durch Rath und That | 
Mit Gott den Hader zu ftillen. 
Wer Krieg führt, den er nicht gewollt, | 
Dem Mann find Gott und Menſchen hold. 


Chor. 


| Wer Krieg führt, den er nicht gewollt, 
| Dem Mann find Gott und Menſchen hold. 


Des Landes Vater lebe hoch . . ö 
Die Landesmutter lebe .. g 
Daß Gott fie ſegne! . . und uns doch | 
Bald Frieden wieder gebe! 
Im Krieg’ iſt nimmer kein Stern noch Glück; 
O Friede, Friede, komm zurück. 


Chor. 


Im Krieg' iſt nimmer kein Stern noch Glück; 
O Friede, Friede, komm zurück! 


Hochzeitlied. ?) 


Stand ein junges Veilchen auf der Weiden, 

Lieb und herzig, in ſich, und beſcheiden; 
Und ein wackrer Jüngling über Land 
Kam hin, da das Veilchen ſtand. 
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Und er ſah das Veilchen auf der Weiden 
Lieb und herzig, in ſich, und beſcheiden; 
Sah es an mit Liebe und mit Luſt, 

Wünſcht es ſich an ſeine Bruſt. 


Heute wird das Blümchen ihm gegeben, 

Daß er's trag' an ſeiner Bruſt durchs Leben! 
Und ein Kreis von edlen Menſchen ſteht 
Ernſt, und feiert mit Gebet. 


Seid denn glücklich! Gott mit Euch, Ihr Beide! 
Seine „Sonn' am Himmel“ ſchein' Euch Freude; 
Und, in Eurer Freud', in Eurem Schmerz, 

Seine „beſſre“ Euch ins Herz! 


Auf O--0 R- s Grab. 


Nus einer Welt voll Angſt und Noth, 
Voll Ungerechtigkeit, und Blut und Tod 
Flüchtete die fromme reine Seele 
Sich ins beſſre Land zu Gott; 
Und der Leib in dieſe dunkle Höhle, 
Auszuruhen bis zum Wiederſehn. 
O der Chriſt iſt immer groß und ſchön, 
Doch im Tod' in ſeiner größten Schöne. 
Wandrer, bleib am Grabe ſtehn, 
Lerne hier, was eitel iſt, verſchmähn; 
Weine eine ſtille Thräne! 
Und denn kannſt Du weiter gehn. 


ö 
4 
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Vier und ERFFF bei dem Negräbniß ihres JK. 26) 


Bo wie ein Ackersmann die Saat 
Auf ſeinen Acker ſtreut, 

Und, wenn er ſie geſtreuet hat, 
Sich auf die Ernte freut; 


So freuen auch mit Thränen wir 
Uns auf den Erntetag, 

Und bringen unſern Knaben hier 
Hin in ſein Schlafgemach; 
Daß er, nach Ungemach und Noth, 

Die langſam ihn verzehrt, 1 
Nun Ruhe habe, bis ihn Gott 
In ſeiner Ruhe ſtört; 


= m > ——— 


Wenn die Triumphpoſaune ſchallt, 
Und er in ſeiner Gruft 

Die Stimme hört, die mit Gewalt N 
Durch alle Gräber ruft; 


Und dann hervorgeht, jung und ſchön 
Nachdem es Gott gefällt; 

Und wir ihn fröhlich wiederſehn, 
In einer beſſern Welt, 


Wie wir ihn hier im Elend ſahn, 
Und er uns ungetrübt, 

Uns ohne Ende, lieben kann, 
Wie er uns hier geliebt. — | 


Schlaf wohl denn, bis die Stimme ruft! 
Wir gönnen Dir Dein Glück, 

| Und gehen heim von Deiner Gruft, 

| Und laſſen Dich zurück. 
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Auf einen Selbſtmörder. 


Videre verum, atque uti res est dicere. 


Er glaubte ſich und ſeine Noth 
Zu löſen durch den Tod. 
Wie hat er ſich betrogen! 


Hier ſtand er hinterm Buſch verſteckt; 
Dort ſteht er bloß und unbedeckt, 
Und alles, was ihn hier geſchreckt, 

Iſt mit ihm hingezogen. — 

Wie hat er ſich betrogen! 


Der Eſel. 


Bab’ nichts, mich dran zu freuen, 
Bin dumm und ungeſtalt, 
Ohn' Muth und ohn' Gewalt; 
Mein ſpotten, und mich ſcheuen 
Die Menſchen, jung und alt; 
Bin weder warm noch kalt; 
Hab' nichts, mich dran zu freuen, 
Bin dumm und ungeſtalt; 
Muß Stroh und Diſteln käuen; 
Werd' unter Säcken alt — 
Ah, die Natur ſchuf mich im Grimme! 
Sie gab mir nichts, als eine ſchöne Stimme. 


55-57] Achter Theil. 255 


Vorrede zum ten Band der Aeberſetzung von Fenelon’s 
Werken religioſen Inhalts. 


Bie Vorrede vor dem erſten Band dieſer Ueberſetzung gilt auch 
bei dieſem zweiten, und muß auch hier verſtanden werden.?) 

Das Leben des Erzbiſchofs iſt von vielen Schriftſtellern 
beſchrieben worden. Den Leſern, die etwa dieſe Schriftſteller 
nicht geleſen haben, wird es vielleicht angenehm ſein, hier eins 
und das andere aus ſeinem Leben angeführt zu ſehen. 


Frangois de Salignac de la Mothe Fenelon ward 1651 auf 
dem Schloß Fenelon im Perigord geboren, und ſtarb 1715 
zu Cambray. 

„Es ſoll keiner ein Vater werden“, ſagt Luther, „er habe 
denn gelernet, daß er ſeinen Kindern kann predigen die Gebote 
Gottes und das Evangelium, daß er fromme Chriſten ziehe.“ 

Fenelon's Eltern, aus den erſten Familien des Landes, 
„predigten“ ihrem Kinde mehr durch Beiſpiel als durch Lehre, 
erzogen es ſchlecht und recht, und nahmen ihm einen Hofmeiſter, 
der ein ſehr kundiger und tüchtiger Mann war. In ſeinem 
zwölften Jahre verſtand Fenelon Griechiſch, und konnte 
lateiniſch ſchreiben. Die Eltern beſtimmten ihn dem geiſtlichen 
Stand, und er gieng auf die Univerſität von Cahors, die ſchönen 
Wiſſenſchaften, die Philoſophie und die Theologie zu ſtudiren. 

Von ſeiner Art, die Philoſophie zu ſtudiren, kann man ſich 
aus dem Rath, den er in der Folge ſeinem Neffen gab, einen 
Begriff machen. Er ſchrieb ihm ohngefähr folgendes: „Ich ge— 
ſtehe Euch, Neffe, daß in der Schulphiloſophie viele Termini 
vorkommen, davon die Begriffe nicht eben ſehr klar ſind; aber, 
wenn die qualitates occultae (dieſe wurden der Zeit von der 
Mechanik in der Philoſophie abgelöſt) nichts als bloße Worte 
ſind, ſo ſind des Carteſius ſeine Körperchen und Wirbel und 
Haken oft nichts, als ein philoſophiſcher Roman. Indeß muß 
man dieſe Hakenphiloſophie fleißig und mit Ernſt treiben, wenn 
man ſie auch nicht annehmen will; denn man muß wiſſen, was 
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die Leute haben, und fie kann Euch bei den Wiſſenſchaften, die 
Ihr noch zu lernen habt, Dienſte thun. Ich bitte es mir aus, 
Neffe, daß Ihr hier fleißig ſeid, denn Ihr könnt, wie geſagt, 
auf dieſer Brücke zu andern Kenntniſſen übergehen.“ 

Im achtzehnten Jahr nahm Fenelon den Gradum zu Ca- 
hors an, und kam darauf nach Paris zu ſeinem Onkel, dem 
Marquis Antoine de Fenelon, der bei Condé und überhaupt 
unter den Großen ſehr beliebt und geachtet war. 

Je näher und mehr der Onkel den Neffen ſahe, deſtomehr fand er 
alles wahr, was er von ihm hatte jagen hören, deſtomehr liebte er 
ihn, und machte fich große Erwartungen von dem Neffen, konnte auch 
der Verſuchung nicht widerſtehen, ihn einmal öffentlich zu zeigen. 

Fenelon predigte in feinem neunzehnten Jahr zum erſten— 
mal, und mit ſo allgemeinem und außerordentlichen Beifall, daß 
es dem Onkel für den empfindlichen Jüngling bange ward, und 
ihn reuete, ihn gezeigt zu haben. Er beſchloß auch bei ſich, 
dieſen Schatz von Tugenden und Talenten dem öffentlichen Bei- 
fall und Lobe nicht preis zu geben, und ſagte ihm eines Tages: 
„Ihr erſter Anfang iſt ſehr glücklich geweſen, lieber Neffe; meine 
Freunde ſind auch die Ihrigen geworden; jedermann lobt Sie, 
will Ihnen wohl, und iſt geneigt, Ihnen den Weg zum Glück 
zu öffnen und zu ebnen. Aber wollten Sie um Lob und Ehre 
willen ein Geiſtlicher werden? Hätten Sie keinen andern Lohn 
im Auge, als jene Bewunderung und Lobpreiſungen, die mehr 
Armuth bei denen, die fie bringen, als Reichthum bei dem be- 
weiſen, dem ſie gebracht werden?“ — „Nein, Neffe“, fuhr er 
fort, und umarmte ihn, „ich kenne Sie zu gut; Sie wollen ein 
treuer Schüler Ihres Meiſters werden, ein würdiger Diener der 
Religion, die Sie anfangen zu predigen. Gehen Sie hin in der 
Freiſtätten eine, wo man ſeine Pflichten lernt und ſich gewöhnt, 
ſie zu erfüllen, wo Sie die nöthigen Einſichten Ihres Standes 
erwerben können, und den Eifer und die Kraft, ſeinem Werth 
und ſeiner Würde ein Genüge zu thun.“ 

Fenelon hatte ſeine Verwandte lieb, und wäre wohl lieber 
in ihrem Kreis und ſeiner itzigen Lage geblieben; er bedachte aber, 
daß mit einer ſchönen Predigt und dem allgemeinen Beifall eigent— 
lich wenig gewonnen ſei; daß, wenn er andre, nach dem Ausdruck 
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des Apoſtels lehren ſollte: „durch den Geiſt die Geſchäfte des 
Fleiſches zu tödten“, er ſie vorher in ſich müſſe getödtet haben; 
wenn er andre lehren ſollte: „nach Gottzu dürſten“, und auf ſeine 
Stimme zu achten, er vorher ſelbſt nach ihm müſſe gedürſtet, 
und auf ſeine Stimme geachtet haben, daß er alſo zuvor noch ein 
ganz anderer Menſch werden müſſe; daß man das aber durch Worte 
und Reden nicht werden könne, ſondern nur durch Ernſt und fort- 
geſetzte Uebung unter einem erfahrnen Anführer — und ſo gieng 
er unmittelbar in das Seminarium von St. Sulpice, wo für alles 
geſorgt war. Er merkte auch bald, daß er hier am rechten Ort 
ſei; was ihm draußen Mühe gekoſtet hatte, das ward ihm in dieſem 
Hauſe und in dieſer Geſellſchaft leichter und endlich leicht. 

Nachdem er hier fünf Jahre geübt, und tüchtig gemacht 
war, ward er in ſeinem vierundzwanzigſten Jahr Prieſter, und 
trat im Sprengel von St. Sulpice ſein Amt an, gieng um und 
pflegte die Armen, beſuchte die Kranken, tröſtete, vermahnte ꝛc. 
und hatte für alles Uebrige in der Welt keinen Sinn und keine 
Sorge. Er dachte nicht an ſich ſelbſt, und gieng den Gelegen- 
heiten, wo von ihm die Rede ſein konnte, mit Fleiß aus dem 
Wege, fo daß der Erzbiſchof von Paris, von Harley, ihm 
auch einmal mit Unwillen ſagte: „Nun, Sie wollen vergeſſen 
ſein, Sie werden auch vergeſſen werden.“ 

Er ward indeß doch nicht gar vergeſſen. Ludwig XIV. hatte 
das Edict von Nantes aufgehoben, und gieng damit um, in die 
Gegenden, wo die meiſten Hugenotten waren, eine Miſſion zu 
ſchicken, die unter militairiſcher Begleitung verſuchen ſollte, ſie 
zur römiſchen Kirche zurückzubringen. Er hatte von Fenelon's 
Beſcheidenheit und ſanfter Ueberredungsgabe gehört, und ließ ihn 
rufen, um ihn zum Chef dieſer Miſſion zu machen. Fenelon 
erſchien, dankte dem König für ſein Vertrauen, verbat ſich aber 
die militairiſche Begleitung, und ſtellte dem König vor: daß die 
Diener der Religion Boten des Friedens wären, und keine Sol- 
daten bei ſich haben müßten, daß Schwert und Waffen zwar in 
Schrecken ſetzen, aber niemand wirklich verändern könnten, daß 
das Schwert des Worts und die Kraft der Gnade die einzigen 
Waffen wären, welche die Apoſtel gebraucht hätten, und daß er 
nach ihrem Beiſpiel auch keine andre wolle. „Aber“, ſagte ihm 

Claudius’ Werke II. 17 
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der König, „fürchten Sie nicht? Muß ich Sie nicht gegen die 
Wuth der Ketzer ſicher ſtellen? Wiſſen Sie nicht, wozu ihr Faraz 
tismus und ihre Rachſucht gegen die Prieſter fähig iſt?“ — „Ich 
weiß es wohl, Sire; aber darf ein Miſſionair dergleichen Gefahren 
fürchten? ich muß es Ew. Majeſtät wiederholen, wenn Sie von 
unſern Predigten eine wahrhaft apoſtoliſche Ernte erwarten, ſo 
müſſen wir als wahre Apoſtel hinkommen. Ich will lieber durch 
die Hand irrender Brüder umkommen, als einen einzigen von 
ihnen dem Trotz und den Gewaltthätigkeiten, die von Kriegs— 
leuten faſt unzertrennlich ſind, ausgeſetzt ſehen.“ Der König 
lobte ihn, und ließ ihn ohne Begleitung ziehen. 
tachdem Fenelon feinen Auftrag ausgerichtet und dem König 
darüber Bericht abgeſtattet hatte, ließ er in zwei Jahren ſich nicht 
am Hofe ſehen, ob er wohl wußte, daß er dort willkommen ſei, 
ſondern zog ſich in ſeine Stille zurück. Aber ſein guter Ruf, das 
Lob, das ihm aus den Provinzen, wo er geweſen war, nachkam, 
und feine erſten Schriften: L’Education des Filles, und Sur le 
ministére des Pasteurs, ſprachen laut von ihm und für ihn, und 
Ludwig XIV., der ſelbſt nicht nach den Vorſchriften der Religion 
lebte, aber doch gerne mochte, daß andre darnach lebten, der den 
Boſſuet zum Lehrer des Dauphins gewählt hatte, wählte den 
Fenelon 1689 zum Lehrer des Herzogs von Bourgogne und 
des zweiten Enkels, und alle Welt wünſchte Frankreich Glück. 
Durch dieſe Wahl ward nun die äußere Lage des Fenelon gar 
ſehr verändert, er aber veränderte ſich nicht. Wie er in ſeinen bis— 
herigen Verhältniſſen nur ſeinePflichtundnicht ſich vor Augengehabt 
hatte, ſo ſuchte er auch hier nicht die Gunſt des Prinzen, ſondern ihn 
und in ihm das Glück von Frankreich, das er einmal regieren ſollte. 
Der Prinz hatte große Tugenden und große Fehler, und 
Fenelon ſuchte, nachdem er ſeinen Mann hatte kennen lernen, 
jene zu fördern und dieſen entgegen zu arbeiten mit Sanftmuth 
und Milde, aber auch, wenn's ſein mußte, mit Ernſt und Anſehen. 
Der Prinz hatte unter andern einen derben Stolz und war 
im höchſten Grad heftig, und eines Tags, als ihm Fenelon 
ernſt zuredete, fuhr er auf: „Nein, nein, mein Herr, ich laſſe 
mir nicht befehlen, ich weiß, wer ich bin und wer Sie ſind.“ 
Fenelon ſchwieg, nahm eine traurige Miene an, und ſprach den 
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ganzen Tag kein Wort. Den folgenden Tag gieng er frühe hinein 
zum Prinzen, und fieng an: „Ich weiß nicht, ob Sie ſich noch 
erinnern, was Sie mir geſtern ſagten: Sie wüßten, wer Sie ſind, 
und wer ich bin. Es iſt meine Pflicht Ihnen zu ſagen, daß Sie 
nicht das eine noch das andre wiſſen. Sie bildeten ſich alſo ein, 
daß Sie mehr wären als ich? Vermuthlich hat ein Bedienter 
Ihnen das geſagt; ich aber muß Ihnen ſagen, weil Sie mich dazu 
zwingen, daß ich mehr bin als Sie. Sie begreifen leicht, daß 
hier von der Geburt nicht die Rede iſt. Aber würden Sie nicht 
den Menſchen, der ſich daraus, daß der Regen des Himmels ſeinen 
Acker und den des Nachbars nicht befruchtet hätte, ein Verdienſt 
machte, für unweiſe halten? Sie wären nicht weiſer wie er, wenn 
Sie eitel auf Ihre Geburt wären, die zu Ihrem perſönlichen Ver- 
dienſt nichts hinzuthut. Sie können nicht zweifeln, daß ich an 
Einſicht und Kenntniſſen über Sie bin, Sie wiſſen nichts, als 
was ich Sie gelehrt habe, und was ich Sie gelehrt habe, iſt wenig 
in Vergleich deſſen, was ich Sie noch zu lehren hätte. Was die 
Autorität anlangt, da haben Sie gar keine über mich, und ich 
habe eine vollſtändige über Sie. Der König und Ihr Herr Vater 
haben Ihnen dies oft genug geſagt. Sie glauben vielleicht, daß 
ich es für ein großes Glück halte, die Stelle, die ich bei Ihnen 
bekleide, erhalten zu haben. Sie find auf Irrwegen; ich habe fie 
nur auf und über mich genommen, um dem König zu gehorchen 
und Ihrem Herrn Vater gefällig zu werden, keinesweges aber um 
des mühſeligen Vorzugs willen, Ihr Lehrmeiſter zu ſein. Und 
damit Sie daran nicht zweifeln, ſo will ich Sie itzo gleich zu Sr. 
Majeſtät dem König führen, und Ihn bitten, Ihnen einen andern 
Lehrer zu ernennen, und Gott gebe, daß der glücklicher in ſeinen 
Bemühungen ſei als ich.“ 

Der Prinz gab gute Worte, bat reuig um Vergebung, und 
daß er doch nicht zum Könige geführt würde. Fenelon ließ ihn 
den ganzen Tag in der Ungewißheit, daß Reue und Furcht ihn 
bag mürbe machen, und er fein Werk an ihm deſto beſſer aus- 
richten möchte. Alle die um den Prinzen waren, Gouverneur, 
Vorleſer, Beichtvater, Unterlehrer, Kammerdiener ꝛc., waren alle 
in Fenelon's Sinn, und kamen ihm trefflich zu Hülfe, und er 
wußte ſich ihrer auch trefflich zu bedienen. 


* 
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Fenelon pflegte zu ſagen: man brauche die Religion nicht 
zu beweiſen und zu vertheidigen, ſondern ſie nur klar und rein 
darzuſtellen, denn ſie beweiſe und vertheidige ſich ſelbſt; und er 
war, nach Anleitung der Kirchenväter, der Meinung, daß, da 
Facta einen ganz andern Eindruck machten, als Lehrſätze, die beſte 
Art, ſie darzuſtellen, die ſei, daß man nacheinander erzähle, 
was Gott von Anfang an für die Menſchen gethan hat, und ſo 
den Urſprung aller Einrichtungen zu Gemüth bringe. Einer der 
Unterlehrer, der Abt Fleury, Verfaſſer der bekannten Kirchen⸗ 
geſchichte, ſchrieb denn einen hiſtoriſchen Katechismus, den der 
Prinz mit großem Vergnügen und Nutzen las. Und ſo wußte 
Fenelon einem jeden ſeine Rolle auszutheilen, und er ſelbſt 
war unerſchöpflich an allerhand kleinen Erfindungen, und mit 
Fabeln und Erzählungen, mit Lob und Tadel, mit Spiel und 
Ernſt, mit Sanft und Hart, und mit ſeinem chriſtlichen Geiſt 
Morgen und Abend unermüdet um den Prinzen geſchäftig. 

Endlich ſprang die harte Kruſte; der Prinz ward ein anderer 
Menſch, und der Hof konnte ſich über die Veränderung nicht 
genug wundern. Von nun an gieng alles von ſelbſt; der Prinz 
merkte, was er dem Fenelon zu danken habe, ward ſein Herzens⸗ 
freund und iſt es auch bis an ſeinen Tod geblieben. 

Auch die Fortſchritte, die der Prinz und ſein Bruder in den 
Wiſſenſchaften gemacht hatten, erregten Aufſehen, und der König 
behandelte den Lehrer mit vieler Güte, gab ihm die Pfründe 
von St. Valery und ließ ſich entſchuldigen, daß er ſo wenig 
und ſo ſpät gebe. Einige Monate darauf ernannte er ihn zum 
Erzbiſchof von Cambray, und Fenelon gab die Pfründe zu— 
rück, was die Erzbiſchöfe vor ihm nicht alle zu thun pflegten. 

Hohe und Niedrige waren über dieſe Ernennung erfreut, 
und dankten dem Könige, und die Glückwünſche kamen von 
allen Seiten. 

Nachdem Fenelon in der Gunſt des Hofes ſich bewährt hatte, 
ſchien das Schickſal ihn auch in der Ungunſt verſuchen zu wollen. 
Es währte keine drei Jahre, ſo brach der Streit zwiſchen ihm und 
dem Erzbiſchof von Meaux aus, der ſich damit endigte, daß 
Fenelon vom Hofe verwieſen und ſeine Schrift: Maximes des 
Saints, vom Pabſt verdammt wurde. Fenelon machte Boſ⸗ 
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9 
ſuet's Bekanntſchaſt ſchon während feines Aufenthalts in St. i 
Sulpice. Der lehrbegierige beſcheidene junge Mann hatte den | 

| weltberühmten allgemein verehrten Erzbischof aufgeſucht, fam auch | 
| oft lehrbegierig wieder, befuchte ihn oft auf feinem Landhauſe I 
Germigny, und unterhielt ſich mit ihm über die wichtigſten i 

Materien in der Theologie, und ſchüttete ihm in dieſen Unter⸗ ö 

haltungen ſein ganzes Herz aus, ſo daß Boſſuet die Denkart | 

und die Anſichten Fenelon's kannte, ehe er Erzbiſchof ward und 

| der Streit zwiſchen ihnen begann. Boſſuet ſahe den jungen fi 
| Fenelon auf gewiſſe Weiſe als feinen Schüler an, gewann ihn | 
lieb, und nannte ihn: den Freund des ganzen Lebens, den er in ö 

feinen Eingeweiden trage. Dieſe Freundſchaft dauerte auch un⸗ | 

geſtört fort, bis die Guion, und die feine und ſchwierige Lehre 

von der uneigennützigen oder reinen Liebe die beiden be— 

| rühmten Erzbiſchöfe, zum großen Aergerniß der Kirche, ent: i 
| zweite und auf immer trennte. j 
Uneigennützigkeit iſt und bleibt in dieſer Welt eine große 

und edle Eigenſchaft; und die Liebe zu Gott um ſeinet— | 

willen oder die reine Liebe kann, da feine Liebenswürdigkeit 

unendlich iſt, nicht rein genug ſein. In der Ewigkeit, wo alle N 

alles befigen und kein Eigennutz iſt, ergießt ſich und ſtrömt dieſe 

Liebe ungeſtört in Ewig und Unendlich, und macht die Seligkeit 

des Himmels. Aber hier in der Zeit, der Heimath alles Eigen— 

| nutzes, ift es anders; das weiße und ſchwarze Pferd, die, nach | 
dem Plato, hier vor unſerm Wagen geſpannt find, oder die " 
Doppelgeſtalt, die wir hier anhaben, fest uns vielen Störungen, “| 
Schwierigkeiten und Mißgriffen aus. Wir können und ſollen, jo 

lange wir „der Eitelkeit unterworfen ſind“, dem zeitlichen In⸗ 

tereſſe nicht gar entſagen, aber die Gränzlinie zwiſchen dieſem 

und dem höhern Intereſſe iſt ſchwer zu treffen, die menſchliche 

Seele ſchwankt hin und her, und thut zu viel oder zu wenig; | 

die meiſten verfallen diesſeits; und die fich ihrer Herkunft leben⸗ ! 

diger bewußt find, und fich lebendiger nach der „Freiheit der ) 

Kinder Gottes ſehnen“, halten ſich an der andern Seite. if 

Wenn nun eine ſolche durch Natur und Kunſt feingeſtimmte 

fromme Seele Tag und Nacht auf dem vaterländiſchen Boden 

wandelt, und ſich, ohne ſicheres Geleite dieſen Ideen und 
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Empfindungen überläßt; jo kann jie leicht der Einbildungskraft 
in die Hände fallen, ſich in einen Zuſtand hineinträumen, darin 
ſie nicht iſt, eine Caſuiſtin werden, allerhand Caſus, die in ſich 
unmöglich und zu nichts gut ſind, ausſinnen, und ſo jene Ideen 
und Empfindungen zu fein und aus Kraft und Saft ſpinnen. Und 
dies ſchadet ihr, und, wenn ſie davon ſpricht oder ſchreibt, andern 
noch mehr, die nicht verſtehen was ſie leſen, und denen der Stab, 
deſſen ſie noch nicht entrathen können, verdächtig gemacht wird. 

Für eine ſolche Spinnerin ward die Guion ihrer Zeit gehal— 
ten. Indeß war ſie anfangs bei vornehm und gering wohl be— 
kannt und gelitten, und die Maintenon, Boſſuet, Fenelon, 
der auch ihre Bekanntſchaft gemacht hatte, u. ſ. w. hielten fie bei 
ihrem excentriſchen Weſen im Grunde für aufrichtig und fromm; 
ſogar erklärte Boſſuet, dem ſie ſich bei den zunehmenden Sagen 
und Gerüchten gegen ſie, zur Unterſuchung dargeboten, und alle 
ihre gedruckte und ungedruckte Schriften überliefert hatte, ſie nach 
geſchehener Unterſuchung für gut katholiſch, und ließ fie zum Sa— 
crament zu. Als indeſſen die Gerüchte von gefährlichen Ketzereien 
der Madame Guion und einem neuen Molinismus rc. bei 
Hofe und im Publico lauter wurden, auch wider ihr Leben und 
Wandel geſprochen ward, ließen die Maintenon und Boſſuet 
ſie fallen; aber Fenelon nicht; der hielt ſie, wie geſagt, für 
aufrichtig und fromm, und dabei blieb er, und alle über ihr Leben 
und Wandel, auch in frühern Jahren, angeſtellte Nachfragen und 
Unterſuchungen fielen auch zu ihrem Vortheil aus. Boſſuet gieng 
indeß weiter, und ſchrieb eine Schrift gegen ſie, darin der Stab 
über jie gebrochen ward, und dieſe Schrift ſollte Fenelon mit 
unterſchreiben, und, als er das nicht wollte, war Boſſuet 
beleidigt, und behandelte von nun an den Fenelon als einen 
Anhänger der Guion, da doch dieſer ſie weniger kannte, ihre 
ungedruckten Schriften nicht geleſen, auch was er von ihr wußte, 
zum Theil von Boſſuet erfahren hatte. 

Es iſt nicht wohl möglich, die beiden Erzbiſchöfe bei dieſem 
Streit in ihrem wahren Lichte darzuſtellen, ohne in das weitläuf— 
tige Detail dieſes Vorganges einzugehen; aber wer es, und ſon— 
derlich die gedruckten und ungedruckten Briefe und Aufſätze beim 
de Bauſſet geleſen hat, der kann, ſo gern er auch wollte, den 
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Boſſuet nicht rechtfertigen. Er mag Eifer für Religion und 
die Reinheit der Lehre gehabt haben; aber er hat unter einem 
biſchöflichen Schein viel Unbiſchöfliches gegen Fenelon geſagt, 
geſchrieben und gethan, und ward zuletzt unchriſtlich und bitter. 
Und wenn Fenelon antwortete, ſo war ſeiner Seite von Ver⸗ 
theidigung die Rede, und er glaubte dieſe Vertheidigung ſeinem 
Amte und ſeiner Würde ſchuldig zu ſein. Rechthaberei war ſeine 
Sache nicht. So ſchreibt er darüber an einen Freund: „Es iſt 
wenig für einen Chriſten, Recht zu haben; für den Philoſophen 
iſt es etwas. Aber Recht haben, und ſich geduldig für einen, 
der Unrecht hat, halten, und den, an deſſen Seite alles Unrecht 
iſt, triumphiren laſſen: das heißt, das Böſe mit Gutem über⸗ 
winden. Man thut mehr für die Wahrheit, wenn man erbaut, 
als wenn man für ſie ſtreitet. Für die Menſchen, die im Irr⸗ 
thum ſind, beten, iſt beſſer, als ſie widerlegen ꝛe.“ — Und daß 
dies ſein Ernſt ſei, hat er bei der Bannbulle bewieſen. 

Fenelon alſo war der Meinung, daß, da der Grund nicht 
böſe ſei, man es mit den Ausdrücken bei einer Frau ſo genau 
nicht nehmen müſſe, zumal rechtgläubige und zum Theil heilig 
erklärte Schriftſteller ſich auf eine ähnliche Weiſe ausgedrückt 
hätten; und jo ſchrieb er ſeine Explication des Maximes des 
Saints. 

Eine Schrift dieſer Art iſt, ihrer Natur nach, mißlich zu 
ſchreiben, und aus mehr als Einer Urſache vielem Mißverſtand 
und mancherlei Auslegungen ausgeſetzt. Aber Fenelon's Abſicht 
war, darin die Spreu von dem Korn zu ſondern, und er erklärte 
noch kurz vor ſeinem Tode, und nachdem er ſchon die letzte Oelung 
empfangen hatte, daß er darin nichts neues und wider die Lehre 
der Kirche habe vorbringen wollen. Aber Boſſuet, der bei 
ſeiner großen Beleſenheit, wenigſtens zu Anfang des Streits, in 
den aſcetiſchen und myſtiſchen Schriftſtellern nicht ſo bewandert 
war, und, wie er dem Fenelon, als ſie noch Freunde waren, 
ſelbſt geſtand, nicht den bekannten Franz von Sales geleſen 
hatte, nahm Fenelon's Schrift für eine Vertheidigung der 
Guion, ſchrieb dagegen wieder und wieder, und warf dem Fe- 
nelon, deſſen Einſichten und Frömmigkeit er ſo oft gerühmt, 
über deſſen Ernennung zum Erzbiſchof er ſeine Freude bezeigt und 


264 Achter Theil. [82-84 


ſich zugedrängt hatte, ihn ſelbſt einzuweihen, Irrthum über Irr⸗ 
thum vor, und vergleicht ihn am Ende gar mit dem Montan. 
Fenelon antwortet, daß er und der Montan ſehr verſchieden 
wären. Dieſer Schwärmer, ſchreibt er ihm, führte zwei Weiber 
mit ſich. Er betrog ſie mit einer falſchen Inſpiration, die ein 
wahres Beſeſſenſein vom böſen Geiſt war, und von ihm der pro— 
phetiſche Geiſt genannt wurde. Und das iſt der Mann, mit dem 
Sie Ihren Mitbruder vergleichen, den lieben Freund des gan- 
zen Lebens, den Sie in Ihren Eingeweiden tragen. 
Nachdem Fenelon ſich vertheidigt und erklärt hatte, und aber 
des Schreibens kein Ende ward, ſchickte er feine Schrift zur Ent⸗ 
ſcheidung nach Rom. Hier kannte man den Fenelon, liebte 
und ehrte ihn, und wollte ungern daran, ihn zu verdammen. 
Die Stimmen waren gleich, fünf für ihn und fünf wider ihn, und 
Innocentius XII. zögerte und zögerte, und gieng der Ent— 
ſcheidung, ſo lange er konnte, aus dem Wege, bis er endlich den 
Geſchäften der Gegenpartei und den wiederholten ernſthaften An— 
foderungen und Foderungen Ludwig XIV. nachgeben mußte. 
Er gab aber dem Verdammten auf mehr als eine Art ſein Wohl- 
wollen zu erkennen, entwarf auch ein Breve an ihn voll Lobes 
ſeiner Frömmigkeit und ſeiner Einſichten. Die andre Partei er⸗ 
fuhr von dieſem Breve, ſuchte die Ausfertigung zu hindern, weil 
ein ſolches Breve an einen exilirten Erzbiſchof Ludwig XIV. 
beleidigen würde, und ſchlug vor, es wenigſtens nichtan Fenelon, 
ſondern an den Nuncius in Paris zur Vorfrage zu ſchicken. 
Aber der Cardinal Albani ſtellte dem Pabſt vor, daß das die 
Höflichkeit gegen die fremden Höfe zu weit getrieben ſei, wenn 
der Pabſt ſie über den Inhalt ſeines Breve befragen wollte; 
und ſo ward es, wiewohl ſehr verändert, ausgefertigt. 
Fenelon war bei und nach Empfang der Bannbulle von 
der Unſchuld feiner Abſicht und von der Wahrheit der in der ver— 
dammten Schrift vorgetragenen Sache noch ſo überzeugt, als er 
immer geweſen war, daß alſo eine Erklärung und Vertheidigung 
der Art: ſich auszudrücken ihm übrig blieb; und es war in Frank⸗ 
reich nichts unerhörtes, gegen die päbſtlichen Bullen einzuwenden, 
aber ſo wie der Pabſt ſeine Schrift verdammt hatte, ſo war von 
keiner weitern Erklärung und Vertheidigung die Rede. Er wies 
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alle Hülfe, die ihm dazu von bekannter und unbekannter Hand 
angeboten wurde, ab, ließ ein Mandement in ſeinem Sprengel 
ergehen, daß niemand ſeine Schrift leſen, und wer Exemplare 
hätte, ſie ihm bringen ſollte, damit ſie verbrannt würden, und 
er verbrannte fie in einem Vorhofe feines erzbiſchöflichen Pa⸗ 
laſtes mit eignen Händen. 

Dieſe ſchlichte Unterwerfung machte allenthalben großen 
Eindruck, und er hatte noch nie ſo viele Freunde in Frankreich 
und in Rom gehabt, als ſeitdem ſeine Schrift verdammt worden 
war. 

Durch ſeine Entfernung vom Hofe, hatte er natürlich alle 
Hoffreunde verloren, aber ſeine eigentlichen Freunde, der Gou— 
verneur des Prinzen, der edle Herzog von Beauvilliers, und 
der Herzog von Chevreuſe ꝛc. blieben ihm, und durch dieſe 
blieb er beſtändig in Verbindung mit dem Prinzen. Uebrigens 
war er zu Cambray ein treuer Erzbiſchof, und gab Rath nahe 
und ferne, wie ſeine Lettres spirituelles beweiſen. 

Er ward aber nicht blos in geiſtlichen Angelegenheiten um 
Rath gefragt, ſondern auch in wiſſenſchaftlichen, wie ihn denn 
die Académie frangoise, als fie eine neue Ausgabe ihres Dic- 
tionnaires vorhatte, durch den Herrn Dacier um ſein Gut— 
achten erſuchen ließ. 

Auch war Fenelon auf gewiſſe Weiſe im achtzehnten Jahr— 
hundert, was der heilige Bernard im zwölften geweſen iſt, nur 
mit dem Unterſchied, daß Bernard von den Fürſten und Be— 
hörden gebeten wurde, und von ſeinem Rath und von ſeinen 
Negociationen Lob und Ehre erntete, und Fenelon ſeinen Rath, 
wenn er ihn nöthig und nützlich fand, auch ungebeten und Ge— 
wiſſenshalber gab, und, während ſeiner Verbannung vom Hofe, 
dabei für ſich und feine Freunde, denen er ihn heimlich zuftellte, 
Schande und Schaden fürchten mußte. So ſchickte er 1701 dem 
Herzog von Beauvilliers einen Plan, der, wenn erangenommen 
worden wäre, den ſpaniſchen Succeſſionskrieg, der Frankreich 
an den Rand des Verderbens brachte, und ohne die unerwartete 
glückliche Wendung, die am Ende die Sachen nahmen, noch weiter 
gebracht haben würde, vielleicht erſpart hätte. Auch in Militair⸗ 
angelegenheiten hat er bisweilen Rath gegeben, der ſich durch die 
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Folgen bewährt hat. Er hatte überall einen ſehr richtigen Blick; 
ſo empfahl er unter den drei Marſchällen, Villars, Vendome 
und Catinat, die Anſpruch zum Commando unter dem Prinzen 
hatten, angelegentlich den Catinat — und Eugen hat von dieſen 
Generals geſagt: den Villars ſchlage ich; mit dem Vendome 
ſchlage ich mich, und der Catinat ſchlägt mich. 

Die Gottſeligkeit, ſagt Paulus, iſt zu allen Dingen gut, 
und das war ſie auch beim Fenelon, als der Krieg nun wirk— 
lich ausgebrochen war. Das Hauptkriegstheater war in ſeiner 
Nachbarſchaft, und er ließ es an ſich in keinem Stücke fehlen. 
Die Officiers konnten in den Winterquartieren zu Paris nicht 
genug von der zuvorkommenden Güte und Freigebigkeit des Erz— 
biſchofs von Cambray erzählen. Zu St. Omer rebellirte die 
Garniſon, weil ſie bei dem gänzlichen Geldmangel in den fran— 
zöſiſchen Kaſſen nicht bezahlt wurde; da packte Fenelon ſeinen 
Vorrath zuſammen, und borgte, auf Zettel mit ſeinem bloßen 
Namen, ſo viel, als nöthig war, dazu, und ſchickte es hin. Er 
half, wo er helfen konnte, und gab her, was er hatte. Sein 
erzbiſchöflicher Palaſt war immer voll von Officiers, hohen und 
niedrigen, von Verwundeten und Kranken, die bei ihm Troſt und 
Pflege hatten. Und ſein Name war bei der feindlichen Armee 
nicht weniger geachtet; Eugen und Marlborough beſuchten 
ihn, und ließen ihn, wenn er in der Gegend Reiſen zu machen 
hatte, durch ihre Truppen eſcortiren, und ſeine Ländereien und 
Beſitzungen durch Detaſchements decken, ſo daß die Einwohner 
aus der Gegend umher ſich und ihre Sachen auf ſein Gebiet 
flüchteten, um ſicher zu ſein. 

Wenn der Herzog von Bourgogne in Flandern comman— 
dirte, war Fenelon mit ſeiner Sorge und Liebe um ihn; und 
als die Generäle mit dem Herzog unzufrieden waren, und ihn 
der Bigotterie und Unthätigkeit ꝛc. beſchuldigten, theilte ihm 
Fenelon dies alles rund heraus und haarklein mit, und ſchrieb 
ihm: „Die Religion beſteht nicht in einer ängſtlichen Beobachtung 
kleinlicher Formalitäten; ſondern für einen jedweden in den ſeinem 
Stande eigenthümlichen Tugenden. Ein großer Prinz an der 
Spitze der Armee muß Gott nicht auf dieſelbe Art dienen, als 
ein Einſiedler oder ſimpler Privatmann; er kann die Soldaten 
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nicht wie Kloſterleute behandeln u. ſ. w.“ und rühmte ihm die 
Bravour des Marſchalls Buflers. 

Ludwig XIV. erlaubte zwar dem Herzog von Bourgogne, 
auf ſeinen Reiſen zur Armee, den Fenelon zu ſehen, ſonſt aber 
blieb er ſo unverändert kalt gegen dieſen Erzbiſchof, daß man ſich's 
kaum erklären kann. Aber bekanntlich hatte Richelieu, der von 
neuen Meinungen ſo traurige Folgen geſehen hatte, ſich zum Ge— 
ſetz gemacht, durchaus keine neue Meinung aufkommen zu laſſen, 
ſondern ſie gleich kurz und mit Gewalt an der Wurzel abzu⸗ 
ſchneiden, und deſſen Geiſt pflanzte er auf den Mazarin und 
dieſer auf den König fort, und das Anſehen Boſſuet's, der, um 
ſeiner Talente willen, wie ein halber Kirchenvater angeſehen ward, 
hielt den König feſt überzeugt, daß Fenelon neue Meinungen 
aufbringen wollte. Auch der Télémaque, der bei Lebzeiten des 
Königs noch herauskam, hat vielleicht ſein Theil zum fortgeſetzten 
Unwillen des Königs beigetragen. Dies Buch ward gleich in alle 
Sprachen überſetzt und von aller Welt geleſen, ſeiner Schönheit 
wegen und ſonderlich, weil man in dem Seſoſtris und Ido— 
meneus Ludwig XIV., im Proteſilas den Marquis von 
Louvois u. ſ. w. zu finden glaubte. 

Eigentliche Beredſamkeit, ſo wie Boſſuet, hatte Fenelon 
nicht; aber dafür hatte er Simplicität, Herzlichkeit, Klarheit, 
und was mehr iſt, Freimuth: die Wahrheit unter allen Umſtänden 
zu ſagen, und die Gabe: ſie beſcheiden und edel zu ſagen. 

Er hat davon unter andern eine ſchöne Probe in einer Rede 
an den Churfürſten Joſeph Clemens von Cöln, Bruder des 
Churfürſten von Baiern, der von ihm geweiht ſein wollte, ge— 
geben: „Ich weiß“, ſagte er ihm, „daß Sie die Wahrheit lieben, 
rein und unumwunden, und ich fürchte Ihr Mißfallen nicht, wenn 
ich ſie ſage; geruhen Sie denn zu hören, was ich mich nicht 
ſcheue zu jagen. Auf der einen Seite: die Kirche bedarf des Bei- 
ſtandes der Fürſten dieſer Erde nicht, weil ihr die Verheißungen 
ihres allmächtigen Bräutigams genug ſind; auf der andern 
Seite: die Fürſten, die Hirten werden, können der Kirche ſehr 
nützlich ſein, wenn ſie ſich erniedrigen, wenn ſie ſich der Arbeit 
widmen, und alle Hirtentugenden an ſich haben. Das ſind 
die zwei Punkte, davon ich in dieſer Rede handeln will. — 
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Die Kirche beſitzt für fich, jagt der heilige Ambroſius, 
nichts als den Glauben; und dieſer Glaube war es, der 
die Welt überwunden hat — Gott würdigte endlich die Beherr— 
ſcher der Welt der Gnade, fie zu den Füßen ſeiner Braut zuzu⸗ 
laſſen — war dies etwa ein Schutz, der zu gelegener Zeit kam, 
um die erſchütterte Kirche zu erhalten? Nein, der ſie während 
dreihundert Jahren, wider Willen der Menſchen, erhalten hatte, 
der hatte die Schwachheit der Menſchen, die ſchon durch ſie über— 
wunden waren, nicht nöthig, um ſie ferner zu erhalten; ſondern 
es war ein Triumph, den der Bräutigam der Braut nach ſo 
vielen Siegen geben wollte; es war ein Hülfsmittel für die 
Kirche, aber eine Gnade und Barmherzigkeit für die Kaiſer. — 
Die Fürſten können nicht allein nichts wider die Kirche, ſondern 
ſie können auch nichts für ſie, als indem ſie ihr gehorchen. — 
Der Biſchof, ſagt der heilige Cyprian, der das Evange— 
lienbuch in der Hand hält, kann getödtet, aber er 
kann nicht überwunden werden. — Kommen Sie denn, 
Clemens, nicht zu herrſchen, ſondern zu dienen. Glauben 
Sie, die Kirche bedarf Ihres Schutzes nicht; aber, wenn Sie 
ſich ihr ganz und von Herzen ergeben, werden Sie ihre Zierde 
und ihr Troſt ſein. — — Wie können wir das Kreuz Jeſu 
Chriſti lieben machen, wenn wir es ſelbſt verwerfen, um nach 
Stolz und Wolluſt zu greifen? Wer wird die Verheißungen, 
die wir predigen, glauben, wenn wir ſie ſelbſt nicht zu glauben 
ſcheinen? Wer wird ſich verläugnen, um Gott zu lieben, wenn 
wir leer von Gott ſind und Abgötter unſer ſelbſt? Was können 
unſre Worte, wenn alle unſre Handlungen ſie Lügen ſtrafen? — 
Wollen Sie der Vater der Kleinen ſein, ſo werden Sie ſelbſt 
klein, — erniedrigen Sie ſich bis zu dem letzten Schäflein Ihrer 
Herde: nichts kann niedrig ſein in einem Amt und Dienſt, der 
über den Menſchen iſt. — O Ihr Hirten, thut weg von Euch 
alle kleinliche Engherzigkeit! Erweitert, erweitert Eure Einge— 
weide? Ihr wiſſet nichts, wenn Ihr nichts wiſſet, als befehlen, als 
tadeln, als züchtigen, als den Buchſtaben des Geſetzes zeigen. Seid 
Väter! — Die Liebe geht nicht durch Zwang in die Herzen: ein 
jeder liebt nur ſo viel als er ſelbſt lieben will. Es iſt viel leich— 
ter, zu tadeln, als zu überreden; es iſt viel kürzer, zu drohen, 


96-98] Achter Theil. 269 


als zu unterweiſen; es iſt der Hochmüthigkeit und Ungeduld viel 
bequemer, gegen die, welche ſich widerſetzen, Gewalt zu brauchen, 
als ſie zu erbauen, als ſich zu erniedrigen, als zu bitten, als ſich 
ſelbſt abzuſterben. — Wollen Sie, theurer Fürſt! einen kurzen 
Begriff aller Ihrer Pflichten; ſo graben Sie, nicht in Tafeln 
von Stein, ſondern in die lebendigen Tafeln Ihres Herzens 
jene großen Worte des heiligen Auguſtinus: Der Hirte muß 
das Muſter aller guten Werke ſein; er muß die unruhigen 
Menſchen zurechtweiſen; er muß die ſchwachen tragen; er muß 
geduldig gegen alle ſein; er muß willig und bereit ſein, die 
Kirchenzucht zu beobachten, und furchtſam und blöde, ſie einem 
andern aufzulegen, und obgleich das eine und das andre noth— 
wendig iſt, ſo muß er doch gleichwohl ſuchen, lieber geliebt als 
gefürchtet zu werden u. ſ. w.“ 

Im Jahr 1711 ſtarb der Dauphin; Ludwig XIV. war 
über 70 Jahr alt und kränklich, und ſo konnte man jeden Tag 
erwarten, daß der Herzog von Bourgogne den Thron be— 
ſteigen würde. Fenelon machte ihm alſo einen umſtändlichen 
Regierungsplan, und erwartete, die Früchte ſeiner Arbeit, und 
ſeine Wünſche für Frankreich erfüllt zu ſehen. 

Aber dieſe Freude war ihm nicht beſchieden; 1712 ſtarb der 
Herzog von Bourgogne, und, nachdem alle nähere Freunde 
nach einander auch geſtorben waren, der Herzog von Chev— 
reuſe 1712, der Herzog von Beauvilliers 1714 ꝛc., legte 
ſich Fenelon 1715, von allen Banden dieſer Welt, wie er 
ſagte, gelöſet, auch hin zu ſterben, ließ den König vom Todten⸗ 
bette um einen frommen Nachfolger bitten — und ſtarb. 

Sein Tod ward in und außer Landes als ein großer Ver— 
luſt angeſehen und Freund und Feind beweinten ihn, Weltliche 
und Geiſtliche, vom Abbé bis an den Papſt Clemens XI., der 
ihn zum Cardinal machen wollte, und ſich nun grämte, daß er, 
aus Furcht vor dem Unwillen Ludwig XIV., ihn nicht dazu 
gemacht hatte. 
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Der war Fenelon! Doch lebte er nur im Glauben, und 
nicht im Schauen. 
Es iſt weiter nichts vorzureden, als etwa eins noch. 
Einige Leſer des erſten Bandes haben nemlich gemeint, da 
Fenelon, eigentlich für die Chriſten feiner Confeſſion geſchrieben 
hat, und die der andern in einigen Punkten verſchiedener Mei— 
nung ſind“; ſo hätte der Ueberſetzer dieſe Punkte, wenn und 


wo ihrer in dieſer Schrift vorkommen, ſehen und bemerken ſollen. 


Er dachte aber, ein jeder Proteſtant ſehe ſie eben ſo gut. 

Und es war ihm nicht darum zu thun, Unfriede zu veran⸗ 
laſſen, und die Genoſſen mit den Waffen in der Hand an die 
Gränzen zu treiben. Er wollte nur ein Scherflein beitragen, 
das, was einem und dem andern Recht iſt, was in Vergeſſenheit 
gekommen iſt, was vielen Chriſten eigentlich unbekannt und 
woran allen ſo viel gelegen iſt, mehr in Gang zu bringen. 


Vorrede zum Stet Band ıc. 


Den Anfang des dritten Bandes von Fenelon's Werken 
religioſen Inhalts, machen noch einige von den Briefen, 
darin er denen, die ſich, in ihren Zweifeln und Kümmerniſſen 
auf ihrem Wege zur Bekehrung und Beſſerung, an ihn gewandt 
hatten, Rath und Troſt ertheilt. Es finden ſich in Fenelon's 
Sämmtlichen Werken zwei- bis dreihundert ſolcher Briefe, 
an allerlei Volk, Männer und Weiber, Alte und Junge, Kranke 
und Geſunde, Herzöge und Bettler, Soldaten und Mönche u. ſ. w. 

Dieſe Briefe ſind nicht alle gleich wichtig; doch zeugen ſie 
alle auf der einen Seite, von dem damaliger Zeit bei vielen 
Menſchen herrſchenden Sinn, und von dem Vertrauen, das alle 
Welt zu dieſem Geiſtlichen hatte, und auf der andern, von der 
Willfährigkeit und dem Ernſt und Eifer des Geiſtlichen, ſein 
Werk zu treiben; ſie gereichen alſo ihm und ſeiner Zeit zur Ehre, 
und können andern zum Exempel dienen. 
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Ein jeder einzelne Brief iſt nun ohne Zweifel dem, der ihn 
erhielt, ſehr willkommen und ſehr intereſſant geweſen. Da aber 
die menſchliche Natur immer dieſelbe iſt, und ihre Zufälle, Be— 
dürfniſſe und Gebrechen, einige Local- und individuelle Umſtände 
abgerechnet, ſich immer gleich oder doch wenigſtens ähnlich ſind; 
ſo muß natürlich auch der Troſt und Rath ſich immer gleich oder 
ähnlich ſein. Etwas der Art findet bei allen religioſen Schriften 
des Fenelon ſtatt. Obwohl er ein beleſener und gelehrter Theo⸗ 
loge war, ſo war doch ſeine eigentliche Theologie nur ſehr kurz, 
wie denn überhaupt das Lang und Breit nicht gerade ein Kenn- 
zeichen der Wahrheit iſt. Seine Theologie kommt alſo in allen 
ſeinen religioſen Aufſätzen mehr oder weniger wieder. Und ob— 
gleich, wie gejagt, ein jeder einzelne Aufſatz, ſowie ein jeder ein- 
zelne Brief, für die, an die ſie gerichtet waren, ſehr intereſſant 
war, ſo kommt doch, wenn ſie hinter einander geleſen werden, für 
den dritten Mann, der ohnehin kein ſolches Intereſſe daran nimmt, 
zuviel Einerlei vor, als daß ſie für ihn gleich intereſſant bleiben 
könnten. Man müßte denn, um dem zu wehren, ein jedes Stück, 
als an ſich gerichtet, anſehen, und nicht zu viele hinter einander 
leſen. Hin und wieder habe ich auch durch Abkürzung oder durch 
Veränderung des Ausdrucks zu Hülfe zu kommen geſucht. 

Die Schrift von Erziehung der Mädchen, iſt Fene— 
lon's erſte Schrift, und er hat ihr ſeine Anſtellung bei dem 
Herzog von Bourgogne, nachmaligen Dauphin, und Vater 
Ludwigs XV., und ſeine weitere Beförderung großentheils zu 
danken. Fenelon glaubte ſelbſt, daß dieſer ſein Erziehungs⸗ 
plan den Leuten eine Chimäre dünken werde, und ſo muß es ſein 
Ueberſetzer auch wohl glauben. Indeſſen möchten doch einige 
Leſer vielleicht eins und das andere von dieſer Chimäre nützlich 
und bewährt finden. Und alle können ja das, was ſie ſchon oder 
beſſer wiſſen, vorbeigehen; manche feine Bemerkung und Dar⸗ 
ſtellung wird doch keiner verachten und verwerfen können. 

Ueber den Anhang aus dem Paſcal braucht es wohl keiner 
Entſchuldigung. Er ſteht hier nicht am unrechten Orte; denn nach— 
dem man geſehen hat, wie ein Erzbiſchof in und über die Theologie 
denkt, wird es doch angenehm ſein zu ſehen, wie ein großer Mathe⸗ 
matiker und ſcharfſinnigerPhiloſoph darin und darüber gedachthat. 
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Paſcal's Beweiſe für das Chriſtenthum haben mit 
Fenelon's Betrachtungen eines Menſchen, der in ſich 
ſelbſt bedenkt, was er über die Religion denken ſoll, 
einige Aehnlichkeit; doch wird gewiß mancher die Beweiſe, 
die nicht nachgeſchrieben ſind (denn Paſcal war unter andern 
etwas älter als Fenelon), mit Vergnügen leſen, und wer etwa 
den Paſcal noch nicht kannte, wird, hoffe ich, ſeine Bekannt— 
ſchaft hier nicht ungern gemacht haben. 


Vom Vater-Anſer. 


Die Reden Chriſti ſind ein Born, der nicht verlöſcht. Wie 
man aus ihm ſchöpft, füllt er ſich wieder an; und der folgende 
Sinn ijt immer noch größer und herrlicher, als der vorher— 
gehende. So iſt es mit allem was aus ſeinem Munde gegangen 
iſt, mit ſeinen Sprüchen, mit ſeinen Gleichniſſen; und ſo iſt es 
auch mit dem Vater⸗Unſer. Je länger man es betet, je mehr 
ſieht man ein, wie wenig man es verſteht, und wie werth es 
iſt, verſtanden, und bedacht zu werden um unbekannten Schätzen 
auf die Spur zu kommen. 


vater Unfer, der du biſt im Himmel! 
Was iſt das? — 


Luther antwortet ſehr ſchön: „Er will uns damit locken, daß 
wir glauben ſollen, er ſei unſer rechte Vater und wir ſeine 
rechte Kinder, auf daß wir getroſt und mit aller Zuverſicht ihn 
bitten ſollen, wie die lieben Kinder ihren lieben Vater bitten.“ 

Dieſes Gefühl, dieſer Glaube an einen Vater im Him— 
mel, zu dem wir beten dürfen — und dem die Haare auf unſerm 
Haupte gezählet ſind, ohne deſſen Willen kein Sperling vom Dache 
fällt, an deſſen Wohlwollen uns alles gelegen iſt, und den wir 
um nichts in der Welt beleidigen möchten —, dieſer Glaube iſt 
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hier auf Erden des Menſchen höchſtes Gut, das einzige Gegen— 
gewicht, das ſeinen ungeſtümen unbändigen Begierden und Leiden⸗ 
ſchaften Einhalt thun, und einen Ring in die Naſe legen kann; 
iſt der einzige ſichere Bürge für Wahrheit und Recht in der 
Welt, und das wahre Palladium des Menſchen. Wer es ihm 
antaſtet und ſtört, der bringt ihn um ſein Glück, was er ihm 
auch dagegen wieder gebe und bringe. 

Und dieſer Glaube bewährt und veredelt ſich, je nachdem 
wir die Worte Chriſti feſt halten, und ihrem Sinn nach⸗ 
gehen. 

Hebe Deine Augen auf zu den Sternen, und ſiehe: wie ſie 
weit und breit funkeln, größer und kleiner, hinter und neben ein— 
ander; und wie ſich dies herrliche Schauſpiel in die Ferne ver— 
liert, und weiter und weiter in Unabſehlich fortgeht! — Aber 
es kann doch nicht ohne Ende ſo fortgehen; es muß doch irgend— 
wo eine Gränze ſein, und etwas anders kommen. — Worin 
ſchwimmt das ungeheure Weltall, und welche Wellen beſpülen 
ſeine unermeßlichen Geſtade? — Was iſt da, wo die Welt auf- 
hört, und rundum die letzten Gränzſterne ſtehen? — Fängt da 
der Himmel, in dem unſer Vater iſt, an? — Oder iſt 
der Himmel in allem und durch alles? — Unſer Vater, wie 
iſt er in der Welt, wo die Haare auf unſerm Haupte gezählet 
ſind? — Wie iſt er außer der Welt, durch die Unendlichkeit? — 
Und was iſt in ſich ſein großes heiliges Weſen? — — 

Frage ſo in Dir — und Du verſtummſt, und beugſt die Kniee. 

Und was würde es ſein, wenn Du mehr von dem hätteſt, was 
Chriſtus bei dieſer Einleitung zu ſeinem Gebet im Sinne hatte! 


Geheiliget werde dein Name! 


Wenn man ſchon zu Enos' Zeit anfieng zu predigen von 
Jehova's Namen ®); 

Wenn Abraham >) und Iſaakſe) von dieſem Namen prez 
digten; 


a) 1. Moſ. 4, 26. 
b) 1. Moſ. 13, 4. 
e) 1. Mof. 26, 25. 


Claudius’ Werke II. 18 
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Wenn Jehova's Name auf die Kinder Iſrael gelegt wer- 
den ſollte, daß Jehova fie ſegne *); 

Wenn ſchon das zweite Gebot des Geſetzes von dem Miß⸗ 
brauch dieſes Namens ), und die erſte Bitte des Vater⸗Unſer 
von ſeiner Heiligung handelt; 

Wenn wir, 3. Moſ. 24, 10 ꝛc., leſen: „Es gieng aber aus 
eines iſraelitiſchen Weibes Sohn, der eines egyptiſchen Mannes 
Kind war, unter den Kindern Iſrael, und zankte ſich im Lager 
mit einem iſraelitiſchen Manne, und läſterte den Namen und 
fluchte. Da brachten ſie ihn zu Moſe und legten ihn gefangen, 
bis ihnen klare Antwort würde durch den Mund Jehov a's. 
Und Jehova redete mit Moſe, und ſprach: Führe den Flucher 
hinaus vor das Lager, und laß alle, die es gehört haben, ihre 
Hände auf ſein Haupt legen, und laß ihn die ganze Gemeine 
ſteinigen. Und ſage zu den Kindern Iſrael: wer ſeinen Obern 
fluchet, der ſoll ſeine Sünde tragen. Welcher den Namen Je⸗ 
hova läſtert, der foll des Todes ſterben, die ganze Gemeine ſoll 
ihn ſteinigen. Wie der Fremdling, ſo ſoll auch der Einheimiſche 
ſein. Wenn er den Namen läſtert, ſo ſoll er ſterben“; 

Wenn, 2. Moſ. 6, 2. 3, geſchrieben ſteht: „Und Gott redete 
mit Moſe, und ſprach zu ihm: ich bin Jehova. Und ich bin 
erſchienen Abraham, Iſaak und Jacob, daß ich ihr allmächtiger 
Gott ſein wollte; aber mein Name Jehova iſt ihnen nicht 
geoffenbaret worden“; 

Wenn endlich Chriſtus, Joh. 17, 6, in feinem letzten Ge- 
bet zum Vater, ſpricht: „ich habe deinen Namen geoffenbaret 
den Menſchen, die du mir von der Welt gegeben haſt“; 

ſo muß man denken, daß in und auf dieſem Namen, außer 
dem erſten offenen Sinn, noch etwas geheimes und verborgenes 
ruhe, und daß mit deſſen Offenbarung ein großes gegeben 
werde. Wir aber wiſſen davon nicht, und ſehnen uns vergebens 
nach dem, was Chriſtus bei dieſem: geheiliget werde 
dein Name! im Sinne hatte. 


a) 4. Moſ. 6, 27. 
b) 2. Mof. 20, 7. 
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Zu uns komme dein Reid! 


Daß „die Säulen des Himmels feſte ſtehen“; daß „die 
Bande, mit denen der Orion zuſammen gebunden iſt, ſich nicht 
löſen“; daß „die Sterne ihre Ordnung halten, und ſich nicht 
müde wachen“; daß „die Sonne hervorgeht wie ein Bräutigam 
aus ſeiner Kammer, und ihren Weg läuft wie ein Held“; daß 
„der Mond ſcheinet zu ſeiner Zeit, und die Erde und das Meer 
nicht wanken“; daß „die Wolken aufgehen vom Ende der Er⸗ 
den“; daß „es regnet auf das Land, und von Mittag Wetter 
kömmt und von Mitternacht Kälte“ u. ſ. w. — das iſt freilich 
Gottes Reich, und kommt ohne unſer Gebet von ihm ſelbſt. Doch 
in dieſem Reich ſind, ſo zu ſagen, Herr und Knecht einander fremd 
und geſchieden; hier herrſcht nur Macht, Zwang und Strenge, 
nur blinder, todter, bewußtloſer Gehorſam; und das erfreuet 
und befriedigt ſein Vaterherz nicht. 

Aber es iſt ein ander Reich Gottes in den Weſen ſeiner 
Natur; und in dieſem Reich herrſcht und regiert nur Liebe und 
Freude und Friede. Der Vater theilt hier ſich ſelbſt den Kin⸗ 
dern mit, und ſieht mit Huld und Wohlgefallen auf ſie her; 
und die Kinder hangen an den Vater, und wiſſen ihres Glücks 
kein Ende. 

Dies Reich Gottes kann auch zu den Menſchen auf Erden 
kommen: „Gehe in deine Kammer und ſchleuß die Thür zu, und 
bete zu deinem Vater im Verborgenen, und dein Vater, der 
ins Verborgene ſiehet, wird dir vergelten öffentlich.“ Aber dies 
Reich kommt nicht ohn' unſer Gebet, und darum heißt Chriſtus 
uns beten: daß es zu uns komme. 

Die nun, zu denen es kommt, die erfahren, wie Chriſtus 
es in dieſer Bitte mit uns meint, und kennen dies Reich. Aber, 
bis es gekommen iſt, kennen wir es nicht, und wiſſen nur halb 
was wir beten. 


Dein Wille geſchehe, wie im Himmel, alſo auch auf Erden! 
Niemand iſt gut, als der einige Gott! Und ſein Wille 


will nur Eins von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Dies Eins wollte der Wille, wenn Gott je in heiliger 


Stille und Einſamkeit exiſtirte und alles Wohlſein in ihm ein⸗ 
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geſchloſſen war, in Gott. Und als Gott ſich in freie Weſen 
ergoß, da wollte ſein Wille dies Eins in allen den einzelnen 
freien Willen wollen, damit ſo das Wohlſein Gottes durch 
alle Weſen fortgepflanzt werde, und überall und allenthalben 


Einklang und volle Genüge ſei. 


Wo alſo Mißklang und Noth und Ungemach iſt, wie hier bei 
uns auf Erden, da müſſen einzelne Willen, die anders wollen, 
im Wege ſein, und den Einen Ton, der durch Himmel und Erde 
tönen ſollte, ſtören. Und es kann des Mißklangs, der Noth und 
des Ungemachs kein Ende werden, oder dieſe einzelne Willen 
müſſen ſich ändern, und wieder in den großen Willen eingehen. 

Um alſo die dritte Bitte recht zu verſtehen, müßten wir 
wiſſen, was der Wille iſt; und davon wiſſen wir wenig, oder 
nichts. Wir Menſchen laſſen unſern Willen gewöhnlich, und 
faſt immer, durch ſcheinliche und zum Theil ſehr nichtswürdige 
Bewegurſachen meiſtern und überwinden. Aber Beiſpiele alter 
und neuer Zeit lehren und beweiſen die Unabhängigkeit und 
Unüberwindlichkeit des menſchlichen Willens, und ein 
jeder fühlt es in ſeinem Innerſten, daß ſein Wille unabhängig 
und unüberwindlich ſein kann. Aus dem nun, und aus der 
Ehrerbietigkeit und Achtung, welche andre Menſchen und die 
Geſetze für Genehmigung und Einwilligung haben, urtheilen 
wir mit Recht, daß der Wille hoher Natur ſei. Aber dabei 
bleibt es auch mit unſerm Wiſſen vom Willen. 

Und eben ſo iſt's mit unſerm Wiſſen von dem: wie im 
Himmel, alſo auch auf Erden. 

Wir kennen den Himmel nicht, und unſre Träume davon 
treffen nur ſehr von ferne zu. 

Chriſtus kannte die Seligkeit im Himmel, wo Gottes 
Wille geſchieht. Ihm war die Noth und das Ungemach der 
Erde, wo Gottes Wille gehindert wird, nicht unbekannt. 
Er hatte, ſeit der Welt Grund gelegt ward, bei ſich beſchloſſen 
zu Hülfe zu kommen, und zwar itzt auf Erden, das allgemeine 
Hinderniß zu gewaltigen, und uns über die beſondern Hinderniſſe, 
in jedwedem einzelnen, den Sieg möglich zu machen und einzu— 
leiten. Die Willkür iſt ſo zarter und edler Natur, daß ſie keinen 
Zwang leidet, und ſich ſelbſt freiwillig opfern will und opfern 
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muß, wenn ſie geneſen ſoll. Chriſtus konnte denn mit aller 
ſeiner Liebe und Barmherzigkeit nicht mehr thun, als er gethan 
hatte, und Ihm blieb nichts übrig, als uns noch ſelbſt an den 
Vater zu weiſen: Dein Wille geſchehe, wie im Himmel 
alſo auch auf Erden! 

Wir ſehen und verſtehen alſo, warum wir die dritte Bitte 
beten ſollen; aber wie Gottes Wille geſchieht, wie Eigenwille 
den großen Willen hindert, und wieder in ihn eingeht; das wiſſen 
und verſtehen wir nicht. 

Und ſo geht es fort mit allen Bitten, von der vierten 
an, wo Buchſtabe und Geiſt lehren, daß hier auch von dem 
Brot, Joh. 6, das für uns ein Geheimniß iſt, die Rede ſei; 
bis an die ſiebente, wo um Erlöſung, nicht allein von zeit- 
lichem Uebel, ſondern auch von dem Ur-Böſen, gebetet wird, 
damit, wenn wir phyſiſch und geiſtig von ihm erlöſet worden, 
und er, wie dort Judas, hinausgegangen iſt, Joh. 13, 31, nun 
des Menſchen Sohn verkläret werde. Welches alles für uns 
hohe und unbekannte Dinge ſind. 

Ob wir nun aber das Vater-Unſer nicht ganz verſtehen; 
ſo kann doch das unſer Vertrauen, und unſre Andacht und Zu⸗ 
verſicht es zu beten, nicht ſtören. Wir verſtehen genug um zu wiſſen, 
was uns an der Erhörung dieſes Gebetes gelegen iſt, und daß wir 
es nicht oft und herzlich genug beten können. Und für das Ueb⸗ 
rige verlaſſen wir uns auf den, der uns zu beten befohlen hat. 

Der muß ſo bei allem unſerm Gebet das Beſte thun. 


Morgengeſpräch zwiſchen A. und dem Candidaten 
Bertram. 
Bertram. Da iſt die Sonne wieder, Herr A.! 
A. Heißt mich nicht Herr; ich bin kein Herr, und habe nichts 
zu ſagen. Heißt mich Bruder, oder Vater, oder wie Ihr wollt. 


Bertram. Nun denn, Vater, ich ſagte, daß die Sonne 
wieder da ſei. 
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A. Und, Sohn, ich ſage, daß ich jie eher geſehen habe, 
als Du. 

Sie ſchien mir heute früh beim Aufgehen lebendig in die 
Fenſter, und weckte mich, und jagte mich aus dem Bette. 

Bertram. Guten Morgen denn! — Ihr ſeht ſo heiter 
aus, Vater. 

A. Wer kann mürriſch ſein, wenn man ſo freundlich ge— 
weckt worden iſt. 

Bertram. Aber, was meint Ihr, wie die Sonne geſtaltet 
ſei, oder was ſie eigentlich für eine Geſtalt habe? 

A. Mir ſcheint ſie rund zu ſein. Doch weit weg ründet 
ſich alles; die Ecken und Spitzen verlieren ſich in der Ferne. 

Aber, wie kommſt Du auf die wunderliche Frage, ſo früh 
Morgens? 

Bertram. Ich habe den Kopf voll von geſtaltet und 
Geſtalten, von wegen eines Traums, den ich dieſe Nacht ge— 
habt habe, und den ich Euch doch erzählen muß. : 

A. Wie? Träumen die Gelehrten auch, Sohn? 

Bertram. Ja, Vater, ſie träumen auch. 

A. Und was hat Dich denn die Nacht geträumt? 

Bertram. Mich träumte, ich ſollte zur Wahl predigen, 
und das vorgeſchriebene Thema war, zu ſagen: warum ein Stein 
wie ein Stein, ein Thier wie ein Thier, ein Baum wie ein Baum, 
und Ein Baum, Ein Thier, Ein Stein anders als der andre 
geſtaltet ſei; kurz, woher und wozu ein jegliches Geſchöpf die 
beſtimmte Geſtalt habe, die es hat? 

A. Und was haſt Du darüber geprediget? 

Bertram. Ich hatte eine Predigt gemacht, des Inhalts: 
daß ich über das vorgeſchriebene Thema lange und mit Fleiß 
nachgedacht hätte, um der Gemeine zu ſagen: woher und wozu 
die verſchiedenen Geſchöpfe ihre eigenthümliche beſtimmte Ge— 
ſtalt haben; daß ich es aber, dem ohngeachtet, nicht wiſſe; und 
es alſo der Gemeine auch nicht ſagen könne. 

A. Sehr conſequent, Herr Bertram. Und was ſagte die 
Gemeine zu Deiner Predigt? 
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Bertram. Ich habe ſie nicht gehalten. Ihr wißt, was 
Baco ſagt. ») — Und mit einem Wort, ich ſchämte mich, nicht 
zu wiſſen, und es öffentlich zu geſtehen. 

A. So iſt es mit uns Menſchen, Herr Bertram. Wo wir 
uns nicht ſchämen ſollten, da ſchämen wir uns; und wo wir 
uns ſchämen ſollten, da ſchämen wir uns nicht. 

Aber, wie lief es weiter mit Dir und Deiner Predigt? 

Bertram. Ja, wie lief es? Ich ſchämte mich, wie ge- 
ſagt, und ſuchte mir zu helfen. 

Vor einer aufgeklärten Gemeine, wie die meinige, nach dem 
vorgeſchriebenen Thema, zu vermuthen war, wollte ich vom 
Glauben nicht predigen; auch bin ich, aufrichtig geſagt, ſelbſt 
ein ſehr großer Freund vom Raiſonnement. Und ſo predigte 
ich: — „Wie die Ebbe und Fluth an den Küſten des Meeres 
und in den Mündungen der Flüſſe, aufs gerathewohl, Inſeln 
und Sandbänke von verſchiedener mannichfaltiger Geſtalt und 
Größe bildet, und wieder zerſtört; ſo bilde die große allgemeine 
Welt⸗Ebbe und Fluth die Körper der Geſchöpfe in verſchie— 
dener mannichfaltiger Geſtalt und Größe, und zerſtöre ſie auch 
wieder. Mehr ließe ſich davon nicht ſagen, und alles weitere 
ſei Götzendienſt und Täuſchung und Aberglauben.“ 

A. Bertram! — Aber Du hätteſt doch lieber mit Götzen⸗ 
dienſt und Aberglauben nicht ſo um Dich werfen ſollen, wenn 
Du auch Recht hätteſt. 

Und was meinſt Du, wenn manches, das für Weisheit an⸗ 
geſehen wird, im Grunde, Aberglauben und Götzendienſt wäre! 
Du ſelbſt dient Götzen; Du ſelbſt glaubft-aber. Und Du kannſt 
an Deinem eignen Exempel ſehen, lieber Bertram, was daraus 
wird, wenn man, wo man nicht weiß, doch erklären und ins 
Reine bringen will. 

Bertram. Was habt Ihr denn gegen meine Welt-Ebbe 
und Fluth? 

A. Unter andern, daß ſie nicht wahr iſt; und auf die Kanzel 
gehört blos Wahrheit, gehören blos göttliche Dinge, die nicht 


a) Inest homini quædam intelleetus ambitio, non minor quam 
voluntatis, præsertim in ingeniis altis et elevatis. 
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allein in ſich, ſondern auch in dem Herzen des Prieſters, wahr 
ti find. Denn fo nur können ſie in die Herzen der Zuhörer über— 
i gehen. Und fie gehen am leichteſten über, wenn fie ſchlecht und 
| recht, und ohne Inſeln und Sandbänke, eingegeben werden. 
0 Ueberhaupt Worte find Worte, und man kann dabei nicht 
genug auf ſeiner Hut ſein. Wo ſie wirkliche Gegenſtände 
haben, da geht alles ziemlich gut und ſicher; wo ſie aber mit 
abſtracten Begriffen umgehen, da wird guter Rath theuer. 

Die Cleriei wiſſen und jagen von einem Steigen der 
iu Natur von den niedrigſten Weſen zu höhern, und jo fort zu 
. höhern — und was ſie weiter ſagen — 
i Hätten nun die Philoſophen geſucht, hier einzudringen; und 
1 wären fie dieſem geheimen Gang der Natur gefolgt*); fo hätten 
; fie immer zu Gegenſtänden wirkliche Weſen gehabt, und mittelſt 
* einer Philoſophie, die, wie Baco ſagt, nicht opinio ſondern 
i opus war, fein commercium mentis et rerum hergeſtellt .. . . .. 

und das wäre ein ächter Realismus geweſen. 

Doch das war res ardua et sublimis; und ſie glaubten ſie 
i in ihrer willkürlichen Abſtraction, und durch ihre species 
i und genera erreicht zu haben. — Dies aber gab eine Philo- 
iH fophie, wie Baco jagt, ad garriendum promta, ad generan- 
0 dum invalida — Controversiarum ferax, Operum effoeta; kurz, 
i was Du eigentlich Idealismus nennen kannſt, wo nemlich 
0 die Gegenſtände nur in den Köpfen exiſtirten. ») 


a) Der Laicus Baco ſagt jo: Adhue res ita geri consuevit, 
vt a sensu et paticularibus primo loco ad maxime generalia ad- 
voletur, tamquam ad polos fixos, circa quos disputationes vertan- 
0 tur; ab illis cetera per media deriventur. — At secundum nos: 
Axiomata continenter et gradatim excitantur, vt non nisi postremo 
ki loco ad generalissima veniatur. Ea vero generalissima evadunt 
i non notionalia, sed bene terminata, et talia, que Natwra vt re- 
i vera sibi notiora agnoscat, quæque rebus hereant in medullis. — 
Scientia et Potentia humana in idem coincidunt. — Et quod in 
| Contemplatione instar cause est, id in Operatione instar re- 
| gule est. 
h b) Humane mentis idola nil aliud sunt quam abstractiones 
Al ad placitum: Divine mentis idee sunt vera signacula Creatoris 
super creaturas, prout in materia per Lineas veras et exquisitas 
imprimuntur et terminantur, Baco. 
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Und weil nun einer ſo abſtrahirte und conſtruirte, der andre 
jo; der dies meinte, der andre das; jo gieng es bunt durch ein- 
ander, daß der dritte Mann am Ende kaum wiſſen kann, was 
gemeint wird. 

Und hier ſind Worte und Phraſen die leibhaften Carteſianiſchen 
Teufelchen.) Man ſieht jie mit Vergnügen auf und ab fteigen, 
und bewundert die Erfindung. Uebrigens wird nichts damit aus⸗ 
gerichtet, nichts dabei verloren noch gewonnen. Auch gewöhnlich 
ſind ſie den Erfindern ſelbſt nur bei gutem Wetter intereſſant, 
und halten nicht, wenn's trübe wird und Ernſt gilt. ») 

Bertram. Aber, Vernunft iſt doch eine hohe Gabe! 

A. Mehr als eine Gabe. Sie iſt, ſo zu ſagen, ein Theil des 
Gebers. Aber fie iſt, wie Vulkan, durch den Fall lahm ge⸗ 
worden. Zwar hat ſie immer noch ihren Muth, wirft immer noch 
Strahlen von ſich; und, wo ſie unterrichtet iſt und ſich au fait 
ſetzen kann, thut ſienoch Wunderdinge. Nur ſie geht an Krücken, 
und krüppelt. — Weiß aber jemand ſie geſund zu machen; ſo 
wirft ſie alles von ſich, und bedarf durchaus keines Dinges, als 
ihrer ſelbſt, um hell und klar vor und hinter ſich zu fehen. . 

Und diefe Seher- Gabe ahndeten und fühlten die Philo- 
ſophen dunkel in ihrer Seele; die meinten fie, ohne es ſelbſt zu 
wiſſen, in ihrem: a priori — und giengen nur den unrechten 
Weg, ſie werkthätig zu machen. 

Bertram. Warum giengen ſie nicht den rechten? 

A. Weiß ich's? — Weil ſie ihn nicht kannten, weil ſie ihn 
nicht gehen wollten. Der andre hat Schein, und iſt bequemer. 

Bertram. Ich merke ohngefähr, mit wem ich zu thun 
habe; aber ich bin noch nicht recht klug aus Euch. 


a) Verba plane vim faciunt intellectui, et omnia turbant; et 
homines ad inanes et innumeras controversias et commenta dedu- 
cunt. Baco. 

>) „Setzet den größten Philoſophen und den größten Dichter in 
Umſtände, wo ſie ſich ſelbſt fühlen; ſo verläugnet der eine die beſte 
Welt, wie gut er ſie auch demonſtriren kann, und den andern ver⸗ 
laſſen alle ſeine Schutzgeiſter bei dem Tod ſeiner Meta“ 

J. G. Hamann. 
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A. Dazu kann Rath werden, wenn es ſonſt der Mühe lohnte. 

Bertram. Und ich will auch vor Euch nicht anders ſcheinen, 
als ich bin. 

Seht, mir iſt wirklich an Religion gelegen. 

A. Mir auch, Herr Bertram. 

Bertram. Und ich achte die Leute, die ſich mit ihr zu thun 
machen, und ſich Mühe geben, in ihr Geheimniß einzudringen. 

A. Ich auch, Herr Bertram. 

Bertram. Was dünkt Euch von den Gelehrten, die durch 
die Philoſophie einzudringen ſuchen? 

A. Die kommen mir vor, wie Zachäus, der auf einen 
Maulbeerbaum ſtieg, um Chriſtus zu ſehen. 

Religion iſt die ſie iſt. Sie iſt eine lebendige Kraft; und 
die kann nicht zergliedert und zuſammengeſetzt werden, und iſt 
alſo der Philoſophie und ihrer Kunſt nicht unterworfen. 

Wo ſie nicht erfahren wird, da iſt und bleibt ſie unbekannt. 

Bertram. Wollt Ihr denn gar nicht von Philoſophie und 
Vernunft wiſſen? 

A. Bewahre! Haſt Du ſchon vergeſſen, was ich vorhin 
ſagte? Ich ehre fie vielleicht mehr als Du; und ich habe wohl 
an ihren feinen Erörterungen und Darſtellungen meine Freude. 
Ich habe nur einiges wider ſie; unter andern, daß ſie, mit ihrer 
lahmen Hüfte, oft das große Wort haben und die Frau im 
Hauſe ſpielen will, ohne von dem Detail des Hausweſens 
unterrichtet zu ſein; unter andern, daß ſie immer ſehen, und 
nicht glauben will u. ſ. w. Und es gibt doch wirklich manche 
Dinge, an denen uns gelegen iſt, die wir vorher glauben 
müſſen, wenn wir ſie ſehen wollen, Herr Bertram. 

Bertram. Zum Exempel? 

A. So ſollteſt Du eigentlich nicht fragen, da im täglichen 
Leben und in der heiligen Schrift dergleichen Exempel viel und 
ſo oft vorkommen. 

Wenn zum Exempel Noah nicht geglaubt hätte; ſo hätte 
er die Arche nicht gebaut, und wäre, ſelb acht, nicht erhalten 
worden. 
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Wenn zum Exempel Moſes nicht geglaubt hätte; fo 
würde er den mißlichen und gefährlichen Auftrag beim Pha⸗ 
rao nicht übernommen haben, und hätte die Freude nicht ge- 
habt, ſein Volk aus der Sclaverei zu befreien. 

So weißt Du, zum Exempel, die Geſchichte von Abraham, 
und von ſeinem Auszug. Ein jedweder Menſch iſt ein Abra⸗ 
ham, und hat ein gelobtes Land, das ihm verheißen iſt. 
Wenn er aber daran nicht glaubt; ſo bleibt er bei ſeiner 
Freundſchaft, wo es ihm wohl iſt, und kriegt das gelobte 
Land mit keinem Auge zu ſehen. Oder willſt Du dies lieber 
ſo haben: Dein Geſchäft als Theologe iſt, die Menſchen in den 
Himmel zu bringen. Wer aber nicht an den Himmel glaubt, 
der thut keine Mühe und kommt alſo nicht hinein, und Du pre⸗ 
digeſt vergebens und in den Wind, u. ſ. w. 

Iſt denn der Glaube nicht etwas gutes, Herr Bertram? 


Bertram. Aber, wenn nun die Philoſophen ſuchen, den 
Glauben vernünftig zu machen? 

A. Sie thäten beſſer, wenn ſie ſuchten, die Vernunft 
gläubig zu machen. Das würde ihnen mehr Segen bringen, und 
wahrlich auch mehr Ehre. Denn es iſt etwas rechtliches und gutes 
darin, wenn ein Menſch von Scharfſinn und Talent, am rechten 
Ort, ſeine Einſicht aufgibt und für nichts achtet, um einer höhern 
zu huldigen, zu glauben, und zu vertrauen — es iſt darin ſo 
etwas rechtliches und gutes, daß man einigermaßen begreift, wie 
der Menſch durch eine ſolche Aufopferung ſelbſt empfänglicher 
wird, und wie Gott dadurch gereizt und gewonnen werden, oder, 
nach dem Ausdruck der heiligen Schrift, wie dem Abraham 
ſein Glaube zur Gerechtigkeit gerechnet werden kann. 

An ſich könnten Vernunft und Glaube gerne gemein⸗ 
ſchaftlich, wie Freunde, mit einander leben; doch die meiſte Zeit 
und faſt immer entſtehen daraus böſe Händel. 

Ich habe keine Stimme; aber ich führe Dir wieder Deinen 
Baco an ), der auch mein Mann iſt. 


a) Ex Divinorum et Humanorum malesana administione non 
solum educitur Philosophia fantastica, sed etiam Theologia hære- 
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Bertram. Nun infallibel ift mir Baco nicht, wie er Euch 
zu ſein ſcheint. 

Aber kommt mir hier mit einem Exempel zu Hülfe. Ihr 
waret ja bisher reich an Exempeln. 

A. Ich habe Dir bisher fo viel wider die Philoſophen ges 
ſagt, daß Mehr den Verdacht erregen könnte, als wären ſie 
Feinde; und ich habe Freunde unter ihnen. 

Bertram. Hilft nicht. Magis amica Veritas. Kurz, ich 
laſſe Euch nicht; Ihr müßt mir die: Philosophia fantastica 
und Theologia heretica des Baco, und Euer: gemeinſchaft— 
lich, und die böſen Händel mit einem Exempel belegen. 

A. Nun denn: Nach der heiligen Schrift hält der Glaube: 
daß das Wort im Anfang bei Gott und Gott war)); daß alle 
Dinge durch dasſelbige gemacht find®); daß es dem Moſes 
anvertrauet worden e), und auf der Reiſe in der Wüſte mitge— 
folgt iſt a); und daß es in der Fülle der Zeit unter ihnen Fleiſch 
geworden ). 

Wenn nun die Vernunft hier ſagte: „Die Rede iſt mir ge— 
heim und dunkel. Wäre ich von dem Geheimniß unterrichtet; 
ſo würde ich darüber urtheilen, und Erklärungen geben können. 
Bis dahin laſſe ich es ſein, was es iſt; denn ich verſtehe es nicht.“ 
Sieh, das wäre recht und ehrlich geſprochen, und niemand zu 
nahe gethan. 

Wenn aber die Vernunft ſich hier einmiſcht, und über Chri— 
ſtus Unterſuchungen anſtellt, als überſähe ſie die Sache; wenn 
ſie zum Exempel beweiſt, daß ein Chriſtus allein unter den Juden 
möglich geweſen; daß dies Volk durch eine vierzigjährige Entfer— 
nung vom Götzendienſt, durch die Lehre von Einem Gott u. ſ. w. 
dazu qualificirt worden; ſo gefällt das Männiglichen, verwirrt 
aber, wie gut es auch gemeint ſein mag, und bahnt den Weg, 


tica. Itaque admodum salutare est, si mente sobria fidei tantum 
dentur, que fidei sunt. 

1, 1. 2. 

d) Joh. 1, 3. 

e) Act. 7, 38. 

d) 1. Corinth. 10, 4. 

¢) Joh. 1, 14. 
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daß der Chriſtus des Glaubens in einen armſeligen 
Chriſtus der Vernunft verwandelt wird. Theologia he- 
retica. 

Und jene Beweiſe ſtehen zum Theil auf ſchwachen fantaſti— 
ſchen Füßen. Denn wie groß die Juden auch unter Moſes 
waren, und durch ihn und ſeine Lehre fernerhin hätten ſein und 
werden können, und wie gut er es mit ihnen im Sinne hatte — 
ſie ſtießen ihn ja von ſich, als ſie kaum über die Gränze waren 
und wandten ihre Herzen gen Egypte); fie machten ja ſchon am 
Sinai ein goldenes Kalb und opferten den Götzen Opfer d); 
ſie waren ein halsſtarriges Volk, ſo lange Moſes lebte, und 
verfielen nach ſeinem Tode und in den folgenden Zeiten ganz 
und gar, daß ſie auch, wie er ihnen vorhergeſagt hatte, zerſtreuet 
und nach Ninive und Babel geſchleppt wurden; und als Chri- 
ſtus ſelbſt kam, verſpotteten und verlachten ſie ihn — ſo daß 
vielleicht damals kein Volk in der Welt weniger, als das Volk der 
Juden, qualificirt war, Chriſtum unter ſich aufſtehen zu laſſen, 
wenn nicht andre Gründe ſeines Aufſtehens geweſen wären. 

Bertram. Das iſt alles wahr; aber ich kann und kann 
dem Raiſonnement nicht entſagen. 

A. Und warum wollteſt Du auch. Halte Du feſt an Deiner 
Frömmigkeit. 

Ich will unterdeß, und in Ermanglung eines Beſſern, ver⸗ 
ſuchen, ob ich Dir Deine Welt-Ebbe und Fluth verleiden, 
und gegen eine andre Idee umſetzen kann. 

Bertram. Thut es, wenn Ihr könnt. Ich höre auf⸗ 
merkſam zu, und will Fleiß thun, daß ich Euch nicht miß— 
verſtehe. 

A. — und mich entſchuldigeſt, wenn es nöthig fein ſollte. — 


Doch zu unſrer Sache. 


Das darf ich Dir nicht ſagen, daß ein blindes Bewegen, und 
ein Treiben aufs Gerathewohl in dem Werk eines weiſen Meiſters 
nicht angenommen werden kann, und daß hier alles Abſicht und 


a) Act. 7, 39. 
b) Act. 7, 41. 
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Zweck haben muß. Aber Deine Welt-Ebbe und Fluth foll 
einſtweilen Statt haben, und, wie Du ſagſt, die Körper der Weſen, 
die um uns her ſind, aufs Gerathewohl bilden und fertigen. 

Du glaubſt doch, daß in den Bäumen, Thieren und allen 
körperlichen Weſen ein innerliches Princip ſei, ein Lebendiges, 
ein Geiſt, der eigentlich kein Geiſt iſt, den wir aber, um kürzer 
ſprechen zu können, Geiſt nennen wollen. a 

Nun ſtehen die Geiſter von Löwen, Bären, Roſenſtöcken, 
Schafen, Cedern, Tannen, Tigern, Eichen, Rhinoceros, Mücken, 
Elephanten, Schlangen, Colibris, Dromedaren u. ſ. w. um die 
Fabrike Deiner Welt-Ebbe und Fluth, und warten auf 
ihren Körper, und wie die Körper in der Fabrike fertig gewor— 
den ſind, werden ſie den Geiſtern ausgetheilt. 

Aber in einer ſolchen blinden kopfloſen Wirthſchaft konnte 
doch leicht ein Mißgriff bei der Austheilung geſchehen. Und 
wenn nun der geſchehen wäre, und, zum Exempel, dem Geiſt 
eines Schafs der Körper eines Wolfs, dem Geiſt einer Mücke 
der Körper eines Elephanten, dem Geiſt einer Schlange der Kör— 
per einer Eiche u. ſ. w. zu Theil geworden wäre; wie hätten ſich 
dieſe Geiſter in dieſen Körpern zu Recht finden, und ſich darin 
benehmen wollen? 

Bertram. Ja, ſo wäre der Geiſt des Schafs ein Wolfs— 
geiſt, der Geiſt der Mücke ein Elephantengeiſt, der Geiſt der 
Schlange ein Eichbaumsgeiſt geworden u. ſ. w. 


A. Meinſt Du das? — Alſo machte der Körper den Geiſt? 
— Das iſt etwas unnatürlich, und ſchwer zu glauben. 

Ich kehre die Sache lieber um, und denke, daß der Geiſt 
den Körper mache. Er macht ihn, ohne daß er ſich des bewußt 
wäre, das iſt: er drückt die Natur, Art, Eigenſchaft, Anlage 2c. 
die in ihm iſt, äußerlich aus. Als, zum Exempel, der Geiſt der 
Schlange hatte in ſich den Trieb und die Anlage zu kriechen, 
ſich in allerlei Wendung zu krümmen ꝛc. und er drückte das in 
einem Körper aus, der zu dem allen geſchickt war. Und ſo mit 
allen Geſchöpfen. 

Bertram. Der Geiſt ſollte ſelbſt den Körper machen! — 

Wie machte er das? 
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A. Das weiß ich nicht; aber darum kann ich doch nicht daran 
zweifeln. Denn, andre Gründe ungerechnet, ſage mir doch, wenn 
die Geiſter fich die Körper nicht ſelbſt machen, ſage mir doch, 
wie kämen ſie hinein. Wenn, zum Exempel, der Geiſt einer 
Eiche nicht in dem Keim wäre, und den Keim zum Baum machte, 
wie käme er in die Eiche? — Und in jeder Eiche iſt doch einer. 

„Die Geiſter gehen nur in ihren Körper, und in keinen 
fremden.“ 

Bertram. Aber, ich bitte Euch, welche Abſicht könnten die 
Geiſter bei dieſer Arbeit haben? 

A. Gar keine. Denn ſie können überhaupt keine Abſichten 
haben; ſie können aber Abſichten erfüllen und ausführen, ohne 
ſie zu haben. 

Bertram. Fahrt fort, Vater. Gott kann Abſichten haben, 
und ſie durch die Geiſter erfüllen und ausführen laſſen. 

A. Das laß ich mir gefallen, Sohn. 

Bertram. Aber, was könnten das für Abſichten ſein? 

A. Man ſucht die Menſchen, und findet ſie ſelten oder gar 
nicht, die, wenn von Gott und ſeinen Abſichten gefragt wird, vollen 
Beſcheid geben können, und volle Garben in Händen haben. 
Hier mußt Du mit einzelnen Körnlein, die auf dem und jenem 
fremden Acker geſammlet ſind, vorlieb nehmen. 

Wir ſehen, daß alles Weſen in ſeinen Urſprung zurückkehrt, 
ein jedes nach ſeiner Art. Die Bäche und Ströme laufen und 
rennen, bis ſie wieder in dem Ocean ſind, aus dem ſie entſtehen. 
Die Geiſter der Pflanzen und Thiere ꝛc., die einen cursum durch 
die körperliche Natur zu machen haben, ſind in beſtändiger Arbeit 
und Bewegung, bis ſie des Jochs wieder los, und wieder in 
ihren Ocean eingegangen ſind. Und der Menſch, der aus Gott 
entſprungen iſt, ſehnet und ängſtiget ſich immerdar, und findet 
und hat keine Ruhe als in Gott. 

Seit der Menſch aus dem väterlichen Hauſe in dies fremde 
Land verbannet worden, iſt er in eine ſinnliche Natur gehüllet, 
dadurch ihm der Anblick des Vaters und des väterlichen Hauſes 
genommen iſt. Er fühlt ſich freilich, und in ſeiner Bruſt woh— 
net eine Ahndung ſeines Urſprungs. Aber, weil er hier ſinn⸗ 


— Se 


288 Achter Theil. [149-150 


lichen Eindrücken preis gegeben ijt, und ſeine Heimat für ihn 
im Dunkeln liegt; ſo erſtickt „die Sorge der Welt und der be— 
trügliche Reichthum ꝛc.“ die Ahndung in ſeiner Bruſt, und er 
vergißt des Vaters. 

Nun „verkündigen die Himmel Gottes Ehre, ein Tag ſagt's 
dem andern, und eine Nacht thut's kund der andern. Es iſt keine 
Sprache noch Rede, darin man nicht ihre Stimme höre.“ *) 

Bertram. Das begreife ich; aber wozu ſo mancherlei Ge— 
ſchöpfe, und die tauſend und tauſend verſchiedene Geſtalten? 

A. Der Menſch, in ſeinem itzigen Zuſtande, kann Gottes 
Weſen in der ganzen ungetheilten Vollkommenheit nicht faſſen. 
Er kann nur Stückwerk faſſen, nur zerſtreute einzelne Züge. 

Ein jedes Geſchöpf hat eine Spur von Gott an ſich, dies 
dieſe, jenes eine andre. Und Du kannſt die Geiſter aller der ver- 
ſchiedenen Geſchöpfe, die um uns her ſind, als ſo viele Boten 
anſehen, die in die Zeit geſandt worden, daß ſie uns nicht 
allein an den Vater erinnern, ſondern auch, ein jedes durch ſeine 
Natur, Art und Eigenſchaft, etwas von ihm ſagen und kund 
thun ſollten. Und weil dieſe Boten, ob ſie gleich, wie geſagt, 
nicht eigentlich Geiſter ſind, doch von uns nicht geſehen werden 
konnten, und alſo für uns vergeblich geſandt wären; ſo mußte 
ein jeder ein ſichtbares Kleid anziehen, darauf ſeine Natur, Art 
und Eigenſchaft mit leſerlicher Schrift geſchrieben ſind, daß wir 
ſie leſen und uns daraus unterrichten möchten. 

„Wenn ich irgend ein Gras, eine Blume, einen Stein in 
die Hand nehme; ſo werde ich gleich fragen, welches iſt hier der 
Zug, womit fic) mein Schöpfer charakteriſirt?“ „) u. |. w. 

Bertram. Die Idee, daß Himmel und Erde für uns eine 
Schrift, und alle Geſchöpfe, die uns umgeben, Buchſtaben dieſer 
Schrift ſind, daraus wir uns von Gott unterrichten können — 
dieſe Idee iſt erhaben und ſchön, ich geſtehe es Euch. Aber, 
wie kann dieſe Schrift geleſen werden? Ihre Buchſtaben ſind 
ja lauter ſtumme Buchſtaben, oder Conſonanten. 


a) Pf. 19, 2. 3. 4. 
b) „Zerſtreuungen auf Koſten der Natur“, S. 25. 
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A. Das ſind ſie; und ſei kein Narr, und halte ſie für mehr, 
als ſie ſind. Du mußt ſie aber auch nicht für weniger halten, 
als ſie ſind. 

Die Geiſter fliegen hier unterm Mond nicht nackt herum, 
wie die Fledermäuſe. Sie ſind alle bekleidet. Ein jeder, welcher 
Art er ſei, hat ein Subſtratum, auf dem er ruhet, einen Con⸗ 
ſonanten, in dem er wohnt; und ohne das ficht er für uns aufs 
Ungewiſſe, und ſtreicht in die Luft. 

Du weißt, wie zum Exempel Moſes und ſeine Freunde, 
die Du auf Glauben für weiſe Leute annehmen kannſt, die 
ſtummen Buchſtaben oder Conſonanten, mit denen der Name 
Gottes geſchrieben wird, anſahen. Sie waren ihnen heilig, 
und der große Sinn, der in dieſem Namen war, haftete ihnen 
an dieſen beſtimmten ebräiſchen Buchſtaben. ) 

Bertram. Aber, wenn auch in beſtimmten Buchſtaben ein 
beſtimmter Sinn wäre; ſo frage ich immer wieder, wer wird 
ihn finden? 

A. Freilich, wer wird ihn finden? 

Scharfſinn allein richtet es nicht aus; und wenn ſonſt nichts 
zu Hülfe kommen könnte; ſo würde es um das Erkenntniß, das 
daraus geſchöpft werden ſoll, ſehr mißlich ſtehen. 

Aber „die Erſcheinungen der Leidenſchaften, die wir allent- 
halben in der menſchlichen Geſellſchaft beobachten, lehren: wie 
alles, was noch ſo entfernt iſt, ein Gemüth in Affect mit einer 
beſondern Richtung trifft: wie jede einzelne Empfindung ſich 
über den Umkreis aller äußern Gegenſtände verbreitet; wie 
wir die allgemeinſten Fälle durch eine perſönliche Anwen— 
dung uns zuzueignen wiſſen“ >) — daß alſo einem Gemüth, 
das von Liebe zu Gott durchdrungen iſt, Zeichen und Winke 
bedeutend und verſtändlich werden und ſein können, die ihm 
ſonſt und vorher unbedeutend und unverſtändlich waren. 

„Die Analogie“, ſagt eben derſelbe Schriftſteller, „die 
Analogie des Menſchen zum Schöpfer ertheilt allen Creaturen 
ihr Gehalt und ihr Gepräge. — Je lebhafter dieſe Idee, das 


a) Siehe die Rabbinen; auch den Reuchlin: de verbo mirifico. 
b) Kreuzzüge des Philologen von J. G. Hamann, S. 197. 
Claudius“ Werke II. 19 
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Ebenbild des unſichtbaren Gottes, in unſerm Gemüth 
iſt; deſto fähiger find wir, feine Leutſeligkeit in den Ge⸗ 
ſchöpfen zuſehen und zu ſchmecken, zu beſchauen und mit 
Händen zu greifen.“) 

Bertram. Ich hörte gerne mehr von dieſer Schrift und 
von dieſen Buchſtaben. 

A. Und ich wollte gerne dienen, Herr Bertram; aber es 
geht mir grade, wie es Dir in Deiner erſten Predigt gieng. 

Eins kann ich Dir noch ſagen, wenn Du es nicht ſelbſt er- 
räthſt: daß nemlich der Menſch der erſte und wichtigſte Buch⸗ 
ſtabe von allen iſt. Jedermann, wenn er von Gott forſchen und 
ſagen will, wendet ſich an ſich ſelbſt; und das mit Recht. 

Denn im Menſchen iſt ein unſterblicher Same und Keim, in 
dem die Schätze der Wahrheit, und Erkenntniß Gottes verborgen 
liegen; und aus ihm entwickelt werden können. Aber, wie die 
Keime in der phyſiſchen Natur ſich nicht ſelbſt entwickeln können; 
ſo auch dieſer nicht. Er bedarf, wie jene, einer Reaction von 
außen. Je angemeſſener und homogener dieſe iſt; deſto ſchneller 
und vollkommner wächſt die Frucht hervor. Die Reaction thäte 
und ſchaffte nichts, wenn der Keim nicht da wäre; aber der Keim 
bleibt, ohne ſie, was er iſt, und kommt nicht von der Stelle. 
Und ſo kränkelt auch, ohne Reaction, der Keim im Menſchen, 
und hat nur dunkle unvollſtändige Ahndungen von Gott rc. 

Bertram. Der Menſch iſt der erſte und wichtigſte Buch: 
ſtabe, ſagt Ihr. Ich verſtehe das ſo: die ganze Natur verkündigt 
Gott von ferne, und der Menſch verkündiget ihn von nahe. 
A. Ganz recht, lieber Sohn. In der phyſiſchen Natur ſpie⸗ 
geln ſich einzelne Kräfte, und im Menſchen ſpiegelt ſich die Gott— 
heit ſelbſt. 

Nur in uns, ſo wie wir hier ſind, iſt der Spiegel ſo ver— 
bogen und unrein, daß das Bild nur verſtellt und wie in Nebel 
gehüllt iſt. Durch Reaction, wenn, zum Exempel, große tugend⸗ 
hafte Menſchen, in denen ſich Gott weniger trübe ſpiegelt, auf 
Dich reagiren, wird dies Bild bewegt. Und neben einem voll- 


a) Ebendaſelbſt, S. 192. [Vgl. Bd. I, S. 36.) 
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kommen reinen und heiligen Spiegel tritt es deut- 
licher hervor. 

Der Spiegel aber iſt in Chriſtus, der da iſt der „Glanz 
der Herrlichkeit Gottes, und das Ebenbild ſeines Weſens“ ). 
Wer zu ſeiner Zeit lebte und ihn ſahe, und wer ihn ſeitdem in 
ſeiner Geſchichte ſieht, der ſahe und ſiehet den Vater, wie er 
ſelbſt zu Philippus ſagte. b) 

Und darum iſt für den ſinnlich gewordenen Menſchen der 
ſichtbare Chriſtus ſo unentbehrlich und wichtig. Und wenn 
der nicht geweſen wäre; ſo ſollten ſie manches, das ſie von Gott 
wiſſen und ſagen, wohl ungeſagt laſſen. 

In Chriſtus ſieht der Menſch, wozu er berufen iſt, und 
was er werden kann. 

Aber er iſt es mit dem Sehen noch nicht, und kann es mit 
dem Sehen allein nicht werden. ©) 

Der ſichtbare Chriſtus ward den Jüngern wieder aus 
den Augen weggenommen, und geopfert. Er mußte gekreuziget 
werden und ſterben, damit der unſichtbare wieder zu ihnen 
käme 4), der Tröſter, der fie tröſten 9, fie in alle Wahrheit 
leiten :), und in ihnen bleiben ſollte ewiglich 8). 

Dieſen Tröſter kennet die Welt nicht, und ſiehet ihn 
nicht. %) An den muß fie glauben — und die alte Haut 
daran wagen, wenn fie ihn finden !), und inne werden will, 
daß das Chriſtenthum von Gott ſei. 

Ich bitte ihn für mich und Dich, daß dies uns widerfahre, 
lieber Bertram, und ſcheide damit von Dir. 


a) Ebr. 1, 3. 

v) Joh. 14, 9. 

e) 2. Corinth. 5, 16. 17. 
d) Joh. 16, 7. 

e) V. 22. 

t) V. 13. 

8) Joh. 14, 16. 

h) V. 17. 

i) V. 3. 
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9 Sterben und Auferſtehn. 


! Du Menſchenkind, fieh um Dich her... 
4 Und weißt Du eine Lehre, 

4 Die größer und die tröftlicher 

M Für uns hienieden wäre? — 


Dort, wo die Siegespalmen weh, 
| Sit Sein nur, ijt kein Werden, 
N Kein Sterben und fein Auferſtehn, 

I Wie hier bei uns auf Erden. 


Dort freun ſie ewig ewig ſich, 
Iſt ewig Licht und Friede, 

Das Leben quillt dort mildiglich 
Aus ſich, und wird nicht müde. 


Doch dieſer Unterwelt iſt nicht 
Solch glorreich Loos gegeben; 
Hier iſt ohn' Finſterniß kein Licht, 

Und ohne Tod kein Leben. 


ni Der Li we liegt und fault und ſchwellt — | 

N Dann geht vom Freſſer Speiſe; | 

| Der Same in die Erde fällt | 
Und ftirbt, — und keimt dann leiſe. 

4 Und die Natur ein Spiegel iſt; 

h Es wird darin vernommen: 

W Was Deinem Geiſt Du ſchuldig bift | 

Soll er zum Leben kommen. 


Mi i 
g Willſt Du wahrhaftig glücklich ſein, 

4 Auf feſtem Grunde bauen; 

4 Mußt Du den Dornenweg nicht ſcheun, 

4 Der Roſenbahn nicht trauen. 

q Einſt war ein großer Mann bedacht 

1 Uns darin einzuweihen, 


Und führte durch die lange Nacht 
Das Volk zum Feſt der Maien. 
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Drum ſpare Dir viel Ungemach, 
Du Menſchenkind, und höre, 
Und denke der Verläugnung nach, 

Und jener großen Lehre. 


In uns iſt zweierlei Natur, 
Doch Ein Geſetz für beide; 

Es geht durch Tod und Leiden nur 
Der Weg zur wahren Freude. 


Geburt und Wiedergeburt. 


„Was vom Fleiſch geboren wird, das iſt pa 

und was i * geboren wird, das iſt 

Geiſt.“ Joh. 3 
Unter den verſchiedenen Syſtemen, die in der dunkeln Lehre der 
Elemente oder Grundprincipien der körperlichen Dinge von den 
Naturphiloſophen find aufgeſtellet worden, iſt wohl das vor an- 
dern wahrſcheinlich, das zwei ſtrittige Principien, die 
durch ein drittes vereiniget werden, annimmt, und aus der Art 
der Vereinigung und dem mehr oder weniger der Principien die 
Verſchiedenheit der körperlichen Dinge erklärt; übrigens aber ein 
Unreines anerkennt, das in dieſer Unterwelt dem Reinen an- 
hängt, und ſeine Kräfte und Thätigkeit hemmt und hindert. 

Es iſt dies Syſtem nicht allein in ſich ſelbſt das einfachſte, 
ſondern es wird auch durch die älteſten Kosmogonien, wo von 
zwei ſolchen Principien, einem thätigen und einem leiden- 
den, bei den Chineſen das Vollkommene und das Unvoll— 
kommene, bei den Indiern das Männliche und das Weib— 
liche 2c.; und von einem Ur-Unreinen, bei den Parſen die 
Finſterniß des Ahriman's rc. immer und überall die Rede 
iſt, beſtätiget. 

Moſes lehrt auch: der Acker ſei um des Menſchen willen ver⸗ 
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flucht worden ); doch ſagt er: vorher, als Gott die Thiere 
der Erde und des Waſſers, und allerlei gefiedertes Gevögel der 
Luft, ein jegliches nach ſeiner Art, und Gras und Kraut, das 
ſich beſame, und Bäume, die ihren eignen Samen bei ihnen 
ſelbſt haben ꝛc. gemacht hatte, fei alles ſehr gut geweſen. d) 

Nun iſt zwar die Hervorbringung jener erſten Exemplare 
der körperlichen Dinge etwas anders, als ihre Fortpflanzung 
ſeit dem; doch iſt das Procedere der Natur in beiden Fällen 
nicht verſchieden, und kein anderes. Sie vereinigte nemlich, 
bei jener Hervorbringung, die zwei Principien, wie ſie damals 
ſein mochten, und vereiniget ſie, bei der Fortpflanzung, wie ſie 
nun ſind, das iſt, mit dem ihnen anklebenden Unreinen. 

Dies nun geſchieht bei allen körperlichen Dingen, in allen 
Claſſen, Gattungen und Arten. Und das iſt gebären, oder Ge— 
burt in der phyſiſchen Natur; Wiedergeburt würde ſein, 
wenn die Natur die zwei in einem Körper vereinigten Prin⸗ 
cipien trennte, und, von dem ihnen anklebenden Unreinen be- 
freit, wieder vereinigte. 

Dies aber kann ſie, wie die Erfahrung lehrt, ſich ſelbſt ge⸗ 
laſſen, nicht. Indeß wehrt ſie ſich ihrer Haut, und arbeitet un⸗ 
aufhörlich, was ihr im Wege iſt und ihren Gang hindert, von 
ſich und auf die Seite zu ſchaffen. Und ihr bei dieſer Arbeit, 
in den Krankheiten des menſchlichen Körpers, zu Hülfe zu kom⸗ 
men, iſt die ganze Kunſt und das ganze Geſchäft der Arzenei— 
gelehrten. — 

Eine gleiche oder ähnliche Bewandniß, wie mit der phyſiſchen 
Natur, hat es mit der moraliſchen im Menſchen vom Weibe ge- 
boren. Er beſteht auch aus zwei Naturen, einer verſtändigen 
und einer ſinnlichen, die ſtrittig und wider einander ſind. 
„Das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt, und den Geiſt wider das 
Fleiſch; dieſelbigen find wider einander.“ ©) 

Und natürlich ſind ſie wider einander; denn die eine denkt, 


a) 1. Moſ. 3, 17. 
v) 1. Moſ. 1, 21. 
e) Galat. 5, 17. 
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die andere lähmet das Denken: die eine will, die andere lähmet 
den Willen; die eine ſuchet das Vollkommene, und einet 
das Stückwerk und Zertheilte, die andere weiß von dem 
Vollkommenen nichts, und hängt und hält nur an dem Stück⸗ 
werk; die eine will ſich mittheilen und geben, die andere 
zu ſich reißen und haben u. ſ. w. 

Die Verbindung von zwei in ſich ſelbſt ſo ungleichen und 
einander ſo entgegengeſetzten Naturen in Einem Weſen iſt ein 
Knoten, an deſſen Auflöſung die menſchliche Vernunft von jeher 
ihre Kräfte verſucht hat, und ſie hat nicht recht ins Reine bringen 
können, wie es mit dieſer Verbindung zuſammen hänge. 

Unſere Religion gibt zu verſtehen, daß ſie der erſte Menſch 
durch Mißbrauch der Freiheit, mit der er aus Gottes Hand 
hervorgegangen war, verdient, und über ſich gebracht habe; und 
die älteſten Urkunden und Traditionen aller Völker ſtimmen 
damit überein. 

Bei den Indiern wird der erſte Menſch aus „dem, was 
ohne Anfang und Ende iſt, und was für die Sinne nichts iſt“, 
gemacht, und er läßt ſich Ruthren verderben; bei den Parſen 
iſt der „Vater des menſchlichen Geſchlechts lichtglänzend, rein, 
mit himmelan ſchauenden Augen“, und er läßt ſich durch 
Ahriman, das Princip des Böſen, die Augen blenden, u. f. w. 

Die Sage von einem eiſernen, bleiernen ꝛc. Weltalter, denen 
ein goldenes vorangegangen war, ſcheint mit auf einen urſprüng— 
lich glorreichen Zuſtand des Menſchen und einen Verfall des- 
ſelben zu deuten, und bringt auf Vermuthungen. Wenn aber 
die griechische Mythologie von Mänaden und Thyaden er- 
zählt, die durch das Geräuſch ihrer Pfeifen und Cymbeln die 
Stimme des Gottes, den ſie begleiten, verdunkeln und über— 
ſchreien; von thraciſchen Weibern, die den Orpheus 
zerriſſen haben; von einem Ixion, der ſich mit der Nephele 
einließ, und mit dieſer Wolke, die er die Juno glaubte, die 
Centauren, Halbmenſchen und Halbthiere, erzeugte; 
ſo iſt der Sinn faſt nicht zu verkennen. 

Doch dem ſei, wie ihm wolle, der Menſch erfährt an und in 
ſich, daß die zwei Naturen in ihm uneins und wider einander 
ſind; daß die verſtändige, die ihrer Würdigkeit nach thätig 
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fein ſollte, in ihm leidend 9, und die ſinnliche, die leidend 
ſein ſollte, thätig iſt, und daß die eine nur auf Unkoſten der an⸗ 
dern zu Kräften kommen und die Oberhand gewinnen kann b). 

Von dem Verhältniß dieſer zwei Naturen in einem Men⸗ 
ſchen, und dem Einfluß, den die eine und die andere in ſein 
Thun und Laſſen hat, hängt ſein Wohl und Wehe, ſein Werth 
und Unwerth ab, und darum iſt alles, was ſie angeht, was 
darauf Bezug hat und davon gewußt werden kann, für ihn über 
alles merkwürdig und wichtig. 

Die ſinnliche Natur im Menſchen wird in ihm von ihres 
Gleichen unmittelbar berührt; ſie liegt gleichſam nach 
außen, und umſchließt das Verſtändige in ihm, wie die Hülſe 
den Kern, wie das Weiße im Ei den Dotter. Was um uns her 
ſichtbar undſinnlich iſt, ſehen wir, wahrnehmen und empfinden 
wir in und an ſich ſelbſt, und genießen es ungehindert und 
ohne Mühe. 

Nicht ſo das Verſtändige; das wird in uns von ſeines 
Gleichen nicht unmittelbar berührt. e) Wir nehmen es nur 
wahr in und an ſeinen Wirkungen; und zwiſchen dieſer 
Wahrnehmung und der unmittelbaren Berührung iſt eine große 
Kluft, die erſt überſtiegen werden muß. 

So wiſſen alle Menſchen, daß ein Gott iſt. Aber, ob ſie 
gleich, wie Paulus ſagt, in ihm leben, weben und find q); fo 
nehmen ſie ihn nur an den Werken, nemlich an der Schöpfung 
der Welt, wahr, und das iſt dem Apoſtel noch nicht alles. „Daß 


a) Die Leidenſchaften ſtehen nicht ohne Urſache in übelm 
Ruf, und haben nicht von ungefähr, in faſt allen Sprachen, ihren 
Namen vom Leiden, weil da nemlich das Verſtändige leidet, 
wider ſeine Natur und Würde. 

b) Matth. 6, 24. 

e) Wenn wir wirklich etwas von der unſichtbaren Welt 
verſtünden; ſo müßten wir noch, um davon verſtändlich und beſtimmt 
ſprechen zu können, eine eigene Sprache haben. Unſere gewöhnliche 
Sprache, die in der ſichtbaren Welt zu Hauſe iſt, wird, wenn 
man ſie auf die unſichtbare anwendet, eine bloße Hieroglyphe, die 
ein jeder nach der Analogie deutet, wie er will und kann, um 
den correſpondirenden Begriff zu finden. 

d) Apoſtelgeſch. 17, 28. 
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Gott iſt, das iſt, ſagt er, den Menſchen offenbar); und 
„doch ſollen ſie den Herrn ſuchen, ob ſie doch ihn fühlen 
und finden möchten“ ). 

Chriſtus ſpricht Matth. 5, 8 von dieſer Sache, und gibt 
zugleich einen Fingerzeig über den Weg dazu: 

„Selig ſind die reines Herzens ſind, denn ſie werden Gott 
ſehen.“ 

Wer denn Gott ſehen will, muß reines Herzens ſein, das 
Eitle nicht lieb haben, das ungöttliche Weſen verläugnen und 
die weltlichen Lüfte 2. — Er muß alſo einen gegenwärtigen 
Genuß, den er ſiehet und hat, für einen künftigen, den er 
hoffet und nicht ſiehet aufgeben. 

Wie aber kann der Menſch das thun? — Nicht anders, 
er habe denn eine gewiſſe Zuverſicht des, das er hoffet, und 
zweifle nicht an dem, das er nicht ſiehet; das iſt: er habe 
denn Glauben. ) Wie auch die heilige Schrift ſagt: „Wer zu 
Gott kommen will, der muß glauben, daß er ſei, und denen, 
die ihn ſuchen, ein Vergelter fein werde.“ 4) 

So gieng Abraham aus ſeinem Vaterlande und aus ſeiner 
Freundſchaft „in ein Land, das er ererben ſollte, und wußte 
nicht, wo er hinkäme“ ). 

So wollte Moſes „nicht mehr ein Sohn heißen der Tochter 
Pharao, und erwählete viel lieber, mit dem Volke Gottes Un— 
gemach zu leiden, denn die zeitliche Ergötzung der Sünde zu 
haben, und achtete die Schmach Chriſti für größern Reichthum, 
denn die Schätze Egypti. Denn er ſahe an die Belohnung — 
und hielt ſich an dem, den er nicht ſahe, als ſähe er ihn.“ t) ꝛc. 

Sie glaubten, dieſe Helden, und hatten den Kampf ge— 
kämpfet, der uns verordnet iſt. e) — Und es ijt kein anderer Weg, 


a) Röm. 1, 19. 

b) Grof 17, 27. Pj. 27, 8. 4. Moſ. 6, 25. 26. 

e) Ebr. 11, 1. „Es ift aber der Glaube eine gewiſſe Zuverſicht, 
sehe das man hoffet, und nicht zweifelt an dem, das man nicht 
ie 

d) Ebr. 11, 6. 

e) Ebr. 11, 8. 

t) Ebr. 11, 24. 

8) Ebr. 12, 1. 
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fich dem Verſtändigen zu nahen, und zu ſeinem Genuß zu 
kommen. „Ohne Glauben iſt es unmöglich, Gott zu ge— 
fallen“, ſagt die heilige Schrift. *) 

Man ſieht denn, was der Glaube für ein erhaben, edel 
Ding iſt, und wie thöricht und ſchwach es ſei, ſo hin übel von 
ihm zu ſprechen. 

Wenn der Menſch nicht an Gott und göttliche Dinge glau— 
ben, und ſich dadurch den Kopf oben halten könnte; ſo würde 
er ſeiner ſinnlichen Natur anheim fallen, und verkommen. 
„Dieweil ſie wuß ten, daß ein Gott iſt, und nicht geachtet haben, 
daß ſie ihn erkenneten — hat ſie auch Gott dahin gegeben 
in ihrer Herzen Gelüſte — in die ſchändlichen Lüſte — in ver⸗ 
kehrten Sinn zu thun, was nicht taugt“, und was kaum ein 
Vieh thut.) 

Durch den Glauben alſo kann der Menſch, wie die phy⸗ 
ſiſche Natur, eine Kriſis zu Wege bringen, und an ſeiner Rei⸗ 
nigung und Herſtellung arbeiten. Aber ſie vollenden und den 
Schaden beſſern — das kann er, ſich ſelbſt gelaſſen, nicht. 

„Es ſei denn, daß jemand von neuem geboren werde, kann 
er das Reich Gottes nicht ſehen.“ °) 

„Wie aber das Korn aller natürlichen Weisheit verweſen, 
in Unwiſſenheit vergehen muß, und wie aus dieſem Tode, aus 
dieſem Nichts, das Leben und Weſen einer höhern Erkenntniß 
hervorkomme und neu geſchaffen werde, ſo weit reicht die Naſe 
des Sophiſten nicht.“ 4) 

Die Wiedergeburt iſt ein Geheimniß, und muß, wie 
alle Geheimniſſe, die von ſicherer Hand kommen, aufs Wort und 
ohne Weiteres geglaubt und angenommen werden. 

Doch als der wiß- und lehrbegierige Nikodemus nicht be⸗ 
greifen konnte, wie ein Menſch geboren werden könne, wenn er 
alt iſt, und beſcheiden fragte: wie ſolches zugehen möge °) ; ließ 


a) Ebr. 11, 6. 

v) Röm. 1. 

e) Joh. 3, 3. 

a) Sokratiſche Denkwürdigkeiten, von J. G. Ha⸗ 
mann, 51 


S. 51. 
e) Joh. 3, 4. 9. 16. 
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ſich Chriſtus einigermaßen mit ihm ein, und äußerte, daß die 
Meiſter in Iſrael dies Geheimniß ehedem gewußt hätten, und 
noch wiſſen ſollten. 

Wenn wir es nicht wiſſen; fo kann uns das tröſten, daß man, 
eine Sache haben kann, ohne ſie zu begreifen, oder: daß man, 
wie Chriſtus ſpricht, „das Sauſen des Windes hören kann, 
ohne zu wiſſen, von wannen er kommt, und wohin er fähret“ ). 

Doch dürfen wir beſcheiden und lehrbegierig, wie Nikodemus, 
fragen, und der heiligen Schrift, die von dieſer großen Sache ſo 
oft und vielfältig, und auf ſo mancherlei Weiſe redet, nach den 
Augen ſehen. 

Nach dem, was ſie von der inwendigen Geſtalt eines 
Wiedergebornen äußert und zu verſtehen gibt, iſt in einem 
ſolchen Menſchen Hülſe und Kern ꝛc. ein Neues geworden; die 
geringere Natur in ihm iſt der beſſern geopfert, und die zwei 
Naturen ſind nicht mehr wider einander, ſondern einig und eins; 
oder: der partielle, eigene Wille, aller Unordnung und Noth 
Urſache und Anfang, iſt in ihm in den großen allgemeinen Willen 
wieder eingegangen. 

Aber niemand begreift dieſen Zuſtand, als wer jene Helden- 
bahn betreten, den Ferſenſtich des Kampfs, und den Frieden des 
Sieges oft erfahren und geſchmeckt hat. Nur der Mann kann 
von ferne ins gelobte Land hineinſehen, und einigermaßen 
begreifen: wenn durch den Vorhang, der ihn von Gott ſcheidet, 
ſolch ein ſüßer Friede, der immer doch nur beſchränkt iſt und wieder 
geſtört und unterbrochen wird, über ihn kommen kann; was es 
denn ſein werde, wenn der Vorhang zerriſſen wäre, und dieſer 
Friede, voll und ungehemmt, aus der lautern, lebendigen Quelle 
über ihn käme, und nicht wieder von ihm genommen würde. >) 

Und dieſe Vorempfindung iſt die Morgenröthe von dem „im 
Acker verborgenen Schatz, welchen ein Menſch fand, und hielt 
ihn geheim, und gieng hin für Freude über denſelbigen, und 
verkaufte alles was er hatte, und kaufte den Acker“ 9). 


Jeb. 8 8. 
b) Joh. 16, 22. 
e) Matth. 13, 44. 
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Der Preis iſt nicht geringe; doch iſt der Schatz für keinen 
andern feil *), und die ihn für dieſen Preis gekauft haben, preiſen 
ſich alle ſelig in dem Genuß der guten Folgen, die ſie erwartet 
hatten; und einigen unter ihnen ſind noch andre neben auf— 
gegangen. 

Die phyſiſche Natur iſt an feſte Geſetze gebunden, und kann 
davon nicht abweichen, weder zur Rechten noch zur Linken. Wenn 
es alſo in ihr eine Wiedergeburt gäbe; ſo wäre, wenn einer 
die Geſetze wüßte, der Erfolg gewiß und nothwendig. Aber 
der Menſch iſt ein freies Weſen, und wird als ein ſolches be- 
handelt. Gott erwartet ſeinen Willen, nemlich den Willen 
ſeiner verſtändigen Natur, denn die ſinnliche hat keinen 
Willen, ſondern nur Neigungen und Triebe. „Der Herr iſt nahe 
bei denen, die zerbrochenen Herzens ſind, und hilft denen, die 
ein zerſchlagen Gemüth haben.“ ®) 

Wie alſo die Wiedergeburt ohne Gott nicht geſchehen 
kann, ſo kann ſie auch ohne den Menſchen nicht geſchehen; und 
wem geholfen werden ſoll, der muß geholfen ſein wollen, und 
an eine Hülfe glauben. Und zwar muß dies Wollen und 
Glauben nicht etwa ein Gedanke, eine Betrachtung im Herzen, 
ſondern eine Faſſung, ein Zuſtand des Herzens ſein. Denn es 
iſt umſonſt, und hilft nicht, daß ein Herz von Glauben und Zer- 
brechen und Zerſchlagen zu handeln und zu jagen weiß, oder zer— 
ſchlagen ſein möchte; es muß wirklich zerbrochen und zerſchlagen 
ſein. Dann nur iſt, nach der heiligen Schrift, der Herr nahe. 

„Es ſei denn, daß jemand geboren werde aus dem Waſſer 
und Geiſt, fo kann er nicht in das Reich Gottes kommen.“ ©) 

„Apollos, ein beredter Mann, und mächtig in der Schrift, 
redete zu Epheſus mit brünſtigem Geiſt, und lehrte mit Fleiß 
von dem Herrn, und wußte allein von der Taufe Johannis; 
aber Aquila und Priſcilla nahmen ihn zu ſich, und legten ihm 
den Weg Gottes noch fleißiger aus.“ 4) 


a) Matth. 10, 39. 

b) Pf. 34, 19. 

e) Joh. 3, 5. 

d) Apoſtelgeſch. 18, 24 — 26. 


180-181] Achter Theil. 301 


„Die Jünger, die Paulus zu Epheſus fand, hatten auch nie 
gehört, ob ein heiliger Geiſt ſei, und waren nur auf Johannis 
Taufe getauft. Paulus aber ſprach: Johannes hat getauft mit 
der Buße, und ſaget dem Volk, daß ſie ſollten glauben an den, 
der nach ihm kommen ſollte, das iſt, an Jeſum, daß er der Chri- 
ſtus fei.” ) 

Wenn alſo Chriſtus von Waſſer und Geiſt ſpricht, ſo 
muß man wohl nicht an die Waſſertaufe Johannis denken, ſon⸗ 
dern an das lebendige Waſſer, das er gibt»), und an den 
heiligen Geiſt, mit dem er taufet e). 

Der allein iſt der Anfänger und Vollender in dem Herzen, 
das Leide getragen und die Zeit der Reinigung treu vollbracht 
hat. Der tröſtet, erleuchtet und heiliget, und wird vom 
Vater gegeben, denen, die ihn bitten. 4) 

Und wie das Weizenkorn in der Erde erweicht und aufgelöſet 
wird, und nach und nach, ohne daß wir es verſtehen und be— 
greifen, ein Leben ſeiner Art annimmt, Keime treibt und im 
Stillen fortwächſet, bis der Halm über der Erde zum Vorſchein 
kommt; ſo geht es, nach der heiligen Schrift, auch in einem 
ſolchen Herzen. Es verliert nach und nach feine eig ne Geftalt, 
und die vorigen Neigungen und Anſichten, ſpürt in ſich etwas 
lebendiges und kräftiges, das den Geiſt mehr und mehr löſet 
und über dieſe Welt erhebt, bis der Tag anbricht, und der 
Morgenſtern aufgeht e), und das Geheimniß: „Chriſtus in 
uns“ £), in ihm vollendet wird. 


R 959 4.5 19, 3. 4. 


°) Joh. 1, 33. Matth. 3, 11. 
d) Luc. 11, 13. 

e) 2. Petr. 1, 19. 

t) Coloſſ. ke 27. 
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Brief an Andres. 


Der Menſch kann glauben, aber er kann nicht glauben was 
er will. Sein Glauben hängt an Urſachen, die von ſeinem 
Wiſſen und Willen verſchieden, und nicht allerdings in ſeiner 
Gewalt ſind. Man kann, wie das Cananäiſche Weib, wenig 
wiſſen, und großen Glauben haben; und, wie die Phariſäer, 
viel wiſſen, und doch nicht glauben, u. ſ. w. 

Davon ſchrieb ich Dir, vor einiger Zeit, einen Brief, und 
ſchloß ihn fo: „Darum ſehe ich die Geſchichten, wo vom Glau— 
ben die Rede iſt, fleißig an, und merke auf den Sinn ſolcher 
Leute, um daraus zu lernen: nicht was ich noch wiſſen muß, 
um glauben zu können; ſondern was ich noch vergeſſen, mir 
aus dem Sinn ſchlagen und von mir abthun muß, damit der 
Glaube recht an mich haften könne.“ — — Und nun willſt 
Du, daß ich Dir auch ſchreibe: wie ich die Geſchichten ange⸗ 
ſehen, und was ich an dem Sinn ſolcher Leute gemerkt habe. 

Lieber Andres, Du haſt gewiß ſchon ſelbſt angeſehen und 
gemerkt; und auf Deiner Einfalt ruhet ein Segen, der andern 
Orts fehlt. Indeß wir ſchlagen uns einander nichts ab, und ſo 
will ich an ein Paar Geſchichten Probe geben. 

Zuerſt von dem Hauptmann zu Capernaum, der eigentlich 
ein Heide war, und „ſolchen Glauben hatte, als in Iſrael 
nicht funden worden“. 

Diefer Hauptmann lag nun zwar in einer Gegend in Quar- 
tier, wo unſer Herr Chriſtus ſeine meiſten Wunder gethan hat; 
aber die Anhänger und Erzähler und Ausbreiter dieſer Wunder 
waren aus dem geringen Volk. — „Glaubt auch irgend ein Ober- 
ſter und Phariſäer an ihn? Sondern das Volk, das nichts vom 
Geſetz weiß, iſt verflucht.“ — Daraus denn anzunehmen iſt, was 
die Honoratiores von Chriſtus, und von denen, die ihm nach⸗ 
liefen, dachten, oder wenigſtens ihrer Ehre gemäß hielten, zu ſagen. 

Und er, der Hauptmann, war Officier in einer Armee, welche 
alle großen Reiche in Afrika, Europa und Aſien überwältigt, 
und was ſich widerſetzte und nicht beugen wollte, zu Boden ge— 
worfen hatte. 
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Nun kann dies freilich von verſchiedenen Seiten angeſehen 
werden; aber man weiß, von welcher Seite es der Menſch anſieht, 
und daß es ſehr natürlich iſt, ſich des zu überheben, ſonderlich bei 
und unter einem Volk, das ſein Anſehen in der Welt verloren 
hatte, und mit ſeiner alten väterlichen Sitte und Religion den 
aufgeklärten und hochfahrenden Römern, vom Landpfleger an bis 
zu dem geringſten Troßbuben, zum Geſpött und Gelächter diente. 

Es war denn gar nicht in dem Charakter eines ſolchen Rö⸗ 
mers, bei einem Juden, dem Wundermann des geringen Volks, 
Hülfe und Rath zu ſuchen. Wenn ſeine Feldärzte keinen Rath 
wußten; fo war kein Rath in der Welt, und der arme gicht- 
brüchige Knecht konnte verzagen und ſterben. Er taugte ſo im 
Felde nicht mehr. 

Wäre nun der Hauptmann zu Capernaum ein ſo geſinnter 
Hauptmann geweſen; ſo hätte er nicht geglaubt und nicht 
glauben können. 

Wie lauten denn bei ihm die Worte? — „Ich bin ein 
Menſch; dazu der Obrigkeit unterthan.“ — Er ver⸗ 
achtete die Ueberwundenen nicht, er „hatte das Volk der Juden 
lieb“; hatte ihnen ſogar, nach dem Lucas, ihre Schule erbauet. 
Und als ſein Knecht zu Hauſe lag und gichtbrüchig war und 
„große Qual hatte“; konnte er ihn ohne Hülfe nicht laſſen, und 
ſchämte ſich nicht, ſie, wo ſie war, zu ſuchen; gieng ſelbſt zu 
dem jüdiſchen Wunderthäter in den Flecken vor allen Leuten, 
und erkannte ihn an, und bat ihn um Hülfe — und bekümmerte 
ſich nicht darum, was die Honoratiores und die andern Officiers 
dazu ſagen und denken würden: „Herr, mein Knecht lieget zu 
Hauſe, und iſt gichtbrüchig und hat große Qual.“ 

Vermuthlich dachte er, Chriſtus würde, wie mehrmals ge- 
ſchehen war, durch ein Allmachtswort auf der Stelle helfen, 
und ihm ſagen: gehe hin, Dein Knecht lebet. Und das war 
alles, was er dem Wunderthäter zumuthen, und von ihm an⸗ 
nehmen konnte. Als aber Chriſtus zu ihm ſprach: „ich will 
kommen und ihn geſund machen“ — das verdiente er nicht, das 
war zu viel für einen Mann wie er: „Herr, ich bin nicht werth, 
daß Du unter mein Dach geheſt, ſondern ſprich nur ein Wort, 
ſo wird mein Knecht geſund.“ 
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Man ſieht hier keine Spur, daß dieſer Hauptmann ſondre 
Einſicht und Wiſſenſchaft hatte, mehr als andre; aber er hatte 
nicht, was andern im Wege iſt. 

Stolz, Selbſtſucht und Eigendünkel ſind dem Glauben zu⸗ 
wider; er kann nicht hinein, weil das Faß ſchon voll iſt. Wer 
ſich ſelbſt erhöhet, ſagt die heilige Schrift, der wird erniedriget 
werden; wer aber ſich ſelbſt erniedriget, der wird erhöhet werden. 

Dasſelbe, wie nemlich ein demüthiger, nach Gott dürſtender 
Sinn dem Glauben offen ſtehe und ihn an ſich ziehe, lehret 
und prediget noch handgreiflicher die ſchöne Geſchichte, Act. 10, 
von dem Hauptmann Cornelius, die wir uns aufſparen wollen, 
wenn ich zu Dir komme. 

Und dasſelbe beſtätiget auch die Geſchichte des Cananäiſchen 
Weibes. 

Ihre „Tochter war vom Teufel übel geplaget“, und als 
unſer Herr Chriſtus in die Gegend Tyri und Sidon kam, 
gieng ſie aus derſelbigen Gränze, und ſchriee ihm nach, und 
ſprach: „Ach Herr, Du Sohn David, erbarme Dich mein“, und 
hörte nicht auf, hinter ihm her zu ſchreien. 

— „Und er antwortete ihr kein Wort.“ — 

Schon das hätte ihr hart ſcheinen können. Sie hatte von 
Chriſtus gehört, daß er helfen könne, und oft geholfen hatte; 
ſie war ihm voll Hoffnung und Vertrauen über die Gränze 
nachgegangen, und hatte ihn herzlich gebeten — und was ſie 
bat, war nichts unbilliges 2c. 

Manche Mutter wäre hier vielleicht irre und kalt geworden; 
aber das Cananäiſche Weib wird nicht irre und kalt. Sie bleibt 
feſt und unbeweglich in ihrem Glauben: er kann helfen, und 
er wird helfen. 

Bisher hatte ſie ihm nur von ferne nachgeſchrieen; nun kam 
ſie und fiel vor ihm nieder, und ſprach: „Herr, hilf mir!“ 

— „Herr, hilf mir!“ — Man kann dieſen Schrei eines 
zerriſſenen Mutterherzens nicht ungerührt und ohne Theilnahme 
hören, und erwartet aus dein holdſeligen Munde Chriſti ein 
gütiges und erfreuliches Wort für ſie. 

Aber er antwortete und ſprach: „Es iſt nicht fein, daß man 
den Kindern das Brot nehme, und werfe es für die Hunde.“ 
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Wer je in Noth und Verlegenheit war, und in der Angſt an 
jemand, zu dem er Vertrauen hatte, eine Bitte wagte, und ab- 
ſchlägige Antwort erhielt, der weiß, wie eine ſolche Antwort thut, 
wenn ſie auch mit Glimpf und guter Wendung gegeben wird. 

Wenn man aber, bei der Gelegenheit, noch Unangenehmes 
und Hartes hören muß; das ſchmerzt und verwundet tief, und 
hört ſich nicht gelaſſen an. Hält man auch äußerlich die Em⸗ 
pfindlichkeit zurück; ſo fühlt man ſich doch in ſich unwillig, nieder⸗ 
geſchlagen und beleidigt. Auch der natürlich gutgeſinnte Menſch 
kann nicht anders. Die Natur nimmt übel. 

Bei dem Cananäiſchen Weibe nichts von alle dem. Ihr Herz 
iſt gediegen und fix, und die flüchtige Natur und Empfindlichkeit 
iſt abe. 

Sie hört den Mann Gottes, den ſie ſo herzlich gebeten hatte, 
die harten Worte ausſprechen, und wird nicht beleidigt. Sie 
hatte geglaubt, daß ein ſolcher Mann für alle Menſchen ſei, 
und daß alle, die in Noth ſind und Hülfe brauchen, gleiches 
Recht an und zu ihm hätten. Nun das aber nicht iſt, nun ſie hört, 
daß die Juden die Kinder ſind, und ihnen das Brot gehört; 
tritt ſie gleich zurück. Sie kann denn kein Brot verlangen, ver- 
langt auch kein Brot. 

„Aber doch eſſen die Hündlein von den Broſamen, die 
von ihrer Herren Tiſche fallen.“ — 

Da antwortete Jeſus und ſprach: „O Weib, Dein Glaube 
iſt groß; Dir geſchehe, wie Du willt.“ 

Und, Andres, es geſchieht gewiß einem jedweden, wie er 
will, wenn er ſo geſinnt iſt, und wenn er ſo glaubt. 

„Wer zweifelt“, ſagt Jacobus, „der iſt gleich, wie die 
Meereswoge, die vom Winde getrieben und gewebet wird. Sol— 
cher Menſch denke nicht, daß er etwas von dem Herrn empfangen 
werde.“ 

Ein ſolcher war Petrus. Der vertraute gleich den Worten 
Chriſti, und glaubte, und „gieng auf dem Waſſer, daß 
er zu Jeſu käme“. Als er aber den ſtarken Wind ſahe, er— 
ſchrak er, und hub an zu ſinken. Jeſus aber ergriff ihn, und 
ſprach zu ihm: „O Du Kleingläubiger, warum zweifelteſt Du?“ 

Du wunderſt Dich, Andres, daß ſolche Erfahrungen ſo ſelten 

Claudius’ Werke II. 20 
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find, und daß jo wenig Glauben in der Welt ijt! — Du be⸗ 
ſinnſt Dich nicht, ſonſt würdeſt Du Dich nicht wundern. 

Chriſtus ſagte, was nicht oft genug wiederholet werden 
kann, zu den Phariſäern: „Wie könnet ihr glauben, die ihr 
Ehre von einander nehmet, und die Ehre, die von Gott allein 
iſt, ſuchet ihr nicht.“ 

Wenn man das bedenkt, und dann aufrichtig in ſeinen eignen 
Buſen greifet, und um ſich her das Weſen und Treiben unter 
Gelehrten und Ungelehrten anſieht; wenn man bedenkt, wie, nach 
dem Beiſpiel der Hauptmänner von Capernaum und Cäſarien, 
und des Cananäiſchen Weibes, der Menſch geſinnt ſein muß, um 
glauben zu können; ſo weiß man, woran man iſt, und wundert 
ſich nicht mehr. 

Auch kann hin und wieder etwas der Art geſchehen, ohne daß 
es bekannt wird. Denn der Glaube iſt nicht laut. Er ſpricht 
bei ſich ſelbſt: „möchte ich nur ſein Kleid anrühren ꝛc.“, und 
„tritt von hinten zu ihm“. Und, wenn er geſund worden iſt; 
ſo iſt ihm das heilig, und er mag es ſich ſelbſt kaum ge— 
ſtehen. — 

Was Du über die erſten Chriſten, die von dem Nero, um 
ihres Bekenntniſſes willen, gemartert und getödtet wurden, und 
über uns, wenn wir in jenen Zeiten gelebt hätten u. j. w. am 
Ende deines Briefes ſchreibſt, Andres, das hat mich recht ge— 
rührt. — Du lieber, herziger, beſcheidener Andres! 

Aber Du irreſt Dich über Dich ſelbſt. Deine Ergebung, Dein 
Beten für den Nero, und deinen Widerwillen gegen alle Selbſt— 
gewalt, wenn ſie auch in Deiner Macht wäre, gebe ich Dir gerne 
zu. Aber deine Zaghaftigkeit, wenn die Reihe an Dich gekommen 
wäre, kann ich Dir nicht zugeben. 

Freilich man denkt nicht immer gleich, und iſt einem an Ort 
und Stelle anders zu Muth als auf ſeiner Stuben; und darum 
muß man auch nicht in jenen Zeiten gelebt haben wollen. 
Aber, wenn wir damals gelebt hätten; Du wäreſt nicht ge— 
laufen, das weiß ich; und Du hätteſt Dein Leben nicht theuer 
geachtet. 

Wer über dieſe Welt hinausſieht, und ſich der andern bewußt 
iſt, der vergilt nicht Böfes mit Böſem, und trotzt nicht; aber er 
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fürchtet auch nicht, und erſchrickt nicht. — Können ſie doch nur 
den Leib tödten, und mögen die Seele nicht tödten! Und was iſt 
denn der Leib und das Leben, wenn von Chriſtus die Rede iſt. 

Nein, Andres, Du wäreſt nicht gelaufen. Du hätteſt vor 
dem Nero das gute Bekenntniß unverhohlen bezeuget, und 
Deinen Kopf hingehalten. 

Und wenn ich den hätte fallen ſehen — ich ſtehe für nichts; 
wer wird ſich vermeſſen. Aber, mich dünkt, ich hätte mein Hals⸗ 
tuch gelöst, und dem Nero geſagt: haſt Du denn nur Einen 
Segen, Tyrann; ſegne mich doch auch. 

Ade, lieber Andres; und ſchreibe bald wieder. 


Der Philoſoph und die Sonne. 
Der Philoſoph. 

Du edler Stern am hohen Himmelszelt, 

Du Herr und König deiner Brüder! 
Du biſt ſo gut geſinnt — du wärmeſt uns die Welt, 
Und ſchmückſt mit Blumen uns das Feld, 

Und machſt den Bäumen Laub, den Vögeln bunt Gefieder; 
Du machſt uns Gold, das Wunderding der Welt, 

Und Diamant, und ſeine Brüder; 

Kömmſt alle Morgen fröhlich wieder, 

Und ſchütteſt immer Strahlen nieder — 
Sprich, edler Stern am hohen Himmelszelt, 

Wie wachſen dir die Strahlen wieder? 
Wie wärmeſt du? Wie ſchmückſt du Wald und Feld? 
Wie machſt du doch in aller Welt 

Dem Diamant ſein Licht, dem Pfau ſein ſchön Gefieder? 
Wie machſt du Gold? 
Sprich, liebe Sonn', ich wüßt' es gern. 

Die Sonne. 

Weiß ich's? Geh, frage meinen Herrn. 


20 * 
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Brief 
des Pylhagoräers Lyſias an den Hipparchus. 
(Aus dem Griechiſchen.) 


Ich habe nimmermehr gedacht, daß, nachdem Pythagoras die 
Welt verlaſſen hat, das Häuflein ſeiner Schüler ſich trennen und 
aus einander gerathen würde. Da wir aber, wider Vermuthen, 
wie von einem reichbeladenen Schiff, das auf dem wilden Meer 
verunglückt, einer hier, der andre dorthin, zerſtreuet worden ſind; 
ſo iſt es mir heilig, ſeiner hohen göttlichen Lehren eingedenk zu 
ſein, und keinesweges die Schätze der Weisheit da gemein zu 
machen, wo man auch nicht im Schlaf daran gedacht hat, das 
Herz zu reinigen. Denn es ijt nicht erlaubt, das, was mit fo 
vieler Mühe und Arbeit erworben worden iſt, dem erſten dem 
beſten preis zu geben, noch die Geheimniſſe der Eleuſiniſchen Göt— 
tinnen den Profanen zu verrathen. Die das thun, die handeln, 
einer wie der andre, wider Recht und Gewiſſen. 

Uns gebührt zu bedenken, wie lange uns die Zeit geworden, 
und wie ſauer wir uns haben werden laſſen, das in unſern 
Herzen heimlich wachſende Unkraut auszureuten, bis wir, nach 
fünf vollbrachten Probejahren, fähig wurden, an ſeinen Lehren 
Theil zu nehmen. Wie ein Färber die Zeuge, die er färben will, 
vorher beizet, daß ſie die Grundfarbe tief annehmen und nie 
wieder fahren laſſen; eben ſo vorbereitete der göttliche Mann die 
Liebhaber der Philoſophie, damit bei keinem unter denen, die er 
brav und gut zu machen hoffte, feine Lehre an einen unwürdigen 
Mann käme. Denn er trieb keine eitle Lehre und falſchberühmte 
Kunſt, damit viele Sophiſten die Gemüther der jungen Leute ver— 
wirren, ohne ihnen irgend etwas wahres zu geben; ſondern er 
hatte die Kundſchaft göttlicher und menſchlicher Dinge, und er 
äußerte ſich darüber. Dieſe Aeußerungen mißbrauchten die Go- 
phiſten, und ſprachen ihren Zuhörern von hohen und wundervollen 
Sachen, die denn natürlich veranlaßten, daß ihnen der Kopf 
verrückt und ſie eingebildet und aufgeblaſen wurden; denn hier 
fiel ein heiliger Same auf einen unheiligen verderbten Boden. 
Wenn man in einen tiefen ſchlammichten Brunnen reines klares 
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Waſſer ſchüttet; ſo wird der Schlamm aufgerührt, und das reine 
Waſſer wird getrübt und verunreiniget; eben ſo geſchieht es bei 
dieſen Lehrern und Schülern. Die Dornen und Diſteln in Herz 
und Sinn der Menſchen, die nicht gehörig geweihet und gereiniget 
worden ſind, erſticken in ihnen alles edle, gutartige und geiſtige, 
das dem Anſchein nach gefördert worden. Dieſe Dornen und 
Diſteln aber ſind mancherlei böſe Neigungen und Unarten, die 
in ihnen die Ueberhand gewonnen haben, und die Vernunft 
hindern und nicht zu Wort kommen laſſen. Man muß alſo den 
Wald, darin ſich dieſe wilde Ungeheuer aufhalten, mit Feuer und 
Schwert und aller Weiſe vertilgen und ausrotten, die Vernunft 
von dieſen Tyrannen befreien und dann etwas gutes und großes 
hineinthun. 

Was Du mit Luſt und Liebe gelernet haſt, edler Hipparchus, 
das haſt Du nicht befolgt, da Du die ſicilianiſchen Leckerbiſſen 
wieder gekoſtet haſt, die Du nicht wieder hätteſt koſten ſollen. Man 
ſagt auch, daß Du vor jedermann Philoſophie lehreſt, welches 
Pythagoras nicht that und nicht gethan haben wollte. Er hat 
ſeiner Tochter Damo feine Lehren der Weisheit übergeben, mit 
dem Befehl: ſie niemand außer dem Hauſe mitzutheilen; und ſie 
hat es auch, ob ihr gleich große Schätze geboten wurden, nicht 
gewollt, und Armuth und ihres Vaters Befehl theurer gehalten, 
als Gold und alle Schätze. Auch ſoll ſie, bei ihrem Tode, ihrer 
Tochter Biſtalia denſelben Befehl gegeben haben. 

Wollen denn wir, die wir Männer ſind, gewiſſenlos gegen 
unſern Lehrer handeln, und Verräther an unſerm Bunde 
werden? 

Darum, wenn Du Dich beſinneſt und umkehreſt; ſo will ich 
mich freuen. Wo aber nicht; ſo biſt Du für mich geſtorben. 
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Klage. 
(Aus dem Jahr 1793.) 


Hie dünkten ſich die Herren aller Herr'n, 
Zertraten alle Ordnung, Sitt' und Weiſe, 
Und giengen übermüthig neue Gleiſe 

Von aller wahren Weisheit ſern, 

Und trieben ohne Glück und Stern 
Im Dunkeln hin, nach ihres Herzens Gelüſte, 

Und machten elend nah' und fern. 

Sie mordeten den König, ihren Herrn, 

Sie morden ſich einander, morden gern, 

Und tanzen um das Blutgerüſte. 
Der Chor. 
Erbarm dich ihrer! 

Sie wollten ohne Gott ſein, ohn' ihn leben 
In ihrem tollen Sinn; 

Und ſind nun auch dahingegeben, 

Zu leben ohne ihn. 
Der Keim des Lichtes und der Liebe, 
Den Gott in unſre Bruſt gelegt, 
Der ſeines Weſens Stempel trägt, 
Und ſich in allen Menſchen regt, 
Und der, wenn man ihn hegt uud pflegt, 
Zu unſerm Glücke freier ſchlägt, 

Als ob er aus dem Grabe ſich erhübe — 

Der Keim des Lichtes und der Liebe 
Der iſt in ihnen ſtumm und todt; 

Sie haben alles Große, alles Gute Spott. 

Sie beten Unſinn an, und thun dem Teufel Ehre, 

Und ſtellen Greuel auf Altäre. 


Der Chor. 
Erbarm dich ihrer! 
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Sprüche 
des Pythagorders Demophilus. 
(Aus dem Griechiſchen.) 


Hab immer in Gedanken, daß, wo auch Dein Körper und Deine 
Seele etwas vorhat und thut, Gott Dich ſehe und zugegen ſei. 


Gaben und Opfer ehren Gott nicht, und Tempelſchmuck 
ſchmückt ihn nicht. Aber eine göttliche Geſinnung vereiniget uns 
innig mit ihm; denn gleich und gleich geſellet ſich gerne. 


Der Menſch, der nackt und bloß in dieſe Welt hergeſchickt 
worden iſt, muß den, der ihn hergeſchickt hat, nackt und bloß an- 
rufen; denn Gott erhöret den ſtattlich Bekleideten nicht. 


Ein geſchwätziger eitler Menſch, der am Altar betet und opfert, 
entweihet den Altar. Der Weiſe allein iſt ein Prieſter; der 
allein iſt Gott angenehm, und der allein verſteht zu beten und 
zu opfern. 


Weisheit iſt das Licht, das die Seele erleuchtet, wenn ſie von 
dem ſchädlichen Einfluß des Körpers frei geworden iſt. 


Urtheile von einem Menſchen lieber nach ſeinen Handlungen, 
als nach ſeinen Worten; denn viele handeln ſchlecht, und ſprechen 
vortrefflich. 


Thue was Du für recht hältſt, wenn Du auch deswegen nicht 
öffentlich gelobt würdeſt; denn die Welt iſt ein ſchlechter Richter 
über gute Thaten. 


Vor Menſchen von verderbten Grundſätzen von Gott reden, 
iſt mißlich; denn Du kannſt ihnen nicht ohne Gefahr ſagen, was 
die Wahrheit, noch was nicht Wahrheit iſt. 


Preiſe nicht leicht einen Menſchen glücklich, der ſich auf 
Freunde, Kinder oder überhaupt auf ein Gut ſtützet, das einft- 
weilen glücklich macht; denn alle dieſe Dinge ſind unſicher und 
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unbeſtändig. Aber ſich auf fich ſelbſt und auf Gott ſtützen, das 
ift ficher und beſtändig. 


Der iſt ein wahrhaft kluger und bedachtſamer Mann, der es 
ſich ſo ſauer um ſeine Seele werden läßt, als andre es ſich um 
ihren Körper werden laſſen. 

Der Beſitz der wahrhaftigen Güter wird ohne Schweiß des 
Angeſichts nicht erworben. 

Das halte ſonderlich für ein wahres Gut, das, wenn Du es 
andern mittheileſt, für Dich nicht ab-, ſondern zunimmt. 

Sei gewiß, daß nichts Dein Eigenthum fei, was Du nicht in- 
wendig in Dir haſt. 


Niemand iſt frei, der nicht über ſich ſelbſt Herr iſt. 


Da wir aus Gott entſprungen ſind und abſtammen, ſo laſſet 
uns feſt an unſre Wurzel kleben und halten; denn des Waſſers 
Bäche und die Gewächſe der Erde vertrocknen und verderben, 
wenn ſie von ihrer Wurzel getrennt werden. 

Es iſt unmöglich, daß einer und derſelbe Menſch dieſer Welt 
und zugleich Gott diene. 


Oſterlied. 


Melodie: Lobt Gott ihr Chriſten allzugleich ꝛc. 


Das Grab iſt leer, das Grab iſt leer! 
Erſtanden iſt der Held! 

Das Leben iſt des Todes Herr, 
Gerettet iſt die Welt! 
Gerettet iſt die Welt! 


| Und wollten Weiſe fein; 
Sie hüteten das Grab, und ſie 

Verſiegelten den Stein, 

Verſiegelten den Stein. 
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Die Schriftgelehrten hatten's Müh', 


Doch ihre Weisheit, ihre Liſt 
Zu Spott' und Schande ward; | 
Denn Gottes Weisheit höher ift, 7 | 
Und einer andern Art, 
Und einer andern Art. 


Sie kannten nicht den Weg, den Gott 
In ſeinen Werken geht; | 
Und daß nach Marter und nach Tod g 
Das Leben auferſteht, 
Das Leben auferſteht. Il 


Gott gab der Welt, wie Mojes lehrt, 
Im Paradies ſein Wort; | 
Und ſeitdem gieng es ungeſtört N 
Im Stillen heimlich fort, 
Im Stillen heimlich fort. 


Bis daß die Zeit erfüllet war 
— Die Himmel fei'rten ſchon — ö 
Da kam's zu Tage, da gebar ji 
Die Jungfrau ihren Sohn, i" 
Die Jungfrau ihren Sohn, il 


$e 


Den Seligmacher — —. Hoch und hehr, i 
Und Gottes Weſens voll I 


That Wunder und that wohl, 
| That Wunder und that wohl; 


Gieng er in Knechtsgeſtalt einher, il 
i 


314 


Achter Theil. 


Und ward verachtet und verkannt, 
Gemartert und verklagt, 

Und ſtarb am Kreuz durch Menſchenhand; 
Wie er vorher geſagt, 
Wie er vorher geſagt; 


Und ward begraben, und beweint, 
Als ſei er todt, allein 

Erlebt, nun Gott und Menſch vereint, 
Und alle Macht iſt ſein, 
Und alle Macht iſt ſein. 


Hallelujah! das Grab iſt leer! 
Gerettet iſt die Welt, 

Das Leben iſt des Todes Herr! 
Erſtanden iſt der Held! 
Erſtanden iſt der Held. 
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Vom Gewiſſen. 
In Briefen an Andres. 


Erſter Brief. 
Ja wohl, lieber Andres, iſt mir Deine Correſpondenz über das 
Gewiſſen willkommen. Ich wechsle gern Wort mit Dir, 
und am liebſten über Dinge, die Freund und Feind angehen. 

Schreibe nur oft und viel, und ich will Dir antworten ſo gut 
ich kann. 

Wenn wir auch über dieſe Materie nicht viel neues ſchreiben 
und antworten können; ſo kommt doch das Alte, was wir und 
alle Menſchen davon wiſſen, bei der Gelegenheit in Umlauf und 
Bewegung. Und das kann für uns nicht ohne Nutzen abgehen. 

Natürlich werden bei dieſer Correſpondenz Fälle vorkommen, 
wo nicht gehehlt werden kann, und des Herzens Grund an Tag 
muß. Doch Du kennſt bei mir ſchon Hausgelegenheit, und ich 
will mich nicht ſchämen, Dich die zerbrochenen Töpfe wieder ſehen 
zu laſſen. 

Ich erwarte denn Deine Briefe. 


Zweiter Brief. 

Freilich gehört wohl das Wort Gewiſſen in die Claſſe der 
Worte, von denen unſer Freund „Paſcal“ ſagt, daß ein jeder 
ihre Bedeutung von Natur wiſſe, und durch Erklärung auch nicht 
mehr davon erfahren könne. Indeß kann doch eins und anders 
zur Erklärung verſucht werden. 

Alles Gewiſſen iſt Bewußtſein; aber alles Bewußtſein iſt 
noch nicht Gewiſſen. Es giebt kein Gewiſſen ohne den Baum 
des Erkenntniß Gutes und Böſes. So kann man von 
einem Engel des Himmels nicht ſagen, daß er Gewiſſen habe; 
denn er kennt nur Ein Geſetz, das Geſetz des Guten. Selbſt 
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von Gott kann man es nicht jagen. Gott kennt zwar das Böſe; 
aber es beſteht nicht vor ihm, und er hat eine Wagenburg um 
ſich her, dadurch es in Schranken gehalten, und alle Gemeinſchaft 
mit ihm abgeſchnitten wird. 

Nur der Menſch hat zwei Geſetze in ſich, eins, wie Paulus 
ſagt, „im Gemüth“, und eins „in den Gliedern“; das eine: 
der in wendige Menſch, oder das verſtändige Geſetz, 
das in ſich unbeweglich iſt, und „Luſt hat an dem Unbe— 
weglichen, dem Unſichtbaren, dem Unvergänglichen“; und das 
andre: das ſinnliche Geſetz, das in ſich beweglich iſt, und 
dem Beweglichen, dem Sichtbaren, dem Vergänglichen anhangt 
und „nichts vernimmt vom Geiſte Gottes“. 

Wie Feuer und Waſſer, ſo lange ſie in ihrer Natur bleiben, 
unverträglich ſind; ſo ſind es dieſe zwei Geſetze im Menſchen. 
Und darum iſt der Menſch, vom Weibe geboren, innerlich im 
Streit, und iſt kein Friede in ſeinen Gebeinen; denn er ſoll Herr 
ſein des ſinnlichen Geſetzes, und nicht Knecht; und er weiß, 
wie ihm zu Muthe ift. 

Das Bewußtſein dieſer Knechtſchaft iſt böſes Gewiſſen 
überhaupt. Gutes Gewiſſen iſt Bewußtſein dieſer Nicht⸗ 
Knechtſchaft, und liegt in der Mitte zwiſchen böſem Gewiſſen 
und der Freiheit, oder der Herſtellung des Menſchen. 

Doch dies alles ſind nur Worte, und der Menſch fühlt am 
beſten, was Gewiſſen iſt. Wenn er es nicht fühlt, deſto ſchlim— 
mer für ihn. Zu ſeiner Zeit hat das Gewiſſen nothwendig in 
ihm geſtammelt, und war es in ſeiner Gewalt, ihm die Zunge 
zu löſen oder zu lähmen. Denn wenn ein Menſch auf die Be— 
wegungen ſeiner beſſern Natur nicht achtet, oder wenn er der 
geringern die volle Gewalt läßt; ſo ſpricht das Gewiſſen 
nach und nach leiſer, und ſchweigt endlich gar. Doch ſchweigt es 
nur, und wacht einmal plötzlich und ſchrecklich wieder auf. 

Im Herbſt iſt die Witterung unruhig, im Winter iſt fie ruhi⸗ 
ger, wann nemlich und weil nun die Kälte einmal die Oberhand 
über die Wärme erhalten hat. Aber die Wärme iſt keinesweges 
vernichtet; ſie ſchläft nur, und ſtößt, wenn ſie plötzlich von der 
Sonne geweckt wird, die Kälte deſto gewaltſamer von ſich. Der 
Böſewicht kann ſeinem Schickſal nicht entgehen. Das Gewiſſen 
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hängt an ſeinem Weſen, und folgt ihm aus einer Welt in die 
andre. Und bis es erwacht, ahndet und nagt ihn immer was 
ihm bevorſteht. 

Cromwell und ſeine Gefährten ſchäkerten über den Königs⸗ 
mord, und machten einander, beim Unterſchreiben des Todes— 
urtheils, ſchwarze Bärte. Aber ihn ahndete doch in der Folge nichts 
gutes: er ſchlief zuletzt keine zwei Nächte hinter einander in dem⸗ 
ſelben Bette und Zimmer; und wir ſind nicht dabei geweſen, als 
ihm jenſeits widerfuhr, was ihm diesſeits ahndete. 

Die heilige Schrift lehrt und beſtätigt auch das plötzliche und 
ſchreckliche Erwachen eines böſen Gewiſſens. Aber wie ſie 
überhaupt unterrichtet, nicht ſowohl durch Lehrſätze, als durch 
Geſchichte und Facta, die kräftiger wirken und mehr zu Herzen 
gehen; ſo auch hier. Nimm nur gleich, was ſie vom Judas, dem 
Verräther, erzählt, als ihm über das, was er gethan hatte, die 
Augen aufgiengen. Er lief in der Angſt ſeines Herzens umher, 
ſuchte Troſt im Tempel, geſtand und bekannte den Hohenprieſtern 
und Aelteſten, daß er unſchuldig Blut verrathen habe, brachte 
ihnen die Silberlinge wieder, und warf fie, als die Buben fie nicht 
annehmen wollten, von ſich hin in den Tempel, um ihrer nur los 
zu ſein, ob ihm das vielleicht Linderung ſchaffen könnte. Aber es 
ſchaffte ihm keine, und er verließ den Tempel eben ſo troſtlos wie— 
der, und gieng wieder hin wo er hergekommen war. — Und als 
er nirgends Troſt fand, und ſich nicht länger ertragen konnte; 
griff er zum Strick, und erhenkte ſich. 

Und er iſt mitten entzwei geborſten, und alle ſeine Eingeweide 
ausgeſchüttet; ob vielleicht die nun in ihm eingeſchloſſene Angſt 
ihm den Leib geſprengt hat, oder eine andre und gewöhnliche 
Urſache. Denn die Evangeliſten erzählen in ihrer Geſchichte die- 
ſen Vorgang nicht, und Petrus führt ihn nur kurz und bei- 
läufig an. 


Dritter Brief. 
Du haft Recht, Andres, die Frage: wie ein gutes Gewiſ— 
ſen möglich ſei, iſt ſo leicht nicht beantwortet; und je länger 
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man darüber nachdenkt, deſto ſchwerer und ſchwieriger wird das 
Antworten. 

Mancher ſpricht von einem guten Gewiſſen, wenn er ſich 
keiner Schand- und Frevelthat bewußt iſt. Aber das gute 
Gewiſſen hängt nicht ſowohl mit einzelnen Handlungen, als 
mit der ganzen inwendigen Geſtalt und Verfaſſung des Menſchen 
zuſammen. 

Adam war zum Bild Gottes erſchaffen, und ſein Geſetz war: 
Gott anzuhangen, und ihn über alles zu fürchten, zu lieben und 
zu vertrauen. Als er ſeine Freiheit mißbrauchte, und etwas 
anderm mehr anhieng und vertraute, ward er dem ſinnlichen 
Geſetz unterworfen. — Und „er zeugte Söhne und Töch— 
ter, die ſeinem Bilde ähnlich waren“. 

In dieſer Verfaſſung des Menſchen aber, wo er nemlich dem 
ſinnlichen Geſetz unterworfen und unterthan iſt, in dieſer 
Verfaſſung iſt ein jeder Act, in Gedanken, Worten und Werken, 
dem beſſern Geſetz in ihm zuwider und entgegen; und macht 
alſo böſes Gewiſſen. Wie iſt denn ein gutes möglich, und 
wie kann es bei ihm Statt haben? 


Vierter Brief. 


Allerdings! „Es iſt nichts verdammliches an denen, 
die nicht nach dem Fleiſch wandeln, ſondern nach dem 
Geiſt.“ 

Aber ſo wandeln nur, und ſo können nur die wandeln, die, 
wie Paulus ſagt, „der lebendige Geiſt in Chriſto Jeſu 
frei gemacht hat von dem Geſetze der Sünde und des Todes“, 
die alſo wirklich hergeſtellt ſind. 

Dahin kann der Menſch kommen; und dazu iſt er auf 
Erden. — 

Aber dahin kommen wenige! — — — 

Die Menſchen bekümmern ſich nicht immer um das beſſere 
Geſetz, und auch die ſich darum bekümmern, und ſich angelegen 
ſein laſſen, durch den Geiſt des Fleiſches Geſchäfte zu tödten, auch 
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die ſind nicht los von dem Geſetz der Sünde und des Todes, und 
ſind nicht geiſtlich geſinnt. 

Man glaubt wohl in gewiſſen Augenblicken geiſtlich geſinnt zu 
ſein, und nur das Unſichtbare lieb zu haben; aber die Täuſchung 
währt nicht lange, und man wird bald wieder inne, daß man 
eigentlich das Sichtbare und Zeitliche meine. 

Wie denn Rath zu einem guten Gewiſſen? — Andres, 
für die Geſunden und Starken iſt kein Rath, denn die Ge— 
rechtigkeit Gottes iſt unerbittlich. Aber für die Kranken. 

Moſes, nachdem er „Himmel und Erde über das Volk zu 
Zeugen gerufen und ihnen geweiſſaget hatte, wie ſie, wenn ſie 
des Herrn vergäßen, unter die Völker zerſtreuet werden, ein 
geringer Pöbel unter den Heiden ſein und den Göttern dienen 
würden, die Menſchen-Händewerk ſind, Holz und Stein, die 
weder ſehen noch hören“; fährt ſo fort: „Wenn du aber daſelbſt 
den Herrn, deinen Gott, ſuchen wirſt; ſo wirſt du ihn finden, 
wo du ihn wirſt von ganzem Herzen und von ganzer Seele 
ſuchen. — Denn der Herr, dein Gott, iſt barmherzig, und 
wird dich nicht laſſen noch verderben.“ 

Als Adam gefallen war und „ſich mit ſeinem Weibe vor dem 
Angeſichte Gottes, des Herrn, unter die Bäume im Garten 
verſteckte“; ließ Gott ſich feine Furcht und Reue rühren und 
verſprach ihm, in ſeinem Verfall, den Helfer, der ihn her— 
ſtellen ſollte. 

Als „der verlorne Sohn in ſich ſchlug, und ſich aufmachte 
zu ſeinem Vater zu gehen; ſahe ihn der Vater, als er noch 
ferne war, jammerte ihn, lief, fiel ihm um den Hals, 
und küſſete ihn“. 

Sieh, Andres, da, und da allein öffnet ſich Ausſicht zu einem 
guten Gewiſſen für uns, und für alle, die noch nicht her— 
geſtellet, ſondern nur auf dem Wege zur Herſtellung be— 
griffen ſind. 

Der Sclave kann ſich ſeiner Kette nicht ledigen; aber er 
kann unter der Kette in ſich ſchlagen, und zum Vater gehen 
wollen. 

Nur das ernſtliche In-ſich-ſchlagen, das Aufrichtig-zum⸗Vater⸗ 
gehen-wollen, ſteht dem Menſchen nicht ſo zu Gebot. Joh. 6, 44. 


r 


. I = 


= 5% 


th 


320 Achter Theil. [221-223 


Dieſer reine Sinn liegt im Herzen eines jedweden Menſchen; 
und das Bewegliche kann durch das Unbewegliche über— 
wunden und getödtet werden; aber der Brunn iſt tief, und das 
Schöpfen iſt kein leichtes und geringes Werk. 

Indeß konnte der Menſch in einer für ihn ſo wichtigen Ange— 
legenheit nicht unthätig bleiben. Sein Weſen trieb ihn unwider⸗ 
ſtehlich, ſich nach Hülfe umzuſehen und umzuthun. 

Religion allein weiß hier von Hülfe. Und da alle Religionen 
von Einer abſtammen, mittelbar oder unmittelbar, mehr oder 
weniger verſtellt; ſo iſt es kein Wunder, daß in dieſem Felde alle 
Thätigkeit der Menſchen ſich auf Religion bezieht, und alle ihre 
Einrichtungen und Anſtalten in dieſem Stück religiöſen Charakter, 
faſt durchgehends, an ſich haben. Zeno und ſeine Schule möchten 
etwa eine Ausnahme machen; denn Pythagoras hatte auch in 
religiöſen Quellen geſchöpft. 

Doch, wie dem ſei, die Menſchen konnten in einer für ſie ſo 
wichtigen Angelegenheit nicht unthätig bleiben. Und zwar bedurfte 
es hier vor der Hand keiner gelehrten und tiefſinnigen Anleitung. 
Ein jedweder fühlte offenbar in ſich, daß „die fleiſchlichen Lüſte 
wider die Seele ſtreiten“, daß das ſinnliche Geſetz dem 
verſtändigen Geſetz in ihm widerſtehe. Auch dachte und 
hoffte er vielleicht, daß durch Schwächung des Widerſtandes die 
Kraft ſich heben, und jener reine Sinn zum Vorſchein kommen 
würde, und griff zum Werk. 

Und ſo wurden und waren denn je und immer Gymnoſophiſten, 
Jammabos, Stoiker, Mönche, Eremiten, Aſceten, Therapeuten, 
Styliten u. ſ. w. Der Weg von innen heraus war nicht 
bekannt, und ſo ſuchte der Menſch von außen hinein, und 
verſuchte ſeine Kräfte. 

Es iſt ſehr intereſſant, die Geſchichte dieſer Verſuche, die zu 
allen Zeiten und unter allen Völkern gemacht worden ſind, zu 
ſtudiren; zu ſehen, wie die Menſchen auf ſo mancherlei Weiſe am 
Schloß gedrückt und gekehrt haben, bald mit mehr Beſonnenheit 
und Ueberlegung, bald mit weniger; aber doch immer in einer 
Angelegenheit, die uns näher angeht, als manche Dinge, die hoch 
und weit berühmt ſind. Und ich erkenne Dich ganz, Andres, 
daß Du Dich nicht irren läßt, und Ernſt dem Kurzweil vorziehſt. 
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Sprich denn immer mit mir von dieſen Dingen. Ich bin 
auch nicht aufgeklärt, und ſuchte auch lieber die Wahrheit in 
Wüſten und Einöden, als bei den Sophiſten. Ich höre auch 
gerne die Jammabos auf dem Fuji und Fikooſan in der Ein⸗ 
ſamkeit klingeln; menſchliche Stärke und menſchliche Schwäche 
ſind immer rührend und lehrreich. Ich will Dir denn folgen, 
wie Du in Deinen Briefen vorangehſt. 

Deine Erfahrung, daß ein Endſchluß, der Dir ſonſt Mühe 
machte, Dir nach einem Beſuche im Krankenhauſe leicht gewor- 
den, iſt ſehr richtig und wahr. Es geht andern Leuten auch ſo; 
und darum ſuchen ernſthafte Gemüther oft, und ſonderlich wenn 
ſie mit einer Neigung nicht fertig werden können, ſolche und ähn⸗ 
liche Eindrücke; und darum ſagt die heilige Schrift, daß es beſſer 
ſei, ins Klaghaus als ins Lachhaus zu gehen. Man weiß frei⸗ 
lich wohl, daß die Welt ein Jammerthal, und daß darin des 
Leidens aller Art kein Ende iſt; aber der ſinnliche Eindruck wirkt 
gar anders, und macht eine Ueberzeugung, die man vorher nicht 
kannte. Wie denn überhaupt unſre Einſichten und Begriffe aller- 
erft eigentliche Einſichten und Begriffe werden, wenn die eigne 
Erfahrung hinzukommt. 

Was Du bei dem Vor⸗ und Fortrücken in dem Kampf 
gegen ſich ſelbſt vorſchlägſt, iſt nicht für die Anfänger. Die haben 
vor der Hand zu arbeiten, daß ſie ſich nur zum Stehen bringen, 
und das Geringere das Beſſere nicht mit ſich fortreiße. 
Denn wie die Eva, als ſie ſich mit der Schlange in ein Pro und 
Contra einließ, verloren war, und wie alle Menſchen, wenn fie 
ſich mit Fleiſch und Blut einlaſſen und beſprechen, fo gut als 
verloren ſind; ſo iſt auf der andern Seite viel für ſie gewonnen, 
wenn ſie nur ihre ſinnliche Natur in critiſchen Augenblicken 
anhalten können und zum Stehen bringen, um mit der beſ⸗ 
ſern Natur in Unterhandlung zu treten. 

Ich beſinne mich bei der Gelegenheit eines Griffs, den Du 
mir vor Jahren empfohlen haſt: — Wenn man von jemand 
etwas haben, ihn zu etwas bereden will; ſo verdirbt man oft 
die Sache, wenn man ihm gerade zu und mit Gewalt auf den 
Leib rückt. Die ganze Natur widerſteht dem Druck, und bäumt 
ſich dagegen. So bäumt ſich der Menſch auch gegen Gewalt, und 
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es gelingt oft viel leichter und beſſer, wenn man ihm von der 
Seite kömmt, ihn mit Glimpf, guter Wendung, Vertröſtung 2c. 
umgeht. — Dies, meinteſt Du, ſollte man auch bei ſich ſelbſt 
anwenden. Und es thut in gewiſſen Fällen wirklich gute Dienſte, 
ſonderlich dem augenblicklichen Ausbruch zu wehren, auch böſe 
Gewohnheiten abzulegen ꝛc. Gründlich heilen thut es freilich 
nicht; aber es kann als ein Opiat dienen, bis die Kräfte ſich ge— 
ſammlet haben. — Nun zu Deinem Briefe von geſtern. 

Du ſcheinſt ein großer Freund der vorläufigen Maß⸗ 
regeln zu ſein, und nimmſt die Leute in Deinen beſondern Schutz, 
die alle Vorfälle im Leben, die kommen könnten, ſorgfältig 
berechnen, und ſich einen umſtändlichen Plan machen: wie ſie 
ſich in jedem vorkommenden Fall benehmen, und was ſie thun 
und laſſen wollen. 

Ich kann Dir das nicht tadeln. Der ſinnliche Eindruck, 
ſonderlich wenn er unerwartet und unvorhergeſehen kömmt, iſt 
ſehr gefährlich; und es iſt löblich und wohlgethan, ſich darauf 
zu rüſten, und einen Plan zu machen. Aber ausgerichtet iſt 
es damit nicht. Ein ſolcher Plan wird zu Hauſe und fern 
vom Feinde gemacht, wo die Ausführung nicht ſo ſchwer 
dünkt. Aber im Felde und vor dem Feind iſt es anders. 
Da wird der Plan verrückt, und das macht mißmüthig, und 
weil es wieder und wieder kömmt, zuletzt niedergeſchlagen, und 
ſcheu vor Gott. Und das iſt mißlich, und kann von ihm ent: 
fernen. 

Du meinſt zwar, man ſollte die Saiten nicht gleich zu hoch 
ſpannen, und mit dem, was man beſtreiten kann, anfangen, und 
nach und nach ſteigen. Das iſt nun wohl ſehr wahr; aber bei 
vielen iſt das nach und nach nicht angebracht, und Minerva, 
als ſie den Telemachus von der Calypſo los machen wollte, 
machte es anders, und ſtürzte ihn von dem Felſen ins Meer. 

So haben auch die gedacht, die über ihren ſinn lichen 
Menſchen den Stab gebrochen, und allem ſinnlichen Genuß 
auf immer entſagt haben. Dem und jenem Genuß entſagt man 
wohl, wenn die Thür zu andern offen bleibt, oder wenigſtens 
eine Zeit beſtimmt iſt; aber allem und auf immer, das kann 
nicht ein jeder. 
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Es iſt zwar der Welt Sitte, dieſe Leute und überhaupt alle 
Ordenſtifter und Ordensbrüder kurz und gut zu verachten und 
zu verdammen, und ſie der Schwärmerei, der Eitelkeit, des Un⸗ 
ſinns ꝛc. zu ſchuldigen. Auch iſt nicht ohne, daß bei vielen von 
ihnen dergleichen mit eingefloſſen iſt, und daß Menſchenkenntniß 
und Vorſicht bei der Aufnahme den meiſten viele Mühe hätten 
erſparen können und erſparen ſollen. Aber Leichtgläubigkeit und 
überſpannte Erwartung an der einen Seite, und Nachgiebigkeit, 
Eile und Proſelytenſucht an der andern, ſind dem Menſchen 
natürlich. Und welche Geſellſchaft, ſelbſt die chriſtliche von An— 
fang an nicht ausgenommen, hätte dieſe Fehler nicht gemacht, 
und dadurch ihren Verfall bereitet! 

Wer ſo etwas unternimmt, und nicht einen entſchiedenen 
Trieb in ſich hat und zu erhalten weiß, der bringt nothwendig 
ſich und andre in Verlegenheit, und kann nichts anders, als Un- 
ordnung, Unfug und Unweſen daraus kommen, wie die Erfah: 
rung auch hinlänglich gelehrt und beſtätigt hat. Und hier kann 
es allerdings nützlich und nöthig werden, daß eine weiſe Regie- 
rung zutrete. Denn wenn der Trieb durch die Mühen und Ver⸗ 
läugnungen herbeigeführt und geſchafft werden ſoll; ſo iſt die 
Sache mißlich, und geräth ſelten. Führt aber der Trieb die 
Mühen und Verläugnungen herbei, daß ſie alſo mit Luſt und 
Liebe gethan werden; ſo geräth es beſſer. Der Trieb iſt's, der 
Hunger und Durſt nach Gott; „die Werke verzehren ſich unter 
Händen“. Dagegen liegt es am Tage, was ein ſolcher Hunger 
und Durſt ausrichten und zu Wege bringen kann; und was er in 
allen Zeiten und unter allen Völkern ausgerichtet und zu Wege 
gebracht hat. Freilich nur ſelten; denn die wahren Heiligen ſind 
die Diamanten gegen die ungeheure Menge Feldſteine. 

Eigentlich ſoll niemand einen Orden zur Herſtellung an⸗ 
derer Menſchen ſtiften, als der ſelbſt hergeſtellt ijt, und alſo 
ſeine Genoſſen in Wahrheit fördern kann. Und von einem 
ſolchen gebührt uns nicht zu richten und zu reden. 

Doch wer möchte alle andre Ordenſtifter gerade zu verachten 
und verdammen. Mögen ſie auch unbeſonnen und überſpannt zu 
Werk gegangen ſein. Der Moſt gährt und brauſt und ſchäumt 
auch, ehe er Wein wird. Und haben denn andre Menſchen, Phi⸗ 
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loſophen und Nicht-Philofophen, ſich immer beſonnen, und nimmer 
überſpannt; oder vielmehr, haben ſie ſich nicht oft beſonnen 
und umgeſpannt? Zwar viele, die verachten und verdammen, 
meinen es fo böſe nicht; fie ſprechen nur nach, weil fie ſich ſchämen, 
weniger als andre zu ſein. Wer dieſer Scham abgeſtorben iſt, wer 
nichts iſt, und nichts ſein will, der gibt ſich preis um Nutzens 
willen, iſt billig und kehrt zum Beſten. 


Fünfter Brief. 


„Die Speiſe fördert uns freilich nicht vor Gott. Eſſen wir, 
jo werden wir darum nicht beſſer ſein; eſſen wir nicht, jo werden 
wir darum nicht geringer ſein.“ Aber Gott gebraucht oft äußre 
Umſtände auf beſſern Weg zu bringen, und begünſtigt durch 
Fügung ſolcher Umſtände einen Menſchen vor dem andern. Wenn 
nun einer, der gerne hergeſtellt wäre, das ſiehet und hört, 
ihm aber in dem gewöhnlichen Leben ein Tag nach dem andern 
hingeht, ohne daß er dem Ziel näher käme; wenn er in der Hei- 
ligen Schrift lieſt: daß die „Chriſto angehören, ihr Fleiſch 
kreuzigen, ſammt den Lüſten und Begierden“; daß „wer am 
Leibe leidet, aufhöre von Sünden“; daß „Kreuz zu Gott führe“ 
u. ſ. w., ihm aber kein Kreuz kommen will; ſo war es ihm doch 
zu vergeben, wenn er, anſtatt die Fügungen Gottes abzuwarten, 
ſelbſt fügen, und Strenge gegen ſich verſuchen, und faſten und 
beten wollte. 

Viele Leute, Andres, verwerfen alles Faſten; aber darum iſt 
es noch nicht verworfen. Man verwirft gar leicht, was man nicht 
mag, und Mißbrauch hängt ſich allenthalben an. Immer mäßig 
ſein, ſagen ſie, iſt beſſer als bisweilen faſten. Das mag wohl 
wahr ſein. Da aber die meiſten Menſchen immer nicht mäßig 
ſind, ſo iſt es doch nicht übel, bis weilen ſehen zu laſſen: wer 
Herr im Hauſe iſt, und zu erfahren: was ſich etwa, während 
einer ſolchen Interimsregierung, Neues darin ereignet. Auch 
iſt der Menſch oft in Gefahr und auf dem Wege, übermüthig und 
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muthwillig zu werden. Einem ſolchen nun iſt es nöthig und nütz⸗ 
lich, irgend einen Stein auf dem Herzen zu haben. Und, wenn 
der liebe Gott das Schiff nicht befrachtet; ſo muß man Ballaſt 
einnehmen. Es ſegelt ſich beſſer und ſicherer. Wie oft enthält 
ſich ein Grübler, wie Newton, um ſeinen Betrachtungen beſſer nach— 
hängen zu können, und darin weniger geſtört zu werden. Warum 
ſollte denn ein anderer ſich nicht enthalten, um ſeiner Be— 
trachtungen willen, die doch auch vielleicht nicht zu verachten ſind. 

Im Eſſen oder Nicht-eſſen kann freilich nichts liegen, das be- 
greift fich ohne ſonderlichen Aufwand von Tief- und Scharfſinn, 
und ein vorgeſchriebener Faſttag, der halb und mit Unluſt und 
Widerwillen gehalten wird, kann freilich keine Wunderdinge wir⸗ 
ken. Aber die Prieſter und Regierungen aller Zeiten und Länder 
verordnen doch ſolche Faſttage. Und gewöhnlich, welches ſonder— 
bar genug iſt, gehen ſtrenge Faſten und Klage vor einem fröh— 
lichen Feſt vorher, wie bei den Juden die lange Nacht vor 
der Laubrüſt, bei den Türken der Ramadan vor dem Bairam, 
bei den alten Syrern die Planctus und Ejulatus vor den Tripu- 
diis am Adonisfeſt, u. ſ. w. 

Die Stifter müſſen doch dazu ihre Urſachen gehabt haben; 
auch etwa dergleichen Tage nach Vorſchrift gehalten, nöthig und 
nützlich gefunden, und gute Folgen davon erwartet haben. Die 
heilige Schrift führt auch mehrere Exempel an, wo gute Folgen 
damit verbunden werden.“) Und Chriſtus ſelbſt ſchreibt die 
Art und Weiſe, wie gefaſtet werden ſoll, umſtändlich vor”), und 
legt dem Faſten und Beten eine beſondere Kraft bei). 

Nun konnte, um wieder auf unſre Sonderlinge zu kommen, 
ein Menſch allerdings auch unter Menſchen Strenge gegen ſich 
verſuchen, und in ſeinem Hauſe und bei ſeinem Herd faſten und 
beten. Wenn er aber glaubte und überzeugt war, daß die Her— 
ſtellung in der Einſamkeit und Entfernung von der Welt leichter 
ſei und weniger Schwierigkeiten habe; wenn er „zuvor ſaß und 
die Koſt überſchlug, ob er's habe, hinauszuführen“, und denn 
durch Verläugnung aller Art verſuchte, die geringere Natur 

a) Jonas 3. Act. 10, 30. 


b) Matth. 6, 16. 17. 18. 
e) Marc. 9, 29. 


N 
| 
| 
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in fich zu unterdrücken, und die beſſere zu heben; fo follte man 
ihn doch nicht verachtet haben. Wenigſtens hätte man ſolche Leute 
doch ehren ſollen, als die eigentlichen Pfleger und Förderer der 
praktiſchen Pſychologie, deren ernſthafte Verſuche und 
Erfahrungen andre Reſultate und andern Beſcheid verſprechen 
und geben können, als die Tiſchreden der Philoſophen. 

Mangel und Entbehrung ſtehen überhaupt dem Menſchen 
beſſer an, als Ueberfluß und Fülle. Je weniger der Menſch 
braucht, ſagte Socrates, deſto näher iſt er den Göttern. Und 
es gibt Gedanken und Empfindungen, die auf fettem Boden 
nicht wachſen. 

Auf der andern Seite iſt bei dieſen Wegen, wenn ſie nicht 
zum Ziel führen, große Gefahr, daß fie verdienſtſüchtig und ein- 
gebildet machen. Die Natur will nicht umſonſt arbeiten und 
gearbeitet haben, und das nicht allein bei den Einfältigen und 
Unaufgeklärten, ſondern auch, und eben ſo, bei den Klugen und 
Aufgeklärten. 

Dies mag auch der Fall und Fehler bei den Stoikern ge⸗ 
weſen ſein. Ihre Geſinnungen und Thaten waren kühn und 
trefflich, die Opfer groß, die ſie auf ihren philoſophiſchen Altar 
brachten; aber ſie wollten das Feuer dazu mit ihrem Stahl 
und Stein anſchlagen; ſie wollten ſich ſelbſt helfen und ge— 
holfen haben, und das kann nicht gelingen. 

Indeß, ob ſie ſich gleich hierin irreten, griffen ſie doch die 
Sache beim rechten Ende an. Sie ließen ſich's doch Ernſt ſein, 
und koſten. Sie ſtiegen doch zu Pferde und Wagen, oder machten 
ſich zu Fuß auf den Weg, um ins gelobte Land zu kommen; 
wenn andre es ſich bequemer machen, und ſich, ohne von ihrem 
Lehnſtuhl aufzuſtehen, hinein ſpeculiren wollen. 


Sechster Brief. 


Grade das iſt auch meine Meinung, Andres. Alle Wege, die 
zu etwas ernſthaften führen, ſind nicht gebahnt und luſtig; und 
ſo gehe ein jeder den Weg, der ihm am meiſten frommet. Ein 
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jeder iſt ſich ſelbſt der nächſte, und muß ſelbſt für ſich antworten, 
was gehen ihn andre Leute an. Darum gehe ein jeder ſeinen 
Weg, und thue was ihm am meiſten frommet. 

Ich für meinen Theil, Andres, ich finde meine Rechnung bei 
dem vorläufigen Planmachen, und der ängſtlichen Geſchäftigkeit 
nicht. Mir thut ein ſtiller gehaltener Wunſch die beſten Dienſte, 
und darum mache ich über die Fälle, die kommen könnten, die 
Augen lieber zu, und haſſe nur immer das Böſe, und entſage, 
nach Luther's kräftiger Taufformel, dem Teufel, und allen ſeinen 
Werken, und allem ſeinem Weſen; um ſo in mir, dem Böſen 
überhaupt, zu wehren und Abbruch zu thun. Wenn dem großen 
Strom ſein Waſſer geſchmälert wird; ſo vertrocknen die kleinen 
Bäche, die aus ihm abfließen, von ſelbſt. Und kommen denn die 
einzelnen Fälle; ſo beſtehe ich ſie, ſo gut ich kann. Und geht es 
denn, wie es nicht gehen ſollte; ſo grämt mich das. Aber ich 
zerreiße mich nicht, und laſſe fünf grade ſein. 

Dies iſt nicht ſo gemeint, als ob man ſich gehen laſſen, und 
nicht ſtreiten und widerſtehen ſolle. Man ſoll freilich widerſtehen, 
„bis aufs Blut“, ſagt die heilige Schrift. Nur man ſoll von 
ſich nichts erwarten, keinen Gefallen an der Stärke ſeines Roſſes 
haben, nicht ſtark ſein wollen, und lieber „ſtark ſein, wenn 
man ſchwach iſt“. 

Wer ſich vollkommen und ohne Sünde glaubt, der trotzt der 
Wahrheit; und „die Huren und Zöllner mögen eher ins Himmel⸗ 
reich kommen“. Wer aber „an ſeine Bruſt ſchlägt und auch die 
Augen nicht aufheben mag gen Himmel“, der gibt ihr die Ehre, 
und bereitet ihr den Weg. 

Demuth iſt der Grundſtein alles Guten, und Gott bauet 
auf keinen andern. Wir haben geſündiget, wir ſind Fleiſch und 
Blut; das müſſen wir wiſſen, und nicht aus dem Auge verlieren. 
Unſre „Untugenden ſcheiden uns und Gott von einander“, und 
unſer ſchwacher todter Wille kann, ſich ſelbſt gelaſſen, die Kluft, 
die dadurch zwiſchen Gott und uns befeſtiget iſt, nicht durch⸗ 
brechen, und Bahn zu ihm machen. Er kann nur wünſchen, nur 
wünſchen und hoffen. 

Wem Gott den Willen lebendig macht, der hat's umſonſt; 
wir andern müſſen durch innerliche Thätigkeit Rath ſuchen, und 
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unſern Willen ſtärken und üben. Denn nur im Willen iſt 
Rath, und ſonſt nirgends. — 

Ein jedweder hat wohl ſeine Art, den Willen zu ſtärken 
und zu üben. Doch iſt allen Ernſt und Entſchloſſenheit Noth; 
denn die ſinnliche Natur, die bei allen im Wege ſteht, ijt 
ſchwer zu überwinden. Ihr wachſen für Einen abgehauenen 
Kopf drei andre wieder; und der Menſch iſt ihr Freund, und 
redet ihr immer das Wort; und iſt behende und ſchlau, Künſte 
und Auswege zu finden, um ſie zu retten. 

Zum Exempel, wenn eine Neigung in uns aufſteht, und man 
es fühlt und weiß, daß dieſe Neigung dem beſſern Geſetz in 
uns Gewalt thut, und daß fie mit ihm un verträglich iſt; fo 
will man ſich auf dieſe Unverträglichkeit nicht einlaſſen, und 
ſucht beide Kräfte mit Entſchuldigungen und guten Worten hin— 
zuhalten, daß ſie ſich nicht unmittelbar berühren, und an ein— 
ander kommen. Der Weichling fürchtet Entſcheidung, und fliehet 
deswegen den Kampf. Man ſoll aber Entſcheidung wollen, und 
in ſeiner Kammer, oder Nachts auf ſeinem Lager, die zwei feind— 
lichen Kräfte an einander bringen, und ſie in ſeinem Herzen 
gleichſam cohobiren, und ſich ſo lange mit einander bewegen, 
und mit einander ringen laſſen, bis man ſich aufrichtig bewußt 
iſt, daß das beſſere Geſetz die Oberhand erhalten habe, und 
unſre wahre Meinung, und unſer wahrer Sinn ſei. 

Mit dieſem erſten Sieg iſt vieles, aber nicht alles gewonnen. 
Dieſer Sinn wankt wieder, und trübt ſich wieder; aber er muß 
täglich und bei einem jeden Anlaß wieder errungen und wieder 
gefaßt werden, ſo oft und ſo lange, bis er in unſerm Inwendigen 
einheimiſch geworden, und ſo feſt und beſtändig iſt, wie in dem 
Inwendigen einer Eiche der Trieb zu wachſen, den Wind und 
Wetter und andre äußerliche Zufälle und Umſtände hindern und 
ſtören, aber, ſo lange die Eiche ſteht, nicht vertilgen können. 

Wenn der Menſch das hat, wenn er mit Wahrheit ſagen 
kann: „ich will mir ſelbſt nicht leben. Ich hätte gern das Hohe 
und Gute; wenn mir das aber nicht beſchieden iſt, das Niedrige 
und Böſe will ich nicht. Knecht will ich nicht ſein“ — wenn 
der Menſch das, zu jeder Zeit, mit Wahrheit ſagen kann; ſo iſt 
er dem guten Gewiſſen nahe, bis auf die im vorigen Leben 
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begangenen Fehltritte und Vergehungen mit ihren Folgen, bis 
auf die geſchehene Beleidigung Gottes, die nicht ungeſchehen 
gemacht werden kann. 

Wenn wir nun einen rechtlichen Menſchen beleidigt haben; 
ſo iſt er beleidigt, und ein zartes Gemüth kann es nicht ver- 
geſſen. Reue und Zeit heilen wohl die Wunde; aber die Narbe 
bleibt, und fodert noch immer etwas von uns. Was denn jene 
Beleidigung! — „Für die Geſunden und Starken iſt kein 
Rath, denn die Gerechtigkeit Gottes iſt unerbittlich.“ — 
Aber für die Kranken hat Gott hinter ihrem Rücken Gedanken 
des Friedens gehabt, und durch ein kü ndlich großes Ge— 
heim niß feine Gerechtigkeit in feine Liebe eingewickelt. — Die 
Ehebrecherin ward nicht verdammt, und die große Sünderin 
durfte ſeine Füße küſſen. 

In Summa, mit jenem Sinn im Herzen, und im Glau— 
ben an den Stiller unſers Haders kann der Menſch, 
ohne hergeſtellt zu ſein, ein gutes Gewiſſen haben, und 
ruhig abwarten, daß ihm vom Himmel gegeben werde, was ſich 
der Menſch nicht nehmen kann. 


Siebenter Brief. 


Nun, lieber Andres, Du kennſt das Glück eines guten Ge— 
wiſſens; und, will's Gott, ſind außer Dir noch viele, die dies 
Glück kennen, und es heimlich genießen, ohne daß andre Leute 
davon wiſſen. Denn ein gutes Gewiſſen im Menſchen iſt wie 
ein Edelſtein im Kieſel. Er iſt wirklich darin; aber Du ſiehſt nur 
den Kieſel, und der Edelſtein bekümmert ſich um Dich nicht. 

Mir wird allemal wohl, wenn ich einen Menſchen finde, der 
dem Lärm und dem Geräuſch immer ſo aus dem Wege geht, 
und gerne allein ift. Der, denke ich denn, hat wohl ein gutes 
Gewiſſen; er läßt die ſchnöden Linſengerichte ſtehen, 
und geht vorüber, um bei ſich einzukehren, wo er beſſre Koſt hat, 
und ſeinen Tiſch immer gedeckt findet. 
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Wehe den Menſchen, die nach Zerſtreuung haſchen müſſen, 
um ſich einigermaßen aufrecht zu erhalten! 

Doch wehe ſiebenmal den Unglücklichen, die Zerſtreuung und 
Geſchäftigkeit ſuchen müſſen, um ſich ſelbſt aus dem Wege zu 
gehen! Sie fürchten, allein zu ſein; denn in der Einſamkeit und 
Stille rührt ſich der Wurm, der nicht ſtirbt, wie ſich die Thiere 
des Waldes in der Nacht rühren, und auf Raub ausgehen. 

Aber ſelig iſt der Menſch, der mit ſich ſelbſt in Friede iſt, 
und unter allen Umſtänden frei und unerſchrocken auf und um 
ſich ſehen kann! Es gibt auf Erden kein größer Glück. 

Andres! — Wer doch ſich und andre darnach recht lüſtern 
machen könnte! 


zu 


g Neujahr 1814. 


Moſes ſprach zu Gott: Wer bin ich, daß ich zu Pharao gehe! 
2. Moſ. 3, 11. 


Von 


Matthias Claudius. 


Lübeck 1814. 
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Es war ein wunderlicher Krieg, 
Wo Tod und Leben rungen. 
Das Leben, das behielt den Sieg; 
Es hat den Tod bezwungen. 
Die Schrift hat verkündigt das, 
Wie ein Tod den andern fraß; 
Ein Spott aus dem Tod iſt worden. 
Halleluja! 


Beutſchland hatte feiner Ahnentugenden vergeſſen; der Geiſt der 
alten Biederkeit, der Brudertreue und Mannkraft war gewichen, 
und Irreligioſität, Wohlleben und Weichlichkeit waren an ihre 
Stelle getreten — und ſo ward einem unternehmenden Nach⸗ 
bar möglich, was ihm ſonſt unmöglich geweſen wäre. Er trat 
kühn einher, zerbrüderte, überwand, unterjochte und theilte den 
Raub aus — und unſre freien Brüder ſahen dem zu, und ließen 
mit ſich als mit Schwächlingen und Sclaven fpielen. — Deutſch⸗ 
land hatte ſeiner Ahnentugenden vergeſſen, und ſchlummerte tief, 
und weit und breit. 

Als aber eine edle Stimme aus Norden es weckte, beſann 
es ſich ſein; der alte Muth erwachte; groß war die Menge der 
Helden — und die vereinte Kraft und Weisheit machte dem Un⸗ 
fug ein Ende. Und wie jie ſich dadurch bis daher um Deutjch- 
land unſterblich verdient gemacht; fo werden fie ihr Werk voll- 
enden; bekehren, bekehren; die Gerechtigkeit wieder ehrlich machen, 
und uns und unſern Nachkommen Ruhe und Sicherheit für die 
Zukunft erkämpfen. 

Doch das koſtet, und hat gekoſtet. Deutſchlands Berge und 
Thäler triefen von Blut, ſeine Ebenen ſind mit Leichen bedeckt, 
ſeine Städte und Dörfer liegen öde und verwüſtet, und die Ein⸗ 
wohner ſind entflohen, und irren verlaſſen und traurig umher. 
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Es bleibt dem Edelmuth und der Nechtlichfeit der Fürſten 
und Väter der Völker aufbehalten, das Andenken der für Vater⸗ 
land und Freiheit gefallenen Helden zu ehren, ihre Wittwen und 
Waiſen zu verſorgen, die Flüchtigen zu ſammlen, die öden und 
verwüſteten Städte und Dörfer herzustellen, und das gethane und 
geſchehene Böſe, ſo viel möglich, wieder gut zu machen. 

Das alles iſt indeß nur ein Theil der ihnen von Gott an- 
vertrauten Sorge, und bei weitem der geringere. 

Wir gehen zwar hier auf Erden in Fleiſch und Bein ein⸗ 
her; aber wir ſind nicht Fleiſch und Bein. 

Der Menſch iſt unſterblich! Der Menſch ijt unver- 
gänglicher Natur, und beſtimmt über die vergängliche Natur zu 
herrſchen, und Gottes Ebenbild und Stellvertreter auf Erden 
zu ſein; das was er urſprünglich, und das kann er wieder ſein, 
und in ſeine urſprüngliche Herrlichkeit hergeſtellet werden. 

Doch zu einem ſo hohen und großen Werk reichen die Kräfte 
der vergänglichen Natur, die mit dem Menſchen nicht gleicher 
Art, und zertheilet und zerſtreuet ſind, nicht hin. 

Es ift ein erſtes hochgelobtes Weſen, deſſen Geſchlechts wir 
ſind, die hochheilige Fülle und Urquelle alles Guten, von dem 
alle Kräfte herkommen, und in dem fie alle unzertrennt und Eins 
ſind. Und nur bei dem Weſen iſt für uns Hülfe und Rath. 
Bei Menſchen iſt es unmöglich; aber bei Gott ſind alle Dinge 
möglich.“) 

Aber Gott iſt dem Menſchen, ſeit dem Fall, ein verborgener 
Gott. Er iſt ein Licht, und iſt in ihm keine Finſterniß d); und 
er wohnet in einem Lichte, da niemand zukommen kann 9). Und 
die Kinder Iſrael ſprachen zu Moſe: „Laß Gott nicht mit uns 
reden, wir möchten ſonſt ſterben.“ 4) 

Niemand hat Gott je geſehen e); der eingeborne Sohn, der 
in des Vaters Schoß iſt, der iſt der Mittler. In ihm iſt das 


a) Matth. 19, 26. Luc. 18, 27. 
b) 1. Joh. 1, 5. 

e) 1. Timoth. 6, 16. 

d) 2. Moſ. 20, 19. 

e) 1. Joh. 4, 12. 
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Licht der Gottheit gemildert worden. Das iſt das wahrhaftige 
Licht, welches alle Menſchen erleuchtet, die in dieſe Welt kommen.“) 
Er iſt der Pfleger der heiligen Güter d), und der Herr und 
Meiſter der Natur. Durch ihn iſt alles gemacht, was gemacht 
iſte); und die Kraft, die alles geſund macht 9), und heilet®, 
gehet von ihm aus. Und es iſt in keinem andern Heil‘); und 
es kann in keinem andern außer ihm Heil ſein, denn es iſt nur 
Ein Gott, und Ein Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, 
nemlich der Menſch Chriſtus Jeſus s). Auch kann ein reines 
Auge die ſichtbare Natur nicht anſehen, ohne ihn zu finden und 
an ihn zu glauben. Ihn predigen Himmel und Erde, und alle 
Körper und Erſcheinungen in der ſichtbaren Natur ſind Glöcklein 
am Leibrock, die ihn und feinen Gang verrathen. 

Und er iſt geſtern und heute und derſelbe in Ewigkeit.!) Wie 
er die Menſchen hat geliebet von Anfang, ſo liebt er ſie bis ans 
Ende, und thut noch immer an einzelnen, wie und was er für 
alle gethan hat. 

Gott verhieß ihn dem erſten Menſchen zum Troſt, gleich nach 
dem Fall, und Adam und die Väter hofften auf ihn und ſehnten 
ſich nach ihm; und als die Zeit erfüllet war, kam er, ward von 
Maria empfangen, und zu Bethlehem geboren, ließ ſich kreuzigen 
und tödten, und ſtand verklärt und unverweslich wieder auf, und 
hatte alle Gewalt im Himmel und auf Erden. ) Und fo thut 
er, auf ſeine Weiſe, noch alle Tage bis an der Welt Ende. Er 
iſt uns allen verheißen !); und die Zeit wird erfüllet und feine 
Zukunft nahet ſich für jeden einzelnen, je nach dem der Menſch 
inwendig geſtaltet iſt; und wer ſeine Erſcheinung von Herzen 


a) Joh. 1, 9. 

b) Ebr. 8, 2. 
I, S. 

d) Matth. 14, 36. 
e) Luc. 6, 19. 

9) Act. 4, 12. 

&) 1. Timoth. 2, 5. 
h) Ebr. 13, 8. 

i) Matth. 28, 18. 
k) Joh. 14, 21. 
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lieb hat, auf ihn hofft, und fic) von Herzen und anhaltend nach 
ihm ſehnet, wer ihn liebt, und ſeine Gebote hält, in dem wird 
er empfangen und geboren, ſtirbt in ihm, und ſteht, mit dem 
un verweslichen Leib und mit der „Gewalt im Himmel und 
auf Erden“ in ihm auf. Und das iſt, was die heilige Schrift 
das Geheimniß: Chriſtus in uns nennet. *) 

Da man ſich aber nach einem unbekannten Gut nicht ſehnen 
kann, und das heimliche Wort, das von ihm in jedwedem 
Menſchen redet, in allen nicht deutlich und verſtändlich von ihm 
redet; ſo hängt alles daran, daß er bekannt gemacht und ver— 
kündiget werde. Wie ſollen ſie glauben, von dem ſie nicht ge— 
hört haben. 

Das haben alle Menſchen, die Kenner der Natur und Freunde 
Gottes waren, tief gewußt, und ſich von der Welt her angelegen 
ſein laſſen, auf mancherlei Weiſe ihn bekannt zu machen und zu 
verkündigen. 

Deswegen opferten ſchon Adam's Söhne und man fieng 
zu Enos’ Zeiten an, zu predigen von Jehova's Namen. b) 

Deswegen predigten Abraham‘) und Iſaakd) den Namen 
des Herrn. 

Deswegen machte Moſes einen Gnadenſtuhl von feinem 
Golde e), und richtete den hieroglyphiſchen Gottesdienſt ein, da— 
mit der, durch den die Gnade und Wahrheit werden ſollte ), 
und in dem alle Völker ſollten geſegnet werden e), ſeinem Volk 
vor Augen geſtellt und gehalten, und ſo zu Gemüthe geführt 
würde. 

Deswegen bauete Salomo ſeinen Tempel. 

Deswegen prophezeiten die Propheten. 

Deswegen ſind Orden, und bekannte und unbekannte Geſell— 
ſchaften geſtiftet worden. 


a) Coloſſ. 1, 27. 
v) 1. Mof. 4, 26. 
e) 1. Moj. 13, 4. 
a) 1. Mof. 26, 25. 
e) 2. Mof. 37, 6. 
N) Joh. 1, 17. 

8) 1. Mof. 12, 3. 
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Deswegen predigte Johannes in der Wüſte des jüdiſchen 
Landes. 

Deswegen zog Chriſtus ſelbſt im jüdiſchen Lande umher, und 
predigte am Wege, auf Bergen, aus dem Schiff, in den Schulen 
und im Tempel und that Wunder und Zeichen, damit ſie hörten 
und ſähen, daß er es ſei, auf den die Väter gehofft hatten! 

Deswegen giengen ſeine Apoſtel aus in alle Welt, und lehrten 
alle Heiden, und achteten keine Schmach, und hielten ihr Leben 
nicht theuer; denn ſie wußten, an wen ſie glaubten, und was ſie 
ſelbſt an ihm hatten, und andern an ihm verkündigten. 

Und deswegen giengen ſeitdem, und gehen noch immer bis 
auf den heutigen Tag, in Kraft und in Schwachheit, Boten zu 
den entfernteſten Nationen über Land und Meer, zu verkündigen 
die fröhliche Botſchaft von Chriſtus; und die heiligen Schriften 
werden dermalen mit einem neuen lebendigen Eifer in aller Welt 
Hände gefördert, daß ſie unterweiſen zur Seligkeit. 

Doch aller Same gedeihet nicht. „Es gieng ein Säemann 
aus zu ſäen, und indem er ſäete, fiel etliches an den Weg; da 
kamen die Vögel des Himmels und fraßen's auf. Etliches fiel 
in das Steinichte, da es nicht viel Erde hatte, und gieng bald 
auf, darum daß es nicht viel Erde hatte. Als aber die Sonne 
aufgieng, verwelkte es, und dieweil es nicht Wurzel hatte, ward 
es dürre. Etliches fiel unter die Dornen, und die Dornen wuchſen 
und erſtickten's.“ ) Nur der Same, der auf ein gut Land fällt, 
bringet Frucht. 

Wir waren urſprünglich ein Land, das von ſich ſelbſt und ohne 
Säen und Ackern Früchte trug, und ohne Ende würde getragen 
haben, wenn wir dem Guten getreu geblieben wären, und uns 
von dem Böſen entfernt gehalten hätten. Aber Adam aß von dem 
verbotenen Baum, und legte ſich dadurch das Hinderniß in den 
Weg, das wir alle mit in die Welt bringen, das uns zu Doppel⸗ 
weſen macht; und das, nachdem die Liebe Gottes verſchmähet 
iſt, ſeiner Gerechtigkeit zum Opfer gebracht werden muß. 

Adam fiel in die ſinnliche Natur, und er zeugete Söhne 
und Töchter, die ſeinem Bilde ähnlich waren. Und ein jeder von 


a) Matth. 13, 3— 7. 
Claudius“ Werke II. 22 
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uns fühlt es mit Gram und Kummer in ſich, wie er dem Bilde 
fo ähnlich iſt; wie das Beſſere in ihm von dem Geringern ge- 
mißhandelt und gedrückt wird; wie er das Böſe, das er haſſet 
und nicht will, thut, und das Gute, das er will, nicht thut. Wie 
er tief in ſich Gott von ferne ſieht, und ihm die Augen gehalten 
werden, daß er ſein Gnüge nicht haben kann; wie er nach Frei— 
heit ringet und ſehnet, und ein Knecht und Sclave iſt. Das 
Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt, und den Geiſt wider das Fleiſch. 
Diefelbigen find wider einander“), und eins ſtirbt oder lebt nur 
auf Unkoſten des andern. So wie der Geiſt zu Kräften kommt 
und gewinnt, verliert das Fleiſch, und in dem Maß, wie das 
Fleiſch oder der natürliche Menſch verliert und geſchwächt 
wird, oder wie, nach dem Ausdruck der heiligen Schrift, der 
alte Adam ſtirbt, in dem Maß wird der Geiſt oder der neue 
Menſch lebendig. 

Wenn alſo der alte Adam oder der natürliche Menſch 
der nichts vernimmt vom Geiſt Gottes !), der eigenwillig, jelbjt- 
ſüchtig, rachgierig, herrſchſüchtig iſt, wenn der die Ueberhand 
hat; ſo kann die Lehre, die Verläugnung, Selbſtverachtung, 
Niedrigkeit, Ergebung, Kreuz⸗auf-ſich-nehmen predigt, keinen 
Eingang finden. Das Licht ſcheint vergebens in der Finſterniß; 
Chriſtus kommt vergebens in ſein Eigenthum; er wird nicht 
aufgenommen. Ohne das kann aber das Reich Gottes nicht 
kommen, und die Wahrheit und Herrlichkeit des Chriſtenthums 
nicht offenbar werden. 

Der Schein eines gottſeligen Weſens kann ohne ſeine Kraft 
da ſein. Das Wort der Predigt hilft nichts, wenn nicht glauben 
die ſo es hören. 

Und es iſt möglich, daß in einem Lande Chriſtus von allen 
Kanzeln und Lehrſtühlen geprediget wird, und in aller Menſchen 
Mund iſt, und daß doch in dem Lande Chriſtus unbekannt iſt, und 
in dem Lande ein Wandel nach väterlicher Weiſe gäng und gebe iſt. 

Wir Menſchen wollen das Unſichtbare und Unvergängliche 
zum Freund haben, weil wir in unſerm Inwendigſten fühlen, 


a) Gal. 5, 17. 
b) 1. Corinth. 2. 14. 
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daß wir des nicht entbehren können, daß uns das allein gnügen 
kann, und alles andre zu wenig iſt; und doch ſind wir nicht 
groß und edel genug, Gott zu trauen, um das Sichtbare und 
Vergängliche fahren zu laſſen. Wir dienen zweien Herren, um 
von beiden Vortheil zu ziehen. 

Aber „niemand kann zweien Herren dienen; entweder er 
wird den einen lieben und den andern haſſen, oder er wird dem 
einen anhangen und den andern verachten“ . 

Und ſo bringen wir uns um Kleinod und Glück, und machen 
uns unglücklich, nicht allein weil wir betrogen ſind, und die Welt 
mit ihrer Luft vergeht ), ſondern auch, und hauptſächlich, weil 
wir, ſo lange wir dem einen Herrn dienen, von der Freundlich⸗ 
keite) des andern keinen Begriff haben und ihn nicht können 
kennen lernen. Und wer ihn kennen lernt, der hat das Kleinod 
funden; der begehrt nichts mehr, und gibt alles andre daran 
und verläugnet mit Freuden alles um ſeinetwillen. Und wer 
um ſeinetwillen nicht alles verläugnen kann und verläugnet, der 
iſt ſein nicht werth. 

Ihr könnet nicht Gott dienen und dem Mammon. Die Dor⸗ 
nen gehen mit auf, und erſticken Gott in uns. 

Wer der Welt Freund ſein will, der wird Gottes Feind 
ſein. ) Der natürliche Menſch muß ſterben, wenn der geiſt⸗ 
liche leben ſoll. „Es ſei denn, daß das Weizenkorn in die Erde 
falle und erſterbe, ſo bleibet es alleine: wo es aber erſtirbet, ſo 
bringet's viel Früchte.“ e) Ohne Sterben iſt kein Auferſtehn, 
und ohne Tod kein Leben. Wer anders prediget, der prediget 
Menſchen zu gefallen, und ift nicht Chriſti Knecht. !) 

Aber der natürliche Menſch gehet ungerne zu Grabe. 

Zwiſchen Egypten und dem gelobten Lande lag eine 
Wüſte, durch welche die Reife ſehr mühſam und beſchwerlich war. 
Wer den Uebergang von dem natürlichen oder alten zu dem 


a) Matth. 6, 24. 

b) 1. Joh. 2, 17. 

e) Bf. 34, 9. 1. Petr. 2, 3. 
2 


f) Gal. 1, 10. 


22 * 


340 Anhang zum achten Theil. [18-19 


neuen Menſchen verſucht hat, der weiß von dieſer Mühe und 
dieſer Beſchwerlichkeit zu ſagen; der weiß: wie ſauer und ſchmerz⸗ 
haft der erſte Schritt über die Gränze iſt; wie er widerſteht, und 
es uns unmöglich dünkt, ſich zu entſchließen und ihn zu thun, 
wenn nemlich der alte Menſch in uns die Ueberhand hat, oder 
doch in voller ungeſchwächter Kraft iſt, und man alſo das ge- 
lobte Land nicht ſehen kann. Iſt dieſer aber geſchwächt und 
im Abnehmen, und die Ausſicht nach dem gelobten Lande 
fängt an ſich zu öffnen; ſo widerſteht der erſte Schritt nicht ſo, 
und er und die folgenden gehen leichter von Statten. 

Wir ſind durch eine höhere Macht an den natürlichen 
Menſchen gebunden, und können uns von ihm nicht frei machen. 
Nur welchen der Sohn frei macht, der iſt recht frei.) Der 
Menſch kann nichts geben, daß er feine Seele löſe r); aber er 
kann durch den Willen, wenn der anhaltend und ernſtlich vor 
Gott iſt, beitragen, den alten Adam oder den natürlichen 
Menſchen zu ſchwächen und zu entkräften, daß der Hülfe 
weniger im Wege ſteht, und ſo der Acker zugerichtet, und gut 
Land werde. 

Und dabei können äußre Umſtände zu Hülfe kommen. Ein 
jeder Menſch hat wohl für ſich in ſeinem Leben die Erfahrung 
im Kleinen gemacht, daß der und jener, auch oft unbedeutende, 
Umſtand und Zufall ſonderbar auf ſein Gemüth gewirkt, und 
ihm nahe gelegt und leicht gemacht hat, was ihm ſonſt weit weg 
lag und ſchwer ward. Und ſo iſt es auch im Großen. Aeußre 
Umſtände können zu Hülfe kommen, daß der Acker zugerichtet 
wird, und der Same gedeihen kann. Und wenn der Acker zus 
gerichtet iſt; dann ijt es Zeit zu faen, und der Säemann muß 
ausgehen und nicht ſäumen. 

Vielleicht iſt ſeit der Einführung des Chriſtenthums keine 
Zeit geweſen, wo der Acker fo gut, und jo weit und breit zuge⸗ 
richtet war, als zu dieſer unſrer Zeit. Gott hat ihn zugerichtet, 
und, weil gelindere Mittel nicht helfen wollten, ſtrengere, und 
eine allgemeine Züchtigung zugelaſſen. 


a) Joh. 8, 36. 
b) Marc. 8, 37. Pf. 49, 9. 
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Der Krieg, der nie fo weit und breit durch ganz Deutjch- 
land und durch faſt alle Länder von ganz Europa wüthete, hat 
den Menſchen die Güter, darin ſie ihr Glück ſuchen, und daran 
ſie ihr Herz hängen, und davon ſie in der Güte nicht laſſen 
wollten, mit Gewalt genommen, die ſie ſich nach Gütern, die 
nicht genommen werden können, umſehen, oder ſie doch wenigſtens 
von der Nichtigkeit und Unſicherheit jener Güter lebendiger über- 
zeugt, und in ihrer Anhänglichkeit an ſie geſtört werden; er hat 
dem Dünkel, der Selbſtweisheit und Selbſthülfe, die ihr Haupt 
emporgehoben hatten, den Muth gebrochen; er hat die Menſchen 
Ergebung und Unterwerfung unter die gewaltige Hand Gottes 
gelehrt, und durch mancherlei Unrecht und Gewaltthätigkeiten, 
Verluſt und Ungemach ihre Herzen mürbe gemacht und zer— 
ſchlagen. Mit einem Wort, er hat ſie für die Hülfe, die allein 
helfen kann, empfänglicher gemacht. 

Und was darf es mehr als empfänglich zu ſein, um zu 
empfangen und glücklich zu werden. Denn die Sonne ſcheinet 
alle Wege und wird nicht müde zu ſcheinen; ſie ſchüttet Tag und 
Nacht, ewig und ohne Ende, ihre Strahlen über alles aus, und 
erfreuet und ſegnet was und wo ſie treffen, und nicht gehemmet 
und gehindert werden. 

Wenn denn nun Bahn geworden, und das Himmel- 
reich, ſo zu ſagen, nahe herbei gekommen iſt; ſo iſt es Zeit, dem 
Himmelreich Gewalt zu thun, und es für ſich und andre zu ſich 
zu reißen. 

„Ach, daß Du den Himmel zerriſſeſt, und führeſt herab, 
daß die Berge vor Dir zerflöſſen, wie ein heiß Waſſer vom hef- 
tigen Feuer verſeudet, daß Dein Name kund würde unter Deinen 
Feinden, und die Heiden zittern müßten, durch die Wunder, die 
Du thuſt, derer man ſich nicht verſiehet.“ *) 

Wenn denn nun Bahn geworden, und das Himmel- 
reich nahe herbei gekommen iſt; ſo iſt es Zeit, dem Himmelreich 
Gewalt zu thun, und es für ſich und andre zu ſich zu reißen; 
ſo iſt es Zeit, nicht bloß den alten Schaden zu beſſern, ſondern 


a) Jeſaias 64, 1 ff. 
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einen von Grund aus neuen Bau des Reichs Gottes zu 
gründen. 

Stehe denn auf, wer Gott fürchtet, und dazu helfen und bei- 
tragen kann! 

Zuerſt und vor allen können die Fürſten und Vorgeſetzten 
der Völker dazu beitragen. Ihren Händen iſt die Sorge für andre 
Menſchen von Gott anvertrauet, und es iſt nichts Kleines und 
Geringes, was ihren Händen anvertrauet iſt. Der geringſte ihrer 
Unterthanen und Untergebenen iſt ein Menſch wie ſie, und werth 
geachtet vor Gott. Er iſt nicht für dieſe vergäng liche Welt 
beſchieden, ſondern nur auf eine kurze Zeit hieher gethan, daß er, 
unter ihren Augen, durch ihre weiſen Anſtalten und Vorkeh— 
rungen, und durch ihr Beiſpiel, für eine unvergängliche zu— 
bereitet und tüchtig gemacht werde. Da wird er ewig ſein und 
bleiben, und da wird er über die, deren Händen er hier anver— 
trauet war, ewig frohlocken, oder ewig jammern und wehklagen. 

Dazu können ſonderlich die Prieſter beitragen, denn ſie ſind 
nicht Lehrer einer irdiſchen und menſchlichen Weisheit, ſondern 
Inhaber der Wahrheit, und Haushalter über Gottes Ge— 
heimniß. 

Wenn das Evangelium mit klugen Worten geprediget wird, 
fo wird das Kreuz Chriſti zu nichte*); denn alsdann will die 
Welt mit ihrer Weisheit Gott in ſeiner Weisheit erkennen. Und 
dieweil die Welt mit ihrer Weisheit Gott in ſeiner Weisheit 
nicht erkennet, gefällt es Gott, durch thörichte Predigt ſelig zu 
machen.®) Aber die göttliche Thorheit iſt weiſer, den die Men⸗ 
ſchen ſinde), und iſt dennoch Weisheit bei den Vollkommenen, 
nicht eine Weisheit dieſer Welt, auch nicht der Oberſten dieſer 
Welt, welche vergehen, ſondern eine heimliche verborgene Weis— 
heit Gottes, welche Gott verordnet hat vor der Welt zu unſrer 
Herrlichkeit, welcher keiner von den Oberſten dieſer Welt erkannt 
hat, noch erkennet. 4) 


a) 1. Corinth. 1, 17. 
d) 1. Corinth. 1, 21. 
e) 1. Corinth. 1, 25. 
d) 1. Corinth. 2, 6—8. 
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Deswegen kam auch Paulus zu den Corinthern nicht mit 
hohen Worten oder hoher Weisheit*); ſondern hielt ſich nicht 
dafür, daß er unter ihnen etwas wüßte, ohne allein Jeſum 
Chriſtum den Gekreuzigten d), dadurch er weltlich geſinnten Men⸗ 
ſchen und ihrer Vernunft nicht gefallen wollte, und nicht gefallen 
konnte. Denn das Evangelium wird, ſeiner Natur nach, den 
Juden ein Aergerniß und den Griechen eine Thorheit gepredigt e); 
aber es iſt, ſagt der Apoſtel, eine Kraft Gottes, die da ſelig 
macht alle, die daran glauben‘). 

Uebrigens braucht ſich die Vernunft des Evangelii nicht zu 
ſchämen. Denn obwohl es ihr, anfangs und ohne Erfahrung, 
ſchwer wird, zu glauben, daß im Kreuz, in Niedrigkeit, in Hin⸗ 
gebung und Entſagung Heil iſt, und daß alle Schätze der Weis⸗ 
heit und Erkenntniß in Chriſto verborgen liegen“); fo kann fie 
des, wenn die Erfahrung hinzu kommt, nach und nach und mehr 
und mehr inne werden. Und wer, wie Jacobus ſagt, durchſchaut 
in das vollkommne Geſetz der Freiheit), der weiß, woran er 
iſt, und ob es der Mühe lohnt, ein Chriſt zu ſein. 

Ein ſolcher würde bei dem Bau des Reichs Gottes mit Rath 
und That an Hand gehen, und allerdings vor andern dazu 
helfen und beitragen können; doch wir alle können, jedermann 
kann dazu helfen und beitragen, er ſei Lehrer oder Lehrling, 
Herr oder Knecht, gelehrt oder ungelehrt, Prieſter oder Laie, reich 
oder arm, hoch oder niedrig, Bürger oder Bauer. Aber, es trete 
ab von der Ungerechtigkeit, wer den Namen Chriſti nennet. 8) 
Er muß denn bei ſich anfangen, und, nach ernſtlicher Prüfung 
und Selbſtverläugnung, ſeinen Willen aufgeben, und Gottes 
Willen thun wollen bis in den Tod; und nicht davon weichen 
wollen weder zur Rechten noch zur Linken. Das iſt: er muß 
zuerſt ſelbſt auf rechtem Wege ſein, und dann, unverhohlen und 


n) 1. Corinth. 2, 1. 
b) 1. Corinth. 2, 2. 
e) 1. Corinth. 1, 23. 
d) Röm. 1, 16. 

e) Coloſſ. 2, 3. 

.) Jacob. 1, 25. 

8) 2. Tim. 2, 19. 
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ohne Anſehn der Perſon, ſtrafen und bitten und ermahnen aus 
Herzensgrund, und dabei ſein Licht leuchten laſſen vor den Leuten, 
daß ſie ſeine guten Werke ſehen und ſeinen Vater im Himmel 
preiſen. 


So etwas, mehr oder weniger, könnte die Folge der allge— 
meinen Züchtigung und des über Deutſchland und Europa er- 
gangenen Elendes und namenloſen Jammers werden. Und, wenn 
das würde, — wenn die Böſen gut, die Unbekehrten bekehrt 
würden; wenn Recht überall geehrt, und Redlichkeit und ernſter 
Sinn allgemein auf Erden würden; wenn die Welt nicht lieb ge— 
habt), ſondern eine Herberge würde, wo man ſich behilft, und 
nur an die weitre Reiſe und an die Heimath denkt; wenn das 
Reich Gottes nicht Eſſen und Trinken, ſondern wieder Gerechtig— 
keit, und Friede und Freude in dem heiligen Geiſt würde b); in 
Summa, wenn der, der allein wahrer Gott ijt, und, den er ge- 
ſandt hat, Jeſus Chriſtus, erkannt würde in Hütten und Pa⸗ 
läſten — wenn das würde; ſo wäre auch dieſer Zeit Leiden nicht 
werth der Herrlichkeit, die alsdann würde offenbaret werden. 

Und Ihr, Ihr Traurige und Betrübte, die Ihr, nahe und 
ferne, troſtlos ſteht, und über Euren Verluſt, über Eure Söhne, 
Eure Freunde und Geliebte weint, verzaget nicht! Und wenn 
der Troſt, daß ſie für Freiheit und Vaterland gelitten haben 
und geſtorben find, Euch nicht tröſten kann; hier iſt eine Aus- 
ſicht, die über Tod und Grab und über alles, was irdiſch iſt, 
erheben, und Eure Thränen trocknen kann. 


Es woll' uns Gott genädig ſein, 
Und ſeinen Segen geben. 
Sein Antlitz uns mit hellem Schein 
Erleuchte zum ewigen Leben; 
Daß wir erkennen ſeine Werk', 
Und was In lieb auf Erben, 
Und Jeſus Chriſtus, Heil und Stark’, 
Bekannt den Heiden werde, 
Und ſie zu Gott bekehre! 
Amen! 


a) 1. Joh. 2, 15. 
b) Röm. 14, 17. 
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Antwort eines Jünglings auf die Anfrage eines 
Mädchens. 


(Bgl. Bd. I, S. 72.) 


Biebes Mädchen! hör mich, 
Viel Gutes bring' ich. 
Einſt, wie Du, ſprach ich: Natur, 
Schufſt du denn zum Sprechen nur 
Mädchenlippen roth? 
Ha! ſie könnten ja auch mit weißen Lippen ſprechen! — 
Itzt — war's ein Gebot 
Deiner Mutter: „Nur zum Sprechen! —“ 
Itzt weiß ich mehr, — und zeigt' es gern Dir an, 
Was Dein Mund mehr, als ſprechen, kann. 


An den Jüngling. 


Bu haſt die Frage auch gethan, 
„Was rothe Mädchenlippen ſollen?“ 

Was gehn Dich unſre Lippen an? 
Du wirſt doch wohl nicht ſpotten wollen — 

Einſt frugſt Du nur; itzt weißt Du mehr? — 
Was weißt Du denn? freundlicher Jüngling! ſag her. 


348 Nachleſe. 


Ein Brief von C. an D. 


Sie ſind ja doch ſo ein Tauſendkünſtler, mein lieber D., machen 
Sie mir geſchwinde eine Maſchine, die ohne Aufhören rund geht, 
und wiſſen Sie wozu? Ich will ſie nach England ſchicken, daß ſie 
in einem marmornen Monument auf Harvey's Leichenſtein ge- 
ſetzt werde. Dieſer Harvey ?9) hat, wie ich neulich in einem Buche 
geleſen habe, gefunden, daß das Blut in unſerm Körper ohne 
Aufhören circulire, und daß der Tropfen der itzt in der Spitze 
meiner Naſe iſt, nach einiger Zeit durch meinen ungeſtalten großen 
Zehen laufe. Denken Sie, wie wunderbar es iſt, daß ein Mann in 
England mir ſagt, was in meinem Körper vorgeht, und ich weiß 
nichts davon. Auf die Weiſe kann darin noch allerlei paſſiren. — 
Das Circuliren des Bluts gefällt mir ganz außerordentlich, und 
ich denke dabei an den ewigen Jäger, der auch ohne Aufhören 
durch die Welt reitet. Aber daher mag's auch wohl kommen, daß 
wir Menſchen fo wunderlich find, unſer Blut iſt immer auf der 
Reiſe, und kann nie recht zur Beſinnung kommen. Ich denke itzo 
darauf hie und da in meinem Körper Schlagbäume anzulegen — 
coelum non animum mutant, qui trans mare currunt. Schicken 
Sie mir die Maſchine bald, ich bin nicht ruhig, bis ich dem 
Herrn Harvey eine Ehre angethan habe. 
Ihr Diener, 
in dem das Blut bis dato noch immer cireulirt. 


Correſpondenz zwiſchen Fritz, ſeinem Vater und 
ſeiner Tante 


nach einer Aufführung der Minna von Varnhelm. 30) 


Ich habe einen Bekannten, der unter andern ſonderbaren komi⸗ 
ſchen Vergleichungen, die er allezeit macht, die Aufführung eines 
guten Schauſpiels mit der Abfeurung einer ſcharfgeladenen Ka⸗ 
none zu vergleichen pflegt. Nicht der Knall, der durch die ganze 
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Gegend hinrollt, nicht der Wald noch die glänzenden Paläſte, die 
ihn zurück ſtoßen; der geſpaltene Eichbaum; die zerriſſene Berg⸗ 
ſeite beweiſen es, daß die Kanone ſcharf geladen war. Als die 
Minna von Barnhelm des Herrn Leßing den 8. dieſes hier 
von der Ackermannſchen Geſellſchaft aufgeführt ward, war ein 
naiver unwiſſender Jüngling im Parterre der in dem folgenden 
Briefe von dem was er erlebt hat, ſeinem Vater Bericht abſtattet. 
Es iſt freilich nur ein Brief eines unwiſſenden Jünglings, aber 
doch immer ſo gut, als der Knall ſchaler Lobſprüche, wenn ihn 


Hamburg, den 9ten Nov. 
Mein lieber Vater! 
Dieſer Brief kommt, Ihnen zu jagen, daß Ihr Fritz geſund und 
wohl in Hamburg angekommen iſt, und Vetter Steffen glücklich 
aufgefragt hat. Wenn man aus meinem Quartier linker Hand 
immer ſo vor ſich eine Weile hingegangen iſt, da wohnt Vetter 
Steffen, in einem hohen Hauſe, er hat ſich recht gefreut, als er 
mich ſahe. Aber das heiß' ich eine Stadt, das Hamburg, da gibt's 
was zu ſehen, Rathhäuſer und Baumhäuſer und Weinhäuſer und 
Caffeehäuſer und Muſikhäuſer; mein Vetter geht allenthalben mit 
mir hin. Geſtern Abend, den Abend vergeſſ' ich nicht ſo lange ich 
lebe, geſtern Abend, etwas nach 5 Uhr, führte er mich in ein Mu⸗ 
ſikhaus. Wir kamen durch einen wunderlichen krummen Gang in 
einen großen prächtigen Saal. Hier ſaßen wohl bei tauſend Men⸗ 
ſchen theils auf Bänken, die auf der Erde hinter einander, und theils 
in Bücherrepoſitoriis und kleinen Schränkchen, die rund herum 
an den Wänden über einander befeſtigt waren. Wir hatten eine 
herrliche Muſik zu hören, und ein großes ſchönes Gemälde zu 
ſehen, das auf einem Vorhange gemalt war. Hinter dem Vor⸗ 
hange, dachte ich bei mir ſelbſt, wird ein Alcove mit einem Him⸗ 
melbette ſein, aber das geht dich nichts an. Doch ich hatte nicht 
recht gerathen. Der Vorhang ward hernach weggethan, und da- 
hinter war noch ein ganzes geräumiges Wirthshaus, wo man 
vermuthlich alles fodern und haben konnte, was man wollte; es 
würde auch gewiß den Abend 'was rechtes ſein verzehrt worden, 
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denn im Saal waren viele vornehme und reiche Mann- und 
Frauenzimmer, wenn ſich nicht von ohngefähr, gerade als die 
Muſik aufhörte, in dem Wirthshauſe ein beſonderer Vorfall ereig— 
net hätte. Reiſende Leute, die ſich kannten und ſuchten, und, 
ohne es zu wiſſen, in demſelben Wirthshauſe logirten, fanden 
ſich. Das war ein Lärm, da war Freude, und Leid, und Zank, 
und wieder Freude, und wieder Zank und Liebe, und Freundſchaft 
und Großmuth, alles durch einander. Doch es mochte eine recht 
gute Art Leute ſein; bei uns ſind die Leute nicht ſo, auch hier 
müſſen nicht viele ſo ſein, denn die ganze Geſellſchaft im Saal 
wunderte ſich über ſie, ſtarrte mit Augen und Ohren ſie an, und 
vergaß Eſſen und Trinken darüber. Sie waren freigebig, recht— 
ſchaffen, edel, hart gegen ſich ſelſt, wollten mit Gewalt glücklich 
machen und nicht glücklich gemacht ſein. — Da war eine hübſche 
Wittwe die betrübter war als ſie ausſah, eine Kammerjungfer die 
muthwilliger ausſah als ſie war, ein vortrefflicher Wachtmeiſter 
ein Kerl der Geld hatte, und ein junges ſchlankes Fräulein für 
die ich alles in der Welt hätte thun können — ja, aber der Ma⸗ 
jor von Tellheim that auch als ein rechtſchaffener Mann bei ihr. 
Er hatte, konnte ich wohl merken, dem Fräulein die Ehe verjpro- 
chen, und wollte ſie auch noch gerne haben, wollte ſie aber auch 
nicht haben, weil er unglücklich geworden war. Das junge Fräu— 
lein freuete ſich herzlich, daß ſie ihren Tellheim wieder gefunden 
hatte, und wollte ihn mit allem ſeinem Unglück, ſie ſtürmte erſt 
mit freundlichen muntern Einfällen, und edler Schalkhaftigkeit, 
dann mit verſtelltem Unglück, und einer großmüthigen Entſagung 
auf ſein Herz. O! ich kann Ihnen nicht ſo recht ſagen, wie das 
alles war; aber ich will Ihr Fritz nicht ſein, wenn mir nicht 
dreimal bei dem, was dieſe Leute ſagten und thaten, die Thränen 
in die Augen getreten ſind. Manchmal ward's mir auch grün 
und gelb vor den Augen, und ich dachte, es würde todte Leute 
geben, doch gieng alles gottlob gut ab. 

Das Fräulein war aus Sachſen, und hieß Minna von Barn— 
helm. Wenn Fräulein Eleonora von! auch nicht die eine hohe 
Schulter hätte, ſo wäre ſie doch nur ein dummes Fräulein gegen 
die von Barnhelm. Sie war ſo witzig, ſo ungekünſtelt, ſo ſanft, 
kurz, wie geſagt, ein junges ſchlankes Fräulein, für die ich un- 
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gekannt und ohne Belohnung alles in der Welt hätte thun können. 
Ich habe auf meine eigne Hand Jubel geſungen, daß die Sache 
ſo nach ihrem Wunſch ablief. Nun wird ſie wohl mit ihrem Tell⸗ 
heim ſchon auf ihre Güter in Sachſen gereiſt ſein, und ich werde 
ſie nicht wieder ſehen. Mag ſie doch, wenn's ihr nur wohl geht. 

Vetter Steffen ſagte mir im Vertrauen, daß ein Mann, der 
Leßing heißt, und der ſich hier aufhalten ſoll, dieſe ganze Ge- 
ſchichte gemacht habe. — Nun ſo vergeb's ihm Gott, daß er dem 
Major und dem armen Fräulein ſo viel Unruhe gemacht hat. 
Ich will gewiß den Hut nicht vor ihm abnehmen, wenn er mir 
begegnet. Aber zehn Thaler wollte ich darum geben, wenn ich 
noch einmal eine ſolche Geſchichte mit anſehen könnte. Mir war 
den ganzen Abend das Herz ſo groß und ſo warm — ich hatte 
einen ſo heißen Durſt nach edlen Thaten — ja ich glaube wahr⸗ 
haftig, wenn man ſolche Leute oft ſähe, man könnte endlich ſelbſt 
rechtſchaffen und großmüthig mit ihnen werden. 


An Fritz von feinem Dater. 

Du haft für Deinen letzten Brief etwas bei mir zu gute, mein 
Sohn. Deine Geſchichte von den Leuten im Wirthshauſe gefällt 
mir, und der warme Ton, darin Du von dem Major von Tell⸗ 
heim, von dem Wachtmeiſter und dem jungen ſchlanken Fräulein 
ſprichſt, gefällt mir auch. Ihr Betragen war edel und gut, ich 
kenne die Familien der von Barnhelms und Tellheims, ſie han⸗ 
deln immer nicht anders. 

Die Götter gaben dem Menſchen ein Herz, das aufwallen, und 
mit dem wärmeren Blute ſanfte Röthe in ſein Geſicht, Thränen 
in ſeine Augen, und mit ihnen Empfindung der Seligkeit und un⸗ 
widerſtehlich ſüßes Wonnegefühl durch jede kleinſte Nerve ſtrömen 
konnte; ſie gaben ihm einen Verſtand, der dieſe Aufwallungen 
beherrſchen, und zu ſeine wahre Wohlfahrt leiten ſollte. Der 
Menſchüberließ ſich zu ſehr den ſchmeichelhaften Aufwallungen — 
und machte ſich unglücklich. Du haſt ein weiches unverdorbenes 
Herz, und wirſt auch Leute ſehen, die minder gut und edel handeln. 
Sei auf Deiner Hut, theurer Jüngling. Ich weiß jemand, der 
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gerne Dein Verſtand ſein und als Dein Schutzgeiſt über Dein 
Herz wachen würde, wenn Du Dich ihm vertrauen wollteſt. 
Lebe wohl Fritz, und ſchreibe mir bald, daß Du Geld brauchſt. 

N. S. Sollteſt Du einmal das Fräulein von Barnhelm 
ſprechen, ſo grüße ſie freundlich von einem alten Manne, der 
nahe an ſeinem Grabe noch Freude und die Tugend lieb hat; 
noch eins, wenn Dir Leßing begegnet, kannſt Du immer den 
Hut vor ihm abnehmen. 


An Fritz von feiner Tanke. 


Hochgeehrter liebwerther Herr Vetter, 

Wenn mein Brief den Herrn Vetter bei gutem Wohlſein antrifft, 
ſo ſoll es mir lieb und angenehm zu vernehmen ſein, ich befinde 
mich wohl. Du biſt in dem Hauſe mit dem Vorhange geweſen, 
Du Sündenwiſch, und ſolch ein Unglück mußte ich noch auf meinen 
alten Tagen an meiner Schweſter Kind erleben! Aber es hat 
mich wohl geahndet; der Comet ſtand grade über unſer Dach, 
und ich habe eine Zeitlang her ſchwere Träume gehabt von Nacht⸗ 
raben, Aalen und blutigem Schafgekröſe. Der Herr Vetter hat 
mich lange nicht mit einem Schreiben beehrt, und ich wünſche recht 
ſehr von ſeiner werthen Hand zu erfahren, wie es ihm auf ſeiner 
Reife geht. Aber der gottvergeſſne Steffen! habe ich ihm darum 
ſo viel gutes gethan, und ihn in meinem Teſtamente bedacht, daß 
er Dich verführen ſollte? Noch heute will ich alles wieder um— 
ſtoßen, das Gaſthaus zu meinem Univerſitätserben einſetzen, und 
ihr könnt zappeln, ihr heimlichen Sündenböcke, ihr. Und Du 
ſchämſt Dich nicht in Deinem Briefe von einem abgedankten 
Wachtmeiſter und einem Fräulein das Du geſehen, noch viel 
Rühmens zu machen! auf meinen Knien danke ich Gott, daß er 
mir keine Kinder, und keinen Mann gegeben hat, damit ich doch 
ſolche Sünde und Schande nicht an meines eignen Leibes Erben 
erleben durfte. Pfu Dich und komme mir nie wieder vor Augen. 
Schließlich empfehle ich mich des Herrn Vetters Gewogenheit, 
und beharre mit vielem Eſtime, nebſt freundlichem Gruß an 
Herrn Steffen, meines lieben Herr Vetters ergebenſte Dienerin 
und Tante 2c. 
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Zweiter Brief von Fritz an feinen Valer. 


Sonnabends den 11. November. 


Da kömmt noch ein Brief von Fritz. Der erſte war vom giem, 
und dieſer iſt vom 11!" November; beide ſchrieb er des Nachts, 
und bei beiden glühte ihm das Geſicht, als er ſie ſchrieb. Das 
Fräulein von Barnhelm iſt noch hier, mein lieber Vater, ich habe 
ſie wieder geſehen — Vetter Steffen hatte mich geſtern Abend mit 
ſich auf einen Ball genommen, hier gieng ich eine Weile zwiſchen 
den Ballperſonen langſam hin und wieder, huſch war ich fort, 
und fragte ſo lange, bis ich mich nach dem Muſikhauſe hingefragt 
hatte, es hatte ſchon acht geſchlagen, der Vorhang vor dem Wirths— 
hauſe war offen, und die große Gaſtſtube voll Leute — da habe 
ich fie wieder geſehen, in einem rothen Pelze und einen Feder- 
hut in die Augen gedrückt. Der Wachtmeiſter war aber nicht 
da, und der Major ſelbſt auch nicht: wie er das konnte, wie er 
auch nur einen Augenblick nicht um ſie ſein konnte, das mag er 
wiſſen, Fritz weiß das uicht — — — 

Seht da ein Brief von Ihnen und von der alten Jungfer 
Tante — — — — von dieſem verſtehe ich faſt kein Wort, böſe 
iſt ſie mit mir, das ſehe ich wohl, aber warum und wie, davon 
ſehe ich nichts. Sie ſchilt mich einen heimlichen Sündenbock, das 
ſoll ſie mir wahr machen, und wenn allezeit ein reiner Seraph 
mit großen blauen Augen ſichtbar neben mir da ſtünde, ſo würde 
ich zwar jede Stunde ehrerbietig meine Knie gegen ihn beugen, 
aber ich würde ihm bei allem was ich dächte und thäte frei ins 
Geſicht ſehen, und ich würde gerade nicht mehr und nicht weniger 
thun, und denken als itzo. Zuletzt frägt ſie gar, ob ich mich nicht 
ſchäme, von dem Wachtmeiſter, und dem Fräulein das ich geſehen, 
noch viel Rühmens zu machen. — Da, mein lieber Vater, da 
hab' ich alles, was mir dieſe Tante ſeit meiner Jugend her ge- 
ſchenkt hat, zuſammengepackt; geben Sie ihr alles wieder, ich mag 
nichts von ihr haben, wenn ſie die Frage thun kann. Ihren Brief 
will ich verbrennen, mich dünkt es iſt gelinde genug, wenn man 
nur ihren Brief verbrennt — aber Dein Brief, mein Vater und 
mein Freund! — die Götter haben Dir den Brief eingegeben, 
Licht iſt er dem Verſtande, und meinem Herzen Bardengeſang, ich 
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weiß ihn auswendig, und will ihn Dir in den Myrtenlauben 
Elyſiens noch vorbeten, und noch für ihn danken — ja, das 
iſt's, aufwallen ſoll mein Herz, hoch aufwallen; aber ich will 
wach auf meinem Poſten fein, und beijeder Aufwallung entſchloſſen 
„wer da“ entgegen rufen, und Dich in allem um Rath fragen. 
Nicht wahr, ſo kann ich auch einſt, wie Du, auf die kleinen 
Freuden dieſes Lebens ohne Reue und Vorwürfe zurück ſehen. 


Ber arme Fritz! da iſt er bei der Aufführung des Romeo und 
Julie wieder im Parterre geweſen. Ich habe den folgenden 
Brief im Original geſehen, er war mit ſchwarzem Rande und 
ſchwarz geſiegelt. Aus Achtung für die Unſchuld und Einfalt des 
weichherzigen Knaben mag der zu guter letzt auch da ſtehen. 


Von Fritz an feinen Vater. 


Das Fräulein von Barnhelm ijt todt, todt, zwar nun ſchon im 
Himmel, aber doch todt; und wenn ſie nur noch ſanft geſtorben 
wäre. Ach, mein Feind ſterbe ſanfter, als ſie ſtarb! Laſſen Sie 
ſich die Zeit nicht lang werden, mein Vater! ich will nur mein 
Geſicht in Ihrem Schoße verbergen, und mich erſt noch einmal 
recht ſatt weinen. Ich bin zum drittenmal da geweſen, doch daß 
ich nie zum drittenmal da geweſen wäre! ſonſt war ich der roth— 
backichte, muntere Knabe, der allenthalben Freude ſah, und den 
ganzen Tag ſprang und hüpfte, wie unſer bunte Ziegenbock; 
Nun kennt Fritz die Freude nicht mehr, er wird ſich nie wieder 
freuen können. Wo ich bin, hängt mir ein Todtenkopf vor Augen, 
und ich ſehe ihn gerne; oft ſtehe ich ganze Stunden unbeweglich, 
mein trauriges blaſſes Geſicht gegen die Erde gekehrt, wie die 
Lilie auf dem Grabe meiner Mutter. Sie wiſſen es wohl, ich 
pflückte ſie noch ab, und brachte ſie Ihnen, und Sie trugen ſie 
an der Bruſt, bis ſie verdorret war. Ich war doch recht gut, 
daß ich die Lilie von ihrer Qual half. — 

Ueber das Wirthshaus! nein, mit rechten Dingen kann es 
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nicht zugehen. Sie ſagen, es ſei keine Zauberei in der Welt, 
und Sie jagen immer die Wahrheit; aber werden Sie nicht böfe 
auf Fritz, es muß doch Zauberei ſein. Das Fräulein von Barn⸗ 
helm hätte nun ſchon einen andern lieben und für ihn ſterben 
können? Nimmermehr, es muß doch Zauberei ſein, und die 
Satanskünſtler müſſen den Major von Tellheim in Romeo ver— 
wandelt haben. Aber ſie hat vielleicht eine Schweſter, eine 
Schweſter? Nein, nein, ſie hat keine Schweſter, ſie war es ſelbſt, 
es mag auch zuſammen hängen wie es will; und nun nehmen Sie 
Ihr Schnupftuch in die Hand, und hören Sie, wie es gieng. 
Sie wiſſen, wie Tellheim und das Fräulein ſich liebten; in 
Parentheſi: ſie ward hier Julie genannt, das muß wohl ihr Vor⸗ 
name ſein; die Liebe war noch eben ſo heiß, Romeo mußte aber 
fliehen. Ich konnte nicht recht dahinter kommen, weswegen — 
Doch, Juliens Eltern mußten bei Leib und Leben von dieſer Liebe 
nichts wiſſen. Der Vater taugte den Henker nichts, ob er gleich 
von Adel war; er wollte das Fräulein einem andern geben, und 
ſie kniete und weinte vergebens vor ihm. Der häßliche, harte 
Mann, der! in ſeiner Todesſtunde könnte ich ihm wohl einen 
Trunk Waſſer geben, aber eher auch nicht. Hätte er der Liebe 
des jungen Fräuleins nicht nachgeben ſollen? Hernach ſah er's auch 
ein, und hätte es ſelbſt gerne beſſer geſehen, aber da war's zu ſpät, 
er hätte das eher bedenken ſollen. Die Mutter war ſchon beſſer, 
aber die durfte nicht muckſen, aber auch ſie wußte von nichts. Es 
fehlte nicht viel, ſo hätte Julie ihre Liebe ſelbſt verrathen. „Hat 
Romeo Vergebung erhalten?“ aber ich meine auch ſie erſchrak, 
als ihr dieſe Frage entfahren war, und ſie wußte es wieder ſo 
zu bemänteln, daß die Mutter nichts merkte; doch ich wollte, daß 
es nur herausgekommen wäre, was ſchlimmers hätte doch nicht 
erfolgen können. Denn war da auch ein Doctor, der mochte mit 
dem böſen Feind ein Verſtändniß haben, doch will ich es nicht 
geſagt haben, es iſt vieles in der Natur verborgen. Er gab dem 
Fräulein eine Mixtur, die ſie auf zwölf Stunden tödten ſollte. Es 
war auch wahr, ſie lag da richtig vor unſern Augen todt, und war 
nachher ordentlich im Sarge, in einem Begräbniſſe, das gleich da 
war, wie und wo mag Gott wiſſen, einen Augenblick vorher war 
nichts davon zu ſehen. Ich dachte immer, das Fräulein würde 
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nicht wieder lebendig werden; aber das hatte ich bei mir ge- 
ſchworen, wäre ſie nicht lebendig geworden, der Doctor hätte ins 
Gras beißen ſollen. Doch ſie ward wieder lebendig. Es kam 
mir vor, daß ſie eher als nach zwölf Stunden erwachte; es können 
aber deswegen immer zwölf Stunden geweſen ſein, mir war ſo 
zu Muthe, daß ich nicht wußte, ob es Tag oder Nacht war. Sie 
hätten fie auch nur ſehen ſollen, als Romeo flohe, als ſie kurz 
vor dem gefährlichen Schritt mit der Mixtur, ihre weiche gerührte 
Mutter zum letztenmal ſahe, und zwiſchen Liebe und kindlicher 
Zärtlichkeit kämpfte, als ſie die Mixtur trank, und als der 
Schrecken des Grabes und der Verweſung fie ergriff — Da ſteht 
der junge Baum, über und über mit tauſend Blüthen bedeckt, 
nun faßt ihn der Sturm, reißt ſeine ſchlanken Zweige gewaltſam 
nach allen Seiten hin, und erſchüttert ihn bis in die Wurzel — 
ſo ergriff ſie der Schrecken. Und als ſie im Sarge unter den Um⸗ 
armungen Romeo's vom Schlummer des Todes erwachte, und 
wie ein Engel in weißem Gewande aus dem Grabe hervor— 
rauſchte, und ſtatt den ſüßen Erwartungen der Liebe, ihren treuen 
Romeo an dem genommenen Gifte ſterben ſahe, und mit fliegen: 
den Haaren dem Tode rief — was weiter paſſirt iſt, weiß ich 
nicht, mir vergieng Hören und Sehen, es war mir nicht anders, 
als wenn der Tod in dem Augenblick dicht auf mich heran kam, 
als wenn er ſeine kalten Arme um meinen Nacken ſchlug, und mich 
feſt an ſich drückte, und als er mich wieder los ließ, lag Julie 
todt neben Romeo, und ein Degen neben ihr, — ich will wohl 
glauben, daß ſie ſich mit dem Degen zu nahe gethan hat. Sie 
war ganz außer ſich, wo mag ſie doch wohl begraben werden? 
Mir iſt nur gar bange, daß ſie ſie nicht auf den Kirchhof nehmen, 
weil ſie ſich ſelbſt ums Leben gebracht hat. Ich weiß ſchon wie 
ich's machen will, ich will dem Todtengräber Geld und gute 
Worte geben, der ſoll mir ihr Grab zeigen, denn will ich oft 
hingehn, und ſehen ob nicht auch eine Lilie aufgewachſen iſt. — 
Ich weinte mich traurig zum Hauſe hinaus, und nun nie wieder 
einen Fuß dahin. Was machte ich auch da, das Fräulein iſt ja 
todt. Sterben Sie nicht, mein Vater! ich habe ſo itzt auch keine 
Thränen, und Fritz wollte doch gerne viel um Sie weinen. 
N. S. He, Freude über Freude! Der Todtengräber jagt, die 
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Leute leben noch alle, es ſei nur eine Comödie geweſen. Eine 
Comödie? Was iſt das für ein Ding? Mag's doch ſein was es 
will, wenn nur der liebe gute Herr Todtengräber nicht lügt, ich 
will es ſchon noch weiter befragen. 


Ex tempore. 


In dichtverwachsnem Laub verborgen 

Sang eine Nachtigall einſt einen Frühlingsmorgen; 
Bald tönten Lieder überall, 

Sie ſangen ihm aus vollem Halſe Lieder, 

Und Thal und Hügel hallten wieder; — 

Da ſchwieg die Nachtigall. 


Eine Abhandlung vom menſchlichen Herzen, 
ſehr curios zu leſen. 


Das Herz iſt ein klein Glied, richtet aber viel Gutes und groß Uebel 
an; aus ihm kommen hervor gute und ſchlechte Verſe, Grabſchriften 
und Sonaten, Comödien et cetera, Eclogen und ſcurriliſche 
Briefe. — Es iſt der Ambos, auf dem die Bosheit ihre Pfeile 
ſchmiedet, und die Großmuth ihr wohlthuendes Panacee anrührt; 
der heilige Altar, an dem der Traurige und Betrübte ſein frommes 
Geſchrei und der Fröhliche ſeinen jauchzenden Lobgeſang opfert; 
das Laboratorium der thätigen Freundſchaft, und die einſiedleriſche 
Werkſtätte, wo die Liebe ihre ſtillen Wünſche, ihre ſchmachtenden 
Seufzer und den heimlichen ſüßen Gram ausbrütet und unter 
ihren Flügeln verbirgt. Ein Ding, das ſo vielerlei iſt, und aus 
dem ſo vielerlei hervorkommt, iſt doch einer Abhandlung wohl 
werth. Freilich, ein Herz, das in der Bruſt eines rechtſchaffnen 
Mannes ſchlägt, zum Laboratorio der Freundſchaft, oder eins, 
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das hinter dem Grazienkörper eines janften Mädchens lauf cht zur 
Werkſtätte der Liebe zu machen, mag mehr ſein als Autorgerücht; 
wem aber das nicht gegeben iſt, der muß ſich, wenn ihn ſein Beruf 
auch nicht dazu verbände, die Zeit mit Abhandlungen vertreiben, 
ſo wie ein General auf dem Königsſtein zum Zeitvertreib Steine 
in die Elbe wirft. Wir haben alſo in der vorigen Lection die Lehre 
von der Leber geendigt, und kommen nunmehro ans Herz, und zwar 
pflegt mich allezeit, bei der Doctrin von dieſem Inteſtino, das 
allein den Menſchen, in dem es iſt, glücklich oder unglücklich 
macht, eine gewiſſe Bewegung anzuwandeln, die mich manchmal 
etwas aus dem Gleiſe bringt, die mir aber der geneigte Leſer um 
des willen verzeihen muß, weil ich ſie mir nicht nehmen kann. 

Das menſchliche Herz nun iſt nicht kugelrund wie die Welt, 
ſondern länglicht wie ein Hühnerei und darum ſoll auch das 
menſchliche Geſicht, als die Schilderei, hinter der das Herz, wie 
das Licht bei einer Illumination ſteht und durchſcheint, von rechts⸗ 
wegen mehr lang als rund ſein; es ſammlet durch die Venen das 
Blut aus dem ganzen Körper, und gießt es durch die Arterien, 
die ſich mit ihren feinſten Extremitäten an die Extremitäten der 
Venen anſchließen, in alle Theile desſelben aus, und mit dem Blute 
fahren, nachdem das Herz nun conditionirt iſt, gute und große 
Geſinnungen, wie wohlthätige Geiſter durch die Arterien in alle 
Theile des Körpers hin, bilden im Auge einen offenen graden 
Blick, und eine heitere ruhige Miene im Antlitz, gießen auf ihrem 
ganzen Wege aus dem Horn des Ueberfluſſes belohnende Empfin— 
dungen aus, und kehren durch die Venen friedlich mit dem Blut 
zum Herzen zurück, ihr Horn von neuem zu füllen, oder es reißen 
ſich mit dem Blut Furien heraus, die in jeder kleinſten Ader ihr 
Schlangenhaupt fürchterlich ſchütteln, allenthalben ſchreckliche 
Spuren ihrer Unruhe und ihres freſſenden Gifts zurück laſſen, 
und mit wildem Ungeſtüm dem Herzen wieder zuſtürmen, ihre 
ausgelöſchten Fackeln von neuem anzuzünden. 

Hiebei kommt nun die kleine Aufgabe vor, wie man von einem 
noch unverdorbenen Herzen die Furien abhält, durch Fußangel 
oder durch verſtärkte Wachen, und wenn fie ſchon eingezogen ſind, 
wie man ſie wieder herausbringt, mit ſtürmender Hand oder durch 
Hunger? Dieſe Aufgaben probat und praktiſch auflöſen — könnte 
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ich das, ich wollte dieſe ganze ſchöne Abhandlung nicht geſchrieben 
haben. 

Das Herz gibt der ganzen Maſchine Blut und Leben und 
Thätigkeit in ſich; es iſt auch bei der Thätigkeit der Maſchine 
außer ſich ſehr implicirt, feine Eingebungen find die Seele, die 
ſich in den Körper der äußerlichen Handlungen einhüllen und 
offenbaren. Im Menſchen iſt noch eine andere Kraft; ſie hat 
viele Namen, Ueberlegungskraft, Verſtand, Vernunft, einige heißen 
ſie auch Seele, und erzählen allerlei von ihr; ſie ſoll im Kopfe 
wohnen, andere betten ſie auch anderswo hin. Im Vertrauen 
kann ich meine Herren Auditores außer dem Vorhange verſichern, 
daß man eigentlich gar nichts davon weiß, weder wie ſie iſt, noch 
wo ſie iſt, noch was ſie iſt; man will es aber nicht gerne bekannt 
ſein, und ich erſuche Sie, alles vor ſich zu behalten was ſo unter 
uns geſprochen wird. Viele von meinen Herren Collegen haben 
ſich allerlei Redensarten von der Materie geſammlet, und freuen 
ſich über ihre Wiſſenſchaft, und ich mag niemanden gerne ſeine 
Freude ſtören. Wenn man die zwei Kräfte malen wollte, ſo 
müßte man dieſer das Antlitzeines wohlgebildeten ernſten Mannes, 
und jener ein weiches weibliches Geſicht geben. Die eine iſt ein 
eigenwilliges albernes Kind, das mit Heftigkeit, was es gewahr 
wird, haben will, das nur blos auf den gegenwärtigen Augenblick 
ſieht, und in dem folgenden über die Folgen ſeiner Voreiligkeit 
weint: die andere ein weiſer Schulmeiſter, der dies Kind warnt 
und ſtraft. Ich pflege ſie auch wohl das Haus der Lords 
und das Haus der Gemeinen zu benamſen, denn das ſind 
ſie in der Republique eines Menſchen, und von rechtswegen ſoll 
nicht die geringſte Handlung ausgeführt werden, ehe dieſe zwo 
Kräfte darüber einig geworden ſind. Wer phyſiologiſche Gleichniſſe 
liebt, kann ſich die Sache ſo vorſtellen. Ehe das Blut zu Unter— 
haltung des Körpers ausgetheilet wird, geht es zuvor aus der 
rechten Herzkammer durch die Arterie, arteria pulmonalis genannt, 
in die Lunge, wo die kalte Luft, die wir athmen, es abkühlet, ver⸗ 
dünnet oder verdicket, mit einem Wort, zubereitet, denn ich miſche 
mich in keine Streitigkeiten, aus der Lunge geht es zurück in die 
linke Herzkammer, und von hier an ſein Geſchäft durch den 
ganzen Körper; ſo ſollen auch die warmen Einfälle des Herzens, 
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ehe man ſie ausführt, in eine moraliſche Lunge gebracht und darin 
von dem kalten Hauch der Vernunft angewehet und geläutert 
werden. Ja, ja, die Schwindſucht iſt eine üble Krankheit, es 
gibt mehrere Arten derſelben; die Lunge iſt bekanntlich dabei 
angegriffen, und die Luft vereinigt ſich nicht gehörig mit dem 
Blute, man kann zwar alt und grau dabei werden, aber es iſt 
doch ein ſieches und trauriges Leben, und ein gewiſſer Tod. — 

Es gibt hie und da Menſchen, in denen das Haus der 
Gemeinen von Natur wenig oder nichts vorſchlägt, als was 
das Haus der Lords billigt, ſo daß bei ihnen dieſe zwei Häuſer 
nur eins zu ſein ſcheinen. Man nennt dieſe Leute unſchuldig, 
naiv; ſie haben eine gewiſſe Art von Heiligkeit an ſich, die ſym— 
pathetiſch um ſie wirkt, ſo daß man ſich der Achtung und innigen 
Zuneigung nicht erwehren kann. Doch ſie kommen nicht häufig 
vor. Bei den meiſten liegen die beiden Häuſer ſich bei aller 
Gelegenheit in den Haaren, denn das eine iſt ewig albern, und 
hier iſt zu merken, daß der Sprecher im Hauſe der Gemeinen 
beredt iſt, viel beredter als der andre, ein unwiderſtehlicher 
Schwätzer, der ärgſte Rabuliſt unter der Sonne — ſich mit ihm 
in Wortwechſel einlaſſen, heißt, ſeine Sache ſchon verloren haben; 
kurzgefaßten Entſchluß, ohne alle Rückſprache, ohne Vorrede 
und Zueignungsſchrift, unbewegliche Anhänglichkeit an den 
einmal gefaßten Endſchluß, und eiſerne verriegelte Ohren — 
ich weiß nichts anders dagegen zu empfehlen. 

Dieſer Sprecher alſo und ſein Haus behalten die meiſte Zeit 
Recht, es geſchehe durch Liſt und Beſtechungen, oder durch Ge— 
walt im offenen Schlachtfelde, denn auch hier ſind ſie Helden; und 
beſonders iſt das Haus der Lords in einer ſehr gefährlichen 
Situation wenn die Sinne ihm in die Flanke fallen können. An 
welchem Orte im Menſchen dieſe Schlachten gefochten werden, kann 
man mit Gewißheit nicht ſagen; wenn aber das Haus der 
Lords überwunden iſt und nachgeben muß, tritt Röthe ins Geſicht, 
und kündigt die verlorne Schlacht an, die Leute heißen ſie Scham— 
röthe, und eben aus dem Blute das bei dieſen vom Hauſe der 
Lords gegen das Haus der Gemeinen verlornen Schlachten 
vergoſſen wird, generiren fich die Furien deren oben gedacht worden. 
Behält das Haus der Lords aber das Feld — dann herrſcht 
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freudiger ruhiger Stolz, ſtilles großes Bewußtſein der Tugend, 
und heimlich wohlthuender Triumphgeſang durchs ganze Lager. 

Nun ſoll es Menſchen gegeben haben, die durch unermüdete 
freundliche Belehrungen und Beſtrafungen des Hauſes der 
Gemeinen, und durch unüberwindlichen Muth und Härte im 
Schlachtfelde dahin gekommen ſind, daß nicht allein das Haus 
der Lords bei ihnen allemal die Oberhand behalten, ſondern 
daß auch das Haus der Gemeinen nach und nach auf beſſere 
Gedanken gekommen — — Coloſſen — ihr Schatten fällt über 
die halbe Welt! Wer mit Ernſt den Vorſatz gefaßt hat, ein 
ſolcher zu werden, iſt es freilich noch nicht, er iſt aber auf dem 
Wege dahin, und muß nur bei den vorkommenden Splittern 
nicht verzagt werden. 

Dieſe Abhandlung könnte noch viel länger ſein; aber ein 
Schritt näher auf den Feind erſetzt was dem Degen an Länge 
abgeht; in der Hand eines Feigen iſt auch ein langer Degen ein 
ſehr unbedeutendes Phänomenon. Kurz und gut, ich muß hier 
abbrechen, um an den bewußten Balken zu kommen. 


Ankündigung des Wandsbecker Voten. 


Ich bin ein Bote und nichts mehr, 
Was man mir gibt das bring' ich her, 
Gelehrte und polit'ſche Mähr; 
Von Ali Bey und ſeinem Heer, 

Vom Tartar⸗Chan der wie ein Bär 
Die Menſchen frißt am ſchwarzen Meer 
(Der iſt kein angenehmer Herr), 

Von Perſien wo mit ſeinem Speer 
Der Prinz Heraclius wüthet ſehr. 
Vom rothen Gold, vom Sternenheer, 
Von Unſchuld, Tugend, die noch mehr 
Als Gold und Sterne ſind — 

(Virgil läßt auch oft Verſe leer), 

Von dem verſchwiegnen Freimäurer 
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Vielleicht wohl auch, doch heimlicher, 
Von Fried- Tractaten, Krieg und Wehr, 
Von Couriers die von ohngefähr 

Gewiß nicht reiten hin und her, 

Vom Heringsfang, von Freud' und Gram, 
Von Bender das der Ruſſe nahm, 
Vom Lotto das aus Welſchland kam, 
Und nicht Quaternen mit ſich nahm, 
Vom Podagra, von Horn und Ham, 
Vom Zuckerrohr in Surin am, 

Vom großen Mogul und Madam, 

Von Zank, Erfindungen und Lehr', 
Von klein Verdienſt und großer Ehr', 
Von groß Verdienſt und kleiner Ehr', 
Und tauſend ſolche Sachen mehr 

Die ſich begeben ohngefähr 

Und alle anzuführen ſchwer: 

Aus allen Enden fern und nah, 

Aus Aſia und Africa, 

Europia und America, 

Und andern Ländern hie und da, 

Doch nicht aus Cappadocia. 3!) 

Die nackte Wahrheit lieb' ich ſehr, 

Doch gibt man mir noch etwas mehr, 
Wenn's nur noch eine Sage wär', 

Und wenn's ein Spott zur Beſſrung wär', 
Und wenn's ein ſanftes Liedchen wär', 
Und wenn es ſonſt ſo etwas wär', 

Je nun — da bring' ich's auch mit her, 
Dafür bezahlet mich mein Herr. 

Als ich von Hauſe gieng ſprach er: 

Geh hin! und ſaget die und der, 

Seht doch! wo kommt der Bote her? 
So wünſche höflich dem und der 

Ein fröhlich Neujahr und noch mehr, 
Und ſprich, ich komm' von Wandsbeck her. 
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Das Wandsbecker Tiedchen. 
(Zu dem Brief, Bd. I, S. 20 gehörend.) 


Weihet euch nicht Gram und Leide 
Ueber die Gebühr! 

Unterm Mond iſt viele Freude 
Und die meiſte hier. 


Hier wachſen Büſch' und Bäume 
Und Blumen überall; 

Hier träumt man goldne Träume 
Zum Lied der Nachtigall. 


Die alte Sitte waltet 
An keinem Orte mehr, 
Die Unſchuld geht hier umher 
Als ein fein Liebchen geſtaltet; 
Mit ihr macht bunte Reihe 
Sir Amor klein und zart, 
Und alte deutſche Treue 
Mit einem langen Bart. — 


Auch liegt zu unſerm Vergnügen 
Die große Stadt uns vorm Geſicht. 
Wir ſehn ſie an und laſſen ſie liegen 
Und neiden ſie nicht, 
Und ehren unſre Eichen 
Nach altem gutem Brauch, 
Und freun uns in Geſträuchen 
Und zwiſchen Aehren auch, 


So lange bis nach vielen frohen Tagen 

Der freundlich kommt, der mit der Hippe haut. 
Ihr Herren hört's und laßt euch ſagen! 

Und, Andres, aufgeſchaut! 
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Kunz und Hinz. 


Kunz. War David nicht ein weicher Mann? 
Wie konnt' er Gott denn bitten 
Auf Menſchen, die ihm nichts gethan, 
Den Zornkelch auszuſchütten? 


Hinz. Kunz, laß Dir ſagen wie das war. 
Zun Zeiten der Philiſter, 
Da war ein König König zwar, 
Doch war er auch ein Prieſter. 


Ein Hochzeitscarmen. 


An Herrn —. 33) 


Mein guter Vater liebte mich, 

Und trug mich oft auf ſeinen Armen, 

Einſt ſprach er: „Sohn, das bitt' ich Dich, 
Stiehl nicht, und mach kein Hochzeitscarmen.“ 


Ich konnte freilich dies Gebot 
Vom Hochzeitscarmen nicht entfalten, 
Und hatte manchmal meine Noth, 
Doch hab' ich's noch bis heut gehalten. 


Nur heute ſtrömt ein Lied daher 
Der jungen Braut und ihrem Gatten. 
Er iſt mein Freund, und iſt's zu ſehr — 
Vergib mir, meines Vaters Schatten! 


Vergib, daß ich nicht widerſtand, 
Ich habe lange gnug gerungen — 
O hätt'ſt Du meinen Freund gekannt! 
Du hätteſt ſelber mitgeſungen. 
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Und ſeine junge Braut ijt ſchön — 
Ich habe lange gnug gerungen — 
O hätt' jt Du ſeine Braut geſehn, 
Du hätteſt ſelber mitgeſungen. 


Aus der Recenſton von Wieland's Amadis, s“) 
(Vgl. Amadis I. S. 114 ff.) 


— — Nus dieſen und andern Stellen guckt hervor, dünkt 
mich, innerliche heimliche Freude darüber, wenn der diebiſche Affe 
in gemächlicher Ruhe die geraubten Mandeln knackt, und der Spott 
der Tugend, die doch nur geſpielt wird und allgemach die Saiten 
herunterſtimmt. Ich bin vom Dorfe und kenne die Welt nicht; 
Mode mag das ſein, das will ich gar nicht ſtreiten, ich will ſogar 
glauben, daß aus einem Schwärmer ein Mandelknacker werden 
kann; aber käme ſo ein Mandelknacker in unſer Dorf, wahrhaftig, 
die Mädchen ſpien ihn an, und würfen ihn mit Steinen. Und 
wenn ſie es nicht thäten, ſo ſollte doch ein ehrlicher Mann nicht 
darüber lachen, und dadurch das Herunterſtimmen befördern. Es 
iſt doch beſſer tugendhaft zu ſein, wie ſüß auch die Mandeln dem 
Affen ſchmecken mögen, der kein deutſches Thier iſt. 

N. S. Es hat mir neulich jemand ſagen wollen, daß in 
Schriften dieſer Art die Tugend gelehrt werde. Hm! Tugend 
gelehrt! — Sir Bambo hat das wohl eingeſehen. 

„Und bin ich etwa zum Hüter von Bambo's Töchtern beſtellt?“ 
— Das hieße wohl den Bock zum Gärtner geſetzt. 
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Die Träume, 
eine Idulle. 


„Wie's einem doch nicht träumen kann! 
Ich fuhr, bei meiner Ehre, 

Dir dieſe Nacht im größten Kahn 

Weit über alle Meere. 


Durchſchiffte Dir die ganze Welt, 
Die Länge und die Breite, 
Und holte mir viel Gut und Geld; 
Das war Dir eine Freude!“ 


So ſprach Elpin. „Man denke doch“, 
Sprach Thyrſis, „auf dem Meere! 
Mir ſelber träumt's — ich ſeh' es noch — 
Heut' wunderlich. Nun, höre! 

Mir träumt's, ich war Dir ein Soldat, 
Und keiner von den ſchlechten; 
Ein Held, der Wunderdinge that 
In Schlachten und Gefechten, 


Ich ſaß Dir ſtolz auf einem Roß, 
Das ſprang wie eine Ziege, 
Den Lorbeer um das Haupt, und groß 
Hieß jeder meiner Siege.“ 

Sie hörte lächelnd Daphnis an. 
„Was träumte“, riefen beide, 
„Denn Dir, du alter Ehrenmann? 
Erzähl es uns doch — heute!“ 


„Ich buhl' um Glück bei Tage nicht, 
Drum flieht's mich auch im Schlafen. 
Ich that, ſo träumt's mir, meine Pflicht, 
Und ſaß bei meinen Schafen.“ 
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| 
| 
Neujahrslied. | 
(Zu den Speculations am Neujahrstage [Bd. I, S. 88] gehörend.) 
Ich ſaß voll ſüßen Grams einmal 
Bei meiner Daphne Grab; 
Da ſtieg auf einem Mondenſtrahl 
Ein Genius herab. | 
Er glänzte wie ein Götterſohn, 
Wie ein Unſterblicher; 
Ich ſah ihn an, und liebt' ihn ſchon, | 
So innig ſchön war er. 
| „Was“, ſprach der Genius zu mir, 
0 Und kam und grüßte mich, 7 
| „Was machſt Du denn am Grabe hier, i 
Und weinſt ſo bitterlich? 5 
Komm folge mir, Du Schwärmer Du! 
Ich habe für Dich Lohn.“ 
Da ſtieg er auf, ich trat hinzu f 
Und gieng mit ihm davon. 4 
Wir fuhren auf, Hoch in den Mond, e 
Ein heilig glücklich Thal, | 
Wo lauter Guts die Fülle wohnt, 
Und Freuden ohne Zahl. 
Mit hingeſenktem trunknem Blick 
Sah ich die Freuden an, 
Und konnte immer nicht zurück, { 
Und ſah die Freuden an. 
„Was meinſt Du denn, Du Erdenmann? f 
Sprich doch, ſprich Dein Gefühl!“ 
„Bei uns find“, fieng ich endlich an, 
„Der Freuden nicht ſo viel — 
Und nun mit neuem Ungemach 
Kommt bald ein neues Jahr; 
Ihr guten frommen Weſen, ach! 
y Vergeßt uns doch nicht gar!“ 
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Hinz und Menno. 


Hinz. Ich bin der Mann, mich ſoll man hören! 
Ich weiß die Tugend recht zu lehren, 
Mich kennt man fern und nah'! 
Ich weiß was die Moral gebietet, 
Wie ſich ein Menſch für Fehler hütet, 
Weiß viel Moral, die mancher überſah — 
Menno. Maar, doet gy ook daarna? 


An ein neugebornes Kind, 
das laͤngſt ſchon erwartet war. 35) 


Nun, kleiner Bub', iſt's endlich Zeit? 

Doch warte nur, die Ruthe 

Hat Dir Papa ſchon längſt gedräut; 

Wie wird Dir nun zu Muthe? 

Er nimmt ſie, ſieh! und kömmt zu fragen 

Wo Du ſo lange bliebſt? Doch Knäblein, faſſe Muth, 
Und laß ihm, wenn er grimmig thut, 

Dein unſchuldvolles Lächeln ſagen: 

„Was lange währt, Papa, wird gut; 

Und nun — belieben Sie zu ſchlagen!“ 


Ein Dito. 


Es hat ſich gedreht, und hat ſich gedreht, 
Eh's dazu kam geboren zu werden; 

Was wird wohl aus dem Kindlein werden? 
— Ein Poet! — 


| 


— . 1 
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Zur Geſchichte und Titteratur, aus den Schätzen 
der Herzogl. Bibliothek zu Wolfenbüttel. Erſter Bei- 
trag, von G. E. Leßing. Braunſchweig 1773. 


Baco ſagt irgendwo, daß es den Leuten, die Kopfs genug hätten 
ſelbſt Syſteme zu erfinden, ſehr ſchwer falle dies Talent zu ver⸗ 
läugnen, und bloße Betrachter des Syſtems der Natur zu werden, 
als wozu ein minderes Talent auch gut genug wäre. Als Herr 
Leßing Bibliothekar ward, konnte einem jo etwas ähnliches ein- 
fallen „was wird er, der ſelbſt ſo gut kann, ſich's eben ſo ſauer 
um das werden laſſen, was die andern gekonnt haben?“ Herr 
Leßing hat indeß durch die angezeigte Schrift, und ſchon vorher 
gewieſen, daß man Unrecht hatte, wenn man ſich fo 'was ähnliches 
einfallen ließ, und daß er es nicht allein verſtehe, ſeine Gelehr— 
ſamkeit gelegentlich mit zu ſeinem Privatnutzen zu gebrauchen, 
wie in den Briefen antiquariſchen Inhalts 2c. ſondern daß er auch 
genug Freund der Litteratur ſei, um ſich keine Mühe und keinen 
Fleiß verdrießen zu laſſen, das Wolfenbüttelſche Horn des Ueber⸗ 
fluſſes recht in ſeine Hand zu faſſen, und zum Vortheil der Ge- 
lehrten ohne Anſehn der Perſon und der Litteratur überhaupt 
auszuſchütten, und daß die Familie der Galotti's ihn daran nicht 
hindre Herr Burckhard, der vor Hrn. Leßing Bibliothekarius 
war, hatte einen Verſuch gemacht die Genealogie der Bibliothek 
zu ſchreiben, oder, wenn wir bei unſerm Horn bleiben wollen, er 
hatte einen Verſuch gemacht das Horn zu zeigen, wo es zuerſt her- 
gekommen, ſamt den Fugen wo neue Stücke daran gelöthet wor— 
den 2c. und das nannte er die Geſchichte der Bibliothek. Herr 
Leßing meint, daß das recht gut ſei, daß aber eine kritiſche Ge— 
ſchichte von dem Nutzen den die Bibliothek den Gelehrten und der 
Litteratur überhaupt, bei Ausgaben alter und neuer Bücher u. ſ. w. 
ſchon geleiſtet hat, und von dem Nutzen, den ſie noch künftig lei- 
ſten kann, auch die Geſchichte der Bibliothek heißen könne. Ver⸗ 
muthlich hat niemand etwas wider dieſen Sprachgebrauch — wir 
unſers Orts haben deswegen eben geſagt, daß Hr. Leßing das 


Horn „recht in ſeine Hand faſſe und ausſchütte“. — — — Den 


Beſchluß machen 3 Fragen, die auch von Leßing ſind, das will 
Claudius“ Werke II. 24 
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ſagen, wie jedermänniglichen bekannt iſt, daß ſie, wie alles was 
vor ihnen hergeht, ſehr ſchlau, und nicht oben ab geſchöpft, und 
ſehr treffend und intereſſant geſagt ſind. In der Vorrede bittet 
Hr. Leßing zur Vollendung ſeiner Geſchichte der Bibliothek um 
den Beitritt ſolcher Gelehrten, welche die Schätze der Bibliothek 
vielleicht beſſer kennen als er, und erbietet ſich, die Anfragen aus⸗ 
wärtiger Gelehrten deswegen zu beantworten, und alles das in 
einem Ton der Beſcheidenheit, der hier wieder, wie in der Vor⸗ 
rede zur Dramaturgie, ſo ſehr nach der Natur getroffen iſt, daß 
man faſt glauben follte, es fei in allem Ernſt möglich, daß man 
ſolche Bücher ſchreiben und dabei beſcheiden ſein könne. 


[Goethe,] Zwo wichtige bibliſche Fragen und 
Brief des Vaſtors zu Kk. 


So erdichtet die Titel dieſer Schriften von 1 und 2 Bogen 
ſcheinen, und ſo orthodox einige Meinungen in einer und der 
andern ſein oder ſcheinen mögen; ſo iſt in beiden — nicht tauber 
Kern in dicken Schaalen — Fülle und Balſam in dünnen Hülſen, 
in dem Briefe ſanft und geſchmeidig, in den bibliſchen Fragen 
etwas körnichter. 

Es gibt in der Religion auch Scylla und Charybdis — 
Schwärmerei und kalte raiſonnirte Dogmatik. Der herrſchende 
Geſchmack des Jahrhunderts iſt, ſich weit weg von der erſten zu 
halten, und auf den Sandbänken der andern zu darben, und, 
weil man da von den Wellen noch gewiegt wird, und Lootſenböte 
neben ſich ſieht, glaubt man, daß man noch auf der Höhe ſchiffe. 
Wenn doch eins ſein muß, iſt's noch faſt beſſer der Schwärmerei 
zu nahe zu kommen. Die kann noch durch die Gährung ihren 
trüben Bodenſatz niederſetzen, und helle werden, aus der andern 
wird gar nichts. Mitten durch iſt freilich das beſte, aber der Weg 
iſt — leicht, und zugleich ſchwerer als die berufene Nordweſtpaſ⸗ 
ſage. Wer die Verfaſſer, wenn's nicht etwa nur einer iſt, der an⸗ 
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gezeigten beiden Schriften auch ſind, ſie ſcheinen näher auf die 
Spur gekommen zu ſein. ; 

Die beiden bibliſchen Fragen find „was ftand auf den Ta⸗ 
feln des Bundes?“ und „was heißt mit Zungen reden?“ Was 
der Vf. bei der zweiten Frage jagt, ijt fein gejagt, und fo ziem⸗ 
lich „nach Dameſek hingaffend“, bei der erſten, bekennen wir, 
daß wir ihn nicht ſo ganz verſtanden haben. In dem Briefe 
wird von der Toleranz gehandelt, aber in einem höhern Sinne 
des Worts, als es die H.H. Modephiloſophen nehmen, die wie 
der Vf. ſagt „unaufhörlich von Vernunft reden, mittlerweile ſie 
allein nach Vorurtheilen handeln, denen nichts ſo ſehr am Herzen 
liegt als die Toleranz, da ihr Spott über alles, was nicht ihre 
Meinung iſt, beweiſt, wie wenig Friede man von ihnen zu hoffen 
habe“. Es liegen einige ſehr richtige und tiefe Bemerkungen, 
unter andern von den Wirkungen der äußerlichen ſinnlichen 
Zeichen, dem Druck der Lehre von Chriſto in der chriſtlichen 
Kirche, und der übel verſtandenen Bekehrungsſucht in dem Briefe, 
und ein Weg, ſeinem Herzen die Lehre vom Abendmahl, nach 
der lutheriſchen und reformirten Kirche, begreiflich zu machen. 
Wenn auch in dieſer Lehre noch ein Geheimniß mehr wäre, als 
der Briefſteller zu glauben ſcheint, ſo iſt doch ſo viel gewiß, 
daß man auf ſeinem Wege dazu kömmt. 

Wir erwarten übrigens zur Ehre der beiden angezeigten 
Schriften, daß ſie den Backenſtreichen der Kriegsknechte nicht 
entgehen werden. 


Von deutſcher Art und Kunſt. Einige fliegende 
Blätter. Hamburg 1773. 


Es iſt ſonderbar, daß man hinter kurz abgebrochenen Titeln 
faſt immer 'was gutes findet, und hinter langen mit als und 
da und Vorder- und Hinterfüßen faſt immer was ſchlechtes. 
Wir haben dieſe Bemerkung ſchon oft wahr gefunden, und bei 
der angezeigten Schrift iſt ſie es per excellentiam. 


24 * 
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Das erſte Stück dieſer fliegenden Blätter iſt ein „Auszug aus 
einem Briefwechſel über Oſſian und die Lieder alter Völker“. 
Der Briefſteller ſcheint den rohen, einfältigen, großen Zaubergeiſt 
in Oſſian's Liedern von Angeſicht zu Angeſicht geſehen zu haben, 
ſcheint, wie Endymion von Diana, ſanft von ihm überwältigt, 
und ſeiner vertraulichſten Umarmungen gewürdigt zu ſein, und 
da ſpricht er, von ihm und ſeinen Brüdern in den Liedern anderer 
alten Völker, wie ein Liebhaber in den zarten Aufwallungen nach 
der erſten Stunde der Liebe. (S. 16. 11 f. 12 f. 14f. 59f. 41.) 

Der geneigte Leſer wird aus dieſem wenigen ſchon ſehen, 
was er in dem Briefwechſel zu ſuchen habe, und daß der Brief— 
ſteller den modernen friſirten und gepuderten Apollo in die 
Antichambre ſtelle die dort verſammlete Cour mit Bonmots und 
Complimenten zu unterhalten, unterdeß er ſelbſt mit dem antiken 
Apollo, dem zwar die Haare wild ums Geſicht hängen aber der 
Engel „Leidenſchaft und Natur“ ums Kinn ſpielt, in fein Schlaf: 
gemach eilt. Wir müßten viel aus dieſen Briefen abſchreiben, 
wenn wir alles abſchreiben wollten, was wir darin geſchrieben 
haben möchten. Weil das aber zu viel für die Zeitung iſt, ſo 
wollen wir den Briefſteller „auf ſeinem ſcheiternden Schiffe, 
mit Meer beſpült und mit Mitternachtwind umſchauert, Fingal 
leſend und Morgen hoffend“ nur noch einmal anſehen, und 
Oſſian's und der Skalden Geiſt als Schutzengel neben ihm — 
und denn weiter gehen. 

Das zweite Stück heißt Shakeſpear, und iſt — nicht eine 
Entſchuldigung —ſondern eine Ehrenrettung des großen Mannes, 
neu und aus Darlegung der Sache wie fie iſt. Der Bf. jagt 
nemlich, daß Ariſtoteles, wenn er aus Shakeſpear abſtrahirt 
hätte, ganz andre dramatiſche Regeln gegeben haben würde, und 
daß, wenn er das gethan hätte, und denn ein Sophokles an 
Shakeſpear's Stelle gekommen wäre, Shakeſpear's Freunde, 
Critici und ihr Widerhall, anſtatt daß ſie itzt bei Shakeſpear's 
Stücken die Achſel zucken und ſagen „freilich die Natur tief ge— 
troffen, aber Sophokles' große Einheit der Handlung, des Orts 
und der Zeit 2c. —“ alsdenn bei Sophokles' Stücken die Achjel 
würden gezuckt und geſagt haben „freilich die Natur tief getroffen, 
aber Shakeſpear's Meer von Begebenheit wo Wogen in Wogen 
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rauſchen ꝛc.“ Sophokles und Shakeſpear gehen auf ein großes 
Abenteuer aus „durch Schrecken und Mitleiden zu erſchüttern“ 
aber jeder auf feinem Wege, der, wie der Vf. meint und zu be- 
weiſen ſucht, in der individuellen Lage eines jeden jedwedem 
vorgezeichnet lag. Es wäre ja wohl ſehr albern den einen zu 
ſchelten weil er nicht den Weg des andern gegangen iſt, genug 
beide haben das Abenteuer meiſterhaft und zur Bewunderung 
ausgeführt, und Shakeſpear's Witz erforderte nicht weniger 
Genie und Schöpfergeiſt. — Das iſt ungefähr der Inhalt der 
Abhandlung die der geneigte Leſer ſelbſt leſen muß, weil er darin 
viel neues und gedachtes leſen kann. Der Stil, ſowohl in dieſer 
Abhandlung als in den Briefen, iſt übrigens wie die Donau, 
die ihr Pfeilwaſſer aus 7 Mündungen zugleich ins Meer ſtrömt, 
und was ſie faßt, Bild des Flußgottes Grashalmen oder Cedern 
vom Berge Libanon, drehet und wendet und zerreißet, wie man 
ein Böcklein zerreißet. Es iſt nur einer der ſo ſchreibt, und der 
hat beides auch gewiß geſchrieben. 

Das zie Stück „von Deutſcher Baukunſt“ iſt eine Betvach- 
tung über den Münſter in Straßburg, den der Vf. von dem 
Ekelnamen eines gothiſchen Gebäudes zu retten ſucht und als 
ein ächtes Stück deutſcher Baukunſt ſeinen Landsleuten und den 
Italiänern und Franzoſen, die ſich keiner eignen rühmen können, 
zum Anſchaun hinſtellt, und dem großen Erwin ein Schnupf⸗ 
tuch mit Gaben an ſeinen vier Zipfeln aufhängt. Wir haben 
den Münſter in unſerm kurz weiligen Leben niemals geſehn, 
auch nicht viele St. Peters-Kirchen gebaut weder im deutſchen 
noch undeutſchen Geſchmack, wir können alſo von dieſer Abhand— 
lung nichts weiter ſagen, als daß ſie mit viel Enthuſiasmus 
und Vaterlandswärme geſchrieben iſt, und daß wir ſehr geneigt 
dem Vf. Recht zu geben, und für Erwin eine Blume mit in das 
Schnupftuch hineinzuthun. — — — — 


a no — 
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SE [Hamann,] Beilage zun Denſtwürdigkeiten des 
ſeligen Socrates. Von einem Geiſtlichen in Schwa⸗ 
ben. Halle 1773. 


Die Geiſtlichen in Schwaben ſind lange im Stillſchweigen ge— 
ſeſſen, aber, ſcheint es, wie die Alten im Stillſchweigen des Nach— 
ſinnens und Erſtaunens, denn zu dieſer Zeit thun ſie, wie die 
Alten, ihren Mund auf zu geflügelten Sprüchen. Die Beilage 
zun Denkwürdigkeiten iſt eine Critik über die neue Apologie des 


Socrates [von Eberhard] die 14 Jahr nach den Socratiſchen 


Denkwürdigkeiten erſchienen iſt, und vermuthlich neu heißt, weil 
ſie nicht ſo alt iſt als die Denkwürdigkeiten. Dieſe ſind nur für 
wenige Leſer geſchrieben, und die Beilage iſt auch nicht für viele, 
weil nicht vieler Leſer Zungendrüſen auf Urtheile zugeſchnitten 
ſind, die den leichten behaglichen Coſtumegeſchmack des Jahr⸗ 
hunderts oblitum aeternae Vestae nicht haben, und deswegen 
mit einem Vehiculo gegeben werden mußten. 


Götz von Berlichingen mit der eiſernen Hand. 


— — Es giebt einige Critici, die in einem langweiligen Schnick— 
ſchnack ſagen, daß ein Menſch, der von einem Gedicht das nun 
vollendet iſt urtheilen will, Verſtand haben müſſe, und die denn 
dicht hinter der Ferſe dieſes ausgeſprochenen Fetwa abbrechen und 
ſchweigen. Wir bewundern ſo eine Beſcheidenheit freilich, haben 
ſie aber leider nicht an uns, und ſchweigen gleich von Anfang 
wenn wir nichts zu ſagen wiſſen. Was wir von dieſer Comödie 
zu jagen haben läuft ohngefähr darauf hinaus. Der Bf. treibt 
nicht Schleichhandel zum Nachtheil der bekannten Einheiten, 
die Groß⸗-Vater Ariſtoteles, und nach ihm die Klein-Enkel, 
progenies vitiosior, auf der äſthetiſchen Höhe zur Anbetung hin— 
geſtellt haben, ſondern bricht grade durch alle Schranken und 
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Regeln durch, wie ſein edler tapfrer Götz durch die blanken Es⸗ 
quadrons feindlicher Reuter, kehrt das Bild auf der Höhe unterſt 
zu oberſt, und ſetzt ſich aufs Fußgeſtelle hin hohnlachend. Das 
macht er nun freilich etwas bunt, und es läßt ſich mit Fug gegen 
dieſen Unfug manches ſagen, das man auch ſagen würde, wenn 
einen der Vf. durch einige Weiſen die er an ſich hat nicht ver⸗ 
ſöhnte. Die Geſchichte des Stücks iſt aus der Fehdenzeit, und 
Götz ein Freund des Kaiſers, ein freier tapfrer Mann, der dem 
Biſchof und kleinen Fürſten die Ungerechtigkeit übten nicht hofiren 
wollte, und durch Weißlingen und andre Tellerlecker, denen er 
im Wege war, auf die Seite geſchafft werden ſollte, durch offen- 
bare Gewalt nemlich wie damals der Ton war, der aber auch 
einige Freunde, und wenige tapfere Reuter hatte, und ſeine 
Feinde auf die Seite ſchaffte, bis ſie ihn endlich durch Miß⸗ 
deutung als Mordbrenner anklagten und er von Verdruß und 
Wunden und Gram ꝛc. überladen zu Heilbronn im Gefängniß 
ſterben mußte, nachdem er noch kurz vorher in dem kleinen 
Gärtchen der Wächters eine halbe Stunde der lieben Sonne ge- 
noſſen hatte. Bei Stücken wie dies, wo man nirgends das 
Winkelmaß anlegen kann, muß ein jeder den Werth aus dem 
Eindruck beſtimmen, den das Stück ſo wie es da iſt auf ihn 
macht, und da ſind wir unſers Orts dem Pf. für ſeine Comödie 
verbunden und erwarten größere Dinge von ihm. 

Hin und wieder ein hartes Wort, das ſich die Knechte her- 
ausnehmen, und das ſelbſt Götz ſich 1 oder 2 mal entfahren 
läßt, muß niemand beleidigen. Knechte ſind Knechte, und Shake⸗ 
ſpear läßt ſie auch nicht wie Petits-Maitres ſprechen, und die 
andern ſprechen deſto beſſer. 


Auguſt Sudwig Schlözer's Vorſtellung feiner 
Aniverſalhiſtorie. Zweiter Theil. Göttingen und 
Gotha 1773. 


Wenn es andern Leuten bei dieſem Buch ſo geht wie dem Rec., 
ſo werden ſie am Anfang ein Paar große Augen machen, und 
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am Ende ein Paar kleine, werden am Ende die Hände in die 
Seite ſtemmen und dem Bf. in die Augen ſehen. — Non puta- 
ram me tibi esse tam familiarem, ſagte jener Superintendent 
einem Kaufmann, der ihn zu Gaſt gebeten hatte, und nun nicht 
mehr als 4 Schüſſeln vorſetzte. Was meint Herr Profeſſor Schlö— 
zer, daß ihm das Publicum, das er durch den Titel ſeines Buchs 
auf ein univerſalhiſtoriſches Gaſtgebot einladet, und das er nun 
mit einer einzigen Schüſſel Zänkerei abſpeiſt, was meint er, daß 
ihm das ſo hintergangene Publicum ſagen werde? — — — Er 
zanke ſich mit allen Recenſenten des heil. Römiſchen Reichs ſo 
viel er will, er habe Recht oder Unrecht, aber was geht mich ſein 
Zank an, da ich Univerſalhiſtorie haben wollte? — Herr S. ſcheint 
eine ähnliche Denkart bei vielen aus dem Publico vermuthet, und 
ſie eben deswegen im zweiten Theil ſeiner Vorſtellung überraſcht 
zu haben, damit ſie doch ſtehen bleiben, und ſehen möchten, wie 
gut er ſich mit den berühmteſten Gelehrten baxen kann. 

Herr S. hat einen Namen in der gelehrten Welt, und Herr 
Gatterer ſelbſt geſteht ihm um die nordiſche und ruſſiſche Geſchichte 
wahre Verdienſte zu. Einige ſchwache Brüder von Recenſenten, die 
entweder nicht gut diſtinguiren oder die eine natürliche Furcht vor 
namhaften Streitern haben, werden alſo nicht ermangeln für ſich 
und ihre Lefer groß Aufhebens zu machen, was Herr Prof. Schlözer 
Wunder in dieſer Schrift für einen Spieß mit Herrn Herder ge— 
brochen und wie er ihn im Triumph aufgeführt habe, und eben 
um deswillen wollen wir dieſe Schrift etwas weitläuftiger anzeigen, 
denn ſonſt wäre es genug geweſen, ſie mit Unwillen an die Seite 
gelegt zu haben. Da Hr. S. ſo ſtrenge auf die Zunftgeſetze hält, 
und durchaus feinen Belletriſten von Hiſtorie und keinen Leinweber 
von Polichreſtpillen ſprechen laſſen will, da er anbei auch ſo genau 
zu beſtimmen weiß, zu welchem Handwerk ein jeder gegebener 
Gelehrter gehört, ſo gibt ſich der Rec. lieber gleich bloß und be— 
kennet, daß er kein Hiſtoriker von Profeſſion ſei, und daß ihm 
Hr. S. in keiner Wiſſenſchaft noch Kunſt einige Stärke mit Grund 
der Wahrheit zur Laſt legen kann. Er iſt kein Hiſtoriker von Pro⸗ 
feſſion, kein Hiftorifer par Goüt, kein Algebraiſt, Metaphyſiker, 
Belletriſt, Hexenmeiſter, Leinweber ꝛc.ſondern bloßein freidenkender 
Waghals, der einen ſolchen öffentlichen ungezogenen Angriff mit 
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Tag und Datum auf eine Recenſion ohne Namen nicht tragen 
kann, und aus dem Kreis um die Baxſcene heraustritt, ſich aus 
Aerger auch zu baxen, unbeſorgt ob er die meiſten oder wenigſten 
Schläge davon tragen werde. 

Weil einige Leute, wenn Zank und Lärm iſt, lange Hälſe zu 
machen pflegen, um zu wiſſen, worüber gezankt und gelärmt wird, 
jo wird hier von Rechtswegen eine vollſtändige Species facti ge- 
geben, die aber keine sine re Species ſein muß. Hr. Prof. S. in Göt⸗ 
tingen alſo gab im Jahre 1772, welches ein Schaltjahr iſt, heraus 
Vorſtellung ſeiner Univerſalhiſtorie ꝛc., die nach feiner 
eigenen Ausſage verſchiedenes ſein ſollte, das ihr zum Theil kein 
einziger Recenſent angemerkt hat. Unter andern aber ſollte ſie 
auch und hauptſächlich „eine mit einer Probe belegte Vorſtellung 
ſeines Plan zur Univerſalhiſtorie“ ſein, und eine Anfrage 
an die Kenner aus dem Publico, was ſie von Materie und Form 
dieſes Plans halten. Wenn man gefragt wird, muß man ant⸗ 
worten, und der grade Mann antwortet, nicht etwa nach der 
Erwartung des Fragenden, ſondern nach der Wahrheit, wenigſtens 
was er denkt. In den Frankfurter gelehrten Anzeigen St. 60 
v. J. 1772 kam alſo eine Antwort, die ſo ganz natürlich und 
rein vom Maul weggeht ohne durch ein Blatt oder ſo etwas in 
ihrem Fluß geſtört zu werden. Unter dieſer Antwort ſteht weder 
Hinz noch Kunz; Hr. S. aber weiß, fie jet von Hrn. Herder, denn 
das ganze Publicum ſagt es. Geiſt genug iſt in der Antwort, 
daß ſie wohl von Herder'n ſein könnte, und ſie mag es meinetwegen 
auch ſein. 36) Mancher andere, der die Anfrage mit Ernſt that um 
der Antwort willen, würde ſich nicht weitläuftig umgeſehen haben, 
woher die antwortende Stimme kam, ſondern hätte ſich an das 
geſchriebene Wort gehalten, das eigentlich nichts dabei gewinnt 
oder verliert, ob's von Oſten kommt oder von Weſten, von Hinz 
oder Kunz; er würde die Antwort genutzt, oder, wenn ſie nichts 
werth war, vergeſſen haben, als welches niemanden ſchwer werden 
kann in einem Jahrhundert, darin der Göttin Vergeſſenheit von 
Autoren und Recenſenten ſo manches Rindvieh geſchlachtet wird, 
und ich eben ſelbſt eins ſchlachte. Aber Hr. S. ganz anders. 
Als der Kanonenſchuß ihm hinterm Rücken losgieng, ſtand er ein 
ganzes Jahr — ſtockſtille, dann läuft er auf einmal nach dem 
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Schuß hin und ſchreit überlaut vor aller Welt, daß ihm ein 
ungebührlicher Kanonenſchuß hinterm Rücken losgegangen ſei, 
und daß Hr. Conſiſtorialrath Herder in Bückeburg den Schuß 
gethan habe. Was kann Hr. Herder dafür, daß ſein Pulver ſo 
kräftig iſt, und ſo erſchrecklich knallt? Aber, ſagt Hr. S., er hätte 
gar nicht ſchießen ſollen, er iſt ein Conſiſtorialrath und kein Con: 
ſtabel. S. 225: „Der Inhalt meines Buches iſt bekanntlich 
hiſtoriſch. Und Hr. Herder iſt bekanntlich fo wenig ein Hiſtoriker, 
als ich ein Belletriſte. Und ein purer, puter Belletriſte kann 
bekanntlich ein großer Ignorant in der Hiſtorie fein — ich be- 
greife alſo nicht, wie Hr. Herder an die Beurtheilung meines 
Buchs kommt ꝛc.“ Zwei Bekanntlichs ſind bekanntlich wahr. 
Hrn. S. Vorſtellung erſter Theil iſt hiſtoriſch, und ein purer, puter⸗ 
Hahn und -Belletrifte kann ein großer Ignorant in der Hiſtorie 
ſein, aber das dritte iſt nicht ſo bekanntlich. Hr. S. kennt ja 
Hrn. H. nicht, woher weiß er denn, daß Hr. Herder kein Hiſtoriker 
ſei? Etwa weil er keine Vorſtellung ſeiner Univerſalhiſtorie ge— 
ſchrieben hat? Hat er doch eine beurtheilt, daß es einem Hiſtoriker 
wehe that! Der Rec. weiß nicht, was Hr. Herder alles iſt und 
was er nicht iſt, aber das weiß er wohl, „daß man freilich mit 
ein Paar Augen und etwas Hirn verſehen, aber grade kein alter 
erfahrner Hiſtoriker fein dürfe, um von einem Plan zur Univerfal- 
hiſtorie zu urtheilen“, und, daß der Vf. der Recenſion quaestionis 
ſeinen Beruf und Privilegium zu urtheilen allenthalben an den 
Fenſtern der Recenſion deutlich ſehen laſſe“. Beide Behauptungen 
könnten zur Noth ſo ſchon auf ihren eignen Füßen ſtehen, ſollen 
aber doch zu mehrerer Sicherheit, nach landsüblichem Gebrauch, 
noch obendrein ein wenig verkeilt werden, wie folget. 

Mit einem Plan zur Univerſalhiſtorie iſt es, meines Wiſſens, 
wie mit einem Plan de bataille. Die Facta der Hiſtorie ſind 
die Armee, die aus Grenadiers, Musquetiers, Troßbuben, Mar⸗ 
quetenter⸗Weibern rc. beſteht. Und nun frag' ich, ob einer mehr 
als ein Paar Augen und etwas Hirn nöthig hat, um zu ſehen 
ob z. E. Troßbuben ꝛc. die hinten bei der Bagage der Partial- 
hiſtorie gehören, in der Fronte der Univerſalhiſtorie ſtehen; und 
ob man nicht von der Art, wie die Fronte rc. geſtellt iſt, urtheilen 
kann, ohne jedweden Soldaten, und jedwedes Marquetenterweib 
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und was ſich auf ihr nährt genau zu kennen? — Die andre 
Behauptung war, „der Bf. der Recenſion quaestionis habe durch 
ſeine Recenſion bewieſen: daß er ein Paar große helle Augen 
und Beruf zum Urtheilen habe“ und hier liegt freilich ein Erz⸗ 
knoten, geſtalten Hr. S. die Recenſion „eine nicht nur in Grob- 
heit und Ungerechtigkeit ſondern auch in lächerlicher Unwiſſen— 
heit hervorſtechende“, „eine ſich durch Unwiſſenheit in hohem 
und erweislichem Grade, durch vorzügliche Ungezogenheiten 
beſonders auszeichnende“ Recenſion, „eine Urkunde des Recen⸗ 
ſentenunfugs“ ꝛc. nennt, und alſo von obiger Behauptung ein 
wenig abweicht: geſtalten Hr. S. dieſe Urkunde des Recenſenten— 
unfugs „aus hundert ihres gleichen heraus nimmt, ein Exempel 
an ihr zu ſtatuiren“ und auf faſt 200 Octavpſeiten durch die 
ungezogenſten Sachen und Wendungen „jungen Leuten Ekel 
und Abſcheu vor Ungezogenheiten zu erregen ſucht“; und ge— 
ſtalten alſo die Meinungen der Gelehrten hier ſchwer zu ver— 
einigen ſein möchten. 

Freilich, ſo ſanft iſt die Recenſion im 60. St. der Frankf. 
Anzeigen nicht als die im 150. St. der Göttingſchen Anzeigen, 
aber das geht auch ganz natürlich zu — — (Man nennt dergleichen 
Striche Gedankenſtriche, und ſie bedeuten, entweder daß man gerne 
mehr ſagen wollte und nicht kann, oder daß man mehr ſagen 
könnte und nicht will. Dieſer iſt einer von der letztern Gattung, 
und, ob Hr. S. ſonſt eben kein Freund von dergleichen Strichen 
zu ſein ſcheint, ſo vermuthen wir doch, daß ihm dieſer gefallen 
werde.) Die Recenfion ijt alſo freilich etwas frei, doch lobt jie 
das Buch an 3 Stellen, und in Betracht des in Recenſions ein— 
geführten Tons, über den hier der Ort nicht iſt zu philoſophiren, 
iſt fie noch gar die freieſte nicht, und dabdi iſt fie, wenn man fie 
verſteht oder verſtehen will, etwas tiefer als gewöhnlich gedacht 
und wahr, und läßt ſich offenbar, wenn es nöthig ſein ſollte, bis 
auf ein Paar Stellen gegen Hrn. S. kräftig zu verfechten. Nur ver⸗ 
ſtehen muß man ſie und verſtehen wollen, ſonſt iſt es leichte Arbeit 
einen langen Faden von Einfällen rc. zu weben, ihr damit die 
Kehle, durch welche der Odem geht, zuzuſchnüren. Hrn. Schlözer's 
Faden iſt zu lang, um ihn in der Zeitung ganz übern Daum 
laufen zu laſſen, und zu ſuchen wo er ſchwach und ſtark iſt. Eine 
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Probe! und den Reſt mag der Lefer ſelbſt nachſehen, oder unbe— 
ſehen, wie Hr. S. ſagt, modern laſſen. Der Frankfurter Recenſent 
jagt „daß zu den meiſten Forderniſſen des Hrn. S. noch lange 
nicht Vorarbeiten genug ſind! daß bei der ganzen alten 
Geſchichte noch die wahre Reinigung des Grundes fehle! 
daß die Punkte der Zuſammenleitung, wenn man Hand 
anlegt, ſchwerer werden, als es bei einer Tabelle ſcheint, und 
daß in Abſicht der Aggregation vieler einzelnen Geſchichten 
nur zu leicht ein Gemiſch werde, wo die Theile nicht halten 
wollen — aus einander fließen, oder aus einander fallen! daß 
es aber inſonderheit mit dem Einen in der Geſchichte ‚fürs 
menſchliche Gefchlecht‘ betrachtet, immer für uns Menſchen 
eine ſo problematiſche Sache ſei“ — und dann fragt er, „wo 
ſteht der Eine, große Endpfahl? wo geht der grade Weg 
zu ihm? ꝛc.“ Hr. S. kann den Endpfahl nicht leiden. Was, ſagt 
er, iſt hier zu endpfahlen? Adam iſt ja kein Endpfahl, er iſt ein 
Stammvater, und der Weg zu ihm geht von Bückeburg und Göt— 
tingen durch Ungarn übers ſchwarze Meer. Dergleichen Arbeit 
nun nennt Hr. S.: faßlich analyſiren und ein Exempel am Recen⸗ 
ſenten und ſeinem Endpfahl ſtatuiren, und da iſt denn nichts 
dagegen zu machen, alſo gute Nacht, Recenſent! Gute Nacht, 
Endpfahl! Aber wenn man hier auch in die Sentimens des 
Hrn. Profeſſors entriren wollte, ſo wäre vielleicht noch eine 
und die andre Frage übrig. Hat Hr. S. z. E. niemals von Jahr- 
büchern gewiſſer Völker gehört, die viele tauſend Jahre weiter 
zurück gehen als Adam? Iſt ihm niemals ein Wind von Exegeten 
zu Ohren gekommen, welche die bibliſche Geſchichten für Hierogly— 
phen erklären? es iſt hier nicht die Rede, ob dieſe Exegeten 2c. 
Recht oder Unrecht haben, aber die Frage iſt bekanntlich theologiſch, 
und Hr. S. iſt bekanntlich ein Hiſtoriker, was entſcheidet er denn, 
und ſticht die Marſchroute zum erſten Stammvater ſo genau übers 
ſchwarze Meer ab, wo es bei dem itzigen Kriege zwiſchen den 
Ruſſen und Türken doch gefährlich zu ſchiffen iſt? — Es gibt 
eine Grundesreinigung, zu der alle Ausgaben des Strabo und 
Mela ſo viel nützen, als der Geißfuß auf den kleinen Häuschen 
in Athen zu Erkenntniß der Götter und Göttinnen die darin aufs 
behalten worden, und bei der Hr. S. mit ſeiner hiſtoriſchen Heu— 
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riſtik, mit welcher er ſich ſo breit macht, wenig genug ſchaffen 
möchte, doch davon zu gelegener Zeit. 

Von den harten Stellen, die ſich Hr. S. gegen Hrn. H. er⸗ 
laubt, wird hier auch nicht eine zur Probe angeführt, ſondern 
ſie werden ſämmtlich zugedeckt mit — Schönpfläſterchen über 
deren Theorie Hr. S. einige Bedenklichkeiten äußert, die aber 
wirklich allemal, wenigſtens hier, auf keinen Ort des Reizes, ſondern 
auf Warzen und Narben gelegt werden. So viel für diesmal. 

Schließlich ſperrt der Recenſent das Maul auf, noch ein⸗ 
mal ſehen zu laſſen, daß es ihm an Gebiß fehle, den Verdienſten 
des Hrn. Profeſſors zu ſchaden, und verſichert bei dieſer Ge- 
legenheit den Hrn. Profeſſor auf Glauben, daß das auch nicht 
ſeine Abſicht war. Er gibt ſeinen Schnickſchnack für nichts mehr 
aus als für Schnickſchnack, für eine kleine Uebereilung, die aber 
heilſam und faſt unentbehrlich war, bis Hr. Prof. S. den 2. Theil 
ſeiner Vorſtellung für eine große Uebereilung erklärt, ihn mit 
Strumpf und Stil ausrottet, und den Boden bei einer zwoten 
Auflage mit hiſtoriſchem Salz beſtreut. 


Correſpondenz des Nector Ahrens mit mir. 
(Zu Bd. I, S. 102.) 


Wohledler Herr Bote, 
Hochgeehrter Herr Asmus und Freund, 


Ich habe vernommen, daß Er das Studium Humaniorum fleißig 
fortſetzet, und unter andern artige Profectus im Poetiſiren gemacht 
haben ſoll, und es iſt das mir angenehm zu vernehmen geweſen. 
Ich hab's ſchon damals geſagt, als Er noch bei mir die Schule 
frequentirte, daß Er nicht ex vervecum patria ſei, und wenn ich's 
nicht geſagt habe, ſo hab' ich's doch gedacht und nur nicht ſagen 
wollen, damit ich Ihn nicht aufblaſen möchte, und das gehört ad 
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prudentiam rectoralem. Man muß mannichmal ſchweigen wenn 
man gerne redte, und ſo iſt denn manches in mir ſtecken geblieben, 
was ich ſonſt über Ihn geäußert haben würde. Vertrauten Freun⸗ 
den hab' ich's wohl ins Ohr geſagt, die Er darum fragen kann, 
aber die ſind alle ſeitdem geſtorben. Doch auf daß ich dem In— 
halt meines Briefes näher trete, ſo wollte ich Ihn erſuchen, ob 
Er mir nicht eine kleine Gefälligkeit erweiſen wollte, daraus Er 
ſieht, daß ich Vertrauen zu Ihm habe. Es ift nemlich von hoher 
Hand ein Gedicht von mir verlangt worden, und ich bin itzo mit 
meinen Schularbeiten und einigen Privatangelegenheiten ſo ſehr 
überhäuft, daß ich kein Stündchen Friſt habe. Ich hätte mich 
ſonſt lieber ſelbſt daran gemacht, denn die Materie iſt delicat. 

Das Subject zu dem Gedicht iſt folgendes. Ein gewiſſer vor— 
nehmer Herr hat eine ſehr ſchöne Gemahlin, und ein anderer ge— 
wiſſer noch vornehmerer Herr, der in der Nachbarſchaft wohnet, 
kommt ſehr fleißig zu ihm in einer gewiſſen unerlaubten Abſicht; 
da will nun der erſtgedachte vornehme Herr ein Gedicht auf dieſen 
Umſtand haben, das er dem andern Herrn gelegentlich vorleſen 
will, ihm dadurch verſtohlnerweiſe und quasi ex improviso eine 
feine reproche und Warnung zu geben. Darnach müßt' Er nun 
das Gedicht einrichten, Wohledler Herr. Er kann allenfalls die 
Eiferſucht redend einführen per prosopoeiam oder ſonſt aller— 
hand fietiones anbringen, nur fein muß es ſein, denn wie Er 
gehört hat, iſt's nicht vor Seines gleichen beſtimmt, und die 
vornehmen Herren haben ein ſcharfes point d'honneur und können 
die Wahrheit nicht gradezu leiden. Nun ich verlaſſe mich auf 
Ihn, und bin in ähnlichen Fällen zu allen Gegendienſten er— 
bötig, der ich mit allem Estime verharre 


Sein 
ergebener Diener 
Ahrens, Rector. 
N. S. Lang darf es eben nicht ſein, wenn's nur erhaben und 


poetiſch iſt, und Er das rechte point de vue trifft. Der 
Name des vornehmen Herrn fängt ſich mit A. an. 


*. * 
* 
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Hochedelgeborner 
Hochzuehrender Herr Rector, 
werthgeſchätzter Herr Gönner und Freund! 
Auf Ew. Hochedelgebornen Befehl habe ich mich flugs hingeſetzt, 
und gemacht, wie folget: 


„Asmodi.“ 
Asmodius der Böſewicht 
Sä't Eiferſucht und Zweifel. 
Ach! Herr Asmodi, thu' er's nicht, 
Und ſcher' er ſich zum T—. 


Wünſche, daß die Piece Ew. Hochedelgeb. Approbation finden 
möge, ich denke wenigſtens das rechte point de vue getroffen zu 
haben. An das ſcharfe point d'honneur kann mich aus einem 
Naturfehler nicht kehren. Der ich übrigens guten Effect wünſche 
und allſtets verharre 
Ew. Hochedelgebornen 2c. 
Asmus. 


Neueröffnetes moraliſch-politiſches Puppen- 
ſpiel. Lpz. u. Frankf. 1774. 


Wird denen freilich nicht ſchmecken die wie der Baccalaureus 
Zierau geſinnet ſind, und aber, wie er, von dem Bürgermeiſter 
Zierau bekehrt werden müßten. 37) Sind übrigens eines neuen 
Guſtos. 
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DE ARTE POETICA AD PISONES. 


So denn nun Neujahr iſt nicht weit, 
Und Altjahr geht zu Ende, 

Wie's pflegt; da müſſen unſre Leut' 
Alert ſein und behende 


Zu malen einen Pferdekopf 
Mit Crocodillen-Rachen 

Und einem Petitmaitre-Bopf ꝛc. — 
Und 's Publicum muß lachen. 


Vorn im Gemale pfleget man 
Den Zeitfluß anzulegen, 

Und näht die Ewigkeit daran 
Der beſſern Ründung wegen; 


Im Hintergrunde ſind zu ſehn 
Poeten mit der Leier, 

Und dicke Geniuſſe ſtehn 
Und gießen Oel zum Feuer; 

Zur Seite präſentiren ſich: 
Fama und Lorberblätter 

Und Schiff- und Ehbruch ſäuberlich, 
Gut Regiment, und Wetter, 

Und blaſſer Tod, und Wallfiſchfang, 
Und Krieg, und ſpan'ſche Reuter, 

Schickſal, und Enkel kurz und lang, 
Irrſale, und ſo weiter; 

Vor allem aber ſticht hervor: 


Heil, Glück, Heil, Glück, und Segen, 
Glück, Heil, Glück, Heil, und Freud' und Flor, 
Und Flor, und Freud', und Segen. — 


Von dem nun geb' uns Gott ſo viel, 
Als Noth iſt auf der Reiſe, 

Und als er ſelber geben will! 
Und mach' uns klug und weiſe!! 
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[Nicolai,] Freuden des jungen Werther's. 
Leiden und Freuden Werther's des Mannes. 
Berlin 1775. 


Hab’ zu feiner Zeit die Leiden des jungen Werther's treufleißig 
angezeigt 38) und bei der Gelegenheit meine Meinung darüber 
unmaßgeblich zu verſtehen geben. Sint der Zeit ſind mir viel 
harte Urtheile von dem Büchel zu Ohren gekommen, als daß es 
in Blindſchleich am Weg fei und die Menſchen verführen könnt', 
auch ſpornſtreichs und unbedachtſam Feu'r zu geben. Ich denke 
überhaupt zwar, hat nicht eben groß Noth; aber wenn's auch nur 
einen oder zwei verführen könnte, ſollt's mir ſehr leid thun und 
möcht' ſie gerne retten; und in dem Fall kann ein ehrlicher Kerl 
freilich nicht zu viel thun, ſolch Unglück abzuwenden. Sieht wohl 
gut aus, wenn ein hoher Thurm in vollem Feuer ſteht, aber iſt 
doch groß Unglück. Im Gemälde mag man ihn, dem Aug' zu 
gefallen, nach und nach in Brand gerathen und mit ſchrecklichem 
Fall einſtürzen laſſen, ſieht gut aus und ſchad't nicht. Wenn er aber, 
wie geſagt, wirklich brennt, oder ein andrer Thurm vom Gemäld' 
Feuer fangen könnte, Sapperment! da muß man mit Weib und 
Kind Waſſer tragen, und auf jeden andern Thurm einen Thurm⸗ 
mann ſetzen, der alle Stunde pfeift und beim geringſten Rauche 
Lärm macht. Denn ob's noch ſo wahr iſt, daß eine Seele, wie 
ſie in dem Werther ſteckte, wenn ſie durch 'n Ding als die Lieb' 
iſt in Gährung geſetzt worden, Werther's Gang gehen könne; ſo 
verſteht's ſich doch von ſelbſt daß es Schwachheit war den Gang 
zu gehen, und daß es viel beſſer und edler geweſen wär', die Liebe 
mit Lotten kurz und gut abzubrechen, und Alberten das liebe gute 
Mädel, das ſein war, zu gönnen, par Foree ein freundlich Geſicht 
zu machen, und mit Abbt zu denken, daß ein' m übers Jahr anders 
zu Muth ſein werde, und daß die folgende Zeit viel verändere 
u. ſ. w. In dieſer Abſicht nun hat jemand obengezeigtes Zugabe- 
Büchel geſtellt, darin Werther durch ſüß und ſauer von ſeinem 
Rauſch nüchtern gemacht wird, und den löblichen Entſchluß faßt, 
ſich nicht wieder zu berauſchen, ſondern, mit der geſetzteren Freude 
eines nüchternen Menſchen vorlieb zu nehmen. Muß ſagen, daß 
s Büchel, ob Albert gleich größer und Werther kleiner darin ge- 
Claudius’ Werk: II. 25 
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macht ſind, doch 'n feines Büchel ſei, und viel Bonſens, wie die 
Gelehrten ſagen, enthalte. Auch der Martin vorn und hinten 
raiſ'nirt wie'n geſcheuter Kerl, und der Gelbſchnabel Hans mag ihm 
die Stang' nicht halten. Bei aller Achtung des Verfaſſers, der ſich 
im Büchel als 'n Judex competens legitimirt hat, für den Autor des 
Werther's, ſcheint hie und da'n verſilbert Kügelchen zu ſchlummern, 
auch eins S. 43, Z. 7. Möcht' wiſſen wer damit gemeint fet. 39) 


Prometheus, Denkalion und feine Necenſenten. 
Düſſeldorf 1775. 


Sind c. zwei Bogen, darin uns armen Recenſenten, die wir uns 
erkühnt haben über die Leiden des jungen Werther's den Mund 
aufzuthun, mit ſcharfer Lauge der Kopf gewaſchen wird, ärger als 
Pope und Ariſtophanes zu ihrer Zeit den Kopf zu waschen pflegten, 
und mit eben ſo glücklicher Kurzweil und ſo viel Reiz zum Ver⸗ 
gnügen und Lachen der Zuſchauer. Der Herr Verfaſſer hat die 
Form des Drama gewählt, und die Dramatis Perjonae ſind: 
Prometheus, der Herr Autor des Werther's ſelbſt; Deukalion, der 
junge Herr Werther; und denn kommen wir Herren Dunſe nach 
einander, hübſch Pele Mele, ein jeder ſein Schild auf'm Puckel, 
und machen uns unter einander und vor dem Publicum zu Narren. 
Der Hr. Vf. geht in dieſem Drama mit allem Anſtande und allem 
Groß⸗ und Uebermuth zu Werk, die einem Genie zuſtehen, und 
hat ſich, wenn's einer noch nicht verſtehen ſollte, an einigen Stellen 
zum Ueberfluß ganz deutlich ausgedrückt. Ob ein Recenſent gelobt 
oder getadelt, ob er aus dem Mund oder aus dem andern Ende 
geſprochen hat, kommt gar nicht in Betracht, kurz wer die Diana 
angeſehen hat, muß Haar laſſen oder gar crepiren. Zuletzt tritt 
der Herr Prometheus, der wie wir eben gewahr werden ſchon 
bei lebendigem Leibe ſpukt (ſ. das Titelblatt und S. 27), in 
Pontificalibus auf und hält einen Epilogus. 


en — — > 
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Sagt mer, was thät wohl kumme berus, 

Zögt ihr d’ Jack und d' Hofer mir us. 

Würd bym Teufel ſchön do ſtahn, 

Mehnt ihr denn i hätt ſie umſunſt an? 

Wenn i wullt nackend ſyn, 

Steckt i myn A— nit ſelbſt ninn. 
Alles recht gut, aber mit der Entſchuldigung könnte ſich ein 
jeder Schulknabe frei lügen. Nicht doch, lieber Herr Doctor! 
die Hoſe muß bei gewiſſen Gelegenheiten herunter, ob * gleich 
aufgezogen war, den A— zu bedecken. 

Was nun infonderheit Asmus ſeine Anzeige der Leiden des 
jungen Werther's betrifft, da können wir vermelden, daß ſie in 
ſeinen ſämmtlichen Werken wieder aufgelegt iſt, wenn der Herr 
Doctor vielleicht nach Jahren ihren edlen Sinn begreifen lernen 
ſollte. 

Die il y a quelque tems eingeſchickten Verſe 40) hat man 
übrigens nicht einrücken wollen. 


Zwole Anzeige. 

Win gewiſſer Recenſent war der Meinung, daß nur Einer fei, 
der den Promotheus geſchrieben haben könnte, und weil er dieſen 
Einen, für ſich auf dem Kämmerlein, zu der Claſſe von Leuten 
rechnete, die ihn näher angehen; ſo ward ihm bei Leſung des 
Prometheus zu Muth, wie ihm immer zu Muth wird wenn er 
jemand aus der Claſſe verliert, und wie ihm nicht würde zu 
Muth geworden ſein, wenn er gleich gewußt hätte, was er nun, 
der gedruckten Anzeige zufolge, glaubt, daß nemlich der Eine 
den Prometheus nicht geſchrieben hat. Uebrigens iſt es dem 
gedachten Recenſenten nicht zuwider, bei der Gelegenheit ver— 
rathen zu haben: wie er nicht geneigt ſei, der Eitelkeit eines 
Freundes zu hofiren, aber doch wenn er ſich in der erſten An— 
zeige geirrt hatte, eine zwote zu machen. 41) 
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Grabſchrift auf Noah. 


Ich hab' an Euch gedacht, ich habe 
Den Wein erfunden, Kinder! 

So kommt und trinkt an meinem Grabe, 
Und denkt an den Erfinder. 


Hinz und Kunz. 


Hinz. Woltaire hat wenig ſeines Gleichen, 


Er iſt klug, Kunz, und weiß uns ſeinen Brei 
Gar ſanft und ſchön ins Maul zu ſtreichen. 
Was mag's doch ſein um die Freigeiſterei? 


Kunz. Sie iſt ein Rohr, ſo wahr ich ehrlich bin! 


AR» 


Wer ſich drauf lehnt behende, 
Dem fährt es durch die Rippen hin, 
Und nimmt ein klaatrig Ende. 


Hinz und Kunz. 
Balt eine edle That gethan! 
Dafür will ich Dir lohnen: 
Vor Mann und Weib, und Weib und Mann, 
Die in Europa wohnen, 
Dich loben öffentlich darob. 
Werd' ich denn edler, beſſer durch das Lob? 
Wie? edler, beſſer? — Nein. 
So laß es lieber ſein. 


Cied. 
Hüllt noch einmal die Gläſer voll 
Und ſtoßet herzlich an: 
Daß hoch das Fräulein leben ſoll! 
Denn ſie gehört zum Mann. 
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Gott hat dem Mann ſie zugeſellt, 
Zu ſein mit ihm Ein Leib, 

Und in der großen Gotteswelt 
Iſt alles Mann und Weib. 


Auch ſind die Fräuleins ſanft und gut, 
Und freundlich iſt ihr Blick; 

Sie machen fröhlich Herz und Muth, 
Und ſind des Lebens Glück. 


Drum habt ſie ehrlich lieb und werth! 
Und füllt die Gläſer voll, 

Und trinkt hier, wo uns keine hört, 
Auf aller Fräuleins Wohl! 


Schlußlied. 


Brüder! ſtreckt nun die Gewehre, 
Unſer Tagwerk iſt gethan. 
O wer doch vollendet wäre, 
Und ein wirklich freier Mann! 
Tag und Nacht in Freud' und Schmerzen 
Such' ein jeder es von Herzen, 
Geb' noch hier darauf ſein Wort 
Und geh' dann in Frieden fort. 


Gute Nacht, und fröhlich Leben! 
Eh' wir aus einander gehn; 
Gute Nacht! — und Gott wird geben, 
Daß wir uns hier wiederſehn! 
Würde einer hingenommen, 
Sollt' er hier nicht wiederkommen, 
Hätte Gott das ſo bedacht, 
Auch dem Bruder gute Nacht. 42) 


— 
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Der Küſter 
Chriten Ahrendt, 
| in der Gegend von Huſum 
an 
ſeinen Paſtor, 
betreffend 


die Linführung der Species münze in den Herzogthümern 
Schleswig und Holſlein. 43) 


Huſum, 1788. 
Gedruckt mit des Küſters Handbuchdruckerei. 


Wohlehrwürdiger Herr, 

Inſonders Hochzuehrender Herr Paſtor! 
wr. Wohlerw. habe nicht ermangeln wollen die mir günſtigſt 
geliehenen Verordnungen, betreffend die neue Bank und die neue 
Speciesmünze, zuſamt allen den Schriften, welche über beſagte 
Bank und Münze erſchienen ſind, anbei durch Jeppe Peterſen 
Retour zu ſenden, und da Ewr. Wohlehrw. erklärt haben, was- 
maßen Sie wohl geneigt wären meine unmaßgebliche Meinung 
über vorgedachte Objecte zu vernehmen, ſo nehme mir die Freiheit 
Ihnen ſolche hiermit zu communiciren. 

Ewr. Wohlehrw. hatten letztverwichenen Sonntag kaum unſer 
Dorf verlaſſen, als ich mit aller möglichen Eile die Kirchthüren zu⸗ 
ſchloß und nun mit ſolchem Heißhunger über den mitgebrachten Pa⸗ 
den herfiel, daß ich mir kaum die Zeit ließ meine geiſtliche Klei⸗ 
dung abzulegen und mich in gewöhnliche Commodität zu verſetzen. 

Das erſte was ich nun gierig verſchlang waren die beiden 
Verordnungen; aber ich muß aufrichtig geſtehen, daß, nachdem ich 
dieſe geleſen hatte, meine Hitze um ein merkliches abnahm. Nach 
der Art, wie neulich der Verwalter Olufſen von dieſer Veränderung 
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ſprach, was er doch alles aus dem Munde unſers gnädigen Herrn 
gehört haben wollte, hatte ich, Gott weiß was für eine Revolution 
erwartet, wobei unſer aller Wohlfahrt und zeitliche Glückſeligkeit 
an einem ſeidenen Faden hienge und nun konnte ich mit all meinem 
Forſchen aus den Verordnungen nichts anders herausbringen, als 
daß wir ſtatt unſers alten ſchmutzigen Geldes neue blanke Thaler 
kriegen und die leidigen Bankzettel, die wir ſo ſelten für voll 
ausgeben können, los werden ſollten, wie auch, daß, wer ſeine 
Thaler gern immer recht blank conſerviren wollte, der könnte ſie 
in einem Gewölbe in Altona verwahren laſſen, wo der König 
verſpricht, daß ſie ungerührt liegen bleiben ſollen und ihm einen 
Bankzettel dafür gibt, den er aber allezeit für voll wieder los 
werden kann und der ihm alſo ſo gut iſt als ſeine Thaler in 
Natura. Nur konnte ich gar nicht begreifen, warum wir uns 
bei dieſem neuen Gelde nicht eben ſo wohl befinden ſollten als 
bei dem alten, und das begreife ich auch die Wahrheit zu ſagen 
noch nicht; allein nachdem ich einige von den Schriften geleſen 
hatte, ſo ward ich freilich gewahr, daß das Fürnehmen von Wichtig⸗ 
keit ſei und unſer allergnädigſter König es wohl erſt recht hat 
überlegen laſſen müſſen ehe er ſeinen Conſenſum dazu gegeben 
hat. Es hat mir auch ein ſonderliches Vergnügen gemacht zu 
ſehen, wie die Herren ſo pro und contra darüber geſchrieben haben 
und keiner dem andern nachgegeben hat und wie ſie alles in ſo 
mancherlei Geſichtspunkten betrachtet haben, wovon wohl wenige 
die rechten geweſen ſein mögen und wie ſie dabei doch noch er— 
träglich glimpflich mit einander verfahren find, und fich nicht jo 
ganz entſetzlich ausgeſchimpft haben, als wohl ſonſt unter den 
Herren Gelehrten heuer die Mode iſt. Was nun aber meine 
endliche Meinung anbelangt, ſo geht dieſelbe pro primo dahin, 
daß ich gar nicht abſehe, was wir Schleswiger und Holſteiner 
durch die neue Münze verlieren können, wenn wir unſer Land 
nach wie vor gut bauen und der liebe Gott gut Wetter verleihet; 
vielmehr denke ich, daß uns das reine gute Geld, womit wir 
künftig unſer Korn und unſre Butter bezahlt kriegen, mehr Vor⸗ 
theil geben muß als das bisherige vermiſchte und ſchlechte, und 
darum glaube ich, daß unſre Landsleute, die gegen dieſe Verände⸗ 
rung ſo ſchreien, Unrecht gehabt haben. Anlangend aber unſers 
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allergnädigſten Königs Abſichten dabei, ſo habe ich freilich bisher 
zu viel an meinem eignen Finanzweſen zu ſtudiren gehabt, um mich 
ſehr auf das Studium des Staats-Finanzweſens legen zu können; 
aber in verſchiedenen von den mehrgedachten Schriften, als z. E. 
in der von Herrn Etatsrath Zoega habe ich doch manche Argumenta 
gefunden, die mir ſehr einleuchtend gedäucht haben. Exempli 
gratia, daß es nothwendig ſei die ganze Quantität der däniſchen 
Bankzettel zu verringern und daß ſich das nicht wohl thun laſſe, 
wenn man eine Partei bloß aufkaufen und eine andre Partei 
doch noch eben da wo der Aufkauf geſchehen wäre, umlaufen laſſen 
wollte, maßen die Bankzettel es ſo an ſich hätten, daß ſie die 
klingende Münze nicht neben ſich vertragen könnten und ſie alſo 
eben dieſe Münze, womit ihre Brüder eingewechſelt wären, wieder 
aus dem Lande jagen würden, welches aber nicht geſchehen könne, 
wenn man ſie ganz aus der Gegend vertriebe wo die klingende 
Münze hingebracht würde, oder fie wenigſtens nur in ecelesia 
pressa leben ließe, indem die Münze wohl im Lande bleiben müßte, 
wenn man nichts anders hätte um Handel und Wandel zu treiben, 
und dem Könige zu geben was des Königs iſt; item, daß dieſes 
Vertreiben der Bankzettel ſich fürs erſte am bequemſten in den 
Herzogthümern thun laſſe, als woſelbſt noch in Proportion die 
wenigſten Zettel und das meiſte Silber zu finden, hinfolglich der 
fürhabende Endzweck nicht ſo übermäßige Kräfte erfordere, als in 
den andern Theilen des Staats; item, daß in den Herzogthümern 
das Silber am erſten zu conſerviren ſei, maßen dieſelben von 
Fremden und Nachbaren mehr einzunehmen als an ſie auszugeben, 
i. e. wie es die Herren Gelehrten nennen, die Handelsbalance 
für ſich haben; daß auch eine Veränderung in dieſen Provinzen 
ſonderlich nöthig ſei, da die Bankzettel hier mehr Verwirrung 
anrichten, als in den Königreichen, indem man oft einen Thaler 
für 48 Lübſchillinge annehmen müſſe, den man nur für 43 oder 
44 wieder ausgeben könne und umgekehrt, woraus denn mancherlei 
Unbilligkeiten entſtehen, die eine billig denkende Regierung wohl 
zu heben bemüht ſein ſollte; daß auch ſelbſt bei der Beſchaffenheit 
unſrer Silbermünze eine Veränderung gar nicht überflüſſig ſei, 
als an welcher der Zahn der Zeit und der Kipper und Wipper 
etwas genagt haben ſoll, wesfalls ſie nicht mehr ganz ſo viel 
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werth iſt als ſie ſein ſollte, ſo auch nicht zu verwundern iſt, 
wenn man bedenkt durch wie viele Hände ſie in ihrem Leben ge— 
gangen iſt; item, daß es wohl dienlich für die Finanzen des 
Landes ſein mag, wenigſtens in einem Theile des Staats das 
Silber immer zu conſerviren und ſich nicht dem auszuſetzen, daß 
die Bankzettel, die das verzweifelte Wegdrängen nicht laſſen fin- 
nen, einmal alles Silber wegdrängten und wir dann überall 
nichts als Papier übrig behielten, welches in vorkommenden 
Fällen gar merkliche Verlegenheiten hervorbringen könnte. 
Sehen Ew. Wohlehrw. das habe ich ſo ungefähr unter den 
Pro's gefunden. Der Contra's ſind nun freilich auch eine große 
Menge von den Männern angeführt worden, denen die Operation 
nicht hat einleuchten wollen, und manche davon ſcheinen auch des 
Aufmerkens wohl werth zu ſein, ſo daß ich ſie aus meinem 
eigenen Gehirn ſchwerlich würde haben widerlegen können, aber 
nachdem ich ſie mit den Pro's verglichen habe, ſo iſt es mir doch 
ſo ums Herz geweſen, als wenn die letztern rein die Oberhand 
behalten müßten. Denn wenn nun auch das alles eintreffen ſollte, 
was die Herren auguriren, wohin denn beſonders gehört, daß die 
ſchönen neuen Thaler über Hals und Kopf aus dem Lande, oder 
in die Schmelztiegel wandern würden, fo kann ich doch noch nicht 
begreifen, was für ein erſchreckliches Unglück daraus entſtehen 
ſollte. Meines unmaßgeblichen Ermeſſens wäre aufs höchſte die 
Veränderung unnütz geweſen und vielleicht einige Unkoſten ver— 
loren, obgleich der Herr Subrector, bei dem ich meine Jungens 
habe, und der ſich in ſeinen Nebenſtunden auf die Finanzkunde und 
Statiſtik legt, mir geſagt hat, daß auch das nicht einmal geſchehen 
würde, weil die Münzkoſten auf die Münze gelegt würden und 
der König beim Einkaufen der Bankzettel profitirte, welches ich 
denn nicht ganz verſtehe und Ew. Wohlehrw. zu beurtheilen über- 
laſſe. Es hat mir demnach ordentlich leid gethan, daß einige 
Herren ſo ein übermäßiges Aufheben von der Münzveränderung 
gemacht und ſich Elend, Jammer, Noth, ja wohl gar Volksauf— 
ruhr als mögliche Folgen davon gedacht haben. Ich finde das gar 
nicht hübſch unſer einen, der das Ding nicht recht verſteht, ſo 
unnöthigerweiſe in Angſt und Schrecken zu ſetzen, wenn doch am 
Ende nichts dahinter geweſen iſt. Ich bin recht ärgerlich darüber, 
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daß ich mich nicht in meinen jüngern Jahren auch auf die Finanz- 
wiſſenſchaft gelegt habe, damit ich alles gleich von Anfange hätte 
recht einſehen und judiciren können. Faſt hätte ich Luſt noch auf 
meine alten Tage etwas darin zu thun, da es ohnedem allem 
Anſchein nach eine kinderleichte Wiſſenſchaft ſein muß, welches ich 
daraus ſchließe, daß gleich ſo verſchiedene Männer, deren eigent— 
liches Fach ſie doch nicht iſt, darüber haben ſchreiben können. 
Wenn einer ein neues Dogma in unſerm lutheriſchen Lehrbegriff 
oder ein neues Mittel wider das Fieber aufs Tapet brächte, wäre es 
wohl nicht jedermanns Sache auch ſogleich darüber hin und her 
zu ſchreiben. Bei manchen von den Scribenten mag's denn freilich 
auch darnach ſein, und iſt mir ſelbſt ſo vorgekommen, als wenn 
einige ſich in terra incognita befänden und ſo umher ſchweiften 
ohne recht zu wiſſen woher oder wohin. Der Herr Subrector 
hat mir geſagt, daß das beſonders der Fall mit der Schrift ſei, 
deren Titel mit dem ſtolzen Worte „Prüfung“ anfängt, und daß 
der Verfaſſer derſelben hübſch ſeine Nieren hätte prüfen ſollen, um 
zu wiſſen ob er auch ſeinem Fürnehmen gewachſen, ehe er ans 
Werk geſchritten fet. Ich für mein Teil hatte ſonſt dieſen Autoren 
für einen der gelahrteſten gehalten, weil ich aus vielen Seiten 
ſeiner Schrift gar nicht recht herausbringen konnte, was er eigent— 
lich damit ſagen wolle, welches ihm auch überall großen Beifall 
erworben haben ſoll; aber als ich ihn hernach aufmerkſam noch 
einmal las, ſo konnte ich ordentlich meine Profectus in den 
Staatswiſſenſchaften gewahr werden, da ich auf meine eigene Hand 
ganz bedenkliche Blößen an ihm entdeckte. So iſt ihm z. E. gar 
bange daß die neuen Speciesthaler alle nach Oſten fortgehen 
werden, ohne daß er dabei bedenkt, ob ſie von Weſten oder Süden 
wiederkommen müſſen, welches doch wohl in Betrachtung gezogen 
werden müßte. Denn ich denke ſo nach meiner Art, und habe es 
auch wohl eher gehört und geleſen, daß es mit dem Umlauf des 
Geldes und mit den Balancen die davon kommen bei ganzen 
Staaten gerade ſo iſt wie bei einzelnen Familien, und wenn ich 
nun ſupponire, ich und Weib und Kind wären die Herzogthümer 
Schleswig und Holſtein, und ich kaufte von meinem Nachbaren 
gegen Often ein Stück Bauholz, wofür ich ihm alle meine Species- 
thaler geben müßte, weil ich nichts anders hätte was ihm anſtünde, 
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ſo wären die nun freilich fort; aber nun ſupponire ich weiter, 
daß mein Nachbar in Süden oder Norden nothwendig wieder 
irgend was von mir kaufen müßte was er nirgend anders ſo 
bequem kriegen könnte, und ich ihm das nicht anders als für 
Speciesthaler verkaufen wollte, wovon aber die Summa ſo viel 
oder noch mehr ausmachte als ich an den Nachbar in Oſten be- 
zahlt hätte, ſo wären ja meine Speciesthaler wieder da. Sollte 
aber auch beſagter Nachbar in Süden keine Speciesthaler haben, 
ſo muß er doch ſonſt etwas haben, womit er bezahlen kann und 
werden wir darüber einig, ſo werde ich mir wohl vorſehen, daß 
das womit er mich bezahlt, nicht weniger an Werth ſei, ſo daß 
ich es eben ſo gut als die Speciesthaler gebrauchen, es auch, 
wenn es nöthig iſt ohne Umſtände darin verwandeln kann. 
Wenn Ew. Wohlerw. dieſes ſo richtig ſcheint, ſo werden Sie 
die Application davon leichtlich zu machen wiſſen. 

Das konnte ich an beregtem Autor, auch ohne Profectus in 
den Staatswiſſenſchaften ſchon bemerken, und gereichte mir gar 
nicht zum Wohlgefallen, daß er von ſeinen eigenen Sätzen ſo 
öfters ſagt „es iſt gewiß“ und von den Sätzen die gegen ihn 
ſind „es iſt nicht möglich“ oder „es iſt nicht wahr— 
ſcheinlich“ ohne dieſe Behauptungen mit gehörigen Argu— 
mentis zu unterſtützen, daher ſie mir immer vorgekommen ſind 
wie einzelne Trompeter die eine Feſtung auffordern wollen ohne 
eine Armee hinter ſich zu haben. 

Ein anderes Anſehen haben doch die beiden Abhandlungen 
in unſern ſchönen Provinzialblättern und iſt es mir mit dieſen 
gar eigen gegangen; nemlich ich hatte ſchon ein ganz großes 
Stück darin geleſen und glaubte immer, daß ſie zur Vertheidigung 
der Münzveränderung geſchrieben wären, bis ich auf Stellen 
ſtieß die ich weder mit meinen Vorſtellungen noch unter ſich ſelbſt 
recht zuſammen reimen konnte, und endlich wohl gewahr ward 
daß ſie nicht für ſondern gegen ſein ſollten. Ich weiß nicht 
ob es Ew. Wohlehrw. eben jo gegangen fein dürfte, aber mir 
kommt es noch jetzt ſo vor, als wenn ſich vieles von dieſen Ab— 
handlungen zum Behuf der Operation anwenden ließe als z. E. 
alles was der Herr Verf. der ein gelahrter und braver Mann 
ſein ſoll, von der Nothwendigkeit gute und accurate Münze zu 
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haben, und ſie in ihrem vollen Werth zu erhalten, ſagt, indem 
er von dergleichen Münze Folgen verſpricht, wovon ich alle 
meine Lebtage nicht geglaubt hätte, daß ſie darin lägen, mich 
auch mit viel weniger genügen laſſen wollte. Aber als ich an 
die Averſion des Verf. gegen das Münzen kam, da merkte ich 
wohl wo er hinaus wollte. Er mag da in vielen Stücken Recht 
haben, fo folgt, meinen geringen Einſichten nach, daraus dem- 
ungeachtet noch nicht viel gegen die Speciesmünze und Species- 
münzung. Denn, daß wir ſo ganz überflüſſig Münze hätten, 
und daß dieſe Münze wegen ihrer Ueberflüſſigkeit von unſern 
Nachbaren in Hamburg nicht mehr ſo hoch angenommen würde 
als ehemals, hat der Verf. auch nur geſagt und nicht bewieſen. 
Ich kann das wohl begreifen, daß auf ein gewiſſes Schwanken 
der Münzpreiſe auch der Ueberfluß oder Mangel derſelben Cin- 
fluß hat, aber vornemlich muß es doch dabei auf das Silber 
ankommen, was in der Münze enthalten iſt, und wenn die Ham— 
burger jetzt nicht ſo viel für unſre Münze geben als ſonſt, ſo 
rührt das wohl beſonders daher, daß, wie oben erwähnt iſt, unſre 
Münze nicht mehr das Silber enthält welches ſie ſonſt enthielt. 

Bei dieſem Verfaſſer iſt mir auch eingefallen, warum er, da 
er es doch ſo redlich zu meinen ſcheint, ſeine Einwendungen nicht 
früher und erſt Jahr und Tag nachdem die fürhabende Ver— 
änderung kund geworden iſt, ans Licht geſtellt hat? denn da er 
beſonders gegen das Münzen angehen wollte, ſo kam er ja nun 
auf jeden Fall zu ſpät, da, wie uns allen bekannt war und er 
ja auch wohl hat wiſſen müſſen, ein großer Theil der neuen 
Münze bereits fertig geworden war. Ich meines Theils wäre 
früher damit gekommen oder gar nicht. 

Noch iſt mir bemerkenswürdig geweſen, wie alle die Herren 
Contraſchreiber, entweder geradezu oder von der Seite, ſo heftig 
auf den Herrn in Poppenbüttel losgehen, woraus ich ziemlich 
ſicher geſchloſſen habe, daß dies ein redlicher Mann ſein müſſe, 
obgleich ich vorhin niemals etwas von ihm gehört hatte. Hierin 
bin ich nun noch mehr beſtärkt worden, da einer in Herr Hofrath 
Schlözer's Staats-Anzeigen, aus Kopenhagen geſchrieben hat, es 
ſei gar nicht jener Herr, Namens Olde, Erfinder von der Münz- 
veränderung, ſondern das ſeien des Herrn Grafen von Schimmel— 
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mann Excellenz, welches doch wohl wahr ſein muß, da, ſo viel 
wir erfahren haben, der Herr Graf dieſer Verſicherung nicht 
haben widerſprechen laſſen, obgleich ſie auch in der Kopenhagener 
Handelszeitung abgedruckt worden iſt. Ich bilde mir nun ein, 
daß beſagter Herr Olde bei der Ausführung der Operation ſeinen 
ehrlichen Verdienſt hat, den manche andre — auch wohl haben 
möchten und hinc illae lacrymae! 

Ew. Wohlehrw. ſollen indeſſen nicht glauben, als wenn mich 
bei dieſer wichtigen Veränderung gar nichts gewurmt hätte; viel- 
mehr iſt mir allerdings etwas darüber in den Kopf gekommen, 
aber auch ſchon wieder heraus, wie Sie gleich hören werden. 
Nachdem ich nemlich die Verordnung wegen der Speciesmünze 
geleſen hatte, ſo fiel mir augenblicklich mein Beutelchen im Schranke 
ein, wo ich immer ſo von den Kindtaufs- und Begräbniß-Gebühren 
hineingelegt habe was ich entübrigen konnte, welches ſich denn 
bei der letzten Zählung gerade auf ein hundert Thälerchen in 
Zwölf- und Vierſchillingsſtücken belief. Mein erſtes war darnach 
hinzulaufen und es zu wägen. Dies geſchah freilich nur an 
meiner Frauen Bismer, der die Genauigkeit einer Goldwage eben 
nicht haben mag, allein, nachdem ich alles recht mühſam durch⸗ 
calculirt hatte, ſo konnte ich doch nichts anders herausbringen, 
als daß ich für meine 100 Thaler vermuthlich nur 99 oder gar 
983 von der neuen Münze wieder kriegen würde, wenn ich jene 
verwechſeln wollte. Als ich noch damit beſchäftigt war, kam unſer 
Vogt um auch mit mir über die Verordnung zu ſprechen und 
der alte Schleicher, der ſonſt immer thut als ob er gar nichts 
hätte, geſtand mir bei dieſer Gelegenheit, daß er wohl ein drei— 
hundert Thaler im Kaſten liegen hätte, und ſchmälte gewaltig 
darauf, daß er bei deren Umwechslung verlieren ſollte. Ich wollte 
mir nicht anmerken laſſen, daß mir das Ding ſelbſt im Kopfe 
herumgienge, und wandte ihm ein, er müßte doch auch rechnen daß 
er nun beſſeres Geld bekäme, als er jetzt hätte. Was hilft mir 
das, gab er mir zur Antwort, werde ich für das beſſere Geld 
mehr kaufen können als für das jetzige? Die Frage fiel mir auf 
und ich dachte gleich, ob wir nicht wirklich für das neue Geld 
würden mehr kaufen können als für das alte, welches ich nun— 
mehro richtig glaube. Ich argumentire nemlich ſo: Unſre Kauf— 


398 Nachleſe. 


leute nehmen ihre meiſten Waaren von Hamburg: die Hamburger 
aber nehmen unſre alte verſchliſſene Münze nicht ſo hoch an als 
ſie ſie nehmen würden, wenn ſie neu und gut wäre, folglich müſſen 
unſre Kaufleute etwas mehr von jener Münze an die Hamburger 
geben und von uns wieder nehmen, als ſie nöthig hätten wenn 
die Münze die letztgedachte Beſchaffenheit hätte. Handeln ſie nun 
künftig mit lauter neuer und guter Münze, ſo werden ſie den 
Hamburgern nicht ſo viel von dieſer zu geben und von uns 
wiederum zu nehmen brauchen als vorhin; folglich werden wir 
für unſer neues Geld mehr Waaren erhalten als für das alte. 
Nun meint freilich mein Schwager, der Würzkrämer in Huſum, 
er wolle es wohl bleiben laſſen die Preiſe ſeiner Waaren herunter⸗ 
zuſetzen, denn, wenn er künftig weniger nach Hamburg zu remittiren 
brauchte, ſo gienge das niemand was an und ſei ein Profitchen 
für ihn. Auch glaube ich wohl daß er und ſeine Collegen dieſes 
Principium eine Weile befolgen werden, aber das wird doch nicht 
recht lange währen, denn wenn ſie wirklich ohne Schaden wohl— 
feiler verkaufen können als vorhin, ſo darf nur einer auf den 
Einfall kommen es zu thun, um mehr Kunden an ſich zu locken, 
alsdenn müſſen die andern wohl nachfolgen. Nach Verlauf 
einiger Zeit alſo wird es gewiß eintreffen, daß wir für unſer 
Geld mehr werden kaufen können als bishero. Unſerm Vogt 
habe ich das ganz begreiflich gemacht und er hat beſchloſſen ſeine 
neue Speciesmünze wieder in den Kaſten zu legen und ſie da 
ruhig die vorbemeldete Zeit abwarten zu laſſen. 

Um unterdeſſen mit meiner endlichen Reſolution in dieſem 
ſtrittigen Punkt recht ſicher zu gehen, ſupponirte ich auch den Fall, 
daß die beſſere Münze mir keinen Unterſchied im mehr oder weniger 
kaufen machen könnte, und meditirte nun, ob ich da doch den 
Verluſt von meinem Thaler verſchmerzen ſollte. Da dachte ich 
zuerſt, ob vielleicht bei dieſem Umwechſeln der Münze ein Gewinn 
für die allerhöchſte Caſſe auf Unkoſten der Unterthanen vorfallen 
könnte, um uns etwa unmerklich etwas abzunehmen, was man 
anderweitig gebrauchen wollte; aber da fiel mir gleich unſer 
gnädigſter Kronprinz ein, als ich vorigen Sommer mit Ew. 
Wohlehrw. in Hadersleben war und er da auf ſeinem Stuhl— 
wagen ſaß wie unſer eins und ſo freundlich ausſah, daß mir 
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ordentlich das klare Waſſer in die Augen kam und ich dachte, 
wenn die Prinzen auf Stuhlwagen herumfahren, ſo haben ſie 
wohl keine Projecte auf unſre Geldbeutel. Ueberdem kann ja da 
kein Profit entſtehen, wenn man uns Silber für Silber gibt 
und noch etwas mehr. Was dieſes etwas mehr betrifft, ſo kommt 
es mir ſo vor, als ob man da ungefähr darauf calculirt hätte, 
daß der König den Verluſt mit uns theilen wollte, welches der 
Billigkeit am gemäßeſten ſein dürfte. Wollte man mehr geben 
ſo könnte leicht der Zulauf zu dem Umwechſeln zu groß und nicht 
nur alles Courant aus Dänemark was man auftreiben könnte, 
ſondern auch noch das aus Hamburg und Lübeck gebracht werden. 
Ueberdem hat ja unſer Landsherr nichts auszugeben als was er 
wieder von ſeinen Unterthanen bekommt und wenn er uns hier 
mit der einen Hand zu viel gäbe, ſo müßte er es uns doch wieder 
mit der andern Hand nehmen, welches am Ende auf eins hinaus— 
liefe. Ich habe alſo beſchloſſen auch in dieſem Fall meinen Verluſt 
ruhig zu ertragen und ihn, wo möglich von den nächſten Hoch— 
zeitsgebühren wieder zu erſetzen. Wenn mir ein Kleid oder ein 
Stück von meinem Mobiliarvermögen aufgeſchliſſen iſt, ſo muß 
ich mir ja das auch ſelbſt wieder erſetzen, warum ſollte es denn 
mit dem was an meiner Münze verſchliſſen iſt, anders ſein? 
Einige von den Herren Schriftſtellern haben den Münzplan 
auch von der Seite angegriffen als ob er ein bloßes Werk der 
Theorie ſei, wobei man nicht genug auf die Praxis Rückſicht ge- 
nommen und die Herren Praktiker nicht gehörig zu Rath gezogen 
hätte, welches mich veranlaßt Ewr. Wohlehrw. noch ſchließlich 
meine unvorgreiflichen Gedanken über Theorie und Praxis zu 
eröffnen. Ich bin nemlich des Dafürhaltens, daß ein Theoretiker 
ohne Praxis nicht recht viel ijt, aber ein Praktiker ohne Theorie 
noch weniger. Ein guter Theoretiker wird, wenn er auch ſelbſt 
nicht Praxis hat, ſich doch die Praxis anderer zu Nutze machen 
und kann aus derſelben ſeine Schlüſſe ſo gut abſtrahiren als aus 
ſeiner eigenen. Auch gehört es zur guten Theorie, daß ihre 
Lehren mit der Praxis übereinſtimmen und ſich auf die vor— 
kommenden Fälle bequem und ohne Zwang anwenden laſſen. 
Fehlen die Herren Theoretiker manchmal darin, ſo iſt das ihre 
Schuld und nicht die Schuld der Theorie. Was aber den bloßen 
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Praktikus anbelangt, fo pflegt jich der gar leicht allein an das— 
jenige halten zu wollen, was ihm in ſeiner Praxis vorgekommen 
iſt, und wenn er nicht außerdem mit ſonderlichen Geiſtesgaben 
verſehen, ſo fürchtet er ſich gern für alles, was nicht mit ſeiner 
gehabten Praxis übereinſtimmt, und hält das für gefährliche 
Neuerung. Ich habe ſelbſt dergleichen Caſus in meinem Leben 
beobachtet. Als ich meinen hieſigen Küſterdienſt antrat, ſo fand 
ich daß mein Vorfahr ſeliger auf dem Stücke Land welches zu 
meinem Hauſe gehört, allezeit Roggen gebauet hatte. Nun wußte 
ich aber, daß man, wenn ein Boden die gehörige Beſchaffenheit 
dazu hätte, auch Weizen darauf bauen könnte; ich unterſuchte 
alſo mein Land und fand ein gutes fruchtbares Erdreich, auf 
welchem der Weizen füglich gedeihen konnte und das ich folglich 
damit zu beſäen beſchloß. Ein alter Knecht aber, den ich von 
meinem Vorfahr geerbt hatte, ſchüttelte mächtig den Kopf dazu 
und meinte, er habe nun ſo viele Jahre dieſes Feld gebauet und 


niemals etwas anderes als Roggen darauf wachſen ſehen, alſo 


müſſe auch wohl nichts anders darauf wachſen können. Das war 
eine praktiſche Anmerkung. Ich befolgte indeſſen meine Theorie 
und erntete vortrefflichen Weizen zum großen Erſtaunen meines 
alten Knechtes ſelbſt, welches mir einen rechten Aufſchluß über 
den Unterſchied der Theorie und Praxis gab. Was den Roggen— 
bau betraf, da konnte ich mich auf meinen Knecht völlig verlaſſen, 
aber darüber hinaus war es nichts mit ihm. 

Insbeſondere, meint einer von den mehrbeſagten Herren 
Schriftſtellern, hätte man fleißig praktiſche Kaufleute über die 
Münzveränderung zu Rathe ziehen ſollen; das hat mir aber gar 
nicht einleuchten wollen, weil es mir nicht ſo vorkommt, als ob 
die Münzveränderung eine bloß kaufmänniſche Operation ſei und 
ich dann wiederum nicht glaube, daß ein guter Kaufmann auch 
gleich ein guter Financier ſei. Was kaufmänniſch an der Sache 
iſt, das muß man freilich auch nach kaufmänniſchen Kenntniſſen 
und Grundſätzen beurtheilen und behandeln, aber das Uebrige 
gehört doch wohl für den Financier. Mein Schwager der Würz— 
krämer indeſſen war auch jener Meinung und ſagte, wenn man 
ihn gefragt hätte, würde er gerathen haben, daß man wenigſtens 
den Würzkrämern ihr altes Geld für voll ohne Gewicht einwechſeln 
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jollte, damit der Detailhandel begünſtiget würde von wegen jeines q 
großen Nutzens für den Staat. 


Der ich mit aller Hochachtung beharre | 

Ewr. Wohlehrwürden N 
dienſtwilliger Diener 

Chriſten Ahrendt, ö 

P. t. Cuſtos. | 


P. S. Ueberbringer dieſes will übermorgen fein Söhnlein taufen 
laſſen und hat ſich von der Amtsſtube einen ſchönen neuen } 
Speciesthaler geholt für Ewr. Wohlehrw. Ehemals hätte 
es wohl nur einen Zettel gegeben. 


Claudius“ Werke II. 26 
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. 
Der Verwalter Oluffen an den Küſter Ahrendt. 


Nun! da haben wir's! Eine Landplage über die andre. Noch 
ſind wir mit der unſeligen Speciesmünze nicht geplagt genug, 
es muß auch eine Kriegsſteuer dazu kommen, um uns ganz zu 
ruiniren. Da komme ich eben vom gnädigen Herren, der mir die 
Verordnung gegeben hat, die ich Ihm hierbei überſende. Ich 
dachte, ich müßte ſie Ihm doch gleich communiciren, weil Er ſo 
ein Erzpoliticus iſt, und es immer nicht aufkommen laſſen will, 
daß alles darauf losgeht den armen Unterthan an den Bettelſtab 
zu bringen. Erbau Er ſich nun daran, und laß Er ſeinen Geld— 
beutel ſich freuen, daß wieder etwas Platz darin gemacht wird. 
Der gnädige Herr iſt auch einmal böſe geweſen! Er meinte, was 
ihn das angienge, daß in Norwegen eine Campagne gemacht 
wäre, und da hat er Recht. Es wird ihm auch ganz anſehnlich 
koſten, und er iſt ohnedem nicht ſehr für das Ausgeben. Es ſoll 
mich doch verlangen, was Seine Meinung über dieſen Aderlaß 
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ſein, und ob Er den auch heilſam und zuträglich finden wird. In 
Erwartung deſſen verbleibe ich 


Sein dienſtwilliger. 


2. 
Der Küſter Ahrendt an den Verwalter Oluffen. 


Ja! ja! das iſt freilich ſo eine Sache mit der lieben Kriegsſteuer, 
und ich begreife wohl, daß man ſich eben nicht ungemein darüber 
freuen kann, denn von dem Sprüchlein, geben ſei ſeliger denn 
nehmen, hält man heutiges Tages nicht viel; aber, aber! mein 
lieber Herr Verwalter, wir wollen doch auch nicht gleich das Kind 
mit dem Bade ausſchütten, und gar an den Bettelſtab denken, 
weil einer der 100 Thaler im Vermögen hat, 24 Lübſchilling, 
und einer der 100 Thaler andere Einkünfte hat, 5 Thaler davon 
ausgeben ſoll. Das hat der Herr Verwalter wohl nur ſo in der 
Hitze geſchrieben, und wenn Er ſich erſt recht beſonnen hat, ſo 
wird Er ſelbſt einſehen, daß das Ding fo gar gefährlich nicht wer- 
den kann. Gerecht und billig ſein iſt eine ſchöne Sache in der Welt, 
und mir däucht, das ſollen wir gegen die Regierung eben ſo gut 
ſein, wie wir verlangen, daß die Regierung es gegen uns ſei. 
Wenn alſo dieſes Schreiben den Herrn Verwalter bei etwas käl— 
terem Blute antrifft, und Er denn alles fein reiflich erwogen hat, 
und mir Seine fernerweitigen Gedanken mittheilen will, ſoll es 
mir lieb ſein. 

Was den gnädigen Herrn anbelangt, ſo hätte ſich der meines 
Erachtens am wenigſten zu beſchweren. Wollte Gott! wir beiden 
müßten ſo viel Kriegsſteuer bezahlen, als der, nicht wahr? — 
Und ſeh' Er 'mal Herr Verwalter, vor dieſem in uralten Zeiten, 
wenn da ein Landesherr Krieg bekam, ſo mußten alle die gnädigen 
Herren im Lande mit ihren Leuten fein aufſitzen, und mit zu Felde 
ziehen, und davon rührt es großentheils her, daß ſie noch bis 
auf den heutigen Tag die ſchönen Güter haben, auf welchen unſer 
eins denn ſo Verwalter und Küſter iſt. Heut zu Tage aber ſitzen 
die gnädigen Herren, wenn ſie nicht ſelbſt anders wollen, ruhig 
beim Kaminfeuer, und laſſen die andern ins Feld ziehen: iſt es 
nun wohl unbillig, daß ſie für ihre güldene Ruhe wenigſtens 
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etwas bezahlen? Unſerm Herrn würde doch wohl nicht viel damit 
gedient ſein, wenn er in den Krieg ſollte, und manchem andern 
auch nicht. Die alten Zeiten ſind nicht mehr, wo die Ritter die 


großen Bumper ausleerten, und dann auf den Feind mit einem 


Schwert losgiengen, welches man jetzt kaum in die Höhe heben 
kann. Nun haben wir Spitzgläschen und Pariſer Galanteriedegen. 
Weiß Er noch, als wir Anno 1776 in Hamburg waren, und da 
die ſchöne Komödie ſahen von dem Ritter Götz von Berlichingen 
mit der eiſernen Hand? Das war noch ein Mann! Eiſerne Hände 
haben freilich unſre gnädigen Herren auch oft. Das kriegen die 
Bauern zu fühlen! — Adies Herr Verwalter und ſchreib' Er mir 
bald wieder. 

Poſtſeriptum. Hat er von dem großen Cometen gehört, 
der dies Jahr kommen ſoll? Es hat letzt davon in der Hamburger 
Adreßzeitung geſtanden, und daß er nicht weiter als circa neun 
Millionen Meilen von unſerm Erdboden entfernt bleiben wird. 
Vorigen Sonntag iſt in der Schenke ein langes und breites dar— 
über verhandelt worden, und die Leute meinten, er könnte wohl 
eine zweite Kriegsſteuer bedeuten! F + + 


3. 
Der Verwalter an den Küſter. 


Hab' ich's nicht gedacht, daß Seine geduldige Seele auch diesmal 
noch in ihrer Faſſung bleiben, und ſich tröſten würde! Nun ja 
wahrhaftig, wenn der König lauter ſolche Unterthanen hätte wie 
Er, ſo wäre es ein Kinderſpiel Finanzminiſter zu ſein. Ich glaube 
man könnte Ihm in dieſem kalten Winter den Rock vom Leibe 
ziehen, und Er würde fragen: ob der König nicht auch die Weſte 
gebrauchte? Hör' Er einmal Herr Ahrendt, Er iſt mein alter guter 


Freund, und ich bin's nun die vielen Jahre gewohnt Ihm alles 


vorzutragen, was ich auf dem Herzen habe. Kaltblütig bin ich 
jetzt, wie es ein Menſch fein kann, denn es ijt noch dazu Früh—⸗ 
morgens; und ich glaube, wenn ich jetzt auf die Amtsſtube käme, 
ich könnte das Geld nicht einmal ſo hinwerfen, wie ich mir erſt 
vorgenommen hatte. Nun will ich Ihm alſo ohne alle Hitze 
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meine Betrachtungen über die verordnete Steuer ſagen, und Er 
kann mir dann wieder ſagen was Er dabei glaubt erinnern zu 
können. Wenn Er ſich aber einbildet, daß Er mich zu einer andern 
Meinung bringen will, ſo will ich Ihm nur vorläufig erklären, 
daß Er ſich irrt, denn ich will von nichts anders überzeugt ſein, 
und wenn Er mir noch ſo viel vorpredigt, ſo hilft das in ſo fern 
nichts, aber bei alle dem höre ich Ihm recht gern zu, und wenn 
wir am Ende jeder ſeine Meinung für ſich haben, ſo wiſſen wir 
doch wenigſtens zugleich was der andere denkt. 

Sag' Er mir nur einmal, was geht es, um alles in der Welt 
willen, Ihn und mich an, daß die Kaiſerin von Rußland und der 
Kaiſer den Türken aus Conſtantinopel jagen wollen; daß der Türk, 
um Luft zu kriegen, ſich mit dem Könige von Schweden allüirt, 
und daß der König von Schweden darüber mit Rußland Krieg 
anfängt? Können wir nicht die Leute ihre Sachen mit einander 
ausmachen laſſen, und ruhig zuſehen, da wir doch niemals ein 
Stück von der europäiſchen Türkei kriegen werden, es uns auch 
wohl nicht viel helfen würde? 

Aber geſetzt, wir hätten es nun nicht vermeiden können uns 
mit in den Krieg zu verwickeln, muß darum gleich der arme Un⸗ 
terthan ſein Geld dazu hergeben? Anno 1720, als mein Vater 
ſeliger ſeine erſte Frau nahm, wurde der letzte Friede zwiſchen 
Dänemark und Schweden geſchloſſen. Seit der Zeit haben wir 
keine Kanonkugeln verſchoſſen, als etwa gegen den Dey von Algier, 
wo auch nicht viel getroffen wurde. 20 von 89 bleibt 69. Alſo 
69 Jahr haben wir Frieden gehabt, und in der ſchönen Zeit hat 
nicht einmal Geld genug geſammlet werden können, um eine ein- 
zige Campagne zu bezahlen? Beſchönige Er das, wenn Er kann. 
Zehn Jahre ſollte der Krieg geführt werden können, ohne daß 
wir nöthig hätten einen Schilling dazu zu geben, und es iſt zum 
raſend werden, daß man uns ſchon im erſten Jahr anzapft. Mit 
unſerm Credit mag es auch wohl ſchlecht beſtellt ſein, ſonſt könnten 
wir ja leihen, wie andere Potentaten thun, und das nach Be— 
quemlichkeit abbezahlen; aber ich ſehe es ſchon kommen, daß wir 
eheſter Tage werden Bankerott machen müſſen, und wenn Er da 
ſein bischen Geld an den König geliehen hätte, ſo würde Ihm 
wohl das gewiß keine Freude machen. 
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So viel für heute. Da mag Er nun fürs erſte ſeine Kunſt 
daran probiren mein lieber Herr Ahrendt. Ich verbleibe ꝛc. 


4. 


Der Küſter an den Verwalter. 


Es iſt mir lieb aus Seinem letzten Schreiben zu erſehen, daß 
Er wiederum kaltblütig geworden iſt, und hat Er wohl gethan 
ſolches ſelbſt zu erwähnen, damit mir aller Zweifel desfalls be- 
nommen würde. Bleibe Er fein dabei, und glaub' Er mir, daß 
die Hitze nur dann taugt, wenn wir etwas recht gutes ausführen 
wollen, wozu wir alle unſre Kräfte anſtrengen müſſen. 

Weil Er denn nichts dagegen hat, ſo will ich Ihm meine Er— 
innerungen über den Inhalt Seines Briefes nicht vorenthalten. 
Es ſoll mich auch nicht abhalten, daß Er ſchon vorher entſchloſſen 
iſt von Seiner Meinung nicht abzugehen. Ich bin ſehr dafür, 
daß einem jeden Menſchen ſeine Meinung gelaſſen werde, denn 
darum hat ein jeder ſeinen eigenen Verſtand, daß er ſich ſolche 
ſelbſt formire. Ich weiß auch recht wohl, daß es der Menſchen 
viele gibt, die nicht überzeugt ſein wollen, und, wenn ſie 
ihrem Willen zum Trotz überzeugt würden, es doch nicht ſagen. 
Deswegen bleibt aber die Wahrheit immer Wahrheit, und, wenn 
der Menſch ſie erkennt, muß er innerlichen Reſpect für ſie haben, 
er mag ſich äußerlich ſtellen wie er will. 

Freilich hätte ich nicht gedacht, als Anno 1787 die großen 
Zurüſtungen gegen die Türken gemacht wurden, und ich mich, 
da es nun doch einmal losgehen ſollte, ſchon zum voraus auf die 
künftigen Zeitungen freuete, daß unſer Vaterland noch mit in 
dieſen Krieg verwickelt werden ſollte. Dächten die Großen dieſer 
Welt wie wir, ſo wäre wohl aus dem ganzen Kriege nichts ge— 
worden. Denn ich denke, die Kaiſerin und der Kaiſer haben jo 
ein ſchönes großes Stück Land das ihnen gehört, und ſo viele 
Millionen Menſchen die ihre Unterthanen find, und dieſe Unter: 
thanen ſind ſchwerlich alle ſo glücklich wie ſie ſein könnten. Da 
hätten nun dieſe hohen Perſonen wohl für ihre Lebenszeit hin— 
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länglich zu thun, wenn ſie an dem Glück der Unterthanen die 
ſie haben, arbeiteten, welches ihnen am Ende ihrer Arbeit auf 
dem Sterbebette eine ſehr tröſtliche Empfindung gewähren müßte. 
Aber das find nur fo meine Küſter⸗Ideen, die in der großen 
Welt nicht viel gelten mögen. Auch iſt es einmal den meiſten 
Menſchen ſo in der Art, daß ſie ſtreben nach dem was ferne iſt, 
und darüber das Gute, welches ihnen der liebe Gott ſo in den 
Weg gelegt hat, daß ſie es bequem abreichen können, nicht thun 
und nicht genießen. 

Alſo der Krieg war da, und wir konnten nichts thun ihn zu 
hindern. Aber, meint Er, wir hätten dabei ſtille ſitzen, und die 
andern ihre Sache ausmachen laſſen können. Mir iſt bange, daß 
das Urtheil über dieſe Frage jenſeit unſers Horizontes liegt. 
Denn, ſo gute Politiker wir auch ſind, ſo haben wir doch unſre 
geheimſten Nachrichten nur aus den Zeitungen, und von dem 
was in den Kabinettern paſſirt, ſehen wir nichts als die Couriere, 
die durch unſer Dorf gehen. Wenn es jedoch ſeine Richtigkeit 
hat, daß unſer allergnädigſter König ſchon vor vielen Jahren ver- 
ſprochen hat der Kaiſerin von Rußland erforderlichen Falles 
hülfreiche Hand zu leiſten, ſo ſcheint es mir ganz billig, daß er 
ſein Verſprechen jetzt erfüllt. Denn es iſt eine gute Sache ums 
Wort halten bei Großen und bei Kleinen. Und ſtelle Er ſich 
nun einmal vor, daß wir Krieg hätten mit den Türken oder mit 
einem andern Nachbaren, und der König von Schweden griffe uns 
denn auch an; würde es uns da nicht ganz wohl bekommen, 
wenn uns Rußland hülfreiche Hand leiſtete? Das könnten wir 
aber nicht verlangen, wenn wir jetzt ſtille im Rohr ſitzen, und 
Pfeifen ſchneiden wollten. 

Wir haben 69 Jahre Frieden gehabt, das hat ſeine Richtigkeit. 
Und wenn ich gedenke, daß der hochſelige König von Preußen in 
viel kürzerer Zeit einen jo hübſchen Schatz, wie man jagt, zu⸗ 
ſammengebracht hat, ohne daß ſein Land ſonderlich dabei gelitten 
hätte, ſo muß ich Ihm vollkommen Recht darin geben, daß wir 
wohl auch einen Schatz haben könnten und ſollten um einige Zeit 
die Kriegskoſten damit zu beſtreiten. Aber, lieber Herr Verwalter, 
der Schatz iſt nun einmal nicht da, und wenn wir noch ſo aus— 
führlich erörtern, warum wir einen Schatz haben müßten, und 
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wie derſelbe hätte zuwege gebracht werden können, ſo bringen wir 
dadurch für jetzt nicht einen einzigen Schilling in die landesherr⸗ 
liche Caſſe, und für alle die ſchönen Principien könnte keine Tonne 
Roggen zu Schiffszwieback angeſchafft werden. Was kann es alſo 
helfen, daß wir uns darüber ärgern! Was vorbei iſt, iſt vorbei. 
Sollten wir aber noch einmal 69 Jahre Frieden haben, ſo wollen 
wir bitten, daß denn zu einem kleinen Schatz Anſtalt gemacht 
werde. 

Ich komme nunmehr auf den letzten Punkt Seines Schreibens 
betreffend den Credit, und warum man nicht lieber geborgt, als 
eine Auflage gemacht hat. Wie es mit unſerm Credit ſteht, iſt 
mir nicht bekannt, und Ihm vermuthlich auch nicht; alſo können 
wir darüber aus Erfahrung nichts entſcheiden. Daraus aber, 
daß man nicht alles borgt was man braucht, ſcheint mir noch 
nichts gegen den Credit zu folgen. Ich kann mir in Abſicht des 
Geldweſens den König und ſeine Unterthanen immer nur als 
eine Perſon denken. In Ländern, wo der Herr den beſten Theil 
ſeiner Einkünfte auf leidige Hoffart, auf Parforcejagden und 
Caſtraten u. ſ. w. wendet, mag das anders ſein, aber bei uns 
iſt dies, Gott ſei gedankt, nicht der Fall. Wenn nun eine Perſon 
etwas kaufen, oder ſonſt Geld ausgeben ſoll, ſo kann ſie das 
entweder mit eignen Kräften thun, oder mit den Kräften anderer, 
das heißt mit Credit. Solchen Credit erhält man aber, wie dem 
Herrn Verwalter gar wohl bekannt iſt, nicht umſonſt, ſondern 
muß nach Gelegenheit ein anſehnliches Prämium dafür bezahlen, 
weshalb es in den meiſten Fällen wohl ſo gut iſt ſeine eigenen 
Kräfte zur Bezahlung anzuſtrengen, und dadurch daß man dieſes 
thut, wird der Credit deſſen man ein andermal nöthig haben 
dürfte ſicherlich nicht gefährdet, ſondern vielmehr geſtärkt; denn 
einem der doch zuweilen Exempel von Bezahlungsfähigkeit gibt, 
trauet man wohl mehr als einem, der unaufhörlich von Credit 
lebt. Es kann auch meines unmaßgeblichen Ermeſſens das Be— 
zahlen kein Anzeichen von einem nahen Bankerott ſein, da, ſo 
viel ich weiß, bei einem Bankerott das Nichtbezahlen vielmehr 
Statt zu finden pflegt, und wird der Herr Verwalter in der 
Abſicht wohl noch fürs erſte ruhig ſein können. Mein Schwager 
der Würzkrämer meint, es ſei überhaupt eine bedenkliche Sache 
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mit dem Bankerottmachen, wenn man hernach wieder Credit 
brauche, weil beſagter Credit nach dem Bankerott immer ſchwe— 
rer zu erhalten fet, als vorher, welches ihm aus eigener Erfah— 
rung gar wohl bekannt iſt, indem er am verwichenen 11. Decem⸗ 
ber ſein drittes Falliſſement erlebt hat. 

Ich weiß nicht ob in obigem etwas enthalten ſein dürfte, ſo 
dem Herrn Verwalter einigermaßen einleuchten mag, muß aber 
bitten für jetzo damit vorlieb und willen zu nehmen, da ich ſo eben 
zu geiſtlichen Amtsverrichtungen abgerufen werde. 


5. 
Der Verwalter an den Küſter. 


Ich habe Sein letztes Schreiben wohl empfangen, und recht gern 
geleſen, aber mit dem Einleuchten ſieht es noch weitläuftig aus. 
Er ſchwatzt da wohl recht gut, und man ſollte meinen, daß alles 
jo ſeine Richtigkeit hätte, aber wenn man's recht beim Lichten be- 
ſieht, möcht's doch wohl noch anders ſein. Da ſpricht Er zum 
Exempel vom Worthalten, und daß wir darum Krieg haben 
ſollten, weil der König Wort halten müſſe. Mein lieber Herr 
Ahrendt! Er iſt nun ſo hübſch zu Seinen vernünftigen Jahren 
gekommen, und kann noch ſo was ſprechen, als wenn er die Welt 
gar nicht kennte. Unter uns geringen Leuten kann wohl hier und 
da das Wort-halten noch einigermaßen Mode fein, und wenn 
etwas ſchriftliches verſprochen iſt, ſo ſorgt allenfalls die heilige 
Juſtiz dafür, daß es erfüllt werde. Aber die großen Potentaten, 
Herr Ahrendt, wo denkt Er hin? Weiß Er nicht, daß unter denen 
jeder nur ſo lange Wort hält, als es ihm bequem fällt, oder als 
er — muß? Und was die Juſtizpflege unter ihnen anbelangt, ſo 
werden die Urtelsſprüche gegoſſen und geſchmiedet in den Stück— 
gießereien und auf den Gewehrfabriken, und wer die meiſten 
Sentenzen ſchmieden und in Bewegung ſetzen kann, der iſt Richter, 
und urtelt ab nach ſeines Herzens Gelüſten, bald daß der andre 
Wort halten, bald daß er nicht Wort halten ſoll, wovon er die 
Exempel in allen europäiſchen Zeitungen finden kann. Mit dem 
Argument alſo hätte Er nur zu Hauſe bleiben mögen. Aber ob 
es uns convenirt Krieg zu haben, und ob wir Krieg haben müſ— 
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ſen, das unterſuche Er, und ich denke Er wird wenigſtens das 
erſtere nicht bejahen. 

Darin hat Er Recht Herr Ahrendt, daß wir keinen Schatz 
machen können nun er einmal nicht da iſt, aber ich muß doch 
dabei bleiben, daß wir einen haben ſollten, und kann's nicht laſſen 
mich darüber zu ärgern, daß wir keinen haben. 

Was Er mir darüber ſagt, daß der König und die Unterthanen 
in Abſicht des Geldweſens nur eine Perſon vorſtellen ſollten, ſo 
kann ich daraus nicht ſo ganz klug werden. Es kommt mir 
das ſo vor, als wenn unſer gnädiger Herr und ſeine Bauern 
auch nur eine Perſon ausmachen ſollten, und das iſt doch wohl 
nicht recht der Fall; denn der gnädige Herr nimmt nur immer, 
und die Bauern müſſen geben, welches doch auch umgekehrt ſein 
ſollte, wenn ſie eine Perſon ausmachten. Ich habe auch von 
Kindesbeinen an immer nicht anders gehört, als daß die Könige 
ſuchten von ihren Unterthanen zu ziehen ſo viel ſie könnten, und 
daß die Unterthanen die Könige zu betrügen ſuchten ſo viel ſie 
könnten. Das müßte denn ſeit kurzem ganz anders geworden 
und mir davon nichts zu Ohren gekommen ſein. Aber dem ſei 
wie ihm wolle, eine Perſon oder nicht, ſo bleibe ich dabei, daß 
es ſehr ärgerlich iſt ſein Geld weg zu geben ohne was dafür zu 
haben. Und das wird er mir doch zugeben, daß die Steuer 
manchen ehrlichen Mann drücken muß? Denn wer nun einmal 
ſein feſtes Einkommen hat, und ſeinen Zuſchnitt darnach macht, 
um damit auszureichen, dem kann dergleichen Extraausgabe 
unmöglich gelegen kommen. Kann man es nun dem verdenken, 
wenn er darüber ſchreit, daß er ſein ſchönes baares Geld weggeben 
muß, und nichts dafür wiederkriegt? Nein Herr Ahrendt, ver— 
theidige Er was Er will; aber glaube Er mir: wenn es aufs 
Geldausgeben ankommt, da wird Er wenig Leute zu Seiner 
Meinung bereden. 


6. 
Der Küſter an den Verwalter. 


Ich kann dem Herrn Verwalter nicht bergen, daß mich der Anfang 
Seines letzten Schreibens ganz traurig gemacht hat. Denn leider 
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iſt das meiſte was Er über das Worthalten der großen Potentaten 
ſagt nur zu wahr, und liegt darin eine große Quelle des Unglücks, 
womit wir uns auf dieſer Welt plagen müſſen. Es iſt ſo weit 
gekommen, daß die, welche Gerechtigkeit auf Erden handhaben 
ſollen, ſie unter ſich ſelbſt nicht üben, daß Gewalt unter ihnen 
alles gilt, Gerechtigkeit wenig oder nichts. Aber, lieber Herr 
Verwalter, ſollte das ſo ſein, und wäre es nicht beſſer, wenn 
es anders wäre? Ich habe einmal von einem guten Könige gehört, 
der ein Tribunal errichten wollte, vor welchem alle Könige und 
Fürſten ihre Streitigkeiten ausmachen ſollten, wie wir vor dem 
Herrn Amtmann. Es war eine ſchöne Idee, obgleich es wohl 
niemals dahin gekommen wäre, wenn auch der gute König länger 
gelebt hätte. Und wenn es dahin gekommen wäre, oder kommen 
könnte, ſo müßte das Tribunal doch aus Menſchen beſtehen, 
und bald würden ſich Unvollkommenheiten dabei finden, wie bei 
allen menſchlichen Einrichtungen. So lange alſo nicht alle re— 
gierende Herren ein warmes inneres Gefühl von der Gerechtigkeit 
haben, und ſie gewiſſenhaft ausüben, ſo lange wird es nicht zu 
vermeiden ſein, daß häufig Gewalt vor Recht gehe. Allein daß 
viele, daß die meiſten ungerecht handeln, das berechtiget noch 
keinen einzelnen auch ungerecht zu ſein. Vielmehr erſcheint der 
deſto ehrwürdiger, den keine Beiſpiele verführen vom geraden Wege 
abzubeugen, wenn er auch uneben und wenig luſtig wäre. Und 
am Ende wird ihn ein behagliches inneres Bewußtſein lohnen, 
welches ihm keine Eroberungen gewähren können, wenn ſie ſich 
auch bis auf die unbekannte Länder unweit des Südpols erſtreckten. 
Ich glaube alſo, der Herr Verwalter könnte meinen Grund von 
wegen des Worthaltens immer gelten laſſen und mir erlauben, 
daß ich die Convenienz der Gerechtigkeit unterordne. 

Ich erſehe ferner aus des Herrn Verwalters Schreiben, daß 
Er meint, es wäre nichts daran, daß der König und die Unter- 
thanen nur eine Perſon ausmachen ſollten. Ich bemerke, daß 
ich mich nicht allerdings deutlich genug ausgedrückt habe. Es iſt 
das nemlich nur von ſolchen Königen zu verſtehen, bei welchen es 
rein im Herzen und hell im Haupte ausſieht; die es fühlen und 
wiſſen, daß der liebe Gott ſie nicht über ſo viele Menſchen geſetzt 
hat, damit ſie beſſer Gelegenheit haben ihre Launen und 
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Einfälle zu befriedigen, ſondern damit ſie alle ihre Kräfte anſtrengen 
ſollen um den Menſchen, welche ſie regieren, Sicherheit, Ruhe 
und Glück zu verſchaffen ſo viel ſie vermögen. Mit dieſen Königen 
iſt es wirklich ſo wie ich geſagt habe, mit den andern nicht. Nun 
ſind ſie freilich von jener Art nicht überflüſſig in der Welt geweſen, 
und es hat zu ihrem Unglück auch häufig Leute gegeben, die klein 
genug dachten den Königen zu ſchmeicheln, und ſie glauben zu 
machen, daß ihre Millionen Unterthanen nur zu ihrer Luſtbarkeit 
in der Welt wären, welche Leute unſägliches Unheil geſtiftet haben. 
Das iſt aber anders geworden, und verſchiedene brave Leute haben 
die entgegengeſetzte Meinung aufs Tapet gebracht, ſie auch den 
Königen gerade ins Geſicht drucken laſſen. Unſer Herr Paſtor 
hat mir einmal geſagt, daß ein paar franzöſiſche Autoren, wovon 
der eine Präſident, und der andere Notenſchreiber geweſen iſt, 
ſolches beſonders kräftig gethan hätten. Seitdem hat ſich die 
letztere beſſere Meinung immer mehr verbreitet, und es haben 
manche gute Fürſten ſelbſt Geſchmack daran gefunden. Ich weiß 
auch nicht, wie man nicht Geſchmack daran finden kann. Ich gehe 
noch einmal ſo froh zu Bette, wenn ich den Tag meine Kinder 
etwas gelehrt, oder etwas für ſie gethan habe, wovon ich hoffe, 
daß es ihnen nützlich ſein werde. Wie muß nun ein guter Fürſt 
zu Bette gehen, wenn er am Tage etwas beſchloſſen oder aus— 
geführt hat, wovon alle ſeine Unterthanen gut haben ſollen. Des 
Herrn Verwalters Vergleichung mit dem gnädigen Herrn und 
ſeinen Bauern möchte wohl nicht ganz paſſend ſein, obgleich die 
guten Herren auch ihre Bauern, als gewiſſermaßen zu ſich gehörend 
betrachtet werden; denn die gnädigen Herren ſind nicht eigentlich 
da um die Bauern zu regieren, ſondern um von ihnen zu leben. 
Was aber der Herr Verwalter von dem beſtändigen Nehmen der 
Könige, und dem Betrügen der Unterthanen gehört hat, das iſt 
wohl immer ſo geweſen, wo die Könige nicht viel getaugt haben, 
und die Unterthanen auch nicht, und da iſt es noch ſo; aber wenn 
ein guter König gute Unterthanen hat, da iſt es wirklich anders, 
und auch immer anders geweſen. Nur iſt wiederum der Fall 
nicht häufig, daß ſich dies gerade ſo zuſammen findet; denn bald 
ſind die Könige gut, und die Unterthanen nichts werth, bald um— 
gekehrt. Da es aber, wie ich ſchon erwähnt habe, jetzt wirklich 
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mehr überhand nimmt, daß die Könige ihr wahres menſchliches 
Verhältniß gegen die Unterthanen und ihre Einheit mit denſelben 
einſehen, ſo halte ich es für ſehr wichtig, daß nun auch ja nicht 
die Unterthanen anfangen mögen ihre Augen gegen dieſes Ver— 
hältniß zuzumachen, und ſich da zu entfernen wo man ſich ihnen 
zu nähern ſucht. Ich weiß nicht, ob ich mich dem Herrn Ver— 
walter hier deutlich genug ausdrücke; denn ich bin nicht gelehrt 
genug um das alles ſo ſchwarz auf weiß darzuſtellen, wie ich es 
im Kopfe habe. Da kann ich mir das ſo lebendig denken, wie in 
einem Staat die Regierenden und Regierten nur einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Zweck hätten, der beſtünde in Sicherheit und Freiheit 
für alles was nach der Natur des Staats, das heißt einer Ge— 
ſellſchaft gebrechlicher Menſchen frei ſein kann, und daß ſie wüßten, 
daß ſie dieſen gemeinſchaftlichen Zweck hätten, woraus ein feſtge— 
gründetes wechſelſeitiges Zutrauen entſtehen müßte. Da würde 
denn kein Wohlgeſinnter gegen eine Steuer murren, wenn er wüßte, 
daß der gemeinſchaftliche Zweck es nothwendig machte ſie auf— 
zulegen. 

Weil wir aber dahin noch nicht gekommen ſind, vielleicht auch 
nicht ſogleich kommen werden, ſo kann ich nicht in Abrede ſein, 
daß es gewöhnlich eine Menge Mißvergnügte macht, wenn der 
Staat Geldbeiträge von den Unterthanen fordert, und dieſe nicht 
einſehen können oder wollen, daß das allgemeine Beſte ſolche noth- 
wendig mache. Auch iſt nicht zu läugnen, daß es vielen Leuten 
nicht bequem fallen kann dergleichen extraordinäre Ausgaben zu 
beſtreiten, worauf ſie ſich nicht gerichtet haben. Allein, Herr Ver⸗ 
walter, wenn uns eine Krankheit befällt, und wir unſer Geld zum 
Doctor und Apotheker tragen müſſen, das find auch extraordinäre 
Ausgaben. Nun können wir den Krieg, von dieſer Seite betrachtet, 
wirklich als eine Krankheit des Staats anſehen, zu deren Heilung 
jedes Glied des Staats contribuiren muß, wenn nicht das Ganze 
zu Grunde gehen ſoll, und, wenn wir nicht ſelbſt Schuld daran 
ſind, ſo iſt er eben ſowohl ein Unglücksfall, wie eine Krankheit, 
die wir uns nicht ſelbſt zugezogen haben. 

Iſt aber auch das eine Idee, woran ſich die Menſchen ſchwer 
gewöhnen können, ſo wollen wir doch einmal ſehen, ob bei der 
Ausgabe auf der einen Seite, gar keine Einnahme auf der andern 
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exiſtiren ſollte, wodurch, bei vielen wenigſtens, jene einigermaßen 
erſetzt würde. Wir haben voriges Jahr Gott ſei Dank eine ge— 
ſegnete Ernte gehabt, und das hat gemacht, daß die Kornpreiſe 
dieſen ganzen Winter nicht hoch geſtiegen ſind. Sie wären aber 
ganz gewiß viel niedriger geblieben, wenn nicht Krieg in Europa 
wäre, und wir ſelbſt hätten vermuthen müſſen wieder darin ver- 
wickelt zu werden. Manche Tonne Korn iſt wegen dieſer Umſtände 
gekauft worden, die ſonſt ungekauft geblieben wäre, und manche 
Tonne iſt unverkauft geblieben, wenn der Beſitzer gerade nicht Geld 
nöthig hatte, und ein Speculant war, der den Türkenkrieg noch 
beſſer glaubte nutzen zu können. Wenn ich rechne, wie viel ich 
meine Paar Tonnen Roggen hätte niedriger verkaufen müſſen, 
wenn jene Umſtände nicht geweſen wären, ſo glaube ich, daß dies 
leicht mehr betragen könnte, als die Kriegsſteuer mir koſtet. In⸗ 
deſſen kann man ſagen: das iſt gut für die Verkäufer, nur nicht 
für die Käufer, die ihr Korn theurer bezahlen jollen, und die Kriegs— 
ſteuer oben drein, und daran iſt etwas wahr. Aber es ſind doch 
auch unter den Kornkäufern viele, die von den Kriegsunruhen 
ihren unmittelbaren Profit haben; ſo mancher Kaufmann, der 
zum Kriegsweſen etwas liefert, ſo mancher Handwerker der dafür 
arbeitet. Und überhaupt braucht man für dieſe Leute nicht ſo 
ſehr bange zu ſein; denn ſie finden ſchon Mittel ſich wieder bezahlt 
zu machen, wenn ſie etwas außerordentliches bezahlen müſſen. Es 
kommt ihnen auch auf jeden Fall, wenigſtens mittelbarerweiſe zu 
Statten, wenn wir Kornbauer einen Thaler mehr als gewöhnlich 
haben. Denn wir pflegen bei dergleichen Gewinn immer etwas 
anzulegen, was wir ſonſt nicht angelegt hätten, und wovon wieder 
andere Leute ihren Vortheil haben. So viel iſt wohl gewiß, daß 
zu Kriegszeiten das Geld viel lebendiger unter den Leuten umläuft, 
als in Zeiten der Ruhe, und von ſolchem geſchwinderen Umlauf 
hat immer der ganze Nährſtand feinen Nutzen. Mit dem Lehr— 
und Wehrſtande, der ſeine gewiſſe jährliche Einnahme hat, und 
nicht extra verdienen kann, iſt es ein anders, und kann man nicht 
in Abrede ſein, daß es die Leute von dieſem Stande beſonders 
incommodiren muß, wenn ſie mehr als gewöhnlich ausgeben ſollen, 
und nicht mehr als gewöhnlich einnehmen. Jedoch trifft ſolches 
nur die, welche durchaus keine andere Einkünfte, als ein feſtgeſetztes 
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Gehalt haben. Der Herr Paſtor und ich, zum Exempel, die 
wir neben unſerm Gehalt ein wenig Ackerbau haben, müſſen ſchon 
etwas auf den Ertrag von dieſem rechnen, und ſo gibt es doch 
ſehr viele, die hier und da ein Accidenzchen machen, deſſen Einträg— 
lichkeit zunimmt, wenn mehr Geld unter den Leuten iſt. Denn der 
Gelderwerb im Lande pflegt in ſehr genauer Connexion zu ſtehen, 
und wenn ein erwerbender Stand gewinnt, ſo verlieren die andern 
auch nicht dabei. Für die aber, die durchaus keine Accidentien 
zu machen wiſſen, iſt kein anderer Rath, als ſich nach meiner 
obigen Aeußerung zu tröſten, wie bei einem andern Unfall, und 
dazu werden ſie immer etwas finden, wenn ſie nur wollen. So 
könnten unſre Mitbürger in Schleswig und Holſtein unmaßgeblich 
ſich vorſtellen, als wenn ſie ihr Gehalt noch in däniſchen Bank— 
zetteln ausgezahlt kriegten, wobei ſie denn viel mehr verlören, als 
ihnen die Kriegsſteuer koſtet. Unſre Mitbürger in Dänemark 
kenne ich nicht genau genug, um ihnen auch einen unmaßgeblichen 
Vorſchlag zu thun; aber der Herr Verwalter kann mir ſicher 
glauben, daß bei widrigen Vorfällen, die nicht von der Natur 
ſind, daß fie jeglichen Menſchen zu Boden ſchlagen müſſen, er⸗ 
ſtaunlich viel vom Menſchen ſelbſt abhängt, ob ſie ihm mehr oder 
weniger ſchwarz vorkommen ſollen, und ich halte das für ein ſtarkes 
Anzeichen der Erbſünde, daß ſehr viele Leute ſich ſo gern ärgern 
mögen, an allen Dingen die ſchlimmſte Seite aufſuchen, um ſich 
darüber zu ärgern, ja ſich wohl gar ärgern, wenn ſie keine ſchlimme 
Seite finden können. Wir ſind beide nicht mehr jung, Herr Ver— 
walter. Unſre zurückgelegten Jahre ſind vorübergegangen wie ein 
Traum, und ſo werden die wenigen vorübergehen, die wir noch 
zu leben haben. Ihn hat vermuthlich, wie mich, manche Trübjal 
getroffen, wofür wir nicht konnten, und die uns niederſchlagen 
mußte, weil wir Menſchen ſind, und ein Herz haben. Wenn wir 
dieſe Tage des unvermeidlichen Kummers von unſerm Leben ab— 
ziehen, o wahrlich! ſo iſt es zu kurz, ſo ſind der frohen Tage zu 
wenig, als daß wir verſchwenderiſch damit umgehen, und uns 
manche noch ſelbſt verbittern ſollten. Meditir' Er einmal darüber, 
Herr Verwalter, und ich ſollte faſt glauben, Er würde mir Recht 
geben, denn er iſt ein guter Mann, und pflegt ſonſt nicht viel 
Erbſünde zu haben. 
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Der Verwalter an den Küſter. 


Mein, Herr Ahrendt, mir iſt bange, Er wird mir nun zu gelehrt, 
und wenn ich Ihn, wie in ſeinem letzten Schreiben gar nicht 
mehr verſtehe, ſo wird es mit meiner Ueberzeugung noch ſchlechter 
ausſehen; denn Er weiß wohl, ich bin nicht von der Art, daß ich 
mich überzeugt anſtellen ſollte, um es nicht zu bekennen, wenn 
mir etwas zu hoch iſt. Hier und da kommt es mir wohl ſo vor, 
als wenn das ſo ſein ſollte und könnte, wie Er ſagt; aber wenn 
ich es mit alle dem zuſammenhalte, was ich in der Welt geſehen 
und erfahren habe, ſo kann ich doch nicht daran glauben, und 
denke, das ſind nur Einbildungen, woraus mein Tage nichts 
wirkliches werden kann. 

Was Er da von den Kornpreiſen und vom Geldverdienen ſagt, 
das kann ich eher begreifen, und ich weiß noch, als der gnädige 
Herr vorigen Sommer nach der Ernte die vollen Scheuren beſah, 
und die Haufen, die noch draußen aufgeſetzt werden mußten, ſo 
ſagte er ganz ſachte zu mir: „Hör' Er, Olufſen, Gott ſei ge⸗ 
dankt, daß wir jetzt Krieg in der Welt haben, ſonſt würde man 
die ſchöne Gottesgabe für nichts weggeben müſſen.“ 

Das iſt nun wohl recht gut, Herr Ahrendt, daß wir durch 
den Krieg gewinnen, aber wir gewönnen noch mehr, wenn keine 
Kriegsſteuer käme, und ſolchermaßen iſt dieſe doch immer ein Ver- 
luſt für uns. Indeſſen ich will noch dies und das Uebrige von 
Seinem Schreiben, wo er von dem Aergern ſpricht, ſo wir nicht 
nöthig hätten, in genauere Ueberlegung ziehen, und einmal auf 
den Grund zu kommen ſuchen, wie es mit meiner Erbſünde ſtehe, 
wovon er gelegentlich nähere Nachrichten erhalten ſoll. Gegen— 
wärtig will ich nur nochüber einen andern Punkt Seine Gedanken 
vernehmen. 

Wenn es denn einmal geſteuert ſein ſollte, warum mußte 
gerade eine Vermögenſteuer aufgelegt werden? Es iſt doch 
jedermann zuwider ſich von andern in die Karte ſehen zu laſſen, 
man mag viel haben oder wenig, und vielen Menſchen iſt wirklich 
ganz beſonders daran gelegen. Wenn ich, zum Exempel, das 
bischen was ich mit dreißigjähriger ſaurer Mühe verdient habe 
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hier anzeigen ſollte, und der gnädige Herr erführe es, ſo könnte 
er wohl gar auf arge Gedanken kommen. Nun werde ich freilich 
hier davon ſtillſchweigen, und mein Geld an die Herren von der 
Kammer einſenden, die ja Ordre haben nichts nachzuſagen, aber 
es wäre mir doch viel lieber, wenn ich gar nichts anzugeben 
brauchte. Vorige Woche war ich in der Stadt, und da klagte mir 
mein Bruder der Kaufmann ſeine Noth. Er geſtand mir, daß 
er ſich ganz zurückgehandelt habe, und ſchon ſeit geraumer Zeit 
von ſeiner Creditoren Gelde lebe. Wenn er alſo ſteuern ſollte, 
ſo kriegte der König die Steuer von ſeinen Creditoren doppelt, 
welches unbillig wäre, und doch könne er es nicht wohl laſſen 
einen guten Beitrag zu liefern, weil ſonſt den Herrn Creditoren 
ein Licht aufgehen möchte. Er ſagte, in Holland, da hätten die 
Unterthanen im vorigen Jahr der Regierung einen Theil von 
ihrem Vermögen leihen müſſen, aber da hätte es jedermann ſo 
heimlich machen können, daß keine Seele etwas davon erfahren 
durfte, und hätte bloß ſchwören müſſen, daß er gehörig bezahlt 
habe. So hätte es ja bei uns auch gemacht werden können, das 
wäre mir viel lieber geweſen, und gewiß den meiſten. 

Leb' Er wohl Herr Ahrendt, und mach' Er mir's nicht zu 
gelehrt, wenn Er wieder ſchreibt. 


8. 
Der Küſter an den Verwalter. 


Ich habe es gleich gedacht und auch ſchon geſagt, daß ich mich 
nicht würde deutlich genug faſſen können in dem was ich dem 
Herrn Verwalter neulich geſchrieben habe, und thut mir das in 
der That leid, denn ich bin verſichert, daß es dem Herrn Ver— 
walter auch gefallen würde, wenn Er erſt recht dahinter gekom⸗ 
men wäre. Ich will aber einmal den Herrn Paſtor bitten, daß 
er es mir aufſchreiben ſoll, und dann wollen wir es mit einan⸗ 
der leſen, und uns alles recht klar zu machen ſuchen. 

Ich erſehe ſonſt gern aus Seinem Schreiben, daß Er nicht 
abgeneigt iſt über das Aergern ein wenig nachzudenken. Sollte 
ich Schuld ſein, das Er in Zukunft eine verdrießliche Stunde we⸗ 
niger hätte, ſo würde es mir zu beſonderem Vergnügen gereichen. 

Claudius“ Werke II. 27 
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Was endlich meine Gedanken darüber anbelangt daß man 
gerade eine Vermögensſteuer aufgelegt hat, welche nach Seiner 
Meinung den Leuten beſonders unangenehm fällt, ſo muß ich zu— 
förderſt geſtehen, daß ich daran bis jetzt noch nicht gedacht hatte, da 
fie mir ſelbſt blutwenig zur Laſt fällt, und es mag noch wohl man— 
chen Mitbürger geben, dem ſie auch nicht zur Laſt fällt. Demnächſt 
iſt mir aber denn in die Gedanken gekommen, daß diejenige Steuer, 
welche keinem Menſchen zur Laſt fiele, bisher noch nicht erfunden 
iſt, und eine jede Auflage bald dem einen, bald dem andern beſon⸗ 
ders unangenehm ſein muß. Es ſind viele Eigenſchaften, welche 
eine gute Steuer haben ſollte, aber nicht ſo viele die ſie haben 
kann, und muß man ſich hier, wie bei ſo vielen Dingen in der 
Welt, in Ermangelung des Vollkommenen mit dem genügen laſſen, 
was am wenigſten unvollkommen zu ſein ſcheint. Daß jeglicher 
Menſch, der beſteuert wird, nicht zu viel und nicht zu wenig im 
Verhältniß mit dem andern Beſteuerten bezahle, iſt eine vorzüglich 
gute Eigenſchaft der Steuern, und insbeſondere einer Steuer, die 
ein⸗ für allemal bezahlt wird, da man bei dieſer nicht annehmen 
kann, daß etwa einer, der in dieſem Jahr zu viel bezahlt, im andern 
Jahr deſto weniger bezahlen könne, und dieſe Eigenſchaft findet ſich 
bei einer Vermögenſteuer am allerbeſten, daher man faſt vermuthen 
ſollte, daß ſolches ein wichtiger Grund zur Wahl derſelben geweſen 
ſei. Ich begreife recht gut, daß nicht einem jeden damit gedient 
ſein kann ſeine Vermögensumſtände bekannt werden zu laſſen, aber 
dafür hat man ja auch den Ausweg, daß man ſich nur den Herren 
Deputirten in der Rentekammer offenbaren darf, und da wird 
es ja nicht bekannt werden. Ihm, lieber Herr Verwalter, kann das 
ohnedem gleichgültig ſein, denn daß Er Sein Vermögen ehrlich 
und redlich erworben hat, wiſſen wir alle, die Ihn kennen. Seines 
Bruders Fall ſcheint freilich intricat zu ſein, aber es kommt mir 
doch nicht ſo vor, als wenn ihn die Zartheit ſeines Gewiſſens 
abhalten könnte die Steuer, die ſein Credit nöthig macht, auch 
noch auf Koſten feiner Creditoren zu bezahlen. Der Herr Ver— 
walter könnte aber wohl von dieſem Caſus Gelegenheit nehmen 
Seinen Bruder zu vermahnen, daß er lieber nicht von Seiner 
Creditoren Gelde leben möchte, maßen ſolches im Grunde wohl 
nicht ganz Recht iſt. a 
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Daß eine Einrichtung gemacht würde, wo ein jeder völlig 
insgeheim ſeinen Beitrag abliefern könnte, wäre freilich gar nicht 
übel. Solches würde beſonders ohne Bedenken Statt finden 
können, wenn alle Menſchen ehrliche Leute wären und einen Eid 
gewiſſenhaft hielten. Aber wenn alle Menſchen ehrliche Leute 
wären, ſo hätten wir wohl nicht einmal Krieg. Der Herr Ver— 
walter weiß ſelbſt, wie unſer Gerichtshalter darüber zu klagen 
pflegt, daß der Reſpect vor dem Eide immer mehr abnehme, be- 
ſonders in Geldſachen. Es würde alſo wohl bei weitem nicht 
alles in die königliche Caſſe kommen was hineingehörte, wenn 
man ſich durchaus bloß auf eines jeden Gewiſſenhaftigkeit ver- 
laſſen wollte. Auch wäre das verdrießlich, daß die Steuer bloß 
die ehrlichen Leute träfe, und die Schurken frei ausgingen. Wie 
es in Holland damit gehalten werde, iſt mir nicht bekannt, ob 
man ſich da mehr auf der Leute Ehrlichkeit verlaſſen kann, oder ob 
man glaubt es werde doch genug einkommen, da ein jeder Vier 
pro cent von feinem Vermögen zu der Anleihe beitragen muß. 

Dies wäre meine kürzliche Meinung von dem Warum der 
Vermögenſteuer, welche wenigſtens nicht gelehrt iſt. Ob ſie üb— 
rigens etwas tauge, ſtelle ich dem Herrn Verwalter anheim. 


9. 
Der Verwalter an den Küſter. 


Das muß ich geſtehen, Herr Ahrendt, in dem was Er über die 
Art ſagt, wie die Vermögenſteuer bezahlt werden ſoll, könnte ich 
faſt mit Ihm einig ſein; denn das würde mich gar abſcheulich 
verdrießen, wenn ich und andere ehrliche Leute die Steuer bezahlen 
müßten, und ein Kerl, der ſich nichts daraus macht einen falſchen 
Eid abzulegen, frei durchſchlüpfen könnte. Im ganzen aber ſehe 
ich wohl, daß wir nicht mit einander einig werden, und wäre es 
nur unnütz Papier verderben, wenn wir weiter darüber fort diſpu⸗ 
tirten. Mag es Unglück, Krankheit, oder was Er ſonſt will, ſein, 
daß wir Krieg haben, und dazu ſteuren müſſen, ſo iſt es doch 
immer fatal in einem Lande zu leben, wo einem ſolch Unglück 
über den Hals kommt, und man ohnedem genug gedrückt und 
geplagt iſt. In andern Ländern iſt es gewiß nicht ſo. Wäre ich 
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nicht ein alter Knabe, der hier ziemlich feſt ſitzt, ſo ſuchte ich 
morgenden Tages anderswo unterzukommen, wo der Staat nicht 
ſo oft krank würde. Ich kann mich nun einmal nicht ſo über 
alles beruhigen wie Er, wenn ich auch gern wollte. 

Beſuch' Er mich bald einmal, Herr Ahrendt. Mündlich kann 
ich mich vielleicht noch auf die Materie wieder einlaſſen. Das 
Schreiben habe ich ſatt. 


10. 
Der Küſter an den Verwalter. 


Es thut mir leid, daß der Herr Verwalter in Seinem letzten 
Briefe, der gleichſam ein Abſchiedsbrief iſt, ſo unmuthige Aeuße— 
rungen von ſich gibt, und ich kann nicht umhin Ihm noch einmal 
zu ſchreiben, um Ihm einige Betrachtungen ans Herz zu legen. 

Daß wir nicht in einem Paradieſe leben, kann wohl ſein, aber 
der Herr Verwalter kann auch ſicherlich glauben, daß, wenn Er 
ganz Europa, von Liſſabon bis an die Sibiriſche Gränze, und 
von Wardehuus bis an die Stiefelſpitze von Italien durchwan⸗ 
derte, es ihm nirgend reuſſiren werde ein Paradies zu finden. Alles 
in der Welt iſt unvollkommen. Das iſt eine ſo gemeine Wahrheit, 
daß kein Menſch daran zweifelt, und doch muß man fie immer wieder: 
holen, wenn man den Menſchen begreiflich machen will, daß ſie ihre 
Prätenſionen nicht zu hoch aufſchrauben müſſen. Wenn man da⸗ 
gegen Prätenſionen an ſie macht, ſo wiſſen ſie recht gut ſich dahinter 
zu verſtecken. Jeder Staat hat ſeine Unannehmlichkeiten und ſeine 
Annehmlichkeiten, und erſt, wenn man dieſe in mehreren Staaten 
gegen einander abgewogen hat, kann man beurtheilen in wie weit 
ein Staat glücklicher fei als ein anderer. Wenn der Herr Ver- 
walter glaubt, daß in keinem Lande die Gebrechen ſind, worüber 
Er klagt, ſo irrt Er ſich gewiß. Frage Er einmal nach was für 
eine Kriegsſteuer im Oeſterreichiſchen bezahlt werden muß, und 
wie da die Leute denen es nicht mehr einfiel, daß fie Soldaten wer- 
den könnten, von Weib und Kind hinweg, und gegen den Türken 
ziehen müſſen. Frage Er einmal nach was die letzten Kriege in 
England, Frankreich und Holland gekoſtet, und welche Folgen ſie 
für einen großen Theil der Unterthanen, beſonders in den beiden 
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letztern Ländern gehabt haben. Und, weil die menſchliche Glück— 
ſeligkeit nicht im Gelde allein beſteht, ſo frage Er dann wieder in 
andern Ländern, wie es mit der bürgerlichen Freiheit da beſchaffen 
ſei; ob etwas geſchehe die Menſchen klüger zu machen, u. ſ. w. 
Wenn Er alles dies unterſucht, ſo wird Er gar bald finden, daß 
es nirgend an großen Unannehmlichkeiten fehlt, welches einen 
guten Einfluß auf Seine Toleranz haben könnte. 

Ich habe gehört, daß alle gute Leute, die davon urtheilen können, 
einig darüber ſind, daß diejenigen, welche jetzo an der Spitze unſrer 
Regierung ſtehen, von ganzem Herzen das Gute wollen, und 
thätig ſind es zu befördern. Davon liegen auch die Früchte klar 
am Tage, und wir haben ja ſelbſt oft darüber geſprochen, welche 
herrliche Folgen davon zu erwarten ſind, daß man bemüht iſt auch 
dem gemeinſten Mann ſeine verlornen Menſchenrechte wiederzu— 
geben, und ihn in den Stand zu ſetzen, daß er nicht mehr ein Werk- 
zeug in fremder Hand zu ſein braucht, ſondern ein Weſen für ſich ſein 
kann. Wir haben uns oft mit einander darüber gefreut, daß unter 
unſrer Regierung keine Ungerechtigkeiten und Unterdrückungen 
Statt finden, woran die Regierung Schuld wäre; daß jeder Unter⸗ 
than ſein Recht bis zum Thron verfolgen kann; daß jedermann frei 
urtheilen und ſprechen darf über alles was er will, und ſelbſt die 
kühnſten und ungerechteſten Tadler ungeſtraft den Ausbrüchen 
ihrer Laune oder ihres Herzens freien Lauf laſſen können. Seh' 
Er, Herr Verwalter, da hat Er in wenig Worten ſchon ſehr viel, 
was Er nicht überall, nicht einmal häufig finden wird, und daß 
es wichtig iſt, fühlt Er ſelbſt. Haben wir nun wohl Recht, wenn 
wir klagen und unzufrieden ſind, daß die Regierung nicht gleich 
alles machen kann, wie wir es haben wollen; wenn noch dazu 
unſre Forderungen manchmal ſehr unverſtändig ſind? 

Ich kann Ihn verſichern, daß mir bisweilen angſt und bange 
wird, wenn ich höre, wie die Leute urtheilen, wie fie ſchlechte Abſich— 
ten wittern, wo auch durchaus kein Schein davon iſt, wie ſie mit 
Bitterkeit tadeln, die nichts gegen die Sache aber viel gegen ihr 
Herz beweiſet. Ich denke denn, wenn die, welche am Ruder ſitzen, 
das erführen, wenn es ſie kränkte, wenn ſie gleichgültiger gegen 
das Gute würden, weil es doch verkannt wird, was hätten wir 
dann zu erwarten; was wäre dann durch den Tadel gewonnen? 
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Es kommt mir ſo vor, als wenn viele Leute glauben, daß 
es Patriotismus ſei ſich gegen alles zu ſetzen was die Regierung 
thut, und ihr niemals Recht zu geben. Aber wahrlich die irren ſich. 
Patriotismus iſt gerade das Arbeiten zu einem gemeinſchaftlichen 
Zweck, wovon ich in einem meiner vorigen Briefe gemeldet habe, 
und welches ich dem Herrn Verwalter nicht recht deutlich machen 
konnte. Allerdings gehört es mit dazu ſeine Meinung bei jeder 
Gelegenheit frei heraus zu ſagen, und einen beſſern Weg vorzu— 
ſchlagen, wenn man glaubt, daß der genommene nicht zum Ziel 
führe, aber man thue das aus Liebe zum Guten, aus Liebe zur 
Wahrheit, nicht aus Leidenſchaft oder elenden Nebenabſichten, 
und dann wird der Endzweck nicht verfehlt werden. 

Schließlich muß ich dem Herrn Verwalter noch etwas erzählen. 
Ein Freund in Kopenhagen, der mir dort meine Geſchäfte bei der 
Landhaushaltungsgeſellſchaft beſorgt, mit welcher ich wie Er 
weiß in Connexion ſtehe, hat mir neulich geſchrieben, wie es in 
der diesjährigen Verſammlung der Geſellſchaft, wo die Prämien 
ausgetheilt wurden, zugegangen iſt, wie der Präſident derſelben 
eine Anrede an den Kronprinzen gehalten, und darin unter andern 
geſagt hat: „Er wolle nichts mehr zu ſeinem Lobe hinzufügen, 
weil er wiſſe, daß dies die einzige Wahrheit ſei, die er nicht 
gern höre.“ Ich kann Ihm gar nicht ſagen, Herr Verwalter, 
wie mich dies gefreuet hat für den Prinzen, dem man ein ſolches 
Zeugniß öffentlich geben darf, ohne daß man zu fürchten hat 
Lügen geſtraft zu werden, und für den Mann, der dies ſchöne Lob 
aushob, und Prinzen und Volk aufmerkſam machte auf eine der 
größten Eigenſchaften eines Fürſten,daß ſein Ohr jeder Wahr— 
heit offen ſtehe, nur vor ſeinem Lobe verſchloſſen ſei. 

Wenn ich in den Chroniken die Lobeserhebungen der großen 
Helden und Eroberer leſe, ſo wird mir auch warm ums Herz, 
und ich fühle große Ehrfurcht vor den Männern, aber das iſt 
doch wieder eine ganz andere Empfindung, als bei einem Lobe, 
wie das eben erzählte. Bei jenem iſt es mir immer, als wenn es 
bei alle dem recht gut wäre, daß der große Held hundert Jahre 
oder hundert Meilen von mir weg iſt, und ich nicht alle Tage 
mit ihm zu leben brauche. Bei dieſem hingegen, oder einem ähn⸗ 
lichen wird mir ſo innerlich wohl, daß ich gleich zu dem, von 


ſchütten, auch alles für ihn thun möchte was er verlangte. 
Selbigen Abend, als ich das Schreiben aus Kopenhagen er⸗ 
halten hatte, mußte meine Frau von ihrem beſten Bande eine 
neue Schleife über meinen Kupferſtich vom Kronprinzen hängen, 
und die Flaſche Rheinwein zu Tiſch bringen, die der Herr Ver- 
walter mir vorigen Sommer von Hamburg mitbrachte. Alle 
meine Jungens kriegten ein volles Glas, und wir ſtießen an 
und tranken, daß der Kronprinz lange leben möge für die Wahr⸗ 
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welchem die Rede iſt, hin, und ihm mein ganzes Herz aus⸗ 
| 


heit, und die Wahrheit für ihn. 


| 
| 
| 
| 
| 
Wiegenlied | 
für die neugeborne Pringeflin von Dänemark mik einer Schluß- 
apoſtrophe an He. K. H. den Kronprinzen. | 
(Vgl. oben, S. 155. | 
Biege weich in Deiner Wiege, | 
Und in guter Ruh’; 
Lieg und ſchlafe Deine Gnüge, 
ö Kleiner Engel Du! 
Soll kein Leids Dir widerfahren; | 
Wir find männiglich 
Um die Wiege und bewahren | 
Und bewachen Dich. | 
Biſt nun Deines Vaters Freude; | 
Sei es für und für! 
Und die holde Mutter weide. 
Aug' und Herz an Dir. 


| 
Es ijt zwar kein ewig Bleiben, | 
Doch viel gutes hier; 
i 
| 
\ 
N 
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Und wir loben und verjchreiben 
Lauter Wohl thun Dir. 
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Schlaf Dich groß, Du liebe Gabe, 
Sonder Ungemach; 

Und der gute liebe Knabe 
Komme bald Dir nach! 


Und des Königs Haus gedeihe, 
Bis wir weiter ziehn, 

Und leg dann vor Gott ohn' Reue 
Kron' und Seepter hin. 


Die ſind keine Menſchen-Habe, 
Wie die Rede geht, 

Sind urſprünglich Himmels-Gabe, 
Heiliges Geräth, 


Damit Gott den König zieren 
Und fein ſanft und ſtill, 

Durch ihn, ſeine Welt berühren 
Und ſie ſegnen will. 

Jeder König ſei des hehren 
Großen Rufes werth, 

„Gott dem Herrn anzugehören, 
Und an Seinem Herd 


Licht und Feuer zu erhalten, 
Und Selbſtherr und frei 
Damit in der Welt zu walten, 
Daß ſie glücklich ſei . . . .“ 
Doch, denn muß ſein Herz nur ehren, 
Was Gott ſelber ehrt, 
Muß nichts wollen, nichts begehren, 
Als was Der begehrt; 


Muß nicht ſeine Wege wandeln, 
Menſchlich ſein nicht mehr; 
Muß, wie Gott, auf Erden handeln, 

Recht nur thun, wie Der; 
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Und, wie Der, zu allen Zeiten 
Nur barmherzig ſein, 

Muß nur Licht und Recht ausbreiten; 
Sonſt iſt er nicht Sein. 


Denn durch jede ſeiner Thaten, 
Wo er ſich vergißt, 

Hat er Gott den Herrn verrathen, 
Deſſen Bild er iſt; 


Und der königliche Segen, 
Licht und Kraft und Glück, 
Kehrt zu dem, von deſſentwegen 

Er ſein war, zurück; 


Kehrt zurück — der Geiſt entflieget, 
Weil ihm Leid geſchah, 

Und die große Leiche lieget 
Zur Verweſung da. 


Menſchen Will' und Werk vergehet, 
Wie die Wahrheit ſpricht; 

Was, mit Gott geeinigt, ſtehet, 
Das vergehet nicht; 


Kann nicht überwunden werden 
Und muß ewig ſtehn — 

Und Sein Wille wird auf Erden, 
Wie daheim, geſchehn; 


Und wird aus der That erhellen, 
Wenn es rauſcht und rinnt, 

Und des Himmels alte Quellen 
Wieder offen ſind: 


Daß der Menſch nicht bloß hier lebe 
Für den Dunkelblick, 

Und es beſſre Weisheit gebe, 
Und ein beſſer Glück; 


425 


— m ten au 


426 Nachleſe. 


Und daß Liebe ſelig mache; 
Gottes Furcht und Scheu 
Ewiglich die große Sache | 
Aller Menſchen fei 2c. | 


Apoſtrophe an unfern geliebten Kronprinzen. 


Laß Dir meine Wahrheit taugen! 
Sie iſt heilig mir, 

Und mit Thränen in den Augen 
Sage ich ſie Dir. 


Wollſt denn unſre Bitte hören; 
Sei und bleibe rein! 

Wir ſind treues Volk, und ſchwören 5 
Fürder treu zu ſein; 


Wollen Deine Ruh' nicht trüben, 
Nach der Zeiten Brauch; 

Wollen ehren Dich und lieben. 
Aber lieb uns auch. 


Wandsbeck, den 28. Nov. 1792. | 
Der Däne Asmus. 


Gegen den Genius der Zeit.) 
(Gamb, Neue Zeitung. 190. Stück. 27. November 1795.) 


Es iſt im 184. Stück dieſer Zeitung ein Genius der Zeit 
angekündigt worden. In dieſer neuen Wochenſchrift ſoll „der 
Geiſt der Zeiten öffentlich bekannt gemacht, und von ihm richtige 
Begriffe gegeben werden, um ſich ihm oder ihn ſich harmoniſch zu 
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ſtimmen“. Wenn das nöthig iſt und ſein muß, ſo muß das ſein, 
und unſer Eins, der ſein Vaterland einfältig lieb hat, freut ſich, 
daß die Sache in die Hände eines Mannes von Ehre gefallen iſt, 
der dafür zu ſorgen verſpricht: daß es „auf eine beſcheidene, an— 
ſtändige und der Erhaltung der Ruhe und Ordnung gemäße Art 
geſchehe.“ Wenn aber der berühmte Herausgeber, der Herr 
Kammerherr und Amtmann A. Hennings zu Plön, nach fer— 
nern Aeußerungen: von Zwang und Verfolgung der Wahrheit, 
von Anſprüchen der Schriftſteller auf die Nachſicht und Milde 
unſrer Regierung ꝛc. ꝛc. ſo fortfährt: „Wahrheit iſt die ſicherſte 
Wache der Thronen. Wahrheit werde ich nie verletzen. Aber ich 
werde ſchweigen, wenn ich nicht mehr reden kann, ohne die Ordnung 
zu unterbrechen, deren Erhaltung die erſte aller politiſchen Wahr— 
heiten iſt. Ich werde ſchweigen, ſo gefährlich mir auch ein ſolches 
Schweigen ſcheint, nicht für den der ſchweigt, ſondern für den, 
der das Schweigen gebietet“; ſo mag das ſo übel nicht gemeint 
ſein, aber es könnte doch übel verſtanden werden, und die Liebe 
und das Vertrauen zwiſchen Regent und Unterthan vermindern, 
die man lieber vermehren ſollte; es könnte, ſage ich, den Unter⸗ 
than glauben machen, daß er unrecht berichtet ſei, und ein Vieles 
gegen die Regierungen geſagt werden könnte, wenn mancher 
Schriftſteller nicht großmüthig genug wäre, zu ſchweigen, u. ſ. w. 

Ich, meines geringen Orts, habe über dieſe Sachen eine 
andre Meinung. Erſtlich meine ich: wenn einer Gründe zu ſchwei— 
gen reſpectirt und ſchweigen will, ſo ſchweigt er am beſten kurz 
und gut und ohne weitere Eröffnungen darüber, weil er ſonſt 
verdirbt was er gut machen wollte, und durch ſein Schweigen 
mehr ſchadet als durch ſein Reden. Zweitens meine ich auch: daß 
die Großmuth zu ſchweigen ſo gar nöthig nicht ſei, und daß ein 
Zeitſchriftſteller, wenn er nur, nicht was er für wahr hält, jon- 
dern was wahr iſt, ſagen will, getroſt herausreden könne. Ich 
meine: der König und ein jedweder Regent ſei allerdings nicht 
um ſeinetwillen da; er müſſe den Unterthan lieben, ihm Recht 
und Gleich thun unverrückt, und ihm kein Haar krümmen; aber 
Unterthan ſei Unterthan; Obrigkeit ſei von Gott verordnet, 
und wer ihr widerſtrebt, der widerſtrebe Gottes Ordnung; 
das öffentliche Weisheitpflegen über die Obrigkeit bringe kein 
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Heil, ſei auch allbereits zun Gnüge gepflegt worden, und es ſei 
geſcheuter und beſſer: ihr zu gehorchen, und unter ihr ein ſtilles 
und geruhiges Leben zu führen in aller Gottſeligkeit und Ehr⸗ 
barkeit. 

Das meine ich, und es ſoll mich wohl im Sarge nicht drücken, 
wenn ich dieſe Meinung in Gang bringen könnte. Ich kündige 
alſo auch eine Wochenſchrift an, damit meine lieben Landesleute 
beim Stimmen wenigſtens die Wahl haben. 

Es iſt nicht von Rechthaberei und Fehde die Rede, nicht von 
Ehre und Lorbern. Mir liegt ein anders am Herzen: ich möchte 
gerne, daß wir glücklich wären, und die Wahrheit nicht in 
Worten und Werken von uns ventilirt würde, ſondern zu uns 
käme, und Wohnung bei uns machte; daß Gott im Lande ge— 
fürchtet, und der König geehret werde. Ich weiß, daß ich dazu 
wenig beitragen kann, und daß ich zu einem Herausgeber 
nicht tauge. Aber es wird an Biedermännern nicht fehlen, die 
dazu taugen, und demnächſt den Canal beſchiffen werden, wenn 
er nur eröffnet iſt. Kurz, ich habe vorerſt nach meiner Ueber- 
zeugung gethan, wie der Genius der Zeit nach der ſeinigen 
thun will. Mag er nur unverhohlen reden und nichts ſchenken. 
Dafür ſoll ihm aber auch nichts geſchenkt werden. 


Wandsbeck, den 24. November 1793. 
Asmus. 


Bei ihrem Grabe. +) 


Dieſe Leiche hüte Gott! 
Wir vertrauen ſie der Erde, 
Daß ſie hier von aller Noth 
Ruh', und wieder Erde werde. 


Da liegt ſie, die Augen zu 
Unterm Kranz, im Sterbefleide! . 
Lieg und ſchlaf in Frieden Du, 
Unſre Lieb' und unſre Freude! 
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Gras und Blumen gehn herfür, 
Alle Samenkörner treiben, 
Treiben — und ſie wird auch hier 
In der Gruft nicht immer bleiben. 


Ausgeſä't nur, ausgeſä't 

Wurden alle die, die ſtarben; 
Wind⸗ und Regen⸗Zeit vergeht, 

Und es kommt ein Tag der Garben. 


Alle Mängel abgethan 
Wird ſie denn in beſſern Kränzen 
Still einher gehn, und fortan 
Unverweslich ſein und glänzen. 


Einige andere Kleinigkeiten.“) 
[Antixenien.] 


— Egomet mi ignosco, Maenius inquit. 
Stultus et improbus hic amor est, dignusque notaril 


oratius. 
In Büchern von der Alkümei, 
Hab' ich öfter geleſen: es ſei 
Einmal ein Mann geweſen, 
(Seinen Namen hab' ich nicht geleſen) 
Der hab', aus Weisheit und aus Luſt, 
Einer Jungfer auf die bloße Bruſt, 
Mir nichts, dir nichts, eine Kröte geſetzet, 
Und ſich daran ergötzet. 


Die Sache ſtand mir ſo auf Schrauben, 
Und ich hab's immer nicht können glauben. 
Wie könnte jemand doch zur Luſt 
So umgehn mit einer bloßen Bruſt! 
Und ſei ſie noch ſo gelb, noch ſo hölzern und hart; 
Eine bloße Bruſt iſt immer doch zart. 
Doch alldieweil zwei große berühmte Männer, 
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Der Wiſſenſchaften Freunde und Kenner, 
Und alles Edlen hohe Gönner, 


Blank und bloß, und ohne Schrauben; 
Muß ich die Sache auch wohl glauben. 
Doch thut es Leid mir um den Mann, 
Und wollt' ich gern, er hab' es nicht gethan. 


Der alte Chevalier. 
Wer wird lange klagen? 
Wer wird lange ſagen? 
Wieder plagen! 


Der berühmte Almanach. 
(Schiller's Muſenalmanach für 1797, S. 145.) 
„Hallen ijt der Sterblichen Loos. So fällt hier der Schiller, 
Wie der Meiſter; doch ſtürzt dieſer gefährlicher hin.“ 


Der Vilhelm. 


Wie er ſo leidig ſpielt mit Namen! 
Nennt ſeinen Liebling Nickel, und ſeine Nickels Damen. 


Veſonderer Tick. 
(S. 243 u. 259.) 
Sie ſprechen, halter, mit Entzücken 
Von „Stock und Büttel“ zu Petern und Paul. 
Und ſehen ſie im Geiſt „entblößte Schultern und Rücken“; 
Läuft ihnen das Waſſer ins Maul. 


Nachleſe. 431 
| 
Das Diſtichon. N 
(Nach ©. 67.) | 


Im Hexameter zieht der äſthetiſche Dudelſack Wind ein; | 
Im Pentameter drauf läßt er ihn wieder heraus. 


Vorfall. 


Win Philoſoph, ein kritiſcher Geſelle, i 
Fuhr keck und luſtig durch das Land, | 
In einem Phaeton, mit Poſtulaten beſpannt; | 

Und gieng's, auf der Chauſſee, behende hin, und ſchnelle. i 

Doch endlich fam er auch an eine tiefe Stelle — ij 

| Und, Pump! der Wagen ſtille ſtand. * 

Der Imperativ auf dem Bock, 
Zog Ehr' und Amt zu Rathe, 
Und häuete mit ſeinem Knotenſtock, | 
| Saft ſehr die armen Poſtulate; 
Und ſtieß und ſtachelte ſie gar, if 
Und blieb doch immer, wo er war. 
Ein Bauer kam herangekrochen, 

| Und ſah ihm zu: Freund, Freund, wo denkt Er hin? 

Die Mähren haben nichts in 'n Knochen. 
Wie ſollen ſie denn ziehn? 


9 

Die Tabulae votivae etc. und die Xenien ꝛc. |. 
Dies konnten fie thun, und Das können fie fagen! 1 
Möchte fie alle zum T' jagen. 
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Vilhelm Aleiſter. 
0 Er ſingt, und pfeift, und ſpielet mit dem Zügel, 
Und ſinnt und ſinnt, wohin er will; — 
Und fährt durch dick und dünn, und über Berg und Hügel ... 
Und hält bei Vetter Michel frill. 


Eignes Felt. 
(S. 233.) 
„Pimm's nicht übel, daß nun auch Deiner gedacht wird. Ver⸗ 
langſt Du 
Das Vergnügen umſonſt, daß man den Nachbar vexirt.“ 


Goethe. 
(S. 70.) | 
Baht den Witzling uns beſticheln! ö 
Glücklich wenn ein deutſcher Mann, 


Seinem Freunde, Vetter Micheln 
Guten Abend bieten kann.“ 


N Hein politiſcher Pfeffer. 

Mir ſcheint der Pfeffer gar nicht übel. 
Doch grade der hat ihm den Tod gethan. 
Das andre gienge alles noch wohl an; 
Nur — dieſer, dieſer, dieſer Mann! — 
Und ſingt nicht mit aus ihrer neuen Fiebel. 


Auch ein fitterarifcher Ghierkreis. 
Erſter Quadrant. 
I. Der Widder. 
Ich Widder, der ſentimentale, 
ö Eſſe mein Futter an der Saale. 
Ich mache ſo Drama und Gedicht; 
| Und meine Hörner gehören mir faſt nicht. 


| — 
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II. Der Stier. 
Ich, der reale Stier an der Ilm, 
Bin viel ein ärgerer Schelm. 
Meine Hörner und Knochen ſind voll, 
Und ich befinde mich recht wohl. 


III. Die Zwillinge. 
Hier ſind wir nun, mit unſern zweierlei Flammen 
Wie zwei Naslöcher zuſammen; 
Und ſcheinen unſern Zwitterſchein, 
Von oben ins Gelag hinein. 


Die Erde. 


Hail, Hail! Ihr Heilige da oben! 
Das Werk thut ſeinen Meiſter loben. 


Der Aachtwächler. 


Der Tag vertreibt die finſtre Nacht: 
Hab' Euch den „reinen Reflex“ gebracht. 
Der Spaß hat nun ein Ende. 


Tabula votiua. 
„Was der Gott mich gelehrt, was mir durchs Leben geholfen, 
Häng', ich, dankbar und fromm, hier in dem Heiligthum auf.“ 
Du ſollſt nicht Heiliges anrühren! 
Das Gute nicht unnützlich führen! 
Du ſollſt den Schmetterling verachten! 
Du ſollſt nach Sein im Herzen trachten! 
Du ſollſt das Schöne nützlich wenden! 
Du ſollſt nicht Freundes Antlitz ſchänden! 


Claudius“ Werke II. 28 


434 Nachleſe. 


| Der Schriftſteller und der Alenſch. 


Er ſchrieb. Sie beteten den jungen Schreiber an — 
Und es war um den Menſchen gethan! 

O, hätteſt Du den Götzen nicht geſchrieben; 

So wären Deine Götter in Dir geblieben. 


| Der Kain. 
| Nichts großes bringt er Euch. Er hat den beſſern Abel 
Erwürgt; und irret über Land und Meer, 


| Unftät und flüchtig, nun umber ; 
Und feine ganze Kraft ift nur in feinem Schnabel. 


Klage, oder: die Goͤtter und der Menfd). 


| Sie liebten ihn; vertrauten ihre Gaben 
| Ihm an, und hatten ihm ihr Kleinod zugedacht. 
Doch er verſchmähet ſie, will nichts von ihnen haben, 
| Und glaubt nicht an ihr Glück, an ihre Lieb' und Macht; 
| Will lieber darben Tag und Nacht, 
N Und lieber irre gehn, und, wie die Henne, kratzen 
In Sand und Spreu, und treibt ſich ewig um 
| In Kunſtgeſpinnſt und genialiſchen Fratzen, 
! Und ſchwatzt, und hört nicht auf zu ſchwatzen. 
Du lieber „Chineſe in Rom“! 


1 Erklärung. 

Ich bin zeither in dem Journal: Genius der Zeit, ver— 
ſchiedentlich und wiederholt ſehr unfreundlich behandelt worden. 
In dem Monat März a. c. wird mir und meinem Namen wieder 
ein ganzer Artikel gewidmet, und im Monat April krümelt es 5 
ö ſchon wieder. Der Artikel im März ſteht S. 369, und hat den | 
| Titel: Scheswig-Holſteiniſche Kirchen-Agende, und der 
Genius der geit ſpricht, außer vielen Unarten und Ungezogen— 
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heiten, die ich nicht wiederholen will, in dieſem Artikel: vom ver⸗ 
kappten Asmus“; von „Urian's Nachricht von der neuen Schles⸗ 
wig⸗Holſteiniſchen Kirchen-Agende“; vom Gerede eines Asmus, 
der Einführung der Agende Schwierigkeiten in den Weg zu legen“; 
von „Asmiaden und Urianismen, gegen die jeder Freund der 
Religion und der bürgerlichen Ruhe auftreten wird“; vom „über 
alles ſchädlichen, irreführenden, die traurigſten Scenen in der 
Menſchheit veranlaſſenden Beginnen des pſeudonymiſchen As⸗ 
mus“; von „Empörungsgeiſt“; von „Urianen, denen die Regie⸗ 
rungen nachgeben müſſen“; von „Uriane oder Asmuſſe, die den 
Pöbel verwirren“ — „die Schriften ins Feuer werfen, um die 
Volksgluth zu mehren“ — „den blinden Haufen zum Widerſtand 
gegen die Verfügungen der Regierung anfeuern“ u. ſ. w. 

Das ſagt der Genius der Zeit! Und wer das ſo gedruckt 
ſieht und lieſet und uns nicht kennt, der muß denken, daß, wenn 
auch nicht alles, doch etwas wahr ſei, und daß ich unter 
andern: wenigſtens gegen oder über die neue Schleswig— 
Holſteiniſche Kirchen-Agende geſchrieben habe. Nun würde 
ich mir eine Schrift von der Art, mit Liebe und Treue für die 
Religion und mit der gebührenden Achtung für die Regierung 
geſchrieben, zur Ehre und zu einem Ruhm rechnen. Rühmt man 
doch Treue gegen einen alten Freund; warum nicht auch gegen 
Religion? Sie iſt doch unſer beſter! Aber ich habe keine ge— 
ſchrieben, weder wider noch über. 

Dabei möchte ich es gerne laſſen können, und möchte gerne 
nicht mehr ſagen; aber was zu arg iſt, das iſt zu arg, und ich 
kann es nicht. So lange der Gelehrte nur als Gelehrter gemiß— 
handelt wird, hat es mit ſolchem Unfug ſeine gewieſenen Wege. 
Wenn er aber als Menſch, als Bürger und Unterthan ange— 
griffen wird; ſo verträgt das ein ehrlicher Mann nicht, und ich 
bin es ſowohl der Regierung, von der ich Wohlthaten genieße, 
als dem guten Namen der Sache, die ich als Schriftſteller be- 
kenne und mir ſelbſt ſchuldig, daß es ins Reine komme: ob ich 
(S. 372) den „blinden Haufen zum Widerſtand gegen die Ver— 
fügungen der Regierungen anfeuere u. ſ. w.“ 

Der Herr Kammerherr von Hennings wird es mir denn 
nicht übel nehmen, wenn ich ihn, als Herausgeber des gedachten 
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Journals, erſuchen muß: dieſe Beſchuldigungen beſtimmt zu 
beweiſen, oder kurz und gut zurück zu nehmen: Irren iſt 
menſchlich. Widrigenfalls ich, ohne weitere Wortfehde, ge⸗ 
nöthigt bin, ihn höheren Orts zu belangen. 
Wandsbeck, den 23ſten April 1798. 
Asmus. 


Nachricht von der neuen Aufklarung.*’) 
Zweite Paufe, 
die Philoſophie betreffend. 


Mit Ehr' und Reverenz geſprochen, 
So iſt in der Philoſophei 

Der Deich auch heuer durchgebrochen, 
Und neues Licht weht frank und frei. 

Scheint eine Art von Mondenlicht; 

Es flimmert ſo, und wärmet nicht. 


Sonſt ließ man ſich Erfahrung leiten, 
Prüft' und bewährte dran ſein Licht; 
Jetzt kann man's ohne ſie beſtreiten, 
Und ſetzt, was ſein kann oder nicht. 
Was ſie nicht ſehn von vorn herein, 
Darf ſich nicht unterſtehn, zu ſein. 
— So wär', in ihr Verhör genommen, 
Die heilige Religion 
Beinahe übel angekommen, 
Gleich Myron's Kuh. Es klatſchte ſchon 
Der ſchlaue Hirt, und ſtieß daran, 
Und ſah ſie für ſein Rindvieh an. 


Du lieber Klatſcher, laß Dir ſagen, 
Daß Du die Sache nicht verſtehſt. 
Die Freundin iſt nicht zu erfragen 
Auf jenem Wege, den Du gehſt; 
Denn Leben, wie der Weiſe ſpricht, 
Iſt, und — es demonſtrirt ſich nicht. — 
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Es hat der Scharfſinn unſrer Zeiten 
Den neuen großen Fund gemacht: 

„Die Dinge ſind nicht, was ſie deuten!“ 
Ein jeder nehme ſich in Acht, 

„Krank iſt in ſich vielleicht geſund, 

Die Sonn’ in ſich ein Pudelhund.“ 


Drum ſpann Vernunft, wie eine Spinne 
Sich ihren eignen Weg und Steg, 
Warf Poſitives, Rath der Sinne, 
Was Nied- und Nagel-feit ijt, weg: 
Und machte alles Haken⸗xein, 
Aus ſich heraus, in ſich hinein. 


Das brachte Licht! . . . Mit Adlers Schnelle 
Fuhr es durch alle, klein und groß. — 
Doch fehlte Einheit noch der Quelle, 
Daraus der neue Zauber floß; 
Allendlich aber kam ein Mann, 
Der dieſe Einheit auch erſann. 
Nun iſt an weiter nichts gelegen; 
Wir laufen grun daus unſern Lauf, 
Baun unſre Welten und zerlegen, 
Und haspeln ab und haspeln auf. 
Ein jeder mache ſelbſt den Schluß, 
Was das für Segen bringen muß. 


Der Wandsbecker Bote. 


N 
\ 
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An den Naber mith Radt*): 
„Sendſchreiben 


An 
Sr. Hochgräflichen Excellenz 
den 


Herrn Grafen Friedrich von Reventlan. 
Ritter vom Dannebrog, Geheimen-Rath und Curator der Univerſttät Kiel.“ 


Marc. 4. 


aber, wath ſecht He! . . . . Dath füht yo ſchlim vör uns uth: 
Docter Luther ſchal affſettet werden! De Rördümpe ſchryen ym 
Middage! De Sünne un de Män hefft eren Schyn vorlaren, 
unde de „Fürſt der Finſterniß“ wil inne brefen — — Un Hol: 
ſteen leth de Flünke hängen. 

Averſt He ys wakker achtern Buſch, tzetert unde ropt de 
Lüde thoſamen. — 

YE kom, Naber, yck kom! Ye will my ock den Docter 
Luther nicht nemen unde dath Vell över de Ogen tehen laten; 
id byn ock wakker! Yck kom, wille my an Em anſchluthen, unde 
de Vos ſchal thom Locke heruth. 

Mt hedde wel tyds her jo manke den Bueren gemunkelt: ock 
yn unſen Dörpe, unde unſe Scholmeſter — de verſteyht den 
Weltlop, unde wo unſer eyn up duſend Milen nicht anne denket, 
dath wet he — nu de hefft my wel vaken eyn hemmelyk Wörde— 
ken geſecht und yegent den Catholicismus gewareſchowt; men ick 
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hadde nene Oren dartho. Ock dach ick; de Pabſt ys in Paris 
unde hefft dar nog tho don unde tho beſeen, ydt werht ſo grothe 
Noth nicht hebben. Averſt Syn Breeff hefft ydt uns anderſt 
vortelt, hefft uns upperögt unde uthe den Schläp gewekket. Wy 
Bouern ſtuderen nu dagelikes de Teiken der Tydt, unde luren 
up den Fürſten der Finſterniß; unde kümpt dar en Unbekenndter 
ynth Dörp, ſo möt he ſtracks unſen Scholmeſter ſynen Paß 
wyſen, unde ſick von em up de Täne fölen lathen. Men dath 
wilth noch nich don, unde de Sake mit deeper indſeen werden. 
He, Naber, He gheyt uppen Grund unde wet dath allent tho 
byleggen; unde darümme wil ick Synen Breeff kort mith Em 
dörlopen. Syn Breeff yst wehrt. 

He dryfft daryn ſönderliken drey Punkten. 

No. I, underſöcht He, up de Herr Curator tho en Curator 
dögd? 
No. II, let He övern Duhm lopen, wath de Herr Curator 
alſe Curator vör de Unverſtedt don hed, unde 

No. III, ſecht He em, wath he har don ſchölen. 

Nu up de Punkten ys nichts tho ſeggen, je ſynth düthlick 
unde unvertzagt. Od verhandelt He fe fyn und höflich, unde 
de Leve tho de Minſchheyt, unde dath Licht, p. 43, dath unſe 
Dage vorlüchtet, grynt allerwegen dörch. 

He ſecht ydt den Curator ock nog, dath ydt tho laat ys, de 
Verdüſterunge wedder uppe de Beene tho helpen, wenthe dyt 
Licht rede tho with üm ſick grepen hefft und beth yn de Bouren 
ere Dackſtuve gedrungen ys (p. 43); He warnet em nog, dath he 
Rädt hören ſchal, gyfft em gode Wörde, unde will gar (p. 55) 
vor em uppe de Knee fallen. 

Nu, mer kan He nicht don; unde, wenn de Curator nu nicht 
hören will, ſo möt he fölen. Ich kom thorügge tho de drey 
Punkten. 

En yung haſtig Geſel hadde wel by No. I heruth gebluw⸗ 
wert unde, wath he dach, gradetho geſecht. Men He bluwwert 
nicht; He mackt ene Landkart mith harklener Teckninge: wo na 
Wyſe eyn Curator weſen unde wath he allent weten möt, lecht 
de Kart opn Diſch, unde — ſecht nichts wyder. 

Naber, ick wil Em Syne Landkart nicht vörachtende, averſt 
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worümme hefft He ſe nicht rede vör Jahren upn Diſch gelecht, dat 
de Regerung, as ſe den Herrn Curator anſtellte, wyßt häd, worna 
ſe ſick to richten unde wath ſe tho don edder tho laten hedde? 

By Nr. II gheyt He Facultetenwys tho Wark, unde ſöcht 
allent naw na, unde hier kümpt de Curator ſo god nicht weg, 
wenthe dath Ende van Syn Leed ys: dath de Curator in de 
Mediciniſche Facultet tho veel, in de Juriſtiſche un de Philo— 
ſophiſche tho weynig unde in de Theologiſche allent verkert makt 
hedde; .. . in de Mediciniſche Facultet tho veel — den wotho 
in Kiel de Mengde Profeſſoren vör de Paar Studenten, da in 
Copenhagen ock Profeſſoren ſynth? .. . in de Juriſtiſche unde 
de Philoſophiſche Facultet tho weynig — denn wotho de Mengde 
Studenten vör de Paar Profeſſoren? u. ſ. w. 

Dath He Recht hefft, ſüht man wol, Naber; averſt ydt ys 
doch ock ſchwar meth Em tho drapen. Macket de Herr Curator 
in de Medieiniſche Facultet Anſtalt, dath de Studenten allent 
wath ſe bruken, dat mediciniſchen a. b. c. unde dath mediciniſche 
a b — ab, in Kiel leren könt, fo ſchölt fe dat a b — ab in 
Copenhagen leren; let he in de Juriſtiſche unde de Philoſophiſche 
Facultet Lufft vör Copenhagen, wo ock Profeſſoren unde en 
höchſt Gericht ys; ſo ſchölt ſe allent in Kiel leren! Doch He 
hefft wel Syne egene Orſaken, de wy nicht weten unde He uns 
nicht ſeggen wil. 

Pag. 18 kümpt He tho de Theologie, de man, wen na p. 14 
de Philoſophie von allen andern Wetenſchaben dath Oge ys, 
wel mith de Neſe verglycken könne, wenthe de Leevens-Adem 
gheyt dorch de Neſe. 

He ſtatuert twe Theologien, ene Olde unde ene Nye. Hyr 
vorſta ick Em nicht recht, Naber. Wath war ys, dath blifft war, 
alſe Gold Gold blifft, unde: dath Tilly Magdeburg vorſtört 
hefft, wel anderſt vortelt unde verkert werden kann, averſt in 
fiel ſülven nicht anderſt wert noch werden kan alſe ydt ys, nicht 
old noch nye. Synth dar den twe Theologien; ſo were wel de 
Olde Theologie, na unſen Verglyck: ene Neſe, ſchlicht unde recht 
alſe Gade ſe ſchapen hefft unde ſe toth Ademhalen bereyde ys; 
unde de Nye Theologie: ene gemalte Neſe, krous unde zierlick, 
alſe de Geleerden ſe uns dreyeth. 
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He, Naber, hefft Syne Frewde an de krouſe unde zierlicke 
Neſe, unde danket Gade, dath je, na en Arbeide von 2—300 
Jahren, endlicken ferdig warden ys, wil ſe ſick ock nicht wedder 
nemen lathen, unde habet, ſe wert ſick holden (p. 43). 

Ick kanth Em nicht weren, Naber, wolde Em ock Syne 
Frewde an dath Zierlick und Krous gierne gönnende, wen ick 
Em den Adem nicht lever gönnde unde de nicht better were unde 
ſonder alle dath halt werden könnde. 

Averſt He ys nu eynmal vir de Nye Theologie, un leth 
ſick nicht ſeggen, unde wath noch an de Olde hängt und holdt 
unde nicht mitdreyen wil, ſcheert He ſcharp un ane Anſene der 
Perſohn. 

De Docter Kleuker kümpt noch mede en blawe Oge darvan, 
men en Faut yst doch, dath he na Kiel roper ys; averſt den 
Docter Hermes wet he herümmethohalen alſe wenth war were, 
unde He kan ydt hyr gar nicht ſat krigen. Nu, ick hebbe em 
nicht ropen, unde möt Em Synen Willen lathen, Naber. He ys 
unparteyiſch. Ick wet ock, dath ydt Em ſour nog worden ys, 
dyſſen Man, de in all ſynen Böcken fram unde glövig thom 
Goden vormant, dem He ſülvſt (p. 45) ene gode Meeninge nicht 
affſprecken will, den de Köning inth Land ropen hefft, unſe Schol— 
meſters Gadesfurcht tho lerende, ſo heründer tho maken unde 
iim dath öffentliche Vertrowen, dath He em, na p. 49, ſülvpſt fo 
nödig findet, tho bringen — ick wet, ſegge ick, dath He ſick Ge— 
walth hefft andon müſt unde dath ydt Em ſour nog worden ys. 
Averſt jo ys dath „Licht up de Dackſtuv“; ydt leth ſick nicht 
holden, leth ſick nene Möyde verdreten, unde ſchonet ſick ſülveſt 
nicht, wenth wath gemennüttiges fördernde kan; ydt ys un— 
barmhertig, ümme Barmhertigkeit in Gang tho 
helpen, unde lügd, ümme de Lüde thor Erkenteniſſe der 
Warheit tho bringen. 

He meent ydt wel nicht ſo böß; averſt de eddelſte Geſinnung, 
de römlichſte Abſicht beſchüttet nicht vor Irrdomen (p. 5). 


— — 


So veel, Naber. Unde nu wölle wy dith up de Syde don, 
unſe Scho uth tehen unde ernſtlich handeln. De Sake ys 
ernſtlich un hillig. 


— — — 


— 
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De Minſche, fegt He p. 30, ſchal veredelt werden, dath ys: 
ſyn Hert ſchal verändert unde reyniget werden, dath ydt Gade 
innerlike unde över alle Dinge leef hefft, dath Gode ſonder Dwang 
frygd unde mede Luſt dheyt; — unde, wen de Minſche vereddelt, 
edder eynes reynen Hertens worden ys, ſo wert he Gade ſeen. 
Alſo: de Minſche ſchal vereddelt werden, unde de Fragde is nu: 
Wo na Wyſe kan de Minſche vereddelt werden unde wodörch? 

Da antwordet nu de Nye Theologie mündlich unde ſchrift⸗ 
lich: Dorch ſick ſülven, dorch ſyn Kunſt unde Vlieth, dorch Up⸗ 
klaring, Moral, Geſette, Werke, Verdenſt, Dögd rc. ꝛc.; unde 
Docter Luther un Gades Word antwordet: nicht dorch ſick ſülven, 
nicht dorch egen Kunſt unde Vlieth, nicht dorch Upklaring, Mo⸗ 
ral, Werke, Geſette ꝛc. ꝛc. ſondern allene dorch den Geloven an 
Iheſum Chriſtum. 

„So holde wy ydt nu: Dath de Minſche rechtverdich werde, 
ane des Geſettes Werke, allene dorch den Geloven 
Röm. 3, 28. Wente hyr ys nen Underſcheyde; Se (de Minſchen) 
ſynt althomal Sünders, unde en entbrecket de Rhom, den ſe an 
Godt hebben ſcholden, unde werden one Verdenſt rechtverdich 
uth ſyner Gnade, dorch de Vorlöſinge, de dorch 
Chriſtum Iheſum geſchehen ys.“ V. 23. 24. 

Und Docter Luther ſecht: 

„Dat Geſette ys geiſtlick. Wath ys dath? — Wenn dath 
Geſette lyfflick were, fo geſchege em mit Werken genoch. Nu ydt 
averſt geiſtlick is, ſo deyth em Nemand genoch, ydt geſchehe denn 
van Grund des Herten allent wath du deiſt. Averſt ſolk ein 
Herte gyft Nemandt, denn allene de Geiſt Gades, de 
macket den Minſchen dem Geſette gelick, dat he Luft thom Geſette 
krycht von Herten, unde vordan nicht von Fruchten noch Dwange, 
ſonder van fryen Herten, alle Dink deyt.“ 

„So gewenne dy nu der Rede, dath ydt vele eyn ander Dynck 
ys, des Geſettes Werke don, unde dath Geſette vorvüllen. Des 
Geſettes Werk ys allent, dat de Minſche deyt edder do kan am 
Geſette, uth ſynen fryen Willen unde egen Kräften. Dewyl 
averſt under unde beneven ſolken Werken blyfft ym Herten Unluſt 
unde Dwank thom Geſette, fo ſynth ſolke Werke alle ver⸗ 
laren unde nen nütte. Dat meent St. Paulus am 3. Cap. 
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dar He ſecht: Dorch des Geſettes Werke werth vor 
Gade nen Minſche rechtverdich. Daruth ſüſtu nu, dath 
de Schölhalderes unde Sophiſten Vorvörer ſynt, wenn ſe leeren, 
dat man ſick mit Werken thor Gnade bereden ſchal.“ — 

„Averſt dat Geſette vorvüllen, ys: mit Luſt unde Leve ſyne 
Werke don, unde fryg, ane des Geſettes Dwank, gödlicken unde 
wol leven gerade alſe were dar nen Geſette edder Strafe. Solke 
Luſt averſt der fryen Leve gyfft de hillige Geiſt ynth 
Herte. — De Geyſt averſt wert nicht, denn allene, yn, 
mit, unde dorch den Geloven an Iheſum Chriſt, ge— 
geven, alſe Sanct Paulus ſecht. So kümpt der Gelove nicht 
ane allene dorch Gades Wordt edder Evangelium, dath Chriſtum 
prediget, dat he ys Gades Söne unde Minſche, geſtorven, 
unde wedder upgeſtan, umme unſent Wyllen.“ 

„Dar kömpt ydt van her, dath allene de Gelove recht— 
verdich maket unde dath Geſette vorvüllet, wente he bringet 
den Geyſt uth Chriſtus Vordenſte. De Geyſt averſt maket eyn 
luſtig unde fryg Hert, gelyck alſe dat Geſette vördert.“ — 

Ys „dyſſe Antwort uth Gades Word“ klar unde untwedü⸗ 
dig, unde hängt daran de Salichheit un up wy Gade ſeen werden 
in dyſſer unde der andern Welt; ſo möt ſyck yn enen Lande, 
wo Gades Wordt geldt, Nyms underſtan, anderſt tho leren unde 
ſyn vule Water uthtogeten, am weynigſten in de Börnen, wo⸗ 
ruth dath Land dränked werdt. Unde wenth wol dheyt, ſo möt 
de Köning tho treden undth em wehren, he ſye wer he wolle, 
ydt bringe Ehre edder Schande; den daran ys tho veel gelegen, 
un alle Kunſt und Wyſſene ys daryegen nichts und kann ydt 
nicht vergöden. 

Averſt, fragd He p. 35: wath hefft Profeſſor Müller lert 
edder don, dath Staat unde Kirke ſchädlick werden konde, unde 
wo ſynth de Bewyſinge darvon? 

Man ſpreckt nicht gierne öffentlich över K. Anordningen, edder 
van Lüden de meth Namen nömt ſynth. Da He ydt averſt enmal 
öffentlich in Holſteen thor Sprake bringt; ſo hebben alle Husvederen 
unde yder Holſtener dath Recht in ener Sake, woth Ernſt geldt, 
mede tho ſpreken, unde man mot don what man nicht gierne dheyt 
un antworden as He ynth Holt röpt. Unde fo wil ick ock myne 
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Menunge ſeggen frygd unde unververt, an quad im Herten 
yegent mynen Broder. 

Ick kenne den Herrn Profeſſor Müller nicht, und hebbe nene 
Luſt ſchlecht van enem Man tho ſprecken, van dem ſo vel Godes 
ſecht werd. Ock wörde ick my ſchamen, na loſe Waſchent tho 
richten unde meth Märken unde Döhnekens ümme tho gaan. 
Averſt 1801 hefft en Fründ unde Anhänger van Profeſſor Müller 
uthgegeven: „Ehrenrettung der Kieler Seminariſten, gegen die 
ihnen neulich gemachten Beſchuldigungen ꝛc. ꝛc.“ Pn dyſſer 
Ehrenrettunge ſecht dyſſe Fründ, under veelen andern ſünderliken 
Dingen p. 39. 40. 41: 

„Es ſind, um es ohne alle Umſchweife gerade heraus zu ſagen, 
die Belehrungen über Religion, weswegen man die Semi— 
nariſten als der Moralität des Volks gefährlich zu ſchelten ſich 
erkühnt. Wie dies möglich ſei, wird ſogleich klar ſein. Nemlich 
es iſt bekannt genug, daß im ganzen das Volk von den Predigern 
noch immerhin in der bisherigen Einfalt und Unwiſſenheit über 
die Religion betreffende Gegenſtände erhalten wird, aus welchen 
Gründen, mag ich hier nicht unterſuchen. Wenn nun die Se⸗ 
minariſten in ihren Religionsbelehrungen der Jugend auch hier 
vernünftige und geſunde Begriffe mitzutheilen, alte religiöſe Vor— 
urtheile auszurotten ſuchen, wenn dieſe z. B. es den Kindern 
begreiflich machen, daß Chriſtus kein Sohn Gottes, ſondern 
ein göttlicher Menſch geweſen ſei; daß der Menſch nicht 
durch Gottes Gnade, d. h. durch willkürlichen Pardon, ſon— 
dern durch eigene Heiligkeit gerecht werde; daß Brot und Wein 
beim Abendmahle nur Symbole zum Andenken des edelſten und 
tugendhafteſten Menſchen ſeien, und nicht durch prieſterliche Weihe 
in den wahren Leib und das wahre Blut des Herrn verwandelt 
werden könnten; daß Gott nicht durch Zauberkünſte den Menſchen 
tugendhaft machen wolle, ſondern durch eignes unſträfliches Wan— 
deln vor ihm, dem Heiligen; daß nicht bloßes thatenloſes, ob— 
gleich frommausſehendes, blindes Glauben, nach den bisherigen 
Vorſtellungen, ſondern — Handeln, und allein Handeln nach 
dem Ausſpruche des Gewiſſens, ſelig mache; daß Chriſtus die 
Menſchen nicht habe erlöſen wollen von den vorherigen und 
zukünftigen Sünden, ſondern von der Geiſtesſklaverei, damit ihr 
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Verſtand und Wille von aller fremden menſchlichen Gewalt völlig 
frei werde; — — — und nun die mehrſten Prediger noch nicht 
aufhören können, den alten hundertjährigen religiöſen Wahn dem 
Volke in ſogenannten erbaulichen Predigten vorzutragen (aus 
welchen Gründen; gehört nicht hierher): — ſo iſt es natürlich, 
daß ſie die Seminariſten als Sittenverderber des Volks ver— 
ſchreien, und dieſe jenen über alle Maßen verhaßt ſind. — Nach 
dem Geſagten überlaſſen wir ruhig jedem unbefangenen ver— 
nünftigen Leſer das eigene Urtheil, ob er dieſe Seminariſten der 
Volksmoralität ſo ſchädlich finde, oder ob dies nicht vielmehr 
von den geiſtlichen Volkslehrern behauptet werden müſſe, die 
das Volk immerhin in ſeiner vorigen Unwiſſenheit, und im 
blinden Glauben erhalten, ſtatt es zum vernünftigen Selbſt— 
denken anzuleiten?“ — 

Ick wet nicht, up Profeſſor Müller dyſſen Fründ dath heeten 
hefft, edder em gar unmündig makt. Men lert he yn dyſſer 
Wyſe; jo ys ſyne Lere yegent de Bibel, yegent Docter Luther 
un Landes-Religion. Unde de Landes-Va der konde nicht 
anderſt don, as He don hefft. Unde wen do de „Curator van 
de Unverſtedt“ dath indlettet unde dartho bydragen hädde; ſo 
hädde he ſick ümme den Köning unde ümme Land und Lüde 
verdeent gemakt, unde ys en brav Man, de lever Unluſt un Ver— 
dreet nicht achten as ſyne Plicht nicht don wil. 

Ander Lüd ſynth ock nene Narren, unde weten ock wath 
Vernunft unde Wetenſchab wehrt ys; averſt Religion ys nen 
Kynderſpyl, und Hochvaren unde Egenwysheit dheyt ydt hyr 
nicht. „Du möſt Dyn Dünkent unde Wölent van Dy don, up 
dath du, ſecht Docter Luther, de gödtlike Wysheit vinden 
mögeſt, welkere Gade hyr (yn de Bibel) ſo eintfoldich unde 
ſchlicht vörlecht, dath he allen Hochmodt dempe. Hyr werſtu de 
Wyndeldöke unde Krübbe vinden, dar Chriſtus ynne licht, dar 
ock de Engel de Herden hen wyſet. Schlichte unde geringe 
Wyndeldöke ſynth ydt, averſt dürbar unde köſtlick e ys de Schatt, 
Chriſtus, de darynne licht.“ 

De Vernunſt kan unde mag, by den lyflichen Ackerboue, enen 
nyen Plog, ene bettre Egge unde ſüs veel nüttiges vinden, un 
angeven; averſt de Höved-Sake: dath de Saedt yn de Erde 
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möt unde de Hemmeln ſe waſſen makt, ys Gades Finger 
unde Gades Hemlichheit. Dath verſteyht ſe nicht, unde möt ydt 
unangetaſtet lathen. Unde wen ſe daran rört un de Bueren 
daran unglöwig makt; ſo blivt de Sacke wel wath ſe ys, averſt 
die Ackerboue ys vorlaren unde Nyms denkt wyder daran tho 
plögen noch tho ſeyen. — Unde dath wolle Gade in Gnaden 
von Holſteen avwenden. 


| 
| 
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Schreiben eines Dänen, 


an 


ſeinen Freund. 


Il n'y a que les grands cœurs qui scachent 
combien il y a de gloire a étre bon. 
FENELON. 


— 


Altona, den 17. Auguſt 1807. 


PASCAL. 


La justice, sans la force, est contredite, par ce 
qu'il y a toujours des méchans; la force, sans la 
justice, est accusée. Il faut done mettre ensemble 
la justice et la force; et pour cela faire, que ce 
qui est juste soit fort; et que ce qui est fort soit 
juste. 


Lieber Freund, 


Was in den geheimen Artikeln des Friedens zu Tilſit ver- 
abredet worden, wiſſen wir nicht; nur ſo bald die Nachricht 
von dieſem geſchloſſenen Frieden nach London gekommen 
war, rüſtet England, mit beiſpielloſer Eile, und ſo geheim als 
es geſchehen kann, eine mächtige Expedition aus, und läßt ſie 
ohne ein Wort darüber zu ſagen nach dem Sund abgehen, und 
indeß dieſe Expedition Seeland umgibt und einſchließt, kommt 
Jackſon nach Kiel, und fodert den Beſitz unſrer Flotte und 
unſrer Feſtungen 2c. 

Wenn man bedenkt, lieber Freund, daß Dänemark bei 
allen durch den Krieg veranlaßten Veränderungen und Ver— 


größerungen bloß ſeines eigenen Herdes pflegt, treu und offen 


gegen ſeine Nachbarn vor ſich hingeht, und nichts will und 
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begehrt als in Ruhe gelaſſen zu werden, und daß unſre Regierung 
und unſer Kronprinz alles gethan und nichts unterlaſſen hat, 
was zu dieſem Ziel hinführen konnte; wenn man bedenkt, daß 
Dänemark während des Seekrieges viel Unrecht und Unannehm— 
lichkeiten von England erduldet, und unſre Regierung dennoch 
nicht aufgehört hat, ihm wie allen andern Nachbaren, ſo weit es 
die Neutralität erlaubt, dienſtfertig und gefällig zu ſein, und daß 
ſie, als ſie nach der Sitte aller Regierungen ihre Truppen an 
den Gränzen des Kriegs verſammlet, die andere Seite im Ver— 
tauen auf Englands Dankbarkeit und Rechtlichkeit unbekümmert 
offen läßt — wenn man das bedenkt, lieber Freund, und nun 
England dies Vertrauen hintergehen und mit Füßen treten, die 
Redner im Parlament ſo gar darüber ſchadefreuen und ſpotten 
ſieht; ſo ſucht man vergebens ein Wort das Empörende eines 
ſolchen Verfahrens zu bezeichnen und auszudrücken. Dieſe Nation 
mag bei andern Gelegenheiten und in andern Fällen großmüthig 
und edel geweſen ſein, in dieſem iſt ſie nicht, und ihr itziges 
Miniſterium hat ſie vor ganz Europa gebrandmarkt. 

So wenig auch die Engländer Linienſchiffe ſcheuen, ſo wären 
ſie doch vielleicht anders verfahren und hätten einen ſolchen An⸗ 
griff nicht gethan, wenn unſrer Regierung auch einige Hundert 
ſolcher Schiffe zu Gebot ſtänden; aber das macht den Angriff 
nur noch empörender, und rechtfertigt ihn ſo weniger. 

England entſchuldigt ſich, nach der allgewöhnlichen Weiſe, 
mit der Nothwendigkeit für ſein Intereſſe und für ſeine Exiſtenz 
zu ſorgen; die ſoll alles rechtfertigen. 

Man könnte ſagen, daß der mächtigſte und größte Staat 
aus Intereſſe den kleinſten als ſeines gleichen halten und 
reſpectiren ſollte, um nemlich den Glauben an die Unverletzlich— 
keit einer höchſten Gewalt, von dem die Ruhe und Exiſtenz aller 
Staaten abhängt, in Ehren und aufrecht zu erhalten. 

Aber gibt es denn keine Regel als die des eignen Vortheils, 
der Hinterliſt und der Gewalt? Gibt es kein Recht und keine 
Gerechtigkeit zwiſchen Staaten? 

Viele wollen dies behaupten, und daß man in dem Verkehr 
zwiſchen Staaten mit Treue und Rechtlichkeit nicht ausreichen 
könne. Ich kann das aber nicht glauben, lieber Freund! Doch 
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ich bin vielleicht parteiiſch für Rechtlichkeit und Recht, mag es 
wohl auch nicht verſtehen. Haben Sie denn Geduld mit meinem 
einfältigen Sinn, und bringen mich ins Gleis. 

Darüber iſt nur Eine Meinung, daß kein Staat ohne Hand- 
habung des Rechts und der Gerechtigkeit unter ſeinen Bürgern 
beſtehen könne. Man ſollte denken, was im Kleinen wahr iſt, 
müſſe es auch im Großen ſein und um ſo mehr ſein. Und wenn 
die Staaten es ſich, durch Geſetze und manche andre Anſtalten, 
ſo ſehr angelegen ſein laſſen, Recht und Gerechtigkeit unter ihren 
Bürgern zu handhaben, und ſie ihnen werth und heilig zu 
machen; wäre es denn nicht gut gethan und ſollte man nicht er— 
warten, daß ſie ihnen ſelbſt das Beiſpiel geben, und bei vor— 
kommenden Gelegenheiten nicht bloß ſuchen würden, ſich mit 
dem Schein derſelben zu zieren und zu bedecken? 

Wenn die Staaten nur bloß für äußerliche Größe, für äußer— 
liches Glück und Wohlſein zu ſorgen haben; ſo möchte die Regel 
des eignen Vortheils und der Gewalt wahr ſein, und das Ueber— 
wältigen und Ueberliſten ſich einigermaßen vertheidigen laſſen. 
Doch denn wäre alle Größe, alles Glück und Wohlſein nur 
äußerlich, und würde dazu ſehr ſparſam und einzeln ſein, 
denn in jedem Fall könnte immer nur Einer groß und glücklich 
werden, nemlich der die größte Gewalt hat, oder ſie am beſten 
zu gebrauchen verſteht. 

Die Thiere des Feldes haben keine andre Regel, und reichen 
damit aus; ſie ſehen nur vor ſich hin und auf die Erde — aber 
dem Menſchen iſt ein Antlitz gegeben das aufwärts ſieht. 

Der Menſch iſt wohl auch ein Thier des Feldes, aber er iſt 
mehr. Bei ſeinem Hang: für ſich zu ſorgen, hat er in ſich die 
Idee von einer Regel die für alle ſorgt ohne Eigennutz und An⸗ 
ſehn der Perſon; von einer Regel, die ihm bei feinen eigen- 
nützigen Thun und Treiben immer in den Weg tritt und ein- 
redet; von einer Stimme, die recht richtet und die ihn in der 
Einſamkeit ſtrafet und züchtiget, mit einem Wort von einem 
Geiſt des Rechts und der Gerechtigkeit, der allen, und auch ihm 
wohl will, und das Böſe in ihm durch Gutes überwinden und 
ihn beſſer machen will. 

Wenn aber ein ſolcher Geiſt iſt, und wer kann ihn läugnen 

Claudius“ Werke II. 29 
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und ſich ſeiner erwehren, wenn ein ſolcher Geiſt iſt, und er ein: 
zelne Menſchen, in dem Maß wie ſie auf ihn hören und achten, 
glücklich macht, was hätten denn die Staaten in ſolchem Fall 
von dieſem Geiſt zu erwarten, und was hätten ſie geſündiget, daß 
ſie von den Vortheilen ſeines Einfluſſes ausgeſchloſſen wären? 

Man kann nicht viele Beiſpiele von den guten Folgen dieſes 
Einfluſſes anführen, weil es an Verſuchen fehlt; aber es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, es iſt gewiß, daß ſolche Beiſpiele ſehr tröſtend 
ſein und die Staaten im Angeſicht derſelben ſich nicht lange be— 
denken würden, die gewöhnliche Regel daran zu geben. 

Wie einzelne Menſchen, durch einen ſolchen Einfluß, über die 
Erde, über ſich ſelbſt und andre Menſchen erhoben werden und 
wirklich erhaben ſind; ſo würde es ein Staat in ſolchem Fall 
über die andern Staaten, und ihre Bewunderung ſein, und die 
Freude und ein Troſt der Welt. 

Ja, lieber Freund, wenn alle Fürſten dieſen Geiſt des Rechts 
und der Gerechtigkeit echt kennten, wenn ſie wüßten, was er 
eigentlich will und was er kann, wie er ſo edel in ſich und uns 
ſo nahe verwandt iſt, wie er in dem Innerſten eines jeden Men⸗ 
ſchen einen Freund und lieben Buhlen hat, dem er ſich mittheilet, 
ihn aus ſeinem Schlummer wecket und in ſeinen angebornen Adel 
und Wohlſtand herſtellet — wenn ſie das alle wüßten, ſie wür— 
den ſich wundern und an ihre Bruſt ſchlagen. 

Doch das, wovon wir reden, iſt nichts geringes und ge— 
meines, und ſolche Wohlthaten werden nicht aufgedrungen, ſon— 
dern müſſen ernſtlich geſucht werden. 

Wir kehren zu England und ſeinem Angriff zurück. 

England fodert den Beſitz unſrer Flotte und unſrer Feſtungen, 
aber unſre Regierung ſchlägt es mit Verachtung ab — und der 
mächtige Feind rückt heran. Aber ein kleiner tapferer Haufen, 
voll Unwillen über zugefügte Beleidigung, voll Liebe und Anhäng— 
lichkeit an ſein Vaterland und ſeinen Fürſten, und voll Vertrauen 
auf Gott und die gerechte Sache, erwartet ihn feſten Fußes, und 
wird ſiegen oder mit Ehre fallen, und morgen, wie Leonidas 
ſeinen Spartanern ſagte, mit den Göttern zu Tiſche ſitzen. 

Lieber Freund, wir in unſern Jahren möchten die Engländer 
lieber ohne Schwertſchlag zur Beſinnung gebracht ſehen; wir 
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haben keine Freude an Blutvergießen, und die Kriegs- und 
Siegslorbern ſind eitel für uns und reizen uns nicht mehr; aber 
Nothwehr und Selbſtvertheidigung gegen Gewalt und Unrecht, 
ſeinen Fürſten und ſein Vaterland lieb haben, iſt ein ander 
Ding — und wir werden trotz unſrer grauen Haare im Fall der 
Noth, wie mächtig der Feind auch ſei, den Rücken nicht wenden. 
Und das wird kein Mann thun, ſo viele ihrer in Dänemark ſind, 
ſie mögen graue oder braune Haare haben. 

Es iſt etwas im Menſchen das ſich vor keiner Gewalt beugt 
und fürchtet, und durch keine Gewalt überwältigt werden kann. 
Es bleibt unbeſchädigt und frei, wie auch die Sachen gehen, und 
ſpricht der Gewalt Hohn; und iſt doch zugleich mild, und räth 
zum Guten und Frieden. 

Leben Sie wohl, lieber Freund! künftig mehr. 


Wiegenlied für Ihre Mazeſtät die Königin von 
Dänemark. 9) 
Im April 1808. 


Schlaf, holder Engel, ſchlaf Dich ſatt, 
Blümlein aus Gottes Garten! 

Gott, der Dich herverpflanzet hat, 
Wird hier auch Deiner warten. 


Ihm hab' ich Dich und Ihm allein 
Vertraut und hingegeben: 
Ohn' Ihn kann man nicht ſicher ſein, 
Ohn' Ihn nicht glücklich leben. 


Gott iſt allein der rechte Mann, 
Der alle Noth entfernet — 
Schlaf Kind, wohl dem, der ſchlafen kann; 
Die Mutter hat's verlernet. — 
29 * 
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Denn fern iſt der, und nicht bei mir, 
Dem nur mein Leben lebet, 
Den meine Liebe für und für 
Und mein Gebet umſchwebet. — 


Sei mit ihm und mit ſeinem Heer, 
Herr! — Denk an uns hienieden, 
Erbarm Dich Deiner Menſchen, Herr, 
Und gib uns wieder Frieden. 


Ach alles, alles in der Welt 
Iſt Staub, wird bald zerrieben; 
Was hoch und herrlich war, zerfällt, 
Und nichts beſteht als Lieben. 


Tied, 
geſungen in Vandsbeck, als in der Geſellſchaft an des Königs 
Geburtstag für die Armen gefammelt werden follte, 
den 28. Januar 1809. 
) 
(Nach der bekannten Melodie von Benda.) 
4 


[Vgl. Bd. I, S. 148.] 
Etliche Stimmen. 
ihe 
Auf und trinkt! Brüder trinkt! 
Denn für gute Leute 
Iſt der gute Wein; 
Und wir wollen heute 
Friſch und fröhlich ſein. 
Auf und trinkt! Brüder trinkt! 
Wein iſt nicht umſonſt gegeben, 
Er verſchönt des Menſchen Leben. 


———— 


Nachleſe. 


2. 
Aber wißt! Brüder wißt! 
Dieſes Lebens Schöne 
Iſt mit Noth vereint, 
Es wird manche Thräne 
Unterm Mond geweint. 
Brüder wißt! Brüder wißt! 
In den niedern Hütten klaget 
Mancher troſtlos und verzaget. 


Stoßet an! Stoßet an! 
Jeder Bruder ſtrebe, 
Sei ein guter Mann, 
Fördre, tröſte, gebe, 
Helfe wo er kann. 
Helfe gern, gebe gern! 
Denket an die Noth in Hütten, 


Und laßt Euch nicht zweimal bitten. 


4. 
Seht denn ſeht! Brüder ſeht! 
Gott gibt uns ja gerne; 
Er bereitet Rath 
Heimlich und von ferne, 
Und kommt in der Noth, 
Kommt und hilft, kommt und hilft, 
Hat viel Gutes uns im Leben 
Hat uns dieſen Tag gegeben. 


- 


ov. 


Brüder auf! Alle auf! 
Unfer König lebe! — 
Gott wird mit ihm fein, 
Daß er Frieden gebe 
Ehrenvoll und rein. 
Er wird's thun, Er wird's thin! .... 
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Ach die Welt iſt matt und müde, 
Satt gequälet — — — Friede, Friede! 
Alle fallen ein: 
(ohne Melodie und ad libitum) 
Unſer König lebel — — — 


Die zurückgekehrten Baterlandskämpfer.?") 


1 


Wohlauf Cameraden, vom Pferd, vom Pferd! 
Die Rüſtung ausgezogen! 

In ſeinem Hauſe, an ſeinem Herd 
Bedarf es nicht Pfeil noch Bogen. 

Da tritt ein anderes wieder ein: 

Nach alter Weiſe glücklich ſein. 


Chor. Da tritt ein anderes wieder ein: 
Nach alter Weiſe glücklich ſein. 


2 


ar 


Aus der Welt die Freiheit verſchwunden war, 
Man ſah nur Herren und Knechte; 

Trotz und Gewalt die herrſchten gar, 
Zertraten Menſchen und Rechte. 

Der dem Tod ins Angeſicht ſchauen kann, 

Der Soldat allein war da der rechte Mann. 


Chor. Der dem Tod ins Angeſicht ſchauen kann, 
Der Soldat allein war da der rechte Mann. 


Nachleſe. 


Drum warfen die kleineren Sorgen wir weg, 
Und wählten uns größere Sorgen, 

Und ritten dem Schickſal entgegen keck, 
Trifft's heut' nicht, trifft es doch morgen. 

Und traf es morgen, oder heut'; 

Sieg oder Tod, wir waren bereit. 


Chor. Und traf es morgen, oder heut'; 
Sieg oder Tod, wir waren bereit. 


4. 
So lange der Frevel um ſich frißt, 
Bleibt 's Schwert uns Pflicht und Freude, 
Nun der beſiegt und vernichtet iſt, 
Kehrt es zurück in die Scheide. 
Iſt das Cadaver ins Grab hinab, 
Wirft man die Schaufeln auf das Grab. 


Chor. Iſt das Cadaver ins Grab hinab, 
Wirft man die Schaufeln auf das Grab. 


5. 
Ruhm iſt's, und ehrenvoll und hoch, 
Im Nothfall der Waffen zu pflegen; 
Doch ehrenvoller iſt es noch, 
Sie frei wieder abzulegen. 
Und wer ſich des zu ſchämen hat, 
Der war aus Eitelkeit Soldat. 


Chor. Und wer ſich des zu ſchämen hat, 
Der war aus Eitelkeit Soldat. 


6. 
Krieg iſt nur gut im Fall der Noth, 
Nur gut des Friedens wegen. 
Durch Fleiß und Arbeit ſich das Brot 
Erwerben, das bringt Segen. 


———nn 
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Nur häuslich Glück iſt wahres Glück; 
Drum kehren wir dahin zurück. 


Chor. Nur häuslich Glück iſt wahres Glück; 
Drum kehren wir dahin zurück. 


7. 


Zurück wir alle, Hand in Hand, 
Frohherzig und zufrieden; 

Ein jeder in ſeinen Beruf und Stand, 
Wie's ihm ſein Schickſal beſchieden. 

Da iſt nichts groß, da iſt nichts klein, 

Ein jedes greift ins Ganze ein. 


Chor. Da iſt nichts groß, da iſt nichts klein, 
Ein jedes greift ins Ganze ein. 


8. 
Wir traten heraus mit Luſt und Muth, 
Um neuer Pflichten willen; 
Und treten zurück, mit Gut und Blut 
Die alten zu erfüllen. 
Und ſind dem Vater-Haus und Herd, 
Wir hoffen es, nicht minder werth. 


Chor. Und ſind dem Vater-Haus und Herd, 
Wir hoffen es, nicht minder werth. 


Hamburg, den 30. Juni 1814. 
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Bum 6. Theil. 


1. [(Zu ©. 5.] Zum ſechsten Theile ift überhaupt zu ver⸗ 
gleichen F. H. Jacobi, Von den göttlichen Dingen und ihrer Offen- 
barung, Leipzig 1811 (Werke III, S. 245 ff.). Das Schriftchen hatte 
ſchon 1798 unter dem Titel: „Mißlungener Verſuch einer parteiiſchen 
Beurtheilung der ſämmtlichen Werke des Wandsbecker Boten für den 
unparteiiſchen Hamburger Correſpondenten“ erſcheinen ſollen. 

2. [Zu ©. 7.] Der Aufſatz über die neue Politik war bereits 
im März 1794 unter dem Titel: „Auch ein Beitrag über die neue 
Politik; herausgegeben von Asmus“ mit dem Motto: „Es iſt ein 
Knabe hier, der hat fünf Gerſtenbrot und zween Fiſche; aber was iſt 
das unter ſo viele?“ herausgekommen. Er iſt hervorgegangen aus der 
Abſicht, dem „Genius der Zeit“ des Kammerherrn von Hennings eine 
Wochenſchrift entgegenzuſtellen; vgl die Nachleſe, S. 426. Der durch die 
Ankündigung dieſer Wochenſchrift veranlaßte Briefwechſel mit Hennings 
iſt abgedruckt in „Asmus; ein Beitrag zur Geſchichte der Litteratur 
des achtzehnten Jahrhunderts“ von Auguſt Hennings, Altona 
1798. Vgl. auch „Freundliches Anſchreiben des Vetter Andres an 
ſeinen lieben Vetter Asmus in Wandsbeck“, 1793 (von J. Fr. Reichardt), 
und: „Wahrheit wider Wahrheit. Worin 8. T. Asmus der Bote und 
fein neuer Vetter im Vorbeigehen perſiflirt werden von einem myſtiſch⸗ 
gelahrten, myſtiſchbeſchäftigten, und aus beiden Urſachen trotz ſeinem 
langen Athem myſtiſch verworrnen Recenſenten“, 1793. 

3. [Zu S. 23.] In dem Einzeldruck, der manche kleine Ab— 
weichungen hat, lautet dieſer Satz: „In der Sache hatte das Volk 
nicht Unrecht; jedermann iſt darüber einig, daß Foulon des Todes 
werth war.“ 
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4. [Zu S. 42.] Die Ueberſchrift des Liedes iſt vielleicht: „Lied 
der Bauern zu Emkendorf“ zu ergänzen. Es kann natürlich auch 
wie das Lied S. 151 ein Glückwunſch für die Wandsbecker Guts⸗ 
herrſchaft fein. Auf Emfendorf, den Sitz des Grafen Chriſtian 
Detlev Friedrich von Reventlow und ſeiner immer kränkelnden, aber 
in frommer Fürſorge für ihre Bauern unermüdlichen Gemahlin Julie, 
geb. Gräfin von Schimmelmann, bezieht ſich jedenfalls das Lied der 
Schulkinder, S. 53. Auch Paul Erdmann's Feſt, Bd. I, S. 221 ff. 
ſcheint dem Emkendorfer Leben nachgebildet zu ſein. 


5. [Zu S. 44.] Gegen die Fabel ließ Voß am 28. Oct. 1795 
in die Hamb. Neue Zeitung einrücken: „Der Kauz und der Adler. 
Keine Fabel.“ Im „Genius der Zeit“ Bd. VI, S. 407, wurde das 
Voſſiſche Gedicht wieder abgedruckt, das ſpäter zu einem Fabelkranz 
„Die Lichtſcheuen“ erweitert iſt. Ueber Hennings’ Angriff vgl. Bd. I, 
S. 449. f. 

6. [Zu S. 45.] Kronprinz Friedrich war ſeit dem 31. Juli 
1790 mit Maria Sophie Friederike, Tochter des Landgrafen Karl zu 
Heſſen⸗Caſſel, verheirathet. Ihr älteſtes Kind, Chriſtian, geb. 22. Sept. 
1791, ſtarb am Tage nach ſeiner Geburt. 

7. [Zu S. 47. ff.] Vgl. Claudius’ Briefe an Jacobi über die 
Kant'ſche Philoſophie bei Herbſt, S. 447. ff. (4. Aufl., S. 333 ff.). 


8. [Zu S. 53.] Vgl. Anm. 4. 


9. Zu ©. 55.] Im Einzeldruck, dem der Schlußvers fehlt, 
ſteht im Chor von V. 3: „Schier gleich und glatt, wie Plöner, 
Aal“ mit Anſpielung auf Hennings, der damals Amtmann in Plön war. 
Die dem Einzeldruck angehängten „einigen andern Kleinigkeiten“ ſ. in 
der Nachleſe, S. 429 ff. Die zahlreichen Gegenſchriften find großen⸗ 
theils Parodien, z. B.: Herrn Urian's Nachricht von der neuen Auf⸗ 
klärung nebſt Antwort (oder Wahrmund und die Deutſchen an Herrn 
Urian), Germanien 1797; Urian's Revocirung, Dänemark 1797; 
Wir Dänen an Asmus, unterz. Photophilus Danus, im „Genius der 
Zeit“ X, S. 433 ff.; Die Dänen und Urian in F. W. von Schütz, 
Neues Archiv der Schwärmerei und Aufklärung, Hft. 1, S. 10 ff.; 
Urian's Nachricht von der neuen Aufklärung, verloren aus dem 
Schnappſack des hinkenden Boten von Wandsbeck, nebſt Anti-Urian’s 
ächter Depeſche über dieſe wichtige Materie, nicht aus Les Erreurs, 
in den Blättern aus dem Archiv der Toleranz und Intoleranz I, 
S. 196 ff. Vgl. außerdem: An Freund Urian, im „Genius der Zeit“ 
X, S. 122 und das einzeln gedruckte Gedicht: Die Dänen an Urian, 
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1797. Das letztgenannte, das als Vignette den Cenſor Brummelbär 
führt, iſt von der Doctorin Sophie Reimarus, einer Schweſter von 
Aug. Hennings. 

10. [Zu S. 58.] Hinter dem breiten Giebel Nr. 140 an der 
Ecke nach dem Jungfernſtieg zu hatte Friedrich Perthes am 18. Juli 
1796 ſeine Buchhandlung eröffnet. Dieſe Straße, welche ihren Namen 
von dem Giebel der alten Jahanniskirche erhalten hatte, iſt nicht mehr 
vorhanden. 

11. [Zu S. 58.] Der Litteratus N. N. iſt natürlich Aug. 
Hennings. 

12. [Zu S. 60.] Kant's Urtheil über Voß „Kauz und Adler“ 
ſteht Berliner Monatsſchrift, 1796 Mai, S. 398. 

13. [Zu S. 61.] Der lange Emigrant iſt Friedrich Heinrich 
Jacobi, der ſich im Herbſt 1794 aus ſeinem Pempelfort nach Holſtein 
geflüchtet hatte und über ein Jahr in Wandsbeck lebte. Den „langen 
Papa“ nennt ihn Perthes mit einem im Claudius'ſchen Hauſe üblich 
gewordenen Namen (Fr. Perthes' Leben 1, S. 101). Das Gedichtchen 
muß für den 25. Januar 1797 gedichtet ſein. 

14. [Zu S. 62.] Vgl. Anm. 5 und 9. 


15. (Zu S. 62.] Vgl. unten S. 68 und Herbſt, M. Claudius, 
S. 462 ff. (4. Aufl., S. 344 ff.). 

16. [Zu S. 71.] Chriſtiane Claudius, die zweite Tochter, geb. 
13. Novbr. 1775. war 2. Juli 1796 am Nervenfieber geſtorben. Vgl. 
unten S. 87 den fünften Brief an Andres, das Gedicht „Bei ihrem 
Grabe“ in unſerer Nachleſe, S. 428 und Herbſt, M. Claudius, 
S. 467 ff. (4. Aufl., S. 347 ff.). 


Zum 7. Cheil. 


17. [Zu S. 103.] Im Text der alten Ausgaben fehlt das 
„a)“ für dieſe Note, die nicht recht paſſen will. Die Bibelſtelle des 
Textes ſteht bekanntlich Jeſ. 65, 8. 

18. [Zu S. 149.] Ueber die von Johann Georg Jacobi auf⸗ 
gebrachte Spielerei mit den ſogenannten Lorenzodoſen vgl. deſſen Werke, 
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Bd. VIII, S. 42. ff. und Martin, Ungedruckte Briefe von und an 
J. G. Jacobi, S. 52. 


19. [(Zu S. 153.] Von der Ueberſetzung des Fenelon war der 
erſte Band (Hamburg, bei Fr. Perthes) 1800 erſchienen. Der zweite 
und dritte, deren Vorreden in dem folgenden Theil (unten S. 255 ff.) 
ſtehen, ſind 1809 und 1811 herausgekommen. 


20. [Zu S. 155.) Das Gedicht „Kron' und Scepter” iſt in allen 
alten Ausgaben irrigerweiſe 1795 datirt. Es gehört urſprünglich zu 
einem Wiegenlied für die kleine Prinzeſſin Marie Luiſe, die 19. Novbr. 
1792 geborne älteſte Tochter des Kronprinzen Friedrich; vgl. unſere 
Nachleſe, S. 423 ff. Die Abkürzung iſt jedenfalls mit Rückſicht auf 
das kronprinzliche Paar vorgenommen, das dieſes Kind, wie den erſten 
Sohn (vgl. oben S. 45 u. 460), ſchon 12. Octbr. 1793 wieder 
verlor. Vielleicht iſt auch die Umdatirung eine beabſichtigte. 


21. [Zu S. 157.] Johannes Claudius, der älteſte Sohn des 
Boten, geb. 8. Mai 1783, verließ 1799 das Vaterhaus, um in 
Hamburg die Handlung zu erlernen. Er entſchloß ſich aber bald 
zum Studium der Theologie und wurde 1813 Paſtor zu Sahms im 
Lauenburgiſchen, wo er 7. März 1859 geſtorben iſt. 

22. [Zu S. 189.] Die äußere Veranlaſſung zu der Aus⸗ 
arbeitung des Hausvaterberichts nach alten Aufzeichnungen für den 
Religionsunterricht der Kinder gab die Trennung von den beiden 
älteſten Töchtern. Karoline war ſeit 2. Auguſt 1797 in Hamburg 
mit Friedrich Perthes, Anna ſeit 16. Mai 1798 in Vaels mit Max 
Jacobi verheiratet. Die letztere hatte ſich die Blätter ausgebeten 
vgl. Herbſt, S. 476 ff. (4. Aufl., S. 353 ff.) und Perthes’ Leben I, 
S. 119. 


Zum 8. Theil. 


23. [Zu ©. 249.] Der von Claudius als Kronprinz und 
Mitregent mehrfach gefeierte Friedrich VI., ſeit 13. März 1808 König 
von Dänemark, war am 28. Januar 1768 geboren. 

24. [Zu S. 251.] Das Hochzeitlied iſt für Fr. Leop. Stol⸗ 
berg's proteſtantiſch gebliebene Tochter Marie Caroline Agnes ge⸗ 
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dichtet, die am 25. Mai 1802 auf dem Schloß zu Wernigerode mit 
ihrem Vetter Ferdinand, Grafen zu Stollberg-Wernigerode, getraut 
wurde. 

25. [Zu S. 252.] Auf Otto Runge's Grab. Ueber den Maler 
Philipp Otto Runge, Perthes' Freund, der im 33. Jahre am 7. Dec. 
1810 geſtorben war, vgl. Perthes' Leben I, S. 107 ff. 


26. [Zu S. 253.) Perthes und Karoline bei dem Begräbniß 
ihres Johannes. Johannes Perthes, geb. 23. Jan. 1806, Perthes 
fünftes Kind, war am 18. Decbr. 1809 geſtorben; vgl. Perthes 
Leben I, S. 140. 171. 

27. [Zu S. 255.] Vgl. Bd. II, S. 153 ff. 

28. [Zu S. 277.] Vgl. F. H. Jakobi's Brief an Perthes vom 
10. Novbr. 1814 (Auserleſener Briefwechſel II, ©. 446 f.). 


Bur Nachleſe. 


29. [Zu S. 348.] William Harvey (1578 — 1678) hat feine 
Entdeckung 1628 in feiner „Exereitatio anatomica de motu cordis et 
sanguinis in animalibus“ veröffentlicht, vgl. unten S. 357 ff. 


30. (Zu S. 348 ff.] Leſſing's „Minna von Barnhelm“ war ſchon 
am 30. September 1767 auf die Hamburger Bühne gekommen und 
ſeitdem wiederholt von der Seyler'ſchen Geſellſchaft gegeben worden. 
Aber beſſer und über Leſſing's eigene Erwartung gelang die Auf- 
führung der Ackermann'ſchen Geſellſchaft, die das Stück am 8. Nopbr. 
1769 zuerſt auf die Bühne brachte. Borchers gab den Tellheim, 
Dorothea Ackermann die Minna, Madam Mecour die Franziska, 
Ackermann den Wachtmeiſter, Schröder den Juſt, Phillipp Müller den 
Ricault. Es iſt indeſſen nicht allein die Freude an dem Leſſing'ſchen 
Stück und der trefflichen Darſtellung desſelben, was den Briefwechſel 
veranlaßt hat, ſondern ganz beſonders der von Goeze erregte Streit 
über die Sittlichkeit der deutſchen Schaubühne. Wie in der Dispu⸗ 
tation, Bd. I, S. 65, ſteht Claudius auf der Seite von Goeze's 
Gegnern. Der letzte Brief dieſer launigen Correſpondenz bezieht ſich 
auf Weiße's „Romeo und Julie“, worin Dorothea Ackermann am 
1. Dechr. 1769 die Julie ſpielte. Der in Meyer's „Schröder“ I, 
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S. 207. erwähnte Neujahrsbrief Fritzens an das Fräulein von Barn⸗ 
helm über die Hamon'ſche Schauſpielergeſellſchaft iſt in den Addreß⸗ 
comtoirnachrichten nicht zu finden. Ebenſowenig hat ſich eine Spur 
von dem daſelbſt genannten Singſpiel unſers Claudius erhalten. 


31. (Zu ©. 362.] Unter der Ueberſchrift „Aus Cappadocien“ 
hatte der Vorgänger des „Wandsbecker Boten“, der „Wandsbeckiſche 
Mercur“, in anſtößiger und ehrenrühriger Weiſe über Hamburger 
Vorfälle berichtet; vgl. Redlich, Die poetiſchen Beiträge zum Wands⸗ 
becker Boten, ©. 3f. 


32. [(Zu S. 364.] Die Unterredung von Hinz und Kunz 
bezieht ſich auf den Anfang des Streites zwiſchen Goeze und Alberti, 
zu welchem der Letztgenannte durch willkürliche Weglaſſung der Worte: 
„Herr, ſchütte Deinen Grimm aus auf die Heiden, die Dich nicht 
kennen, und auf die Königreiche, die Deinen Namen nicht anrufen“, 
aus dem obrigkeitlich verordneten Bußtagsgebete Veranlaſſung ge⸗ 
geben hatte. Claudius ſteht hier noch entſchiedener auf Alberti's Seite 
als einige Jahre ſpäter in feiner „Disputation“ Bd. I, ©. 65ff. 
Vgl. Röpe, Joh. Melch. Goeze, S. 108 ff. 


33. Zu S. 364.] Das Hochzeitscarmen iſt für den Lübecker 
Kaufmann Johann Gabriel Staack gedichtet, der ſich am 1. Oetbr. 
1771 mit Johanna Catharina Reimers aus Hamburg verheirathete. 


34. [Zu S. 365.] Seltſamerweiſe hat Knebel dieſe Recenſion 
für eine Arbeit Leſſing's gehalten; auf dieſen Irrthum bezieht ſich 
Boie's Antwort in Knebel's Nachlaß II, S. 107. Die citirte 
Stelle des „Amadis“ lautet: 


„Der Triton, dem wohl nicht davon geträumt, noch heute 
So einen Zug zu thun, ſchwamm mit der ſchönen Beute 
In ſtillem Triumphe der ſichern Grotte zu. 
So ſchleicht ſich mit grinſendem Lächeln und anfgeblaſenen Backen 
Ein diebiſcher Affe davon, um in gemächlicher Ruh' 
Zu oberſt unterm Dache geraubte Mandeln zu knacken.“ 


35. [Zu S. 368.] Das Verschen bezieht ſich, wie das folgende, 
auf die am 8. April 1772 erfolgte Geburt des erſten Kindes von 
Bode aus deſſen am 1. November 1768 geſchloſſener dritten Ehe 
mit Metta Maria Bohn. 


36. [Zu S. 377.] Sie iſt auch von Herder (ſ. Aus Herder's 
Nachlaß, Bd. II. S. 81), und Deinet verſucht wohl abſichtlich über 
den Verfaſſer irre zu leiden, wenn er 15. Octbr. 1773 an Bahrdt 
ſchreibt, der herrliche Recenſent ſei — Lavater; ſ. Briefe an 
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Bahrdt, Bd. II, S. 170. In Herder's Werke iſt die Recenſion 
nicht aufgenommen. 


37. [Zu S. 383] In Lenz, Der neue Menoza, Act 5. 


Scene 3 und 3. 


38..134.@, 355] W. B. 1774, Nr. 169; ſ. Bd. I 
S. 45f. 

39. [Zu S. 386.] „'s war da ein junges Kerlchen, leicht und 
lüftig, hatt' allerlei geleſen, ſchwätzte drob kreuz und quer, und 
plaudert' viel, neuſtaufgebrachtermaßen vom erſten Wurfe, von 
Volksliedern, und von hiſtoriſchen Schauſpielen, zwanzig 
Jährchen lang, jed's in drei Minuten zuſammengedruckt, wie ein klein 
Teufelchen im Pandämonium.“ 

40. [Zu S. 387.] Wohl Goethe's Verſe „Nicolai auf 
Werther's Grabe“, die der Verfaſſer auch Boie mitgetheilt hat; 
ſ. Weinhold, Boie, S. 188. 

41. Zu S. 387.] Der letzte Satz parodirt den Schluß der 
bekannten Erklärung Goethe's, daß nicht er, ſondern H. L. Wagner 
Verfaſſer des Prometheus ſei. N 

42. Zu S. 389.] Dieſes Lied und das vorhergehende, von Claudius 
für die Loge gedichtet, finden ſich in den meiſten ältern Freimaurerlieder⸗ 
büchern. Das erſte hat mehr Verbreitung gefunden, als das zweite, und 
wird wohl noch hin und wieder „den Schweſtern zu Ehren“ geſungen. 
Wenigſtens iſt es wieder aufgenommen in das Liederbuch für die Große 
Landes⸗Loge (Berlin 1857), S. 261. mit der Unterſchrift: „Gedichtet 
von Claudius 1778.“ — Beide Lieder ſtehen zuerſt in: Freymaurer⸗ 


Lieder mit Melodien, zum Gebrauch der von der großen Landes-Loge 


der Freymaurer in Deutſchland conſtituirten Logen. Herausgegeben 
von einem Mitgliede der Brüderſchaft [C. G. Teloniusl. Mit Be- 
willigung der großen Landes-Loge zu Berlin. Zwote Sammlung, 
Hamburg, gedruckt von Michael Chriſtian Bock, 1779. S. 42 u. 44, 
wie alle andern Lieder, ohne Namen. Aber ſchon am 27. Febr. 1779 
ſteht das erſte Lied mit Claudius’ Namen in der Berliner Litteratur⸗ 
und Theater-Zeitung, Nr. IX, S. 129 als „Fräuleinlied für Frei⸗ 
mäurer“ und zwei Jahre ſpäter beide in: Kleine Volkslieder mit Melo— 
dien zum Gebrauch der Concerte im Ebersbachſchen Garten, heraus— 
gegeben von Joh. Dav. Holland, Hamburg 1781, S. 119 u. 120. 
Hoffmann v. Fallersleben ſcheint die beiden ſeltenen Liederſamm⸗ 
lungen nicht geſehen zu haben; ſeine Citate (Unſere volksthümlichen 
Lieder, S. 163, Nr. 1070) ſind nach unſern Angaben zu berichtigen. — 
Claudius“ Werke II. 30 
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Claudius’ Autorſchaft ſteht außer Frage. Daß das Schweſternlied 
in einigen ältern Sammlungen mit „H.“ unterzeichnet iſt, bezieht ſich 
auf die Hiller'ſche Compoſition, und die Unterſchrift „Bürde“ in 
andern beruht auf einem Irrthum. Die Jahreszahl 1778 aber, nach 
der die Lieder oben eingeordnet ſind, iſt zweifelhaft. Aus einem Briefe 
von Knobloch in Potsdam an Telonius vom Jahre 1777 über die 
Redaction der Liedertexte ſeiner Sammlung möchte man ſchließen, 
daß beide Lieder ſpäteſtens Anfang 1777, vielleicht ſchon 1776 ent⸗ 
ſtanden find. Claudius ſcheint 1774 oder 1775 zu Hamburg in 
die Loge „Zu den drei Roſen“ eingetreten zu ſein, der ſchon Leſſing 
angehört hatte, und der damals auch die Grafen Stolberg und Voß 
beitraten, als der ihnen allen befreundete Dr. Jacob Mumſſen („Onkel 
Toby“, vgl. Bd. I, S. 504, Anm. 49) die Leitung derſelben übernahm. 
Im Jahre 1777 gehörte Claudius zu den Stiftern der Hamburger An⸗ 
dreasloge und wurde als theologiae et philosophiae cultor ihr erſter 
Redner. Zu feinen Logenliedern gehört auch das bekannte Trink⸗ 
lied, Bd. I, S. 148, das ſich mit der S. 150 ffizirten Benda'ſchen 
Melodie ſchon in der erſten Sammlung von Telonius (Hamburg 1778, 
S. 34 f.) findet. Ein anderes, deſſen Entſtehungszeit unbekannt iſt, 
kann ich aus den „Geſängen für Freimaurer zum Gebrauche aller 
teutſchen Logen“ (Weimar 1813), 128 nachtragen. Es lautet: 
„Dem Knäblein, das geboren ward, 
Ertönt der Gläſer Klang! 
Das Kindlein iſt von guter Art, 
Ihm tönt der Rundgeſang! 
Was weinſt Du, Kindlein! ſei nicht bang, 
O ſei nicht bang 
Vor Gläſerklang und Rundgeſang! 
Die Mutter ſchwebt' in Todsgefahr, 
Und ſtöhnte jämmerlich, 
Sie weinte, wand ſich, und gebar; 
Und aller Schmerz entwich. 
Sie lächelte: „Nun hab' ich Dich! 
Es ſegne Dich, 
Es ſegne Gott vom Himmel Dich!“ 
Dem Vater war das Herz ſo weich, 
Er bebte noch vom Harm, 
Er flehte ſtammelnd, freudebleich, 
Das Knäblein in dem Arm: 
„O Gott, des Knäbleins Dich erbarm! 
Stark ſei ſein Arm, 
Sein Haupt ſei hell, ſein Herz ſei warm!“ 


Du zartes Knäblein, wachſe ſchnell; 
Du biſt von biederm Blut! 
Einſt ſchatte, wie der Baum am Quell, 
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Wo gern der Müde ruht! 

O Knabe, werde groß und gut! 
Wie Meeresfluth 

Sei unaufhaltſam ſtark Dein Muth! 


Sei Deinen Freunden immer treu, 
Und weich bei fremdem Schmerz! 
Dem ungerechten Manne ſei 
Dein Nacken ſtarr, wie Erz! 

Die Wahrheit ſei Dir nie ein Scherz! 
Rein ſei Dein Herz 
Und ſchaue glaubend himmelwärts!“ 


43. Zu S. 390 ff.] Die beiden anonym erſchienenen politiſchen 
Schriftchen des Küſters Chriſten Ahrendt hat Mönckeberg in einem 
Convolut von Brochuren über die Bankfrage auf der Hamburger 
Commerzbibliothek aufgefunden; vgl. deſſen M. Claudius, S. 244. 
Durch das erſte ſcheint ſich Claudius zu ſeiner Anſtellung als erſter 
Reviſor an der neu gegründeten Schleswig-Holſteiniſchen Bank in 
Altona empfohlen zu haben. Die S. 394 erwähnte „Prüfung“ iſt 
ohne Zweifel die dritte von den zahlreichen Gegenſchriften des Altonaer 
Kaufmanns Otto Jacob Fink. 


44. [Zu ©. 426.] Vgl. Bd. I, ©. 508, Anm. 73 und oben 
S. 459, Anm. 2. 


45. (Zu S. 428.] Vgl. oben Anm. 16. 


46. [Zu ©. 429 ff.] Mit den „Kleinigkeiten“ beantwortete 
Claudius das Goetheſche Xenion in Schiller's Muſenalmanach 1797, 
S. 202: Erreurs et Vérité. 

Irrthum wollteſt Du bringen und Wahrheit, o Bote, von Wandsbeck; 

Wahrheit, ſie war Dir zu ſchwer; Irrthum, den brachteſt Du fort. 

Zu den von Claudius ſelbſt ſeinen Verſen hinzugefügten Ver⸗ 
weiſungen auf den Almanach ergänze ich noch für die letzte Nummer 
S. 110. In Beziehung auf das vierte Stück „Der Wilhelm“ iſt zu 
bemerken, daß Eliſe Reimarus am 4. Novbr. 1796 an Hennings 
ſchreibt: „Ein Epigramm, welches in unſerm Zirkel ex tempore von 
einem Frauenzimmer gemacht ward, theile ich Ihnen mit. Es bezieht 
ſich, wie Sie ſehen, ſowohl auf die Xenien als auf Goethe's Meiſter 
(deſſen abenteuerliches ſchreckliches Ende Sie ja wahrſcheinlich ſchon 
kennen) und lautet alſo: 

Du Meiſter in Verwechſelung der Namen! 

Denn Nicolai nennſt du Nickel und Deine Nickel nennſt Du Dame n.“ 

47. [Zu ©. 436.] Im Hamburger Correſpondenten findet ſich 
dabei der Zuſatz „Iſt bei Fr. Perthes zu 4 6 zu haben, für Philo⸗ 
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ſophen gratis.“ Aber das iſt wohl nur Scherz. Ich glaube nicht, 
daß ein Einzeldruck exiſtirt. 

48. [Zu S. 438.] Der „Naber mith Radt“ iſt der Altonaer 
Paſtor Nicolaus Funk, der im Februar 1805 Claudius' Freund, den 
Grafen Friedrich von Reventlow, damaligen Curator der Univerſität 
Kiel, mit dem in der Ueberſchrift citirten „Sendſchreiben“ wegen der 
Entlaſſung des Kieler Profeſſors Heinrich Müller aus ſeinem Amt 
als Leiter des Kieler Lehrerſeminars und der Berufung von Hermann 
Daniel Hermes als Kirchenrath und Profeſſor der Theologie ange= 
griffen hatte. 


49. [Zu S. 451.] Das Wiegenlied iſt für die kleine Prin⸗ 
zeſſin Wilhelmine Marie beſtimmt, geb. 17. Januar 1808, vermählt 
1. November 1828 mit dem Kronprinzen Friedrich, nachherigen König 
Friedrich VII., von dem ſie 6. September 1837 geſchieden wurde. 


50. [Zu S. 454] Am 30. Juni 1814 kam die hanſeatiſche 
Legion nach Hamburg zurück. Ueber die dabei obwaltenden Schwierig⸗ 
keiten, die zu einer förmlichen Inſurrection der Soldaten geführt hatten, 
vgl. Mönckeberg, Hamburg unter dem Druck der Franzoſen, S. 300 ff. 
Die 7. Strophe des Begrüßungsliedes diente als Unterſchrift eines 
Transparents an Perthes' Hauſe bei der Illumination am Abend des 
Einzugtages; ſ. Hamb. Correſp. vom 2. Juli 1814. 


Anmerkung. 


Die nachfolgenden beiden Regiſter find bereits vor 34 Jahren von 
J. D. Runge, einem inzwiſchen verſtorbenen Freunde des Wands⸗ 
becker Boten, angefertigt. Sie ſollten nach ſeiner Meinung dazu 
dienen, das Auffinden der einzelnen Stücke in den ſämmtlichen acht 
Theilen, ſowie der wichtigſten in ihnen enthaltenen Namen und Da⸗ 
ten, zu erleichtern. Es darf vorausgeſetzt werden, daß fie den Be⸗ 
ſitzern der vorigen Ausgaben von Nutzen geweſen ſind; ſo mögen 
ſie denn, neu durchgeſehen und mehrfach berichtigt, auch als Anhang 
zu dieſer neuen Ausgabe hier ihren Platz finden. 


I. Sachregiſter. 


A. 

ABC, ein gülden 

„ „ Fiber 
Abendlied 

= eines Banerominns 
Abendmahl, über das, an Andres. 
7 das heilige 

Abhandlung vom menſchlichen Sera 0 
Acker, verflucht ſei der, um deinetwillen 

„ vom, und der Saat, eine Parabel . 
Ackersmann (Parabel) . 
Adam im Paradieſe 
Adam : : 
Ahrendt über die Speclesmülnze 

„ „ Kriegsſteuer 

Atademiſches Leben, mein . 
Alard, als er todt war 

„ und Badan . 
Alberti und Goeze . 
Als er fein Weib und 's Kind ſchlafend fand 
Als Daphne krank war 
Alte und neue Zeit. 
Ali Bey, Klage um. 
Ambrofius. 
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An die Frau B— r. er 

0 
An meinen Sohn Johannes 
Andres, Briefe an ihn. 
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Anmerkung, cine gewiſſe (von Kant) betreffend 
Anquetil du Perron 
Anſelmo; bei ſeinem Grabe 


” ” ” ” 
or 


Anſelmuccio 

Antixenien 

Antwort eines Ange 

Apologie des Sokrates : 

5 neue, des Sokrates (von Eberhard) 

* „ des Buchſtaben H. (von Hamann) 


Armen, die, in Wandsbeck an die Gräfin von 


Schimmelmann 
Arndt, Johann 
Aſiatiſche Vorleſung 


= Vorſtellungen von der Unſterblichkeit der 


Seele. 
Asmodi 
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Aſtronomie und Aſtrologie, an Andres 
” = ” ” ” ” 
” ” ” ” ” 


Aufklärung und Glauben, Correſpondenz über 


” * ” 7 n 


Nachricht von der neuen 


7 


Augsburgiſche Confeſſion, oder von dem Abend— 
mahl. 1 wens 
Auguſtinus 
B. 


Bach, C. P. E., Melodien zu Cramer's Pſalmen . 
Baco von Verulam . 
aus ſeiner Schrift de a Feen 
„ de dignitate et augmentis scientiarum . 
„ ſein Glaubensbekenntniß 
Bhaguat-Geeta aus der > ; 
Batteux, von den ſchönen Wiſſenſchaf iter ; ; 
„ Geſchichte der Meinungen der Philo— 
ſophen - ; 
Bauer, der, nach geendigtem Singh 
„ der glückliche ‘ i 
Bauern, Lied der, an ihre Gutsherrſchaſt. 
Bauernlied K 
Bauersmanns, eines, Morgenlied 
1 „ Abendlied. 
Begraben mit anſehn . r ee 
Bekehrungsgeſchichte des — (von Biſchof Mün⸗ 
ter) 5 
Bertram, Morgen-Geſpräch en A. a ae 
Candidaten . 
Beſuch, der, im St. Hiob. 
Bibelüberſetzungen betreffend . 
Biene, die. 
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Blindgeborene, der. 

Bolingbroke 

Boſſuet. ; 

Boyle, Robert, über Theologie und bisher 


4 ” 


Briefe an Andres, ſiehe Anders. 
Briefe zwiſchen mir und meinem Vetter, ſiehe Cor- 


reſpondenzen. 
„ an den Mond . 


Brief bon C. an D. 8 
Brief von Pythagoras an Siero 

„ „ Görgel 

ae ee e 

„ eines parforcegejagten Hirſchen 

„ des Kaiſers von Japan an einen gewiſſen — 

„ im Kinder = Stil . 

„ des Pythagoräers Lyſias an ‘Sen Sipbonue 
Briefſtil, Theorie über den : 
Brummelbär, Fabel vom . 

Brunnen zu Pyrmont, an den . 


C. 


Calliſen ‘ 

Cananäiſchen Weibes, Geſchichte des 
Candidat Bertram, Geſpräch mit thm. 
Cantilene, Weihnachts⸗ 

Capernaum, Geſchichte von dem Spee zn 
Carlſtadt, Doctor - 
Caſus von harten Thalern ih Waldhorn 5 
Charfreitagsmorgen, am 
Charlotte und Mutter . 

Chria von meinem akademiſchen Leben ES Wandel 
Chriſtliche Religion, Hausvaterbericht über bie . 
Chriftiane . — her ad 
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Eiszäpfel, der, neuer Fefttag . 


Empfindſamkeit, über, von meinem? Vetter. 


Erasmus von Rotterdam 
Erdmann's Feſt, Paul. 
Erfindung von Feſten, neue 


Ernſt und Kurzweil von meinem Vetter an mich 
Erreurs, des, et de la Verite (von St. Martin) 


Eſel, der 

„ und Fuchs. 
Etudes, bonnes . 
Ex tempore 


Fabeln: 
Die Henne 
Fuchs und Bär. 
Fuchs und Pferd 
Die Nachahmer 
Der große und der Heine Fund 
Fuchs und Cel. 
Wächter und Bürgermeiſter 
Der Mann im Lehnftuht . 
Vom Brummelbär . 
Fenelon 


„ Werks,, religioſen Inhalts 
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” ” ” ” 
Feſt, Paul Erdmann's. 
Feſttage, Erfindung von zwei neuen 


Fragment, ein, das nach der Stoa ſchmeckt 


Fragmente, Wolfenbüttler . t 
Freiheit, (Geſpräche) die, betreffend. 
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Görgeliana 
Goethe, Farbenlehre 


Götz von Berlichingen. 


neueröffnetes moral.⸗polit. Puppenſpiel. 


von deutſcher Baukunſt. 
Werther . 

Werther. 

Kenien 
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Guion, Madame. 


Hallelujah, das 3 
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Hamann, 
8 Beilage zun Denkwürdigkeiten . 
* ſocratiſche Denkwürdigkeiten. 
‘3 neue Apologie des Buchſtaben H. 
5 Prolegomena über die „älteſte Ur⸗ 


kunde“ 
Harvey . „ So eee 
Hausvater Bericht, einfältiger, über die chriſtliche 
Religion. 
Henne, die. 
Hennings, 8 über Calliſen 8 Verſuch 
Heraclitus, ſiehe Democritus. 
Herbſtling, neuer Feſttag 
Herder, ältefte Urkunde. 
7 von deutſcher Art und Kunſt a 
” Recenſion Schlözer’s . 
* über den Urſprung der Sprache 
8 auch eine Philoſophie der Geſchichte . 
5 an Prediger, Provincialblätter 
Hieronymus 
Hinz und Kunz 
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7 Menko 
Hiob, St, Beſuch im 
Hirſchen, Brief eines er ‘ 
Hochzeit, bei der ſilbernen, an Fran ER 
Hochzeitlied für Chriftoph Kaufmann 
: für Agnes Stolberg 
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Hochzeitscarmen 2. Bd., S. 364 
Wer 11 
" „1 ren 
Hume „ 
” 1. ” ” 479 
jim Pras 1S es Oe 
Hug, Johann heat = es 
Huſſan's Dedication F 
* 
R 
Jacobi, F. H., über die Lehre des Spinoza. 1 
" 7 ” ” ” ” ” ” . e bd ” ” 4 22 
5 „ „Han ſeinem Geburtstag . 3 
Jairi Töchterlein ; ee „ „ 25 
Japan, Kaiſer von, Zuschrift an = l a 
„ Audienz bei ihm go ge 
„ Schreiben von ihm. „5 8 
„ Jammabos in OF 7 Sue 


Jean qui rit et Jean qui pleure . . . +. = - 


e no - arm m. 


Illumination betreffend, an Andres 12 
Impetus philosophicus 5 „ 
x 5 „ © | 
Johannes der Täufer. LS >) 
N an meinen Sohn „ „ 187 
Johannis, Paraphrasis Evangelii ee © | 
Jones, William. 3 ene 
Jüngling, an den 8 47 
Jünglings, Lied eines denen 8 55397 
Junius, im 5 1 ome 
Juſtinus „„ 
K. 
Kant 459 


> Religion in den Gränzen der Vernunft. 


1 
1 
1 
' > eine Anmerkung von, (über Voß) betreffend 2 
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Kartoffellied 1. Bd., S. 234 iN 
Kind, an ein neugeborenes a. Se S68 9 
Kind, das, als der Storch ein neues benign ſollte 1. 5 il 
Kin derzucht, Correſpondenz über die os ee N 
Kirche, bei der Einweihung unſrer neuen . A. „ | 
Kirchenlieder, über Veränderung der E „ „ I 
Klage um Ali Bey. 8 | i! 
„ aus dem Jahre 1793 . „ „ 0 | 
Kleinigkeiten „ „ 429 I 
Reuter . be i 
Klopſtock, Oden ; „ „ ee 1 
= Gelehrten⸗Republit E | 
Königs Geburtstag, an des 2 „ „ | 
Krankenhauſe, Befud im. E „ „ | 
Krankheit, nach der. E „ ERS 
Kreuze, die. 2. „ ů „ 

Krieg und Friede 2. Cee 
| Kriegslied . 3 i 
Kritifafter . „ 3 il 
ee „ „ 1685 1 
Kron' und Scepter . 8 eee A 1 
| Cc S 
„„ F 
Kulichan, Geſchichte von pe BD Cee ee er | 
Kunz, fiehe Hinz. ii 
Kunz und der Wucherer E „ q 

„ im Monde ic „ „ 
IN 
L. | 
Laienbruders, Predigt eines En 29. 1 i 
Lavater, phyſiognomiſche Fragmente 14. „ „ N 
Leifing . SEE 3 E „ „ 

„ Emilia Galotti. „ ao) | 
„ Minna von Barnhelm 2. 898 | 
„ Reeenſionen in Sachen 2. 1 ͤ ee 9 | 

zur Geſchichte und Litteratur a: 

Steins, Gebet des E „ „ 


Claudius' Werke II. 31 
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Liebe, die ; 
Life, die Sternſeherin 


Literatus N. N. (Albrecht Wittenberg). 
5 „ „ (Auguft Hennings) 

De Luc 

Lucan 

Lückenbüßer 


Luther 


Lyſias, des Pythagoräers, Brief an den Hippar⸗ 
chus 


M. 

Mädchen, das unſchuldige. 

7 der Tod und das . 
Männlein, ein, und Fräulein 
Mai, im 
Maimorgen, am iin. ; 

Frau Rebecca an einem 
Mann, der, im Lehnſtuhl. 
St. Martin 
Melanchthon 


Mendelsſohn ; 

Mendelsſohn an bie Freunde eff ing vs. 
Menſch, der 

Menſchenrechte 

Menu, Geſetzbuch des . 
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Merkur, der teutſche 
Mond, Brief an den 


" ” ” ” 
” „ „ „ 
„ Mann im 
Montaigne. 
Montan 

Morgan 


Morgengeſpräch zwiſchen A. und Bertram 
Morgenlied eines Bauersmanns. 


* von Frau Rebecca an die Kinder 
2 zu Pyrmont 
Motet 


Motetto, als der ext Zahn bunch k war 
Münſterſche Unruhen, . derfelben . 
Muſit, über die 


” ” E * g 
Mutter und Kinder . 
” ” ” 


» bei der Wiege . 
„ und Vater am Grabe 
Myſtiſche Theologie. 


N. 


Naber mith Radt, an den 
Nachahmer, die 
Nachtigall. 

Nain, Jüngling von 
Neujahrslied . 
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Neujahrstag 3 


Neujahrswunſch, des alten men Juvaliden felt i 
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Newtons, aus, Obſervationen zum Propheten 


Daniel 
ri Religioſität 
= Farbenlehre 
Nicolai, Freuden des jungen Werther 8 


O. 
Oden von Klopſtock. 
Oecolampadius 
Opfer, Urſprung der 
Orthodoxie und Religlonsverbeſſerungen 
Offian . ‘ 
Diterlied 


P. 
Parabeln 


Parentation über SE 


Bafcal . 


Passe-tems zwiſchen mir Pe meinem Better 


Percy’s reliques, Lied aus 
Pferd, Reuter und . 
„ Fuchs und 
Phaulcon, Geſchichte des Conant 
Phidile. 


Philoſoph, der, und die Sonne. 
Philoſophie der Geſchichte von Herder. . 
Phyſiognomiſche Fragmente von Lavater . 
Planck 
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Plato 
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Politik, über b neue. 
Polycarpus 
Predigt eines gaienbruders 
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Proceß, der Bauer nach Isa : 1. Bd., ©. 416 2 
Proclus ; ee Ra ee Zi | 
Projecten und einen, PP | 
Prolegomena (von Hamann) . ae: 9 
Provincialblätter (von Herder) 1. „ ee 
Pyrmont, an den Brunnen zu .cc | 
> / / 
Pythagoras ee F 
> Dea aa | | 
: ee 1: 27- 37005 | 
5 an Hiero = if 
Pythagoräer, die. . ; Feng i 
* der, Lyſias an ben Sharks. 3 
= des, Demophilus, Sprüde . ri. 
Q. | 
| r I. „ „ if 
Ramſay a ils „ 
„ Reiſen des Cyrus. . N 
Rebecca, Frau : FE „ 1 
7 ? E | 
i 3 ae i 
) = = TE RE 
7 „ an, bei der ſilbernen Hochzeit. S ·ů 
| Recenſenten, einem, zu Ehren F 
| 2 were Te „ 
| Recenſionen, zwei, in Sachen effing’ 8 n | 
Regen, Lied um. oho E 
Reifen, Lied vom . il 
Reinigungen, religidje . Be it 
Religion, über den Eifer für. „ „ 
1 einfältiger Hausvaterbericht Wer 2. 5 ee e il 
) Religionsverbeſſerungen, über. „ N 
| Reliques of ancient poetry . EE - 
Rencontre . „ » I 
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Reuter, drei 

Reventlow, Friedr. von 
Rheinweinlied. l 

Robert, Geſchichte von Sir Se ER 
Robertſon's „Geſchichte der In Un⸗ 

ruhen“ 
Römer, die; ein Verſuch in Sever. 


©. 
Sabi 
Salomo, über le Sprüche des Predigers 
Samariter, Chriſtus im Markte der 
Savonarola 
Schaſta, aus dem : 
Schlözer, Vorſtellung ſeiner Univerfalßiftorie . 
Schneider und Elephant es 8 
Schneiderſtunde zwiſchen mir und meinen 
Vetter 
Schönheit und Unſchuld 
Schreiben eines Dänen ... 
Schulkinder, Lied der, an ihre kranke Wohl⸗ 
thäterin ‘ 

Schwarze, der, in der Sac cg 5 
Schwindſüchtige, ein Lied für. 
Scott, Doctor 
Seliger, ein, an die Seinen in bes Welt. 
Semler, Paraphrasis Evangelii Johannis 
Seneca. F : 
Serenata, im Walde m ingen N 

Shaftsbury 
Shakeſpeare 
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Sokrates 


Bewer 


— oe a ce oe H N 


Regiſter. 487 
Sokrates 2 2. Bd., S. 94 ql 
Apologie des 131 | 
= neue (von Eberhard) E „ 
ss der Maler, der ihn gemalt hatte 1. „ „ 
Sokratiſche Denkwürdigkeiten . 1.575 6 
5 1 2. „ „ 88 
1 ms „ 
Spinoza über Sinmesindenneg : 5 „ 367 
„ über die Lehre des, (von F. H. Jacobi) „ „ 2 
i 


= und Mendelsſohn 
Spittler 
Sprache, über den Ursprung der, von Herder 
Sprichwort, über ein 
Sprüche alter Weiſen 
„ über einige, des Predigers ‘Galoms - 
„ des Pythagoräers Demophilus 
Staupitz 


Sterben und Auferſtehn 
Sternſeherin Liſe, die 
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Stilübungen . : 8 1 
Struenſee's Betehrungsgeſchichte. 2 SEE } 
Studium der ſchönen Wiſſenſchaften n 
Stunden mit meinem Better . + esas it 
” ” ” ” ” ” 296 
Swedenborg N \ 
| T. 
| Täglich zu ſingen . ee | 
Tempel, der Muſen. 1 ET | 
Teufel, Über die Lehre vom 8 1 
| ” 2 oF SF Oe h 
| Thaler, Krk: und Waldhorn „ — 
Theologie, über die neue, an Andres „ i 
Till, der Holzhacker. 2. 8 
| Tindal . 1 j 
| „ Paks. i 
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Tod, der, und das N 

7 N nde sur 1 fruits des nes 
etudes 

Träume, die 

Trinklied 

Trinklied 


u. 


Univerſalhiſtorie des Jahres 1773 . 
Unſterblichkeit der Seele 
= aus aſiatiſchen Schrif ies: 

Urian an die Recenfenten . 

„ Reife um die Welt. 5 

„ Nachricht von der neuen Auſtlärung 
Urkunde, älteſte, des Menſchengeſchlechts (von Herder) 
Urkunde, über dieſelbe (von Hamann) . 
Urſprung der Sprache, über den, von Herder 


V. 
Valet an meine Leſer 5 
Vaterlandskämpfer, die zurüggelch ben ; 
Vater Unſer, über das. 
Verflucht ſei der Acker um deinetwillen 
Verſuch in Verſen, über die Römer 
Virgil 3 
„ von meinem Freund . : 
Voltaire, Jean qui rit et Jean qui pleure . 
Voltaire und Homer 
5 „ Shakeſpeare. 5 
Von und Mit dem Verfaſſer der Bemertungen über 
Callijen . ; : 
Borlefung an die Herren Subſcribenten - 
5 an die Mädchen 
Ps aſiatiſche. 
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Vorrede zu dem Buch Des Erreurs et de la Verite 
Vorrede zu Ramſay „Reiſen des Cyrus“. 
„ zu Fenelon's Werken religioſen Inhalts 


” ” 2 ” ” ” 


” * ” ” ” 


Voß, eine Anmerkung von Kant über ihn betreffend 


W. 


Wächter und Bürgermeiſter ; 
Wagner, Prometheus Deukalion und feine Recen⸗ 
ſenten 

Walde, Serenata im 

Wandsbeck, Romanze : 
7 die Armen in, an hre Wohlthäterin 
® bei Einweihung der neuen Kirche 

Wandsbecker Bote, Ankündigung 

Wandsbecker Liedchen 

Wandsbecker, wir, an den Kronprinzen 

Was ich wohl mag. 

Weihnachtscantilene. 

Welt⸗Ebbe und Fluth . 

Werther's Leiden 


Wiedergeburt, Geburt und 
Wiegenlieder . 


Wieland, Diogenes. 

x Amadis 

= teutſcher Merkur 
Wilde, der, am Waſſerfall 
Windmüller, Grabſchrift auf den 
Winterlied 
Wiſſenſchaften, Studium 5 schönen 
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Xenien . 


Zahn, als der erſte, durch war. 

„ wenn einer ausgezogen wird 
Zend Avefta . ; : 
Zerſtreuungen auf Koſten der Natur ; 
Zinsgroſchen, die * vom 


Zwingli 


II. Negifter der poeliſchen Stücke. 


A. 
Ach, es iſt ſo dunkel in des Todes Kammer 
Ach, Gottes Segen über Dir 5 
Alard ift hin, und meine Augen fließen. 
Als er geboren war, und in der Wanne lag 
Am Firmament in dieſem Jahr 
Armuth des Geiſtes Gott erfreut 
Asmodius, der Böſewicht. 
Auch ihn haben ſie bei den andern ane 
Auf und trinkt! Brüder trinkt! 
Auf und trinkt! Brüder trinkt! 
Aus einer Welt voll Angſt und Noth 
Aus Nichts wird Nichts, das merke wohl 


B. 
Bekränzt mit Laub den lieben vollen Becher. 
Biſt auch für die Philoſophei 
Brüder, ſtreckt nun die Gewehre 

C. 
Charlotte, ſag' ich, bleibe da. 

D 


u + 


Da hängt fie, hold und wundervoll 
Da kömmt die liebe Sonne wieder . 
Da kommt ſie her. Der Berg frohlocket luut 
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Das Grab ift leer, das Grab ift leer. 

Das heiß' ich rechte Augenweide 

Das Liſeli ſieht ſo freundlich aus 

Das ſchöne große Tag-Geſtirne . 

Daß du ſo gut geſtorben biſt 

Daß ich dich verloren habe 

Dein Huſſan fang dir dieſe Lieder . 

Den griechiſchen Geſang nachahmen. 

Der Deutſch' und Grieche pflegen 

Der Menſch lebt und beſtehet 

Der Mond iſt aufgegangen 

Der Säemann ſäet den Samen 

Der Storch bringt nun ein Brüderlein 

Der Tag vertreibt die finſtre Nacht 

Der Winter iſt ein rechter Mann 

Die hohen Götter zuweilen gerubn . 

Die Kaiſerin und Friederich. 

Die Liebe hemmet nichts; ſie kennt nicht Thür no 
Riegel 3 - 

Die Römer, die vor vielen bunden N 8 

Die ſind keine Menſchen-Habe 

Die Wahrheit bleibt doch Wahrheit — 

Dies fonnten fie thun, und das fonnten fie laben! 

Dieſe Leiche hüte Gott . 

Du edler Stern am hohen Himmelszelt 

Du haft die Frage auch gethan. 

Du kleine grünumwachſne Quelle. 

Du Menſchenkind, ſieh um dich her 


E. 
Ein gut Gewiſſen, Freund, iſt eine große Gabe 
Ein Fuchs traf einen Eſel an 
Ein kleiner Hund, der lange nichts gerochen. 
Ein neues Licht iſt aufgegangen : 
Ein Philoſoph, ein kritiſcher Geſelle 
Einſt unſer Herr auf Erden war 
Einſt wurden Fuchs und Pferd. 
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Empfangen und genäh ret. 1. Bd., S. 296 
Er glaubte ſich und ſeine Noth. Og a A 
Er ijt nicht auf immer hier begraben. IJ. 
Er liegt und ſchläft in meinem Herzen : I 
Er fingt, und pfeift, und ſpielet mit dem Zügel. 2. „ „ 432 
Er ſchrieb. Sie beteten den jungen Schreiber an. 2. „ „ 434 
Es ertönt ein Lied vom Frieden 5 
Es hat ſich gedreht, und hat ſich gedreht „ „ „ 368 
Es legte Adam ſich im Paradieſe ſchlafen er 06 
Es ritten drei Reuter zum Thor hinaus. F 
Es ſtand ein Sternlein am Himmel * 
Es war einmal ein Reuter . 
Es war erſt frühe Dämmerung . E 
Euch iſt heute der Heiland geboren 1, 1 „ ASSO 
F. f 
„Fallen iſt der Sterblichen Loos. So fällt hier der 
„ —œ—ͤœ„ „1 5. 0 2 
Fern aus einer kleinen Hütte ee oe et f 
Freiheit und Knechtſchaft find wohl zwei. . . . 2. „ „ 152 | 
Fremder Mann! Weißt du keine Grabſtätte für 
22 Re ee a is ei ee 
Friede ſei um dieſen Grable er „ „ „ 108 
2 Füllt noch einmal die Gläſer voll.. 2. „ „ 388 
G. 
Veſent, du wish, dich zu erfren 1. „ 
Gottlob, daß ich ein Bauer hin 1. „ „ 416 
H. 
Hab nichts mich dra n frat a 
Hail! Hail! Ir Heilige da oben . „„ 
dae. / 
Heil, Heil dem Kritikaſter . E 
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. . | 
| Herr unfer Gott, wende dich zu dem Gebet und 
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Heute will ich fröhlich fröhlich fein 

Si ier ift alles heilig, alles behr . 

Hier liegt der Müller Jackſon 6 
Hier ſind wir nun, mit unſern zweierlei 8 
Hinz, wäre recht wohl in der Welt 


* 
Ich bin der Mann, mich ſoll man hören 
Ich bin ein Barde : 
Ich bin ein Bote und nichts ee 
Ich bin ein deutſcher Siingling . 
Ich bin vergnügt, im Siegeston 
Ich danke Gott, und freue mich 
Ich, der reale Stier an der Ilm 
Ich hab' an euch gedacht, ich habe. : 
Ich habe Dich geliebet und ich will Dich lieben 
Ich lag und ſchlief, da fiel ein böſes Fieber 
Ich ſah einſt einen Knaben zart : 
Ich ſaß voll ſüßen Grams einmal. 
Ich ſehe oft um Mitternacht. 
Ich war erſt ſechzehn Sommer alt 
Ich Widder, der ſentimentale 
Ihr geht gar unbarmherzig dran 
Im Anfang war's auf Erden 
Im Hexameter zieht der äſthetiſche Dudelſack Wind ein 
In Büchern von der Alkümei : oe 
In dichtverwachsnem Laub verborgen. 
In einer Stadt ein Wächter war 
Iſt gar ein holder Knabe, er! 


K. 
Kam einſt ein Fuchs vom Dorfe her . 
Kommt, Kinder, wiſcht die Augen aus 

L. 
„Laßt den Witzling uns beſticheln . 
Laßt mich! laßt mich! ich will klagen. 
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Liebes⸗Mädchen ! hör mice 2. , . 347 
Liege weich in dein Wiege Bee Ad 
M. | 
Man rächt fid) an dem Undank gern . 1 | 
Man will bemerken, daß die Stummen E RS 
Mein guter Vater liebte mich BA: Bu. BE 
Mein Junge da, das ift ein Junge, der! n 
Meine Mutter hat Gänſe E 
Meine Mutter jagt’ mir . n 
Mir ſcheint der Pfeffer gar nicht übel — = 
Mit den vielen andern, Groß’ und Kleinen. De ee ee 
Mit Ehr' und Reverenz gefprocen . * 0, 1 
Mit Freuden, unfern Brüdern gleich E 
Mit Geſang in unſerm Munde . „ 
N. | 
Nichts großes bringt er en Er hat den beſſern 
W „ A 
„Nimm's nicht übel, daß nun * deiner ad 
W 2 „ 
Nun kleiner Bub', iſt's eublic Zeit?. F 
Nun mag ich auch nicht länger leben.. 1. „ „ 46 
— een err. Ber zum soak | 
R. 
JJ! e Ge Nee ge OF | 
| 
Saß einſt in einem Lehnſtuhl ftil . . E 
Schlaf, holder Engel, ſchlaf dich ſatt . E 
Schlaf, ſüßer Knabe, ſüß und mild 11 
Seht doch das kalte Nachtgeſicht E 
Seht meine lieben Bäume an 1 
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Sie dünkten fid) die Herren aller Harn . 
Sie haben mich dazu befchieben . 

Sie liebten ihn, vertrauten ihre Gaben 

Sie machen vom Pythagoras viel Weſen. 
Sie machte Frieden! das iſt mein Gedicht 
Sie ſprechen halter, mit Entzücken ; 
Sir Prinz Heraclius ſchickt feine Muſikanten 
Sir Robert, der in ſeinem Herzen . 

's iſt Krieg! 's iſt Krieg! O Gottes Engel neh 
Sp denn nun Neujahr ift nicht weit . 

So ſchlafe nun du Kleine ; 

So wie ein Ackersmann die Saat . 

Sonſt treff' ich alle. Sagt mir an 

Stand ein junges Veilchen auf der Weiden . 


T. 


Tauſend Blumen um mich her 
Till hackte Holz auf Mord und Brand 


V. 
Victoria! Victoria! P 
Vivat der Bauer! Vivat 6 
Voltaire hat wenig feines Gleichen. 
Voltaire und Shakeſpeare der eine. 
Vor allem, das enſtand 


Vor etwa achtzig, neunzig Jahren. 
Vorüber! Ach, vorüber! 


W. 
War David nicht ein weicher Mann 
War einſt ein Rieſe Goliath . : 
„Was der Gott mich gelehrt, was mir durch 8 Lebe 
geholfen. 


Was meinſt du, Kunz, wie arog. bie Gonne ſet 
Weh mir! Es ſitzt mir in der Bruſt . 
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Weihet euch nicht Gram und Leide 
Weit von meinem Vaterlande 

Wenn hier nur kahler Boden wär'. 
Wenn jemand eine Reiſe thut 

Wenn man ihn auf immer hier a = 
Wer wird lange flagen? . : 

Wie er fo leidig ſpielt mit Namen, 
Wie's einem doch nicht träumen kann. 
Wie viel ſind Aerzte in Paris : 
Wir hatten heut' nicht Rub’ noch Raft 
Wir Vögel fingen nicht egal . 

Wir ziehn nun unſern Zahn heraus. 


Wohlauf Cameraden, vom Pferd, vom Pferd! 5 


Wohlauf, wohlauf, heut' Feſttag ift 
Wohl uns des Königs, den wir ha'n. 
Wo war ich doch vor dreißig Jahr 


3. 


Zu 'n Zeiten Homer's 


Claudius' Werke II. 


EE - 


32 


22 


Nachwort. 


32 


Als ich vor ſieben Jahren die Aufſicht über den Druck 
der neunten Auflage der ſämmtlichen Werke des Wands⸗ | 
becker Boten übernahm, {chien es mir geboten, endlich 
einmal wieder auf den Text der erſten Originalausgabe 
zurückzugehen, um gründlich mit den zahlreichen Fehlern i 
* aufzuräumen, die ſich allmählig in die Neudrucke einge— i 
ſchlichen hatten. Es war mir gelungen, aus der großen i 
Zahl der bei Claudius’ Lebzeiten erſchienenen Abdrücke, die 
alle den Seitenzahlen nach völlig übereinſtimmen, aber zum if 
größeren Theil feine Jahreszahl auf dem Titel haben, mit Il 
Sicherheit die erſten zu ermitteln, und nach dieſen ift die | 
neunte Auflage mit Beibehaltung der alten Orthographie 
und Interpunction abgedruckt worden. Es find folgende: 
Erſter und zweiter Theil; Hamburg, gedruckt bei Bode | 
1775. Dritter Theil: Beim Verfaſſer und in Com⸗ 
miſſion bei Gottlieb Löwe in Breslau [1778]. Vierter 
Theil: Beim Verfaſſer und in Commiſſion bei Gottlieb 
Löwe in Breslau [1783]. Fünfter Theil: Beim Verfaſſer i 
und in Commiſſion bei Carl Ernft, Bohn in Hamburg If 
[1790]. Sechster Theil: Beim Verfaſſer und in Com: 
miſſion bei Friedr. Perthes & C. in Hamburg [1798]. 
Siebenter Theil: Beim Verfaſſer und in Commiſſion bei 
Friedrich Perthes in Hamburg [1803]. Achter Theil: i 
1812. Auf Koſten des Verfaſſers. j 
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Der jo gewonnene Text liegt auch der neuen jtereoty- 
pirten Auflage zu Grunde; er iſt indeſſen nicht einfach 
wieder abgedruckt worden, ſondern durch neue Vergleichung 
von einigen Verſehen gereinigt und in Beziehung auf die 
Orthographie durch eine ſchonende Correctur von Willkür: 
lichkeiten und Ungleichmäßigkeiten befreit, die dem modernen 
Leſer das Verſtändniß erſchweren. Ich hoffe, die richtige 
Grenze inne gehalten und nirgends das alterthümliche Co- 
lorit verwiſcht zu haben. Die Claudius eigenthümliche 
Interpunction zu verändern ſchien mir nur an zwei oder 
drei Stellen gerathen, wo ſie die correcte Auffaſſung ſeines 
Gedankens hinderte. 

Die ſchon der vorigen Auflage beigegebene Nachleſe er— 
ſcheint diesmal mit den zwei öffentlichen Erklärungen gegen 
Hennings vermehrt. Ueber den ſonſtigen Inhalt derſelben 
möge aus ihrer alten Vorrede Folgendes wiederholt 
werden. 

Bei der Auswahl der Stücke für die Nachleſe konnte 
der Gedanke, vermittelſt derſelben ein Bild von der ſchrift— 
ſtelleriſchen Entwicklung des Dichters zu geben, nicht berück— 
ſichtigt werden, wenn ſie nicht durch die Aufnahme werth— 
loſer Produkte zu unangemeſſenem Umfang anſchwellen 
ſollte. Darum wird man in demſelben die Grabrede auf 
ſeinen Bruder Joſias, das Hochzeitsgedicht für ſeine Schweſter 
und die Tändeleien und Erzählungen!) vergebens ſuchen. 
Ich habe aus den verſchiedenen Quellen, die das Inhalts— 


*) Die Tändeleien müſſen übrigens ihrer Zeit Liebhaber gefunden 
haben; es exiſtiren wenigſtens von denſelben zwei verſchiedene Aus⸗ 
gaben; die erſte, Jena, bei Georg Michael Marggraf, 1763, 64 S. 8°: 
eine zweite, geringere Jena, bei Johann Adam Melchiors ſel. Wittwe, 
1764, 56 S. 8°. 


| 
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S| 
| 


Nachwort. 503 


verzeichniß nachweiſt, von den älteren Artikeln nur ſolche wie- 
der abdrucken laſſen, welche um des beſprochenen Gegenſtandes 
willen von allgemeinerem Intereſſe ſind, z. B. alle Leſſing, 
Herder und Goethe betreffenden Recenſionen, oder welche 
durch ihre naive Laune den Freunden von Claudius' Muſe 
willkommen ſein dürften. Für diejenigen Leſer, welche ſich 
genauer unterrichten wollen, gebe ich hier eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der zurückgelaſſenen Aufſätze. 

In den Addreß-Comtoir⸗Nachrichten, an denen Claudius 
von Johannis 1768 bis Michaelis 1770 mitgeabeitet hat, 
hat faſt die Hälfte ſeiner Beiträge die Form ſcherzhafter 
Briefe. Die Reihe eröffnet ein Brief von G. Pfahl an 
ſeinen Gevatter über Addreßcomtoire bei alten und neuen 
Völkern (1768. 2. Juli. S. 409). Dann folgt: ein Schrei⸗ 
ben über ein engliſches Buch, das Liebesmagazin (1768. 
24. Aug. S. 529); Antwortſchreiben des Sir John Bickerſtaf, 
der um ein Neujahrsgedicht gebeten war (1769. 2. Jan. 
S. 1); Schreiben von J. B. in London, eine Correjpon- 
dence betreffend (1769. 16. Jan. S. 33); Schreiben an 
einen Freund am Fluß Eſſequebo, der in ſeinem Leben 
keinen andern Fluß geſehen hatte, als den Fluß Eſſequebo, 
an dem er wohnte (1769. 13. Febr. S. 97); Brief über 
den Einfall, einen kritiſchen Don Quixote zu ſchreiben 
(1769. 10. Apr. S. 224); Brief über den Durchgang der 
Venus (1769. 20. Apr. S. 243); Briefwechſel über die 
Bedeutung des Ausdrucks „ſtilles Verdienſt“ (1769. 24. Juni. 
S. 387); Abſchiedsbrief von Guſtav Pfahl an ſeinen Ge— 
vatter mit Nachſchrift über den ſich verbergenden, aber bei 
dem Sumpf los Ojos de Guadiana wieder zum Vorſchein 
kommenden Guadiana, mit der Claudius auf ſeine Weber: 
ſiedelung nach Wandsbeck hinzudeuten ſcheint (1760. 1. Oet. 
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S. 613). Sechs andere Briefe enthält unſere Nachleſe. 
Von Gedichten ſind aus den Addreßcomtoirnachrichten vier 
aufgenommen; zurückgeblieben ſind: An die Laura und die 
fie am 5. dieſes ſpielte (1769. 7. Oct. S. 632), Grab- 
ſchrift der Tugend (1770. 11. Jan. S. 30), Grabſchrift 
(1770. 29. Jan. S. 71), Ein Pasquill aufs Geld (1770. 
1. Febr. S. 73, wiederholt Alm. d. d. Muſen 1771, 
S. 93), Mailied (1770. 14. Mai. S. 301, wiederholt 
Alm. d. d. M. 1771, S. 29 und wenig geändert Voß 
M.⸗A. 1776, S. 44), Die guten Weiber und Grabſchrift 
(1770. 20. Sept. S. 595). Von ſonſtigen Proſaaufſätzen, 
aus denen ich nur einen ausgehoben habe, ſind zu nennen: 
Speculationen am Neujahrstage (1770. 1. Jan. S. 1), 
Ein defecter locus communis (1770. 15. Jan. S. 33), 
Betrachtungen über den Schatten (1770. 19. Febr. S. 105), 
Eine Geſchichte von Affen (1770. 19. März. S. 183), 
Parodie von Horazens 3. Ode des 1. Buchs (1770. 
5. Apr. S. 220), Der Projectmacher (1770. 12. Apr. 
S. 233) und Aus einer ungedruckten Ritterchronik (1770. 
30. Juni. S. 409). 

In den fünf Jahrgängen des Wandsbecker Boten ſteckt 
natürlich eine größere Zahl von Gedichten, die Claudius 
von der Sammlung ſeiner Werke ausgeſchloſſen hat. Ich 
habe ſie im Oſterprogramm der Hamburger Realſchule von 
1871) nachzuweiſen geſucht und wiederhole deshalb die 
Aufzählung derſelben an dieſe Stelle nicht. Von Recen— 
ſionen ſind außer den im Nachtrag abgedruckten zu nennen: 
Der Deutſche. Eine Wochenſchrift. Erſtes Stück (1771, 


*) Die poetiſchen Beiträge zum Wandsbecker Boten, geſammelt und 
ihren Verfaſſern zugewieſen von Dr. Carl Chriſtian Redlich. Hbg. 1871. 
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Nr. 16); Friedrich Gottlieb Klopſtocks kleine poetiſche und 
proſaiſche Werke. Frft. u. Lpz. 1771 (1771, Nr. 59); Em⸗ 
pfindſame Reiſen durch Deutſchland von S* *. Erſter Theil 


(1771, Nr. 97); Frankfurter Gelehrte Anzeigen (1772, 


Nr. 8); Die Schule der Liebhaber, Luſtſpiel aus dem Eng⸗ 
liſchen (1772, Nr. 25); Der Weſtindier, Luſtſpiel aus dem 
Engliſchen, dem Wandsbecker Boten dedieirt (1772, Nr. 27); 
Subſcription der Freimäurer für die Armuth*) (1772, 
Nr. 35); Alberti, Anleitung zum Geſpräch über die Religion 
(1772, Nr. 51); Meckel, de morbo hernioso congenito 
(1772, Nr. 57); Pasquill eines Landpredigers gegen Bern— 
ſtorff (1772, Nr. 62); Jochims, Anleitung über die Re⸗ 
ligion vernünftig zu denken (1772, Nr. 64. 65); Rabener's 
Briefe (1772, Nr. 91); Lobrede auf den Meſſias, von 
Chriſtian Baſtholm (1772, Nr. 105); Meßkatalog von 
1772 (1772, Nr. 109); Das erſte wahre Mittel, in der 
Lotterie zu gewinnen (1772, Nr. 113); Hirtenbrief des 
Biſchofs von Speier an ſeine Geiſtlichenn ) (1772, Nr. 152); 
Humphrey Klinker's Reiſen (1772, Nr. 172. 173); Voltaire 
der Reformator (1772, Nr. 178); Briefe deutſcher Gelehrten 
an den Herrn G. R. Klotz (1772, Nr. 180. 181); Die 
Philoſophie der Religion (1772, Nr. 199); Rhapſodie von 
Joh. Heinrich Reimhart dem Jüngern, d. i. Merck (1773, 
Nr. 15); Ehlers, Rede von dem Glückſeligkeiten des Re⸗ 


gentenſtandes (1773, Nr. 24); Der Teutſche Merkur. Erſten 


) Einige Gedanken aus dieſer Anzeige find in den Brief an Andres 
am Schluß des erſten Theils übergegangen; vgl. Bd. I, S. 503, 
Anm. 36. 

**) Eine Stelle dieſer Recenſion iſt in die Disputation (Bd. I, 
S. 71) eingeſchoben; vgl. S. 502. Anm. 22. 
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Bandes 1.—3. Stück (1773, Nr. 73); Das Leben und 
die Meinungen des Herrn Mag. Sebaldus Nothanker. Erſter 
Band (1773, Nr. 75); Wandsbeck, eine Art von Romanze 
von Asmus (1773, Nr. 129); Teller, Verſuch einer Pſalm⸗ 
überſetzung (1773, Nr. 150); Nachrichten von der Geſchichte 
und Verfaſſung des adelichen Guts Wandsbeck (1773, 
Nr. 156); An die Herren Landpaſtoren des Wohlauiſchen 
Fürſtenthums diesſeits der Oder in Schleſien (1773, Nr. 171); 
Pfenninger's fünf Vorleſungen (1774, Nr. 7); Die Taufe 
der Chriſten, ein ehrwürdiger Gebrauch, und kein Geſetz 
Chriſti (1774, Nr. 29); Die Frühlingsnacht, eine Operette 
von Schöpfel (1774, Nr. 28); A Father's legacy to his 
Daughters (1774, Nr.59); Der Hofmeiſter oder Vortheile 
der Privaterziehung (1774, Nr. 99. 100); Etwas Drama⸗ 
turgiſches. Einige fliegende Rhapſodien zur Nachleſe aus 
den Archiven der Erfahrung (1774, Nr. 108); Der Ca⸗ 
techismus Lutheri erklärt von einem Ehrw. Miniſterio der 
Kaiſerl. freien Reichsſtadt Lübeck (1774, Nr. 115. 116); 
Der neue Menoza (1774, Nr. 164); Triſtram Shandy's 
Leben und Meinungen (1774, Nr 172); Ehlers, Fasciculus 
dissertationum argumenti philosophici (1775, Nr. 81. 83); 
Das leidende Weib (1775, Nr. 86); Büſch, Encyclopädie 
der hiſtoriſchen, philoſophiſchen und mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften (1775, Nr. 87); Wieland und ſeine Abonnenten 
(1775, Nr. 90). Dazu kommt noch eine ſcherzhafte Er— 
zählung vom Wirth zum grünen Roß und den fünf Prager 
Studenten (1771, Nr. 49), die Antwort auf ein Käſtner'- 
ſches Epigramm (1771, Nr. 133), ein Impetus philosophicus 
(1772, Nr 86), Nachrede zum 2. Jahrgang des Wands⸗ 
becker Boten und Prognoſtikon auf das Jahr 1773 (1772, 
Nr. 209), Brief an Andres (1773, Nr. 16) und Betrach— 
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tungen über den Meßkatalog (1773, Nr 81). Viele dieſer 
Aufſätze ſind „Der Bothe“ unterſchrieben; bei den übrigen 
iſt aus Ton und Haltung mit Sicherheit auf Claudius als 
Verfaſſer zu ſchließen. 

Aus der Heſſen-Darmſtädtiſchen Landzeitung von 1777 
habe ich nichts nachzutragen, da die Görgeliana zu dem 
Schwächſten gehören, was Claudius geſchrieben hat. Da⸗ 
gegen enthält die Nachleſe alles, was von Claudius nach 
ſeiner Rückkehr vom Rhein in Almanachen, Zeitungen und 
beſonderen Brochüren veröffentlicht iſt, ohne nachher einen 
Platz in den Werken zu finden. Ausgeſchloſſen iſt nur der 
Aufſatz „Doctor Luther von der Kinderzucht“ im Vaterländ. 
Muſeum I. S. 197—205, weil er nichts als eine Zu— 
ſammenſtellung aus bekannten Luther'ſchen Schriften iſt. 

Beiläufig will ich eine Reihe von Druckſchriften ver⸗ 
zeichnen, für deren Verfaſſer Claudius irrthümlicherweiſe 
gehalten worden iſt, und die ſich zum Theil unter ſeinem 
Namen abgedruckt finden. Die Recenſion von Herder's 
Aelteſter Urkunde des Menſchengeſchlechts im „Teutſchen 
Merkur“ 1776, I, S. 203—228, unterzeichnet B. Frei: 
tag, den 17. November 1775. C., iſt von Schubart für 
eine Arbeit von Claudius gehalten; ſ. Schubart an Kayſer, 
24. April 1776 („Grenzboten“ 1870, S. 459). Dieſe 
Anzeige, welche Tieck in ſeine Ausgabe von Lenz' Schriften 
(3, S. 171 ff.) aufgenommen hat, iſt von Häfeli; ſ. Aus 
Herder's Nachlaß 2. 164. In den „Hamburgiſchen Addreß— 
Comtoir-Nachrichten“ von 1776 finden ſich 19. Sept. 
S. 590 und 21. Oct. S. 657 drei ſchottiſche Lieder: 
Amor und das Mädchen, Das Lied von Amor, Die in 
einen Diener verwandelte Lady, mit Claudius' Namen 
unterzeichnet. Daß dieſe Angabe falſch fet, bezeugt aus⸗ 
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drücklich Urſinus, der das letzte Stück in ſeine „Balladen 
und Lieder altengliſcher und altſchottiſcher Dichtart“, S. 78 
bis 93 aufgenommen hat, a. a. O. S. 317. Ein Brief 
desſelben Urſinus an Merck („Briefe an Merck“ I, S. 114) 
läßt ſchließen, daß Merck ſelbſt dieſe Gedichte überſetzt hat; 
dann könnte Claudius dieſelben zum Abdruck nach Hamburg 
geſchickt und dadurch die falſche Unterſchrift veranlaßt haben. 
Im Jahrgang 1777 derſelben Zeitung ſteht 13. Oct. S. 639 
Abendlied eines menſchenfreundlichen Einſiedlers und 20 Oct. 
S. 654, als Pendant dazu, Morgenlied eines menſchenfreund— 
lichen Einſiedlers. Beide ſind mit C. unterzeichnet und aus 
dieſem Grunde unter Claudius’ Namen abgedruckt im „Ges 
betbuch aus Romanen gezogen“ von Ludwig Roentgen, 
Norden 1801, S. 187 und 196. (Ebenſo in der zweiten 
Ausgabe s. t. Rhapſodien zum Genuß der Morgenſtunden 
eines ganzen Jahrs. Für höhere und beſſere Menſchen. 
Bayreuth 1805). Beide Gedichte ſind aber von dem be— 
kannten Joach. Heinr. Campe, der im Juni 1777 von 
Deſſau nach Hamburg gekommen war und ſehr bald 
eifriger Mitarbeiter an den „Addreß-Comtoir-Nachrichten“ 
ward; derſelbe Jahrgang enthält mehrere nachweislich von 
ihm herrührende Aufſätze und Gedichte unter derſelben 
Chiffre. Im „Leipziger Intelligenzblatt“ 1778, Nr. 55 
ſind ſogar Neujahrswünſche von Asmus, pro tempore 
Boten zu Wandsbeck, zu haben bei S. L. Cruſius im 
Paulino, ausgeboten, wogegen aber ſchon im 9. Stück der 
„Beiträge von gelehrten Sachen zu der Hamb. Neuen 
Zeitung“ von 1778 aus ſicherer Hand berichtet wird, daß 
Asmus nichts von ihnen wiſſe und keine Neujahrswünſche 
für Herrn Cruſius noch irgend einen andern Buchhändler 
gemacht habe. Endlich hat der Verfaſſer der beiden Re— 
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giſter zu Claudius’ Werken, des Dichters alter Freund 
Joh. Dan. Runge, in ſeinen „Hamburgiſchen Liederkranz“ 
1838, S. 184 unbegreiflicherweiſe eine lange nach Clau— 
dius’ Tode entſtandenes und von Luiſe Reichardt com— 
ponirtes Lied, Das Mädchen am Ufer, unter Claudius' 
Namen aufgenommen. Das Lied, das zuerſt im „Mor— 
genblatt“ 1821, Nr. 80 unter der Chiffre Cz. gedruckt 
iſt, gehört wahrſcheinlich Carl Philipp Conz; ſ. Hoffmann 
von Fallersleben, Unſere volksthümlichen Lieder, S. 50. 

Nachweiſe über die erſten Drucke der einzelnen Stücke 
ſuche man in den beiden Inhaltsverzeichniſſen. Wo ſie 
fehlen, iſt mir kein früherer Druck als der in dem be— 
treffenden Theile ſelbſt bekannt. Ueber die litterariſchen 
Beziehungen derſelben iſt in kurzen Anmerkungen hinter 
jedem Bande Auskunft gegeben; meiſtens wollen dieſe nur 
andeuten, wo außer der immer zu Rathe zu ziehenden 
trefflichen Biographie des Boten von Wilhelm Herbſt mehr 
zu finden iſt. 

Die Seitenzahlen der beiden Bände laufen diesmal 
durch, weil die bisher beibehaltene Weiſe, jeden Theil ge— 
ſondert zu paginiren, das Nachſchlagen außerordentlich er— 
ſchwerte. Die Bezeichnung der einzelnen Theile über jeder 
Seite und die Angabe der Seitenzahlen aus den Original— 
ausgaben werden ohne Zweifel das Auffinden des Einzelnen 
noch mehr erleichtern. 


Hamburg, im December 1878. 


Redlich. 


Druck von Friedrich Andreas Perthes, Altiengeſellſchaft, Gotha. 
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